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tlgeschichte  in  Voltaires  Beleuchtung. 

Bedentung  auf  dem  Gebiet  der  Historiographie  ist  eine 
kommt  in  Betracht  als  Schöpfer  des  tenninus  und  der 
Geschiehtsphilosophie,  mit  der  er  ein  neues  Programm 
üiehe  Wissenschaft  aufstellen  wollte.     Sodann  hat  er, 
iüifz  dieses  Programms  ein  neues  geschichtliches  Welt- 
Wenn  zuletzt  noch  durch  die  geschichtsphilosophische 
der  letzten  Jahre,  seine  Bedeutung  in  ersterer  Hinsicht 
Üercs  Licht  gestellt  wurde,  so  herrschen  dagegen  über 
tu   Historiker  Voltaire    noch   mancherlei  Irrtümer   und 
ii'j     Es  ist  Voltaires  Verhängnis  geworden,  daß  er  frühe  Partei- 
vvMfde  und  es  niohr  als   ein  Jahrhundert  lang  geblieben  ist. 
I  wecl^selt  in  Folge  dessen  all  zu  leicht  das  allbekannte  Weh- 
Voltairianismus  mit  der  Welt,  wie  sie  im  Kopf  dieses  Mannes 
ogelte,  der  ein  zu  eigenartiger  individueller  Geist  war,  um  blos 
.ann  sein  zu  können.    Wer  sich  eingehender  mit  ihm  beschäftigt, 
auf  Schritt  und  Tritt  auf  Überraschungen  die  eben  den  Unter- 
zum  Bewustsein  bringen  zwischen  dem  typischen  esprit  voltairien 
.inzösischen  bourgeois,  wie  ihn  am  glücklichsten  wohl  Flaubert 
m  Apotheker  Homais  seiner  Madame  Bovary  gezeichnet  hat  und 
a  esprit  de  M.  de  Voltaire.    Deswegen  dürfte  wohl  ein  Gang  durch 
.taires  geschichtliche  Welt,  fQr  den  sich  die  vorliegende  Untersuchung 
Führer  anbietet,  nicht  ohne  Interesse  sein.  Die  Beschränkung  auf  die 
;enannte  Profangeschichte  möge  der  Umfang  des  Stoffes  entschuldigen. 
.  soll  zunächst  eine  Orientierung  über  die  allgemeinen  leitenden  Gedan- 
m  gegeben  werden,  die  bald  mehr  bald  weniger  deutlich  für  Voltaires 
vuffassung  und  Darstellung  bestimmend  sind,  dann  sollen  geschichtliche 
\ 'harakterbilder  einzelner  Fpochen  und  Völker  folgen. 

I.  Die  Leitideen. 

Wir  müssen  ein  doppeltes  unterscheiden,  ein  durchaus  subjektives 
und  ein  aus  der  Wechselwirkung  der  Subjektivität  mit  dem  realen 
Stoff  hervorg^angenes  Element.  Voltaire  tritt  wie  jeder  Forscher 
an  seinen  Stoff  heran  als  ein  individuell  bestimmter  Mensch  mit  seinen 
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Wünschen,  Vorurteilen  und  Maßstäben  und  es  erwachsen  ihm  dann 
aus  seinem  Studium  gewisse  theoretische  Gedanken  über  Gebalt  und 
Sinn  der  Wirklichkeit. 

Die  Wertmaßstäbe. 

Häufig  genug  unterbricht  Voltaire  seine  Geschichtsdarstellung 
mit  moralischen  Zensuren,  durch  die  geschichtliche  Persönlich- 
keiten nach  dem  Kanon  seiner  Individualethik  gerichtet  werden. 
Allerdings  will  er  nur  diejenigen  Handlungen  geschichtlicher  Größen 
vor  dieses  Forum  gezogen  wissen,  die  die  Öffentlichkeit  etwas  an- 
gehen. Um  die  Privatmoral  Karls  des  Großen  z.  B.  will  er  sich 
nicht  bekümmern.  „Was  tuts,  wenn  er  Inzest  getrieben  hat,  wenn 
nur  diese  Schwäche  keinen  Einfluß  hatte  auf  seine  Politik.  Ich  habe 
seine  Politik  von  einem  höheren,  politisch  bedeutsameren  Standpunkt 
zu  beurteilen^').  Aber  wo  eine  der  Geschichte  im  strengem  Sinn 
angehörige  Tat  sein  altruistisches  Empfinden  verletzt,  hält  er  mit 
seinen  Gefühlsäußerungen  nicht  zurück:  Mit  Entrüstung  verfolgt  er 
die  Empörung  der  Söhne  Ludwigs  des  Frommen:  Wären  die  Geister, 
wie  in  China,  von  der  Notwendigkeit  des  kindlichen  Respekts  als  der 
ersten  Pflicht  durchdrungen  gewesen,  so  hätten  sich  die  Kinder  nicht 
gegen  den  Vater  erhoben  2).  Beim  Bericht  über  das  Verhalten 
Alexanders  IV.  gegen  Konradin  ruft  er  aus :  Was  sollen  wir  sagen 
zu  diesen  Maßregeln  eines  Papstes,  der  eine  Waise  berauben  will? 
Weder  als  Papst  noch  als  Lehnsherr  durfte  Alexander  dem  jungen, 
anschuldigen  Konradin  sein  Erbe  nehmen? 3)  Von  der  Haltung  des 
englischen  Parlaments  unter  Richard  IE.  sagt  er:  Die  Parlamente 
sind  manchmal  schon  grausamer  gewesen,  nie  so  gemein;  nur  lange 
Jahrhunderte  der  Tugend  können  eine  solche  Feigheit  sühnen^).  Der 
landesväterlich  gesinnte,  tüchtige  Lndwig  VH.  macht  sich  im  Interesse 
des  Staats  in  Italien  zum  Mitschuldigen  der  Scheußlichkeiten  eines 
Alexander  VI.,  der  ihn  bald  nachher  verriet.  Und  die  stumpfsinnigen 
Völker  schweigen  dazu!  Welche  Politik,  welches  Staatsinteresse! 
Wie  lassen  sich  doch  die  Menschen  regieren!^)  Wenn  es  noch  Recht 
und  Gerechtigkeit  auf  Erden  gibt,  so  durften  Tochter  und  Schwieger- 
sohn den  König  Jakob  H.  von  England  nicht  aus  dem  Hause  jagen  ^. 
Der  Behandlung  Patkuls  durch  Karl  XH.  fügt  er  die  Anmerkung  bei: 
Das  Recht  der  Gewalt  verletzte  in  ihm  das  Recht  der  Natur  und 
(las  Völkerrecht.  Ehemals  mochte  der  Glanz  des  Ruhms  die  Augen 
der  Menschen  blind  machen  gegen  solche  Grausamkeiten;  heute  bilden 
sie  einen  Flecken  des  Ruhms  "7).     Eine  Schilderung  der  Einfachheit 

1)  Essai  sur  les  masurs  (weiterhin  zitiert:  E,)  c.  16. 

2)  E.  c.  23. 

')  Annales  de  V Empire  (weiterhin  zitiert:  Annales):  Conrad  IV. 
*)  E,  c.  117. 
'     .      *)J^.  c.  111. 

«)  Louis  XIV,  c.  IG. 

7)  Pierre  le  Grand  I,  15. 
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des  Königs  von  Preußen  (Friedrich  Wilhelm  I.)  und  des  Zaren  Peter 
beschließt  er  mit  den  Worten :  Nie  ist  Lnxus  und  Weichlichkeit  durch 
edlere  Exempel  beschämt  worden  8).  Nachdem  er  einen  Zug  der 
Großmut  berichtet  hat,  die  Heinrich  IV.  bei  der  Belagerung  von  Paris 
zeigte,  bricht  er  in  die  Worte  aus:  Wer  das  Herz  auf  dem  rechten 
Fleck  hat,  kann  von  solchen  Zttgen  nicht  hören  ohne  Trän^  der 
Bewunderung  und  der  Rührung  zu  vergießen^).  Daß  Voltaire  ein 
antimachiavellistischer  Politiker  ist,  verleugnet  sich  auch  bei  dem 
Historiker  nicht:  Zur  Zeit  der  Bartholomäusnacht,  sagt  er,  hielt  man 
viel  auf  Machiavellis  Maxime,  man  solle  ein  Verbrechen  nie  nur 
halb  tun.  Der  Grundsatz  überhaupt  kein  Verbrechen  zu  begehen, 
wäre  sogar  politischer  gewesen  i<)).  Größe  und  Moralität  sind  ihm 
unzertrennlich:  Die  großen  Männer  waren  immer  auch  ftlr  die  sittlichen 
Gedanken  begeistert  i^). 

Der  Gedanke,  daß  die  verschiedenen  Zeiten  vielleicht  mit  ver- 
schiedenem Maßstab  gerichtet  werden  müssen,  kommt  ihm  nicht, 
wenigstens  nicht  auf  dem  Gebiet  der  altruistischen  Moral,  wo  er  ein 
absolutes  Sittengesetz  voraussetzt.  Wo  es  sich  um  anderes  handelt, 
wie  z.  B.  um  die  sexuelle  Moral,  um  die  ästhetische  oder 
religiöse  Kultur,  ist  ihm  der  historische  Relativismus  nicht 
fremd  und  da  warnt  er  davor,  die  alten  Sitten  einfach  nach  den 
unseren  zu  beurteilen;  wer  das  tue  sei  ein  schlechter  Kritiker. 
Der  bourgeois  von  Paris  und  Rom  sollte  doch  nicht  meinen,  die 
übrige  Welt  sei  verpflichtet  zu  denken  und  zu  glauben  wie  er.  So 
ist  z.  B.  das  Altertum  voll  von  Symbolen  und  Bildern,  die  eine 
Sprache  reden,  die  wir  erst  lernen  müssen.  Die  alte  Welt  glich  in 
gar  nichts  unserer  Welt.  Je  weiter  man  in  den  Orient  hineinkommt, 
um  so  fremdartiger  berühren  uns  diese  Bilder.  Wir  lachen  über  die 
orientalischen  Völker,  weil  sie  den  Geschlechtsorganen  religiöse  Ehre 
erweisen  und  halten  sie  darum  für  dumme  Barbaren,  ohne  daran  zu 
denken,  was  sie  von  uns  sagen,  wenn  sie  uns  z.  B.  mit  dem  Werk- 
zeug der  Vernichtung  an  der  Seite  in  unsere  Tempel  eintreten  sehen.  — 
Wenn  wir  gewisse  Stellen  im  Ezechiel  der  göttlichen  Majestät  un- 
würdig finden,  so  kam  das  den  Juden  nicht  so  vor.  Unsere  Anstands- 
gesetze  decken  sich  nicht  mit  denen  anderer  Völker.  Daher  müssen 
wir  uns  aller  Vorurteile  entledigen,  wenn  wir  die  alten  Autoren  lesen. 
Die  Natur  ist  überall  die  gleiche,  die  Bräuche  sind  überall  ver- 
schieden ^2)^  In  der  Ausübung  seines  historischen  Richteramtes  läßt 
sich  Voltaire  durch  diese  gelegentlichen  Anwandlungen  relativistischen 
ürteilens  nicht  beirren. 


8)  Ib.  11,9. 
8)  E.  c.  174. 

10)  E.  c.  171. 

11)  Dict,  phil:  Socrate. 

1^)  Biet,  phil:  Embleme;  Ezechiel. 

1* 
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Eine  wichtigere  EoUe,  als  jene  moralischen  Zensuren,  die  mehr 
nur  gelegentlich  anftreten,  spielen  gewisse  Werturteile  allgemein 
kultureller  Art,  die  für  Voltaires  Schätzung  geschichth'cher  Er* 
scheinungen  von  grundlegender  Bedeutung  sind.  Kulturlose  Zeiten 
und  Völker  kommen  für  den  Historiker  gamicht  inhetracht  Nicht 
jedes  Altertum  ist  unseres  Studiums  wert.  Die  Chinesen,  Inder,  Perser, 
Egypter  haben  uns  interessante  Denkmäler  hinterlassen«  Aber  ob  die 
Hunnen,  Slaven  und  Tataren  ihre  schweifenden,  hungrigen  Horden 
einst  an  den  Quellen  des  Borysthenes  umhergeführt  haben,  was  der 
Kultus  der  Ostjaken  war  und  woher  er  stammte,  dem  mag  nach- 
forschen wer  will.  Jedes  Volk,  das  keine  Kultur  hervorgebracht  hat^ 
sollte  dazu  verdammt  sein  im  Dunkel  der  Vergessenheit  zu  bleiben  ^3). 
Alles  was  eine  friedliche  Kultur  fördert,  betrachtet  Voltaire  mit 
Sympathie,  alle  Äußerungen  der  Gewaltsamkeit  und  des 
Machttriebs  werden  von  seiner  Antipathie  vorfolgt  und  danach 
ordnen  sich  ihm  die  geschichtlichen  Größen  in  einer  gewissen  Reihen- 
folge des  Werts. 

Das  Ideal  der  friedlichen  Kultur  empfängt  meist  eine  in- 
dividuelle Färbung  durch  Voltaires  ästhetische  und  wissen- 
schaftliche Neigungen.  So  in  dem  berühmten  Eingangskapitel, 
zum  SiicU  de  Louis  XIV:  „Wer  denkt,  wer  Geschmack  hat,  zählt 
nur  vier  weltgeschichtliche  Epochen,  die  Zeitalter  der  KunstblUte  und 
der  großen  Talente,  das  perikleisch-alexandrinische,  das  augusteische, 
das  medizeische  und  das  Jahrhundert  Ludwigs  XIV.  Ein  Blick  auf 
die  große,  alles  umfassende  Gemeinschaft  unabhängiger  Geister  kann 
uns  trösten  über  die  Leiden,  die  Ehrgeiz  und  Politik  auf  der  Erde 
verbreiten.  Diese  Weisen  haben  die  Erde  erleuchtet  und  getröstet 
als  die  Kriege  sie  verwüsteten"  i*).  Was  der  Beachtung  der  Nachwelt 
wert  ist,  mehr  als  der  Zank  der  Könige,  der  mit  ihnen  vergeht, 
mehr  als  Gesetze  und  Bräuche,  das  ist  der  unvergängliche  Ruhm  der 
Kunstblüte.  Wo  die  Künste  nicht  blühen,  kann  es  Größe  geben, 
aber  keinen  wahren  Ruhmes).  So  urteilt  er  z,  B.:  Wenn  auch  die 
Regierung  Karls  ü.  politisch  ruhmlos  für  England  war,  so  bat  die 
geistige  Entwicklung  der  Nation  mit  ihren  unvergänglichen,  glor- 
reichen Errungenschaften  diesen  Mangel  weit  aufgewogene^).  Katha- 
rina n.  hat  den  schönen  Künsten  und  dem  Geschmack  in  ihrem  Reich 
Eingang  verschafft  Das  ist  immer  ein  sicheres  Zeichen  für  den 
Glanz  eines  Reiches.  Die  wahre  Größe  besteht  in  der  Genialität, 
die  sich  in  den  Dienst  der  Menschheit  stellt.  Es  gibt  keinen  wahr- 
haft großen  Mann,  der  nicht  geistig  bedeutend  und  ein  Freund  der 
Wissenschaft  gewesen  wäre.  Dem  der  die  Geister  beherrscht,  mit 
der  Kraft  der  Wahrheit,  nicht  dem,  der  sie  mit  roher  Gewalt  knechtet, 

13)  Pierrt  h  Grand;  Preface  nnd  I,  1. 

1*)  Louis  XIV,  c.  34. 

1»)  E,  c.  121. 

1«)  E,  c,  182. 
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gebührt  unsere  Achtung  ^7).  Daher  ist  ein  Mann  wie  Newton,  ein 
Mann,  wie  er  alle  10  Jahrhunderte  einmal  erscheint,  der  wahre  große 
Mann.  Ein  Mann  wie  Alfred  der  Große  gehört  zu  den  außerordent- 
lichen Helden  und  Wohltätern  des  Menschengeschlechts,  ohne  die  wir 
noch  immer  den  wilden  Tieren  gleichen  würden  i^). 

Die  Kultur,  die  Voltaire  hochschätzt,  ist  nicht  ausschließlich  in- 
tellektueller Art;  ebenso  häufig  sind  die  Äußerungen,  in  denen  seine 
Idealkultur  utilitarisch  bestimmt  ist,  und  er  weiß  die  nüchternere 
politische  und  ökonomische  Tätigkeit  wohl  zu  schätzen,  soweit  sie 
nur  dem  Gemeinwohl  dient:  Diejenigen  Fürsten  haben  das  erste  An- 
recht auf  Unsterblichkeit,  die  wohltätig  gewirkt  haben  (qui  oni  fait 
guelque  bien)\  denn  auch  unter  den  Fürsten,  wie  unter  den  übrigen 
Menschen  gibt  es  einen  Pöbel,  mit  dessen  kleinlichen  Erinnerungen 
sich  zu  beschäftigen  nicht  der  Mühe  lohnt  ^^).  Lorenzo  erhielt  den 
Beinamen  Vater  der  Musen,  einen  Titel,  der  allerdings  nicht  so  viel 
wert  ist,  wie  der:  Vater  des  Vaterlands 20).  Darum  fordert  er: 
Man  zeige  uns  die  Könige  nach  der  Seite  ihrer  Kulturtätigkeit,  man 
schildere  Alexander  als  Gesetzgeber,  Kolonisator,  Handelspolitiker, 
Städtegründer,  nicht  als  bloßen  Eroberer;  die  Häfen  und  Städte,  die 
Cäsar  gebaut,  der  Kalender,  den  er  reformiert  hat,  derartiges  ist 
wichtiger  als  die  Frage  wie  viel  Menschen  er  geopfert  hat^i).  Die 
Portugiesen,  aus  deren  Entdeckungen  eine  große  Umwälzung  des  Welt- 
handels hervorgehen  sollte,  haben  sich  in  barbarischen  Zeiten  unver- 
gänglichen Ruhm  erworben  22).  Dupleix's  kolonisatorische  Tätigkeit 
in  Indien,  diese  Eroberung  des  Geists  und  der  Betriebsamkeit,  ist  jeder 
anderen  weit  vorzuziehen  23).  Peters  des  Großen  Tätigkeit  zur  Hebung 
von  Industrie  und  Handel,  seine  Kanalbauten  und  derartiges  übt  ja 
auf  den  gewöhnlichen  Leser  nicht  den  Reiz  aus,  wie  die  großen 
Staatsaktionen,  die  Hofränke,  die  großen  Revolutionen;  aber  es  ist 
die  wahre  Grundlage  des  öffentlichen  Wohls  und  das  Auge  des  Philo- 
sophen ruht  darauf  mit  Wohlgefallen,  Peter  selbst  war  sich  dessen 
wohl  bewußt,  daß  von  so  manchen  Mühen  der  Politik  oft  kein  Er- 
gebnis übrig  bleibt.  Ein  einziger  eingeführter  Industriezweig  hat  oft 
mehr  Wert  für  einen  Staat  als  zwanzig  Verträge  24),  Daß  Peter  nach 
der  Niederlage  von  Narva  an  den  Bau  von  Kanälen  ging,  das  war 
rühmlicher  als  der  Gewinn  einer  Schlacht  25). 

Die  Kehrseite  dieser  Lobsprüche  sind  die  Verdammungs- 
urteile mit  denen  Voltaire  alle  Epochen  und  persönlichen  Träger 

17)  Pierre  U  Grand  I,  5. 

18)  LtUres  phüosophiques  12.  £.  C.  26;  119. 
1*)  Ditcours  sur  Charles  ^M, 

")  E,  c.  105. 

21)  Conseils  ä  un  joumaUste. 

22)  E,  c.  102. 

28)  LouU  XV,  c.  29. 

2*)  Pierre  h  Orand  U,  11 2  9. 

«)  Ib.  I,  12. 
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der  Gewaltpolitik  bedenkt.  Die  schwerste  Schuld  haben  die 
Fianatiker  und  Verfolger  auf  sich  geladen.  Die  Zeit  der  Religions- 
kriege und  des  fanatischen  Blutvergießens  nennt  er  die  Zeit  der  Tiger, 
während  ihm  die  eigene  Zeit,  die  Zeit  der  Bulle  Unigenitus,  die  ^eit 
der  Affen  ist^^).  Er  legt  immer  wieder  den  Finger  darauf,  daß  der 
religiöse  Fanatismus  solche  Greuel  wie  den  Justizmord  von  Huß  und 
Hieronymus,  wie  die  Ermordung  Heinrichs  lY.  und  so  vieler  anderer 
Fürsten  verschuldet  hat,  daß  er  schuld  ist  wenn  zur  Zeit  von  Las 
Gasas  mehr  als  1 2  Millionen  unschuldiger  Eingeborener  in  der  neuen 
Welt  von  den  Spaniern  hingemordet  wurden.  Und  wenn  die  europäischen 
Fanatiker  die  orientalischen  Völker  nicht  ausgerottet  haben,  so  hat 
ihnen  nur  die  Kraft  dazu  gefehlt,  nicht  der  Wille  ^0.  Bekannt  ist,  wie 
er  nicht  mttde  wird^  die  Bartholomäusnacht  zu  brandmarken  als  eine 
richtige  religiöse  Schlächterei,  nicht  als  bloße,  „politische  Proskriptions* 
affäre**,  wie  sie  ihr  Apologet  der  abb6  Caveyrac  hinstellen  möchte. 
Schlimm  genug  übrigens,  daß  man  so  ruhig  „Proskriptionsaffäre^^  sagt, 
wie  Familienaffäre,  Finanzaffäre  28).  Die  Austreibung  der  Juden  und 
Mauren  ist  eine  der  vornehmsten  Ursachen  der  Entvölkerung  Spaniens. 
Die  von  Fremden  bebauten  Wüsten  Preußens  sind  ein  stiller  Vor- 
wurf für  die  brachliegenden  Äcker  Castiliens^^). 

Den  Verfolgern  zunächst  stehen  die  Eroberer  auf  Voltaires 
schwarzer  Liste.  Er  ärgert  sich  über  die  elende  Schwachheit  der 
Menschen^  die  lieber  von  dem  Zerstörer  eines  Reichs  reden,  als  von 
seinem  Gründer  und  die  diejenigen  noch  bewundern,  die  nichts  als 
glänzende  Übeltäter  sind^o).  Die  Eroberer  sind  aber  Diebe,  Geißeln 
der  Erde,  glückliche  Räuber;  denn  es  kommt  keine  Eroberung  zu- 
stande ohne  große  Ungerechtigkeit.  Das  Verdienst  eines  Eroberers, 
wie  etwa  Tamerlan,  das  lediglich  darin  besteht,  daß  er  mehr  abgehärtete 
and  besser  gedrillte  Truppen  hat,  als  seine  Nachbarn,  ist  nicht  größer 
als  das  eines  Jägers,  der  bessere  Hunde  hat,  als  ein  anderer  3^). 
Seinen  Charles  XIL  schreibt  er  auch,  um  die  Herrscher  von  Eroberungs- 
gelüsten zu  heilen  und  sie  zu  lehren,  wie  hoch  eine  friedliche  glückliche 
Regierung  über  so  viel  Ruhm  steht  32).  Es  wäre  zu  wünschen,  meint 
er  einmal,  daß  die  Geschichte  von  dem  Ende,  das  Tomyris  dem  Perser- 
könig Cyrus  bereitete,  wahr  wäre.  Es  wäre  nicht  übel,  wenn  diese 
erlauchten  Straßenräuber,  die  die  Erde  plündern  und  mit  Blut  tränken, 
manchmal  etwas  gezüchtigt  würden  33). 


26)  Remarques  dt  V Essai  5. 

27)  ConseUs  raisonnables  ä  M.  Bergier,   Conspiratum  contre  les  pevphs.  Frofftnenis 
tur  Vkistoire  3. 

38)  Ib.  14  f.     Rißexions  sur  Mlle  Camp, 

2*)  Examen  du  testamerU  ä*Alb^roni, 

^)  Diseours  sur  Vhist,  de  Charles  XII, 

31)  E,  Introd  11.     E.  c,  15;  40;   152.     Fragments  sur  VlndeSlf, 

3-0  Charles  XII,  8,  Diseours  sur  Vhist.  de  Charles  XIL 

33)  Dict.  phzl,:  Cyrus. 
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Doch  Voltaires  AboeiguDg  richtet  sich  keineswegs  bloß  gegen 
die  Ausschreituhgen  der  kriegerischen  Instinkte,  sondern  auch  gegen 
ihre  normale  Betätigung  in  Krieg  und  Politik,  und  seine  anti- 
militärischen,  unpolitischen  Neigungen  gestalten  das  Pro- 
gramm seiner  Geschichtsschreibung  in  entscheidender  Weise.  Er 
bedauert  es,  daß  Politik  und  Waffenhandwerk  die  zwei  Beschäftigungen 
zu  sein  scheinen,  die  dem  Menschen  am  meisten  zusagen,  die  immer 
unterhandeln  oder  sich  schlagen  wollen.  Dabei  gilt  der  Glücklichste 
far  den  Größten  und  das  Publikum  schreibt  oft  bloße  Zufallserfolge 
dem  Verdienst  zu.  Diese  Tendenz  artet  so  weit  aus,  daß  gewisse 
Geschichtsschreiber,  nur  um  sich  das  zweideutige  Ansehen  von  Politikern 
zu  geben,  eine  Art  von  Verachtung  der  Kultur  an  den  Tag  legen, 
die  sie  doch  nur  zu  ehren  hätten 34),  An  der  Politik  vermag  er 
nur  das  Unmoralische,  am  Krieg  fast  nur  das  Barbarische  und  Un- 
rationelle zu  sehen.  Politik  definiert  er  einmal  als  den  Geist  der 
Eifersucht,  der  Bänke,  der  Räuberei,  der  Furcht  und  Hoffnung,  der 
der  Welt  keine  Ruhe  läßt^^)/  Dem  Bericht  über  die  Doppelzüngig- 
keit von  Görz  fügt  er  die  Randglosse  bei:  Aber  so  treibt  man  es 
fast  bei  allen  Verhandlungen.  Staatsgeschäfte  beurteilt  man  nach 
einem  ganz  anderen  Maßstab  als  Privatangelegenheiten.  Die  Ehre 
der  Minister  besteht  einfach  im  Erfolg,  wie  die  Ehre  der  Privatleute 
im  Halten  des  gegebenen  Worts  besteht  36).  Die  Politiker  und  die 
Eroberer,  an  denen  es  in  keinem  Jahrhundert  fehlt,  sind  gewöhnlich 
nur  berühmte  Bösewichter 37^.  So  hat  er  eine  seltsame  Sympathie 
für  alle  Kronabdizenten,  die  regelmäßig  mit  dem  Lob  philosophischer 
Gesinnung  bedacht  werden.  Die  Abdankung  der  Königin  Christine 
ist  ihm  das  größte  Beispiel  der  wirklichen  Überlegenheit  der  feinen 
Bildung  und  der  vollendeten  Kunst  der  Geselligkeit  über  die  Größe, 
die  nichts  als  Größe  ist  38). 

Gegen  kriegerischen  Ruhm  ist  er  zwar  nicht  ganz  un- 
empfindlich. Die  Gelegenheiten,  wo  er  von  glänzenden  Waffentaten 
französischer  Offiziere  berichten  kann,  läßt  er  sich  nicht  entgehen. 
Er  würde  es  für  ein  Unrecht  des  Historikers  gegen  das  Vaterland 
ansehen,  wenn  er  nicht  Heldentaten,  wie  die  des  Chevalier  d'Assas 
der  Vergessenheit  entreißen  würde  39).  Er  hat  auch  Sinn  fftr  die 
Ehre  des  Kampfes  pro  ans  et  focis.  Einen  Bischof  Goslin,  der  bei 
der  Belagerung  von  Paris  durch  die  Normannen  für  sein  Vaterland 
kämpfte  und  starb,  sollte  man  heilig  sprechen.  Ein  Mann  wie  er, 
der  für  die  gerechteste  Sache  in  Waffen  stand  im  Dienste  des  ersten 
Gesetzes  der  Natur,  verdient  eine  solche  Ehre  mehr  als  soviele  un- 


3*)  Louis  XIV\  c.  2  E.  c.  54. 

35)  Annales:   Robert. 

3«)  Pierrt  U  Grand  II,  14. 

3^)  Ltttres  phüosophiques  12. 

3ö)  E.  c.  188. 

39)  Louis  XV,  c.  16;  22  f. 
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bekannte  Menschen,  deren  Tugenden  der  Welt  nicht  zu  gute  kamen  ^). 
Die  beiden  Basilowitz,  die  ihr  moskowitisches  VateAand  vom  Joch 
der  Tataren  befreiten,  waren  freilich  barbarische  Fürsten,  die  über 
eine  barbarische  Nation  herrschten,  aber  die  Rächer  des  Vaterlandes 
verdienen  einen  Rang  unter  den  ersten  Fürsten ^i).  Doch  von  solchen 
heroischen  Episoden  abgesehen,  empfindet  er  den  Krieg  als  einen 
Schlag  ins  Gesicht  der  Moral  und  der  Vernunft.  Die  Zehn- 
tausend unter  Xenophon,  die  Schweizer  Söldner  sind  nur  gedungene 
Mörder.  „Da  lobe  ich  mir  die,  die  nach  Pennsylvanien  gehen,  um 
mit  den  einfachen,  billig  denkenden  Quäkern  das  Land  zu  bebauen 
und  Kolonien  zu  gründen  unter  dem  Schutz  des  Friedens  und  des 
Gewerbefleißes**  42 j.  Er  kann  sich  gar  nicht  genug  tun,  die  Frivolität 
besonders  der  europäischen  Kabinetskriege  zu  geißeln.  Immer 
wieder  stacheln  temperamentvolle  Exkurse  den  Jecteur  raisonnable'* 
zur  Entrüstung  auf  über  die  unglaubliche  Mühe,  die  die  Menschen 
sich  geben  um  sich  und  ihresgleichen  unglücklich  zu  machen,  über 
die  Raserei,  die  die  Greuel  der  Kriegsverwüstung  von  Europa  aus 
in  alle  Weltteile  verpflanzt,  so  daß  uns  Inder  und  Amerikaner  als 
die  Feinde  der  menschlichen  Natur  verwünschen.  Wenn  unter  Privat- 
leuten ein  Streit  durch  Schiedsrichter  in  zwei  Stunden  geschlichtet 
würde»  so  genügt  unter  gekrönten  Häuptern  der  Ehrgeiz  oder  die 
üble  Laune  eines  Kommissars  um  20  Staaten  zu  zerrütten ^3).  Dazu 
kommt,  daß  die  meisten  Kriege  zwischen  christlichen  Fürsten  Kriege 
zwischen  Verwandten,  also  eine  Art  Bürgerkriege  sind^).  Ganz  desparat 
wird  er  über  die  ökonomische  Zweckwidrigkeit  des  Krieges. 
In  welcher  Blüte  könnte  Europa  stehen  ohne  die  unaufhörlichen  Kriege, 
die  es  zerrütten  um  unbedeutender  Interessen  und  Launen  willen  ^5),  Die 
Kosten  der  Zerstörungsarbeiten  bei  der  Belagerung  von  Turin  hätten 
genügt,  eine  menschenreiche  Kolonie  zu  gründen  und  zum  Blühen  zu 
bringen.  Aber  wenn  es  gilt  ein  ruiniertes  Dorf  zu  Hause  wieder  her- 
zustellen, so  versäumt  man  es  ^6).  Im  europäischen  Kriege  pflegen  die 
Sieger  so  elend  zu  werden  wie  die  Besiegten;  alle  Quellen  des  Wohl- 
standes verschluckt  dieser  Abgrund;  keine  Nation,  von  den  alten  Römern 
abgesehen,  selbst  England  nicht,  ist  durch  den  Krieg  reicher  geworden  ^^y. 
Vom  Anfang  des  17.  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hat  man 
in  Europa  mehr  als  120  Schlachten  geschlagen;  davon  waren  keine 
zehn  entscheidend.  So  vergießt  man  unnötigerweise  Blut  für  Inter- 
essen, die  sich  ewig  wandeln,  bringt  ungeheure  Opfer  und  der  Ertrag 
ist  selbst  für  den  Sieger  so  gering,  daß   er  die  Kosten  des  Sieges 

*o)  E,  c.  25. 

*i)  E.  c.  118. 

*2)  iHct.  phU.:  Xenophon. 

«)  Louis  XV,  c.  27;  31.     Louis  XIV,  c.  16. 

**)  Ib.  22;  24. 

*»)  E.  c.  197. 

*«)  Lotds  XIV,  c.  20. 

*^  Ib,  c.  30. 
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nicht  deckf^).  Was  ist  die  Fracht  auch  der  glänzendsten,  blutigsten 
Siege?  Bestenfalls  die  Unterwerfung  einiger  kleinerer  Provinzen,  die 
bald  nachher  vielleicht  wieder  abgetreten  werden  müssen  und  in 
jedem  Fall  verwüstete  Ländereien,  ruinierte  Dörfer,  Familien  am 
Bettelstabs^).  Daher  haben  in  den  christlichen  Monarchien  die  Nationen 
fast  nie  ein  Interesse  an  den  Kriegen  ihrer  Souveräne,  die  den  Pest- 
epidemien gleichen,  welche  die  Provinzen  entvölkern,  ohne  an  ihren 
Grenzen  etwas  zu  ändern.  Auch  das  siegende  Volk  hat  nichts  von 
der  Beute,  es  hat  alles  zu  bezahlen  und  leidet,  mögen  die  Waffen 
glücklich  odec  unglücklich  sein^^).  Dazu  kommt  noch  die  drückende 
Militärlast  im  Frieden,  die  das  Mark  der  Kräfte  einer  Regierung 
verzehrt.  Ludwig  XIV.  hat  begonnen  mit  der  Unterhaltung  jener 
großen  stehenden  Heere,  die  in  Friedenszeiten  nur  gegen  die  Völker 
selbst  verwendet  werden  können,  die  den  unentbehrlichen  gemeinnützigen 
Berufen,  besonders  dem  Ackerbau  Eintrag  tun  und  eines  Tages  ihren 
Herren  selbst  gefährlich  werden  können.  Und  nicht  einmal  ihren 
nächsten  Zweck  erreicht  diese  Einrichtung.  Nach  1748  stand  in 
Europa  eine  Million  Menschen  unter  Waffen.  Man  gab  sich  der 
Hoffnung  hin,  nun  werde  lange  niemand  mehr  angreifen.  Es  war 
eine  eitle  HoffiiungSi). 

Gedanken  über  den  Sinn  der  Geschichte. 

Wir  kennen  nun  V's  Ideale.  Es  ist  ein  Zeugnis  für  die  Schärfe 
seines  geschichtlichen  Blicks,  daß  er  sich  klar  bewußt  ist,  daß  der  Welt- 
lauf sich  nach  diesen  Idealen  nicht  richtet.  Sein  illusionsfreier,  harter 
und  klarer  Verstand  offenbart  sich  in  seiner  realpolitischen  Auf- 
fassung der  Geschichte.  Die  Realitäten,  die  das  geschichtliche 
Leben  gestalten,  sind,  darüber  gibt  er  sich  keiner  Täuschung  hin, 
seinen  moralischen  Wünschen  und  seinen  friedlichen 
Kulturideen  nicht  günstig.  Das  tatsächlich  Entscheidende  ist 
doch  die  Macht.  Sie  macht  die  Politik  und  bestimmt  den  Erfolg: 
Nicht  ein  Parlament  hat  den  rechtmäßigen  karolingischen  Tronerben, 
den  Herzog  Karl,  den  Oheim  des  letzten  Königs  Ludwig  V.,  um  den 
Tron  gebracht,  sondern  die  Macht,  die  Könige  einsetzt  und  absetzt: 
Die  Kraft  mit  der  Klugheit  im  Bunde^^).  Als  Gromwell  mit  seinen 
Offizieren  die  Verfassung  Englands  stürzte,  da  geschah  in  England 
nur  was  in  allen  Ländern  der  Welt  geschieht:  Der  Starke  legt  dem 
Schwachen  das  Gesetz  auf^^).  Friedrichs  Ahnen  haben  auf  ihre 
schlesischen  Ansprüche  verzichtet,  weil  sie  schwach  waren;  Friedrich 
sah,  daß  er  mächtig  war  und  machte  sie  geltend  ^^).    Das  Projekt  des 


*8)  Ib.  c.  2.     Louü  XV,  c.  13. 

*9)  76.  c.  33.     Pierre  le  Grand  I,  18. 

W)  Uuis  XIV,  C.  6.     E   c.  50. 

^^)  Annales:   Charles -Quint.    Zomw  Jf  K,  c.  30. 

M)  E.  c.  38. 

»«)  E,  c.  181. 
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franisösischen  Patriarchats  war  untunlich,  da  man  eine  plötzliche 
Änderung  der  öffentlichen  Meinung  hätte  herbeiführen  müssen,  die 
sich  von  selbst  doch  nur  allmählich  ändert.  Man  hätte  daher  eine 
ausreichende  militärische  oder  finanzielle  Macht  zur  Verfügung  haben 
müssen,  um  die  öffentliche  Meinung  zu  kommandieren^^).  Macht- 
kämpfe bilden  das  Thema  der  Geschichte:  Jede  Macht  strebt  danach 
zu  wachsen,  während  andere  Mächte  sie  einzuschränken  suchen,  daher 
gleichen  die  menschlichen  Einrichtungen  den  Flüssen,  von  denen  die 
einen  anschwellen,  während  die  andern  im  Sand  verlaufenes).  Fast 
in  allen  Staaten  gab  es  Große,  die  die  Macht  hatten  und  Kleine, 
die  sich  nützlich  machten  und  dann  schließlich  Anteil  an  der  Macht 
erlangten.  Not,  Gewalt  und  dann  Gewohnheit  schaffen  alle  Rechte  e^). 
Oder,  wie  er  ein  anderes  Mal  sagt:  Mut,  Schlauheit  und  Not  machen 
alle  Gesetze:  so  wird  das  Wahlrecht,  das  man  bei  allen  Völkern  als 
anfängliche  Einrichtung  beobachten  kann  mit  der  Zeit  abgelöst  durch 
das  Recht  der  Erblichkeit 58).  Das  Recht  muß  zurückstehen;  Verträge 
gelten  nur  fär  Privatleute.  Konvenienzrücksichten  und  das  Recht 
der  Gewalt  verdrängen  bei  den  Königen  oft  die  Idee  der  Gerechtigkeit  59). 
Dieser  Gegner  des  Militarismus  ist  so  ehrlich  zu  gestehen:  die 
Bataillone,  die  im  Feuer  am  besten  standhalten,  entscheiden  über 
das  Schicksal  des  Staates.  Die  Siege  machen  die  Verträge,  nicht 
die  Wünsche  und  nicht  der  Geist  und  die  schönen  Worte^O).  Die 
bessere  Rüstung  verbunden  mit  der  militärischen  Mannszucht  war  der 
Grund,  wenn  die  Franken  über  die  Sachsen,  wenn  die  Römer  über  die 
anderen  Völker  siegten  ^i).  Nur  von  einer  anderen  Seite  zeigt  sich 
Vs  Realismus  in  der  Äußerung:  Geld  muß  man  haben,  wenn  man 
Herr  bleiben  will.     Nur  mit  diesem  Metall  ist  man  mächtig  62). 

Mit  dem  genannten  hängt  der  amoralische  Charakter  der 
Geschichte  zusammen,  auf  den  V.  oft  den  Finger  legt:  Eine  der 
größten  Gemeinheiten,  die  ein  Herrscher  begehen  kann,  die  Verletzung 
der  Gastfreundschaft  gegen  Richard  Löwenherz,  kam  den  Eroberungen 
Heinrichs  VI.  zu  statten  6^).  Das  sittlich  anstößigste  Unternehmen 
des  ganzen  Krieges  (von  1688),  die  Entthronung  Jakobs  E.  durch 
seine  Tochter  und  durch  seinen  Schwiegersohn  war  das  einzige,  das 
vom  Glück  b^ünstigt  war^).  Jedenfalls  können  wir  in  den  Sinn 
des    Geschehens  nicht  eindringen:   der  Zufall,  auf  dem  fast  immer 


M)  XOMW  XV,  c.  5. 

5ö)  Histoire  du  Parlement  c.  33. 

5«)  Ib.  c.  15. 

")  Ib.  c.  2  f. 

58)  L.  c.  18. 

5&)  LouüXIV,  c.  14;  16;  8. 

ßo)  Ib.  c.  20;  22.    Annales:  Ferdinand  III. 

«1)  E.  c.  15. 

«-)  Louis  X/V\  Liste  raisonnee:  Surintendants.     E.  c.   179. 

63)  E.  c.  49. 

«*)  Louis  XIV,  C.  16. 
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hohes  Glück  und  Machtstellung  heruht  oder  vielmehr  jene  unbekannte 
Verkettung  der  Ereignisse,  die  wir  Zufall  nennen,  hatte  Richelieu  und 
Marie  de  M^dicis  zusammengebracht^^).  Die  unglückseligen  Geschicke 
des  Hauses  Stuart  könnten  diejenigen  rechtfertigen,  die  an  ein  Schicksal 
glauben,  dem  niemand  sich  entziehen  kann^^).  Man  sieht,  wir  haben 
es  mit  derselben  realistischen  Stimmung  zu  tun,  der  Schiller  in  seinen 
„  Weltweisen'*  Ausdruck  gab  in  den  Worten: 

Im  Leben  gilt  der  Stärke  Recht; 
Dem  Schwachen  trotzt  der  Kühne, 
Wer  nicht  gebieten  kann  ist  Knecht; 
Sonst  geht  es  ganz  erträglich  schlecht 
Auf  dieser  Erdenbühne. 

Doch  Voltaire  hat  Augenblicke,  wo  er  nicht  bei  diesem  stimmungs- 
mäßigen Eindruck,  den  ihm  die  Geschichte  macht,  stehen  bleibt  und 
wo  er  sich  in  mehr  theoretischer  Weise  klar  zu  werden  sucht  über 
die  Mächte,  die  das  geschichtliche  Geschehen  beherrschen. 
Einmal  formuliert  er  die  wirksamen  Generalursachen  in  program- 
matischer Weise:  Drei  Mächte  bestimmen  den  Geist  der  Völker: 
Klima,  Regierung  und  Religion 67).  Im  IHct  phil, :  Art.  France  führt 
er  den  Gedanken  etwas  näher  aus:  Jedes  Volk  hat  seinen  Charakter, 
der  sich  aus  allen  den  ähnlichen  Zügen  bildet,  die  Natur  und  Gewohnheit 
den  Bewohnern  eines  und  desselben  Landes  eingeprägt  haben.  Klima 
und  Bodenbeschaffenheit  üben  ihren  unaustilgbaren  Einfluß  auf  Menschen 
aus,  wie  auf  Pflanzen  und  Tiere.  Die  Züge,  die  von  der  staatlichen 
Leitung,  von  der  Religion  und  von  der  Erziehung  stammen,  ändern 
sich;  das  erklärt  die  Wandlungen  der  Völker  z.  B.  der  Egypter,  der 
Griechen  unter  dem  Türkenregiment,  der  Römer  unter  der  Priester- 
herrschaft. 

So  sucht  er  den  schwedischen,  oder  den  indischen  National- 
charakter aus  dem  Klima  zu  erklären:  Wenn  je  das  Klima  einen 
Einfluß  ausgeübt  hat,  so  ist  es  in  Indien  der  Fall.  Die  indischen 
Kaiser  entfalten  denselben  Luxus  und  leben  in  derselben  Weichlichkeit, 
wie  die  indischen  Könige  des  Quintus  Gurtius;  die  tatarischen  Sieger 
nahmen  bald  unvermerkt  den  gleichen  Charakter  an  und  wurden  Inder  ßS), 
Im  Ganzen  verhält  sich  Voltaire  eher  zurückhaltend  gegen  die 
Tendenz,  das  politische  Leben  der  Völker  in  seine  phy-^ 
sischen  Bedingungen  zurückzuverfolgen  und  erklärt  es  für 
eine  „heikle  Aufgabe"  6^).  Wo  man  diese  Erklärung  als  eine  aus- 
schließliche geltend  machen  will,  weist  er  auf  jene  Wandlungen  von 
Völkercharakteren  hin.    Wenn  das  Klima  alles  ausmacht,  warum  hat 


6fi)  Bist,  du  Farlement  C.  50. 
««)  Louü  XIV,  c.   15. 
«^  E,  c.  197. 
«8)  E.  c.  194. 
«öj  E,  c.  197. 
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sich  dann  der  Charakter  der  Pariser  seit  Julian,  der  sie  als  ernst 
und  sittenstreng  schildert,  so  ganz  ins  Gegenteil  verändert?  Warum 
ist  das  gleiche  der  Fall  bei  den  Egyptem,  Athenern,  Römern, 
Engländern,  da  doch  das  Klima  aller  dieser  Länder  sich  nicht  geändert 
hat?  Das  Klima  hat  einigen  Einfluß,  die  Regierung  noch  mehr,  die 
Regierung  im  Bunde  mit  der  Religion  noch  viel  mehr^o).  In  der  Frage 
des  Kausalzusammenhanges  zwischen  Klima  und  Religion  kann  man 
nach  Voltaire  keine  eindeutige  Entscheidung  geben.  Die  Religion 
hat  sich  immer  um  zwei  Pole  gedreht,  einen  zeremoniellen  und  einen 
dogmatischen.  Sehr  wirksam  ist  das  Klima  in  der  Religion  bei  allem, 
was  Bräuche  und  Zeremonien  angeht.  Ein  Bad  im  Indus  ist  ein 
Vergnügen,  ein  Bad  in  der  Dwina  dürfte  man  nicht  fordern.  Das 
Verbot  des  Schweinefleisches  ist  in  Arabien  hygienisch  wohl  begründet, 
in  Westphalen  würde  man  damit  auf  großen  Widerstand  stoßen. 
Ähnliches  gilt  vom  Weinverbot,  vom  Gebrauch  des  Weihrauchs  usw. 
Doch  gibt  es  auch  rein  Willkürliches  in  Religionsbräuchen  wie  z. 
B.  die  Beschneidung.  Das  Dogma  dagegen  hängt  garnicht  von  Boden 
und  Atmosphäre  ab,  sondern  allein  von  der  unbeständigen  Herrscherin 
der  Welt,  der  öffentlichen  Meinung.  Polytheismus  und  Monotheismus 
sind  nicht  an  ein  bestimmtes  Klima  gebunden.  Durch  ihre  Dogmen 
kann  eine  Religion  über  verschiedene  klimatische  Gebiete  sich  aus- 
breiten. In  der  religiösen  Entwickelung,  die  wir  in  einem  Lande, 
z.  B.  Egypten,  sich  vollziehen  sehen,  ist  das  Klima  kein  Faktor; 
die  staatliche  Leitung  ist  hier  alles.  Dann  gibt  es  auch  Völker, 
deren  Religion  weder  das  Klima,  noch  die  Regierung  gestaltet  7^). 
Die  Rasse  zieht  Voltaire  als  geschichtsbildende  Kraft  kaum  in  Be- 
tracht. Immerhin  wirft  er  im  RisumA  seines  Essai  doch  einmal  die 
Frage  auf:  Wie  kommt  es,  daß  inmitten  all  dieser  Erschütterungen, 
Bürgerkriege,  Verschwörungen,  Verbrechen,  Tollheiten  sich  doch  noch 
so  viele  Menschen  gefunden  haben,  die  Gewerbe  und  Kunst  pflegten, 
zuerst  in  Italien,  dann  in  den  anderen  christlichen  Staaten?  Wie 
anders  steht  es  damit  in  den  Ländern  der  Türkenherrschaft!  Die 
westeuropäischen  Völker  müssen  wohl  in  ihren  Sitten  und  Anlagen 
etwas  haben,  das  man  in  Thrazien  und  in  der  Tatarei  vergeblich 
sucht  72). 

In  diesem  Zusammenhang  mag  auch  einer  Bevölkerungs- 
theoretischen These  Voltaires  gedacht  werden:  ^Daß  die  Erde 
früher  dichter  bevölkert  war,  weil  angeblich  die  Menschen  der  Vorzeit 
kräftiger  gewesen  wären,  ist  sowenig  anzunehmen,  als  daß  die  Sonne 
wärmer  und  der  Mond  schöner  war.  Man  darf  sich  durch  die  über- 
triebenen Ziffern  der  biblischen  Zählungen  nicht  irre  machen  lassen. 


W)  DietphillClimat, 

'1)  Ib,  Ich  verweise  für  diese  Frage  auch  auf  meine  Arbeit:  Votum^e 
aU  Kritiker  MotUetquieus  im  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und 
LiUraturen.    Band  CXIII,  374  ff. 

72)  E.  c.  197. 
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^   Auch    die  Behauptung  Montesquieus   und   Rousseaus  erklärt  er   für 
^Iftcberlich,  daß  die  Yolkszahl  Europas  seit  der  Römerzeit  abgenommen 
*^  liabe.     Frankreich,  Deutschland^  England  sind  jedenfalls  heute  weit 
*^  mehr  bevölkert,  als  zu  Cäsars  Zeit,  wie  sich  aus  der  stark  zunehmenden 
*^  Entwaldung  und  aus  dem  Anwachsen   der  Zahl  der  Großstädte  und 
■^  der  Industrie  ergibt.    Seit  Karl  dem  Großen  mag  sich  die  Yolkszahl 
k:  Europas  wohl  um  das  Dreifache  vermehrt  haben.     Um  mehr  nicht, 
K.  denn    man   pflanzt    sich    nicht   in    geometrischer   Progression    fort. 
E  Das  sind  chimärische  Berechnungen.    Die  Natur  sorgt  wie  die  Parzen 
E.   die  spinnen  und  abschneiden,  fQr  Erhaltung  und  Beschränkung  der 
.     Arten.    Auch  daß  Frankreich  seit  den  R^unions  um  Y5  abgenommen 
z    habe,  scheint  ihm  nicht  glaublich.     Die  Wunde  der  Auswanderung 
r    seit  den  Dragonnaden  hat  sich  geschlossen.    Die  Kriege  ließen  doch 
das  weibliche  Geschlecht  intakt,  das  ja  den  Schaden  immer  wieder 
r    ersetzen  kann.     Gute  Länder  haben  immer  eine  gleichmäßig  starke 
Bevölkerung.    Die  Menschheit  berechnet  er,  abweichend  von  VaDace, 
der  1000  Millionen  annimmt,  auf  900  Millionen,  das  Frankreich  seiner 
Zeit   auf   20,   Europa   auf    130  Millionen.      Als    Grundlage   seiner 
Berechnung  nimmt  er  die  Durchschnittszahl  4V2  ^^^  ^i^  Herdfeuer^S). 
Die  Regierung  war  nach  jener  thematischen  Formel  die  zweite 
der  Mächte,    welche  die  Geschichte  bestimmen,    und  zwar, 
wie  er  meint,  noch  entscheidender  bestimmen,  als  das  Klima,  was  sich 
z.  B.  an  der  großen  Wandlung  des  egyptischen  Yolkscharakters  nach- 
weisen lasse^^).     Man  muß  gestehen,  daß  die  Yölker  das  sind,  was 
Könige  und  Minister  aus  ihnen  machen.     Mut,  Kraft,  Gewerbfleiß, 
Talent,  alles  ist  begraben,  bis  das  lebendige  Genie  erscheint.   Würde 
heute  wieder  ein  Kaiser  in  Rom  herrseben,    der  Cäsar  gliche,  die 
Römer    würden   selbst  wieder   Cäsaren  werden^^).     Yon  den   vielen 
Beispielen,  die  bei  Yoltaire  diesen  Satz  illustrieren,  seien  nur  einige 
angeführt:    Eduard  in,    von  England    und  Karl  Y.  von  Frankreich, 
Oliver   und  Richard  Cromwell,   Heinrich  lY.    und    die  ihm  folgende 
Regierung  sind  Exempel  dafür,   wie  vom  Charakter  eines  einzelnen 
leitenden  Mannes,  das  Geschick  des  Staats,  das  Aufsteigen  und  Sinken 
von  Yölkern,   Macht  und  Ansehen,  ja  Sitten  und  Geist  einer  Nation 
abhängen^^).  Die  Tatsache,  daß  Philipp  IL,  seinem  politischen  Charakter 
nach,  seine  militärische  Überlegenheit  über  Frankreich  nicht  ausnützte, 
zeigt   wie    die   politischen  Ereignisse    von  einzelnen  Individualitäten 
abhängen.    Die  spanische  Macht  zerfiel  nicht  wegen  des  amerikanischen 
Goldes,    sondern   wegen    der   Schwäche    der  Nachfolger  Philipps  II. 
Auch  auf  den  Aufschwung  Spaniens  unter  Alberoni  und  der  gegen- 
wärtigen Regierung  (er  schreibt  das  i.  J.  1738)  glaubt  er  sich  berufen 


^3)  Dict,  phü:  Population.     E.  c.  197.     Remarques  de  VEesai  19. 

")  E.  C.  159. 

^')  ObservaUons  iur  le  commerce. 

'«)  E,  c.  78;  175.     Louis  XIV,  c  6. 
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za  können^^).  Am  Geschick  Augusts  des  Starken  sieht  man,  wie 
allerdings  nicht  persönliche  Tapferkeit,  wohl  aher  die  Kühnheit  des 
Geistes  der  Herrscher  über  das  Sinken  und  Steigen  der  Staaten 
entscheidet 7^).  Am  Eontrastbeispiel  von  Rußland  und  Persien  zeigt 
er,  wie  ein  einziger  Mensch  von  entschlossenem  unternehmendem  Geist 
seinen  Staat  heben,  ein  einziger  schwacher  und  indolenter  ihn  herunter- 
bringen kann.  An  der  Geschichte  des  Schah  Sofi  und  seines  ersten 
Ministers  lernen  wir,  daß  ein  schwacher,  träger  Herrscher  und  ein 
mächtiger,  unternehmender  Untertan  genügen,  um  ein  ganzes  Reich 
in  einen  Abgrund  von  Elend  zu  stürzen  79),  Auf  den  humanen  Wesir 
Eöprili  weist  er  hin,  um  zu  zeigen,  wie  allerorten  der  Zeitgeist  mild 
oder  grausam  ist  je  nach  dem  Charakter  der  Regierenden  80).  Und  so 
ist  er  im  Grundsatz  entschiedener  Anhänger  der  „Theorie  der 
großen  Männer".  Alles  Große  in  der  Welt  ist  immer  nur  voll- 
bracht worden  durch  die  Genialität  und  Tatkraft  von  einzelnen,  die 
gegen  die  Vorurteile  der  Masse  kämpfen 8^). 

Den  dritten  Teil  seines  Satzes  von  den  geschichtsbildenden 
Mächten  hat  Voltaire  am  wenigsten  ausgeführt.  Die  Rolle,  die  dort 
der  Religion  zugewiesen  ist,  wird  oft  neben  ihr,  oder  auch  an  ihrer 
Stelle  andern  psychischen  Größen  zugeteilt.  So  sagt  er:  „Religion 
und  Freiheit  sind  die  geistigen  Mächte,  die  die  Völker  am  tiefsten 
bestimmen  und  die  die  Triebkraft  der  größten  Taten  sind  82).  Er 
findet  überall  einen  Parallelismus  von  Freiheit  und  kulturellem  Auf- 
schwung, von  Knechtschaft  und  Rückständigkeit.  Die  Belagerung  und 
Verteidigung  von  Loyden  ist  eines  der  größten  Zeugnisse  von  dem, 
was  Beharrlichkeit  und  Freiheitsliebe  vermögen  ^3).  Dann  sagt  er 
wieder:  die  öffentliche  Meinung  macht  alles  aus^*).  Oder:  die 
allmächtige  Gewohnheit  ist  die  Ursache,  daß  die  Welt  von  Gesetzen 
sowohl  als  von  Mißbräuchen  regiert  ist 8^).  Gelegentlich,  nicht  zu  häufig, 
weist  er  auch  auf  die  ökonomischen  Kräfte  hin:  Man  darf  die 
finanziellen  Einzelerscheinungen  nicht  verachten;  sie  sind  die  ver- 
borgene Ursache  des  Niederganges  der  Staaten,  wie  der  Familien  ß^). 
Durch  ihren  Gewerbefleiß  waren  die  Engländer  im  Zeitalter  Philipp  DL 
das  Volk,  das  an  Bedeutung  gleich  nach  Spanien  kam,  wie  sie  durch 
ihre  Freiheit   an    der  Spitze    der  Völker    standen  8^).     Der  Handel 


")  F.  c.  163.     Obsewations  sur  le  commerce. 

"^8)  Pierre  le  Grand  I,  5. 

'9)  Ib.  n,  16. 

W)  E.  c.  192. 

81)  E.  c.  102. 

8^)  E.c,  176;  180. 

83)  E.  c.  164.    Ich   verweise    auch  auf  meine  Arbeit:    ^Voltaire  als 
Politiker"  Ztschr.  für  die  ges.  Siaatswisseruckqfi  Jahrg.  61,  1. 

84)  Bist,  du  Parlement  c.  33. 

85)  Louit  XIV,  c.  2. 

86)  £,   C.   79. 

8^)  E.  c.  167. 
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ist  dazu  bestimmt  ein  Band  unter  den  Nationen  zu  bilden  und  die  Erde 
zu  erquicken 8^).  Eine  Überspannung  der  ökonomischen  Geschicbts- 
theorie  sieht  er  doch  in  der  ^äußerst  gewagten  Behauptung*',  daß 
alle  modernen  Kriege  Himdelskriege  seien.  Nur  der  spanisch-englische 
von  1739  drehte  sich  um  Handelsinteressen.  Frankreich  hat  nie  einen 
solchen  geführt;  im  spanischen,  im  österreichischen  Erbfolgekrieg 
handelte  es  sich  um  Höheres  ^9). 

y.  sieht  nun,  daß  das  Spiel  dieser  Kräfte  im  geschichtlichen 
Leben  zu  einer  Mischung  von  beharrenden  oder  immer  gleich  wieder- 
kehrenden und  von  wechselnden,  überall  anders  gestalteten  Er- 
scheinungen führt.  Das  Problem  der  kausalen  Erklärung  dieser 
merkwürdig  verschlungenen  Elemente  des  Geschehens  hat  V.  im 
Risumi  seines  Essai  mehr  nur  angerührt,  als  in  Angriff  genommen: 
Was  mit  der  Struktur  des  menschlichen  Wesens  zusammenhängt,  ist 
überall  gleich  auf  Erden.  Das  Konventionelle,  das  Sitten  und 
Bräuche  beeinflußt,  verbreitet  die  Mannigfaltigkeit  auf  der  Bühne  der 
Welt;  alle  Gleichheit  auf  diesem  Gebiete  ist  rein  zufälliger  Art.  Das 
Reich  der  Konvention  ist  allerdings  viel  größer  als  das  der  Natur. 
Da  aber  die  Naturgrundlage  immer  die  gleiche  bleibt,  da  dem 
menschlichen  Herzen  Eigenliebe,  Stolz  und  alle  Leidenschaften  an- 
geboren sind,  so  darf  man  sich  nicht  darüber  wundern,  daß  die  zehn 
Jahrhunderte,  die  wir  durchwanderten,  eine  ununterbrochene  Kette 
von  Verbrechen  und  Unheil  bilden  ^o). 

Damit  ergibt  sich  nun  V.s  Stellung  in  der  Frage  des 
geschichtlichen  Fortschritts,  den  V.  läugnet.  Wohl  polemisiert 
er  einmal  gegen  Pascal^  der  nur  einen  technischen  Fortschritt  der 
Menschheit  zugeben  wolle,  den  moralischen  nicht  anerkenne.  Man 
sollte,  meint  er  dagegen,  untersuchen,  welches  Jahrhundert  am  meisten 
Elend  aufzuweisen  habe 9^).  Aber  darin  liegt  nur  der  Gedanke  der 
qualitativen  Verschiedenheit  der  einzelnen  Epochen,  nicht  der  einer 
Entwicklung  in  aufsteigender  Richtung,  den  V.  ausdrücklich  abweist. 
Die  Geschichte  wiederholt  sich  immer  mit  leichten  Abwechslungen ^2). 
Ihm  erscheinen  die  menschlichen  Dinge,  von  der  Mathematik  abgesehen, 
in  beständigem  Fluß.  In  den  Staaten  folgt  regelmäßig  auf  eine  Zeit 
der  Größe  und  des  Glanzes  der  Verfall ^3),  Nun  sagt  man  wohl:  die 
Welt  wird  feiner  mit  jedem  Tag.  Aber  nachdem  sie  sich  glücklich 
auf  einige  Zeit  aus  einem  Sumpf  herausgearbeitet  hat,  fällt  sie  bald 
wieder  in  einen  anderen.  Auf  Jahrhunderte  der  Kulturblüte  folgen 
barbarische  Jahrhunderte.    Dann  wird  die  Barbarei  beseitigt.    Später 


«8)  Louis  XV,  c.  29. 

89)  Supplement  de  Louis  XIV,  I. 

^)  E.  c.  197. 

91)  Demieres  Remarques  sur  Pascat  56. 

92)  Loms  XIV,  C.   13. 

»3)  E,  Introd.  22.    E,  c.  158. 
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erscheint  sie  y^ieder.     Es  ist  der  beständige  Wechsel  von  Tag  und 
Nacht  94). 

So  ist  die  Y.  charakterisierende  Historikerstimmung 
weit  entfernt  von  dem  zuversichtlichen  Optimismus  Condorcets.  Seinen 
Ing^nu  läßt  er  traurig  werden  durch  das  Studium  der  Geschichte,  da 
es  ihm  die  Welt  gar  zu  schlecht  und  zu  elend  darstelle  und  nur  das 
Schauspiel  des  Verbrechens  und  des  Elends  darbiete.  Die  vielen 
unschuldigen  friedlichen  Menschen  verschwinden  auf  dieser  ungeheuren 
Bühne,  auf  der  nur  Verworfene  und  Ehrgeizige  eine  EoUe  spielen. 
Die  Geschichte  gleicht  der  Tragödie,  die  auch  keinen  Eindruck  macht, 
wenn  sie  nicht  von  Leidenschaften,  Verbrechen  und  großen  Unglücks« 
schlagen  belebt  ist^^).  Gewiß  ist  V.s  eigene  Stimmung  nicht  inmier 
so  trübe,  sie  wird  sehr  gemildert  durch  die  Genugtuung  darüber, 
daß  all  dies  verworrene  Treiben  der  vergangenen  Geschlechter  ein- 
mündet in  die  Aufklärungsherrlichkeit  des  eigenen  Jahrhunderts. 
Aber  diese  Freude  ist  doch  wieder  sehr  gedämpft  durch  jene  Er- 
wägung, daß  ein  Zurücksinken  von  der  erreichten  Höhe  recht  wohl 
möglich  ist,  daß  die  ^Wahrheit  auch  wieder  in  ihren  Brunnen  hinab- 
steigen könnte^.  Es  ist  nicht  anders:  de  letzte  „Lehre  der  Geschichte^ 
ist  ihm  die  resignierte  Erkenntnis  der  Gebrechlichkeit  und  Wandel- 
barkeit der  menschlichen  Dinge  und  oft  sind  seine  Schlußbemerkungen 
von  einem  Ernst  und  einer  Schwermut,  daß  man  nicht  Voltaire  zu 
hören  glaubt,  sondern  irgend  einen  weltmüden  Christen:  Papst 
Inozenz  IV.  starb  mitten  in  den  Unterbandlungen  mit  dem  Grafen 
von  Anjou:  das  ist  das  Ende  jener  ehrgeizigen  Pläne,  die  unser  Leben 
so  entsetzlich  verbitternde).  Man  kann  das  tragische  Geschick 
Karls  n.  und  Karl  Eduards  den  Leuten  gewöhnlichen  Schlages  nicht 
genug  vorhalten,  die  ihre  kleinen  Privatmis^ren  der  ganzen  Welt 
vorklagen  möchten  ^7).  Es  ist  nicht  der  geringste  Gewinn  der 
Geschichte,  wenn  man  an  den  Schicksalen  eines  Law,  eines  Münnich, 
eines  Karl  XII.,  die  Wechselfälle  menschlicher  Größe  und  menschlichen 
Glücks  erkennt 98).  Kaiser  Karl  VII.  hinterließ  der  Welt  die  Lehre, 
daß  die  höchste  Stufe  menschlicher  Größe  zugleich  der  Gipfel  des 
Elends  sein  kann  99).  Philipp  V.  von  Spanien  hatte  mehr  als  irgend 
jemand  das  Nichts  der  Größe  empfunden;  er  hatte  nur  die  Bitterkeit 
gespürt  die  dem  Menschenlos  anhaftet,  selbst  auf  der  Stufe  der 
höchsten  Macht  loo).  Daß  die  Ereignisse,  die  auf  der  Weltbühne  ein- 
ander drängen,  eines  nach  dem  andern  in  Vergessenheit  sinken,  kann 


««)  Dict.  phil :  Miracles  IIL 
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uns  zum  Trost  in  unseren  Unglück  dienen,  es  zeigt  uns  das  Nichts 
der  menschlichen  Dinge  loi). 

Wir  suchen  nun  das  Charakteristische  der  Voltairischen 
Geschichtsauffassung  in  seiner  Darstellung  von  Gruppen,  die  ein 
gewisses  Ganzes  hilden  zu  erfassen. 

II.  Historische  Charakterbilder. 

In  seinen  Aussagen  über  die  vorhistorische  Zeit  sehen  wir 
Voltaire  im  Gegensatz  zu  den  theologischen  Vorstellungen  vom  Ur- 
ständ. Er  sucht  diese  Periode  zeitlich  möglichst  vorzurücken  und 
auszudehnen  und  malt  sie  in  düsteren  Farben.  Gerne  erweckt 
er  die  Perspektive  unübersehbarer  Zeiträume:  Das  Alter  der 
Welt  beläuft  sich  nach  der  Schätzung  der  kirchlichen  Tradition  auf 
ungefähr  6 — 7000  Jahre,  nach  den  Egyptern  auf  370000,  nach 
den  Chaldäern  auf  465  000,  nach  den  Brahmanen  auf  780000 
Jahre,  nach  den  Philosophen  ist  es  =  oo^os),  Jahrhunderte  lang 
mußten  die  Menschen  Kinder  sein^os).  Der  Stand  der  kindlichen 
Unschuld  war  das  nicht:  Es  ist  eine  traurige  Wahrheit,  daß  alle  Völker 
in  ihren  Anfängen  gleich  grausam,  räuberisch,  boshaft,  abergläubisch 
und  dumm  waren.  Überall  waren  die  fürchterlichen  Menschenopfer 
im  Schwang;  erst  mit  der  Kultur  haben  die  Völker  sie  aufgegeben. 
Die  Kultur  bringt  die  Menschlichkeit  mit  sichio4).  Die  kulturelle 
Entwicklung  selbst,  in  ihrem  unmerklich  langsamen  Fortschreiten, 
bedarf  unendlich  viel  Zeit:  die  Beschaffenheit  der  Nahrung,  die  Bildung 
der  Sprache,  das  Bauen  von  Hütten,  die  Kunst  sich  zu  kleiden,  Eisen 
zh  schmieden,  das  braucht  unendlich  viele  glückliche  Zufälle,  jeden- 
falls unübersehbar  lange  Jahrhunderte.  Und  dann  von  da  zur 
Astronomie  —  welch  ein  Sprung  l^os)  Allein  bis  eine  regelmäßige 
Sprache  gebildet  ist,  dauert  es  viele  Jahrhunderte  und  dann  wieder 
eben  so  lang,  bis  die  Kunst  der  Vermittlung  der  Gedanken  durch 
Schriftzeichen  erfunden  ist.  Oder  mit  etwas  genauerer  Berechnung: 
Die  Menschen  brauchen  erwiesenermaßen  mehr  als  2000  Jahre,  um 
eine  Sprache  und  ein  Alphabet  zu  „erfinden"  i06),  im  übrigen  ent- 
hält er  sich,  im  Gegensatz  z.  B.  zu  Rousseau,  der  Hypothesen  über 
den  Urständ. 

Der  Orient. 

Er  führt  uns  zunächst  in  den  Orient  und  er  tut  sich  etwas 
darauf  zu  gut,  daß  er  uns  den  Orient,  und  zwar  den  profanen 
Orient  zeigt.     Denn  das   ist  einer  seiner  Reformgedanken,  daß  er 


101)  Pierre  le  Grand;  Preface  hist  et  crü. 
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wirkliche  Universalgeschichte  geben  wiU,  nicht  ein^  histoire 
mi'di^ant  unimrselk^  wie  sie  seiu  historischer  Vorgänger,  der  Bischof 
Bossuet,  gegeben  hatte,  der  Juden,  Griechen  und  Bömer  behandelt, 
„gute  drei  Vierteile  der  Erde  aber  darüber  vergessen  hatte.**  Schon 
recht  frühe  beginnt  seine  Polemik  gegen  diese  theologische  Einschnürung 
der  Ge schiebte.  Schon  in  den  Conseils  ä  un  joumaListe  (datiert 
aus  dem  Jahr  1737)  sagt  er:  Die  Oneatalisten  sollten  uns  Auszüge 
aus  den  Büchern  des  Orients  geben.  Dann  würde  die  tiefe  Unwissen- 
heit des  Publikums  über  die  Geschichte  des  größten  Teils  unserer 
Erde  endlich  aufhören.  Wir  würden  unsere  Chronologie  nach  der 
der  Ciiinesen  reformieren,  wir  wären  besser  unterrichtet  über  die 
Religion  Zoroasters,  deren  Anhönger  noch  nicht  ausgestorben  sind, 
man  würde  besser  bekannt  mit  den  Resten  der  indischen  Philosophie, 
man  würde  den  pomphaften  Titel  Universalgeschichte  nicht  mehr 
verschwenden  an  den  Bericht  von  einigen  egyptischen  Fabeln,  von 
der  Entwicklung  eines  Landes,  das  nicht  größer  ist  als  die  Champagne 
und  Griechenland  heißt  und  des  römischen  Volkes,  das  bei  all 
seinen  Eroberungen  und  Siegen  doch  nie  so  viele  Staaten  unter  seiner 
Herrschaft  vereioigte,  als  das  Yolk  Mohammeds  uud  das  im  Ganzen 
nicht  den  zehnten  Teil  der  Welt  erobert  hat  Es  ist  eine  ungeheuer- 
liche Geschichtsaufiassung,  die  ans  der  eigen  sinnigen,  störrischen 
Judenhorde  Mittelpunkt  und  Ziel  der  gesamten  geschichtlichen  Ent- 
wicklung macht  107)^ 

Bei  der  Ausführung  dieses  Programms  bemerken  wir^  wie  das 
berechtigte  Streben  den  theologischen  Gegensatz  zwischen  heiliger  und 
Profangeschi cbte  zu  überwinden  bei  Voltaire  sofort  in  die  Tendenz 
ausartet,  den  außerjüdischen  Orient  um  jeden  Preis  auf  Kosten 
der  Kultur  des  biblischen  Kreises  zu  erheben.  Fast  alles, 
was  er  hier  sagt,  hat  seine  anti theologische  Spitze.  In  diesem  Siim 
sind  seine  beiden  Leitsätze  vom  hoben  Alter  uüd  von  der  kulturellen 
Fruchtbarkeit  des  {außerjüdischen)  Orients  zu  verstehen:  Griechenland 
und  Rom  sind  junge  Sraatea  ioi  Vergleich  mit  den  ChalLläern,  Indem, 
Chinesen,  Egyptern.  Und  es  ist  ganz  wohl  möglich,  daß  es  noch 
vor  dem  indischen  und  chinesischen  Reich  große  Kultnrstaaten  gab, 
die  von  einer  Barbaren  Überschwemmung  verschlungen  worden  sind^öej^ 
Mit  deutlichem  Seitenblick  auf  die  Bibel  sa^^t  er:  Die  ältesten  Bücher 
der  Welt  sind  die  5  Kings  der  Chinesen,  der  Shastabad  der  Brahmanen, 
die  Reste  des  alten  Zoroaster,  die  von  Eusebius  aufbewahrten  Frag- 
mente von  Sanchoniathon,  auch  haben  wir  das  Gebet  des  echten 
Orpheus  109),  Oder,  etwas  abweichend,  ein  anderesmal:  Die  5  Kings 
der  Chinesen,  das  Shasta  der  Inder,  die  Sprüche  des  ersten  Zoroaster 
und  die  Bücher  des  Egypters  Thaut  scheinen  ungefähr  gleich  alt  zu 
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seinii^).  Aber  der  Orient  muß  uns  ehrwürdig  sein  nicht  bloß  des 
Alters  wegen:  Denn  alles  kam  uns  aus  dem  Orient  zu,  das  Gute  wie 
das  Böse.  Im  Orient  wurde  zu  dem  großen  Gebäude  der  Kultur  der 
Grund  gelegt.  Der  Orient  ist  die  Wiege  aller  Bildung;  von  ihm  hat 
der  Occident  Alles.  Denn  dem  Orient  legte  die  Natur  alles  in  den 
Schoß,  während  wir  nordischen  Völker  des  Occidents  erst  durch  die 
Zeit,  den  Handel  und  einen  spät  erstandenen  Gewerbefleiß  das  sind, 
was  wir  geworden  sind.  Die  westlichen  Völker  haben  allerdings 
allmählich  den  Vorsprungdes  Ostens  eingeholt:  Jn  der  Kunst  sind  die 
orientalischen  Völker  trotz  ihrem  Altertume  jetzt  doch  nur  Barbaren 
oder  Kinder  im  Vergleich  mit  uns^).  Für  die  Vergangenheit  ist 
und  bleibt  der  Orient  das  verehrungswiirdige  Kulturland. 

Egypter. 

Ein  Volk  macht  eine  Ausnahme.  Die  Egypter  werden  von 
Voltaire  in  den  schwärzesten  Farben  gemalt.  Das  Motiv, 
das  ihn  dabei  leitet,  ist  durchsichtig.  Er  hat  es  uns,  zum  Teil 
wenigstens,  selbst  enthült.  Die  traditionelle  Geschichtsauffassung,  die 
die  Egypter  so  außerordentlich  hoch  stellte,  reizte  ihn  zum  Wider- 
spruch, Bossuet  besonders,  der  in  rednerischem  Schwung  begeistert 
dieses  Volk  preist,  uneingedenk  der  Regel,  daß  der  Historiker  kein 
Rhetoriker  sein  solPi^j.  Das  Entscheidende  sagt  er  allerdings  nicht. 
Und  das  ist  der  Umstand,  daß  im  Geschichtsbild  des  Alten  Testaments 
unter  den  auf  Israel  wirkenden  Völkern  Egypten  als  ältester  Kultur- 
staat an  erster  Stelle  steht. 

Was  Voltaire  über  Egypten  sagt,  läßt  sich  in  zwei  Thesen  zu- 
sammenfassen:  Es  ist  nichts  mit  dem  ehrwtlrdigen  Alter  der 
egyp tischen  Kultur  und  diese  Kultur  selbst  ist  durchaus  minder- 
wertig. Auf  die  erste  These  namentlich  tut  er  sich  viel  zu  gut,  als 
auf  etwas  Originelles.  Er  begrtlndet  sie  nie  empirisch  geschichtlich, 
sondern  immer  apriorisch  geographisch:  Daß  das  egyptische  Volk 
wenigstens  als  Kulturstaat  sehr  neuen  Datums  ist,  daß  das  Land 
eines  der  letzten  in  der  Reihe  der  bebauten  Länder  war,  zeigt  ein 
Blick  auf  die  Karte.  Bis  dieses  Schwemmland,  das  4  Monate  jährlich 
unter  Wasser  steht,  kulturfähig  war,  bis  man  nur  ein  einziges  an- 
ständiges Haus  am  Nil  bauen  konnte,  mußten  Jahrhunderte  —  einmal 
sagt  er  Tausende  von  Jahrhunderten  —  vergehen.  Erst  spät,  erst 
durch  ungeheure  Kanalisationsarbeiten  konnten  dem  schwierigen,  pest- 
aushauchenden Überschwemmungsboden  des  Nillands  immer  eine  nur 
mäßige  Bevölkerungsdichte  und  Kultur  abgerungen  werden.  Und 
«rst  von  den  Anfängen  ihrer  Kultur  darf  man  ja  die  Existenz  von 
Nationen  datieren.    Wilde  zählen  so  wenig  wie  die  wilden  Tiere.    In 
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Indien,  in  Mesopotamien  und  sonst,  wo  der  Boden  dem  Menschen 
alles  in  FUlle  darreichtj  mußte  notwendig  alles  Yiel  früher  sein. 
Höchstens  relativ,  in  Vergleich  mit  ims  Abendländern  oder  mit  den 
Juden  ist  die  egyp tische  Kultur  alt  zu  nennen  *^^). 

Damit  fällt  nun  auch  die  Anschauung  von  der  Selbst- 
ständigkeit der  Kultur  der  Egypter:  Sie  haben  sie  von  den 
Chaldäern  empfaügen;  ihre  Kastengliederuüg  ist  eine  Nachahmung 
der  entsprechendeil  indischen  Einrichtung.  Und  oft  verhöhnt  er  die 
Ton  einigen  französischen  Gelehrten  vertretene  Hypothese  einer  Ab- 
stammung der  chinesischen  Civilisation  von  der  egyptischen  i^^).  Wenn 
in  einem  anderen  Verhältnis  Egypten  der  gebende  Teil  ist,  so  gereicht 
ihm  das  zu  geringer  Ehre:  JDie  Juden  haben  allerdings  von  den» 
Egyptern  verschiedene  Bräuche  entlehnt,  das  Opfer  der  roten  Kuh,  den 
Sündenbock,  die  Waschungen,  die  Priesterkleidung,  die  Beschneidung, 
die  Unterscheidung  der  reinen  und  unreinen  Tiere,  die  Enthaltung  von 
Schweinefleisch,  Die  egyptische  Politik  erfand  die  Geistigkeit  und 
Unsterblichkeit  der  Seele*  Auch  der  christliche  Gedanke  eines  1000 
jährigen  Heichs  geht  auf  die  egyptische  Vorstellung  einer  Auferstehung 
nach  1 0  Jahrhunderten  zurück  ^^^), 

Auch  das  Urteil  über  den  eigenen  Wert  der  egyptischen 
Kultur  fällt  ungünstig  genug  aus.  Voltaire  bestrebt  sich  den 
Glanz,  den  die  traditionelle  Legende  und  noch  zuletzt  Bossuets 
Feder  darüber  breitet,  nach  Kräften  wegzuwischen.  Schon  Frau 
Du  Chätelet  fand  das  Bild  der  alten  Egypter  bei  Bossuet,  bei  aller 
Bewunderung  der  Kunst  seines  Pinsels,  sehr  unähnlich  ii6).  "Was  man 
vom  alten  Egypten  seither  erzählt  hat^  mit  seinen  18000  Städten, 
mit  seinem  lOOtorigen  Theben^  mit  seinen  fabelhaften  Heeresmassen 
ist  offenbar  mit  einer  Feder  aus  dem  Flügel  des  Vogels  Phönix 
geschrieben  j  die  Sesostrisgeschichten,  die  Psarametich-Erzählungen 
sind  Gargantnaraärchen  ^^^).  Auch  die  tiefe  Weisheit  der  egyptischen 
Priester  ist  eines  der  lächerlichsten  Märehen  des  Altertums.  Ihr 
Affen-  Katzen-  und  Zwiebelkult  hat  an  Blödsinn  seines  gleichen  nur 
am  Lamakult.  Diese  Priester  zeichnen  sich  nur  aus  durch  ihren 
Dünkel  und  ihren  Haß  des  Auslands  und  der  Fremden  i^^j,  in  den 
Zigeunern  sieht  er  die  Überbleibsel  der  alten  Isispriester  und  -Prieste- 
rinnen, die  sich  mit  den  Priestern  der  syrischen  Göttin  verschmolzen 
haben  119).  Seines  tollen  uud  lächerlichen  Aberglaubens  wegen  ist  dieses 
Volk,  das  Tiere  verehrte  und  bei  dem  zuerst  die  Unduldsamkeit  auf- 
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kam  und  die  Anschauung  der  Unreinheit  der  Fremden,  das  verächtlichste 
unter  den  großen  Völkern  der  Erde^^O). 

Aher  seine  Kunst,  seine  Paläste,  seine  Tempel,  besonders  seine 
Pyramiden,  durch  die  es  so  berühmt  geworden  ist?  „Die 
I^amiden,  die  übrigens  nicht  einmal  so  alt  sind,  (nach  Plato  nicht 
mehr  als  10000  Jahre)  imponieren  mir  nicht,  etwas  Kleines,  wenn 
es  einen  Wert  hat,  gefällt  mir ;  etwas  Ungeheures,  das  nur  frappieren 
soll  ist  in  meinen  Augen  nichts  wert,  das  ist  nichts  als  ein  Spiel 
großer  Kinder".  In  der  egyptischen  Architektur  vermißt  man  die 
schönen  Verhältnisse,  den  Geschmack.  Überall  Ungeheures,  aber  auch 
Rohes.  Das  Schöne  erhielten  die  Egypter  aus  der  Hand  der  Griechen, 
durch  sie  erst  bekamen  sie  ordentliche  Statuen.  Das  griechische 
Alexandria  ist  der  wahre  Buhmestitel  Egyptens.  Nicht  einmal  ein 
Gewölbe  konnten  sie  konstruieren,  nicht  einmal  Steine  behauen;  ihre 
ganze  Kunst  bestand  darin,  lange  platte  Steine  auf  Pfeiler  ohne  Ver- 
hältnisse zu  türmen  121).  Und  so  sind  ihm  die  Pyramiden  nur  wüste 
unförmliche  Steinmassen,  zu  deren  Errichtung  nur  Geduld  gehörte, 
kein  überlegender  Geist;  ja  sie  zeugen  ihm  für  die  Unkultur  dieses 
Volks,  denn  es  sind  Denkmale  roher  Prunksucht,  despotischer  Ver- 
sklavung des  Volks  und  lächerlichen  Aberglaubens.  Die  300000 
Menschen,  die  man  zum  Bau  eines  solchen  spitzigen  Grabes  für  den 
Kadaver  eines  abergläubischen  Egypters  brauchte,  waren  schlecht 
verwendet  122),  gj.  ^ij-^j  jx\Q\iX,  müde  zu  zeigen,  wie  nichts  als  Hoch- 
mut und  Aberglaube  aus  diesen  Bauwerken  spricht,  die  man  errichtete, 
nachdem  man  in  der  Kunst  des  Einbalsamierens  ein  Mittel  zur  Er- 
haltung des  Körpers  erfunden  hatte.  Man  glaubte,  daß  die  Seele, 
die  nach  3000  Jahren  ihren  Körper  wieder  aufsuche,  ihn  auf  diese 
Weise  leichter  finden  könne.  Daher  konservierte  man  die  Leiber  der 
hohen  Herrn  sehr  sorgfältig,  um  die  Seelen  des  Volks  kümmert  man 
sich  ja  nie  123), 

Und  wie  dieses  Volk  weibischer  Sklaven  keinen  Mann  zählt, 
der  sich  in  den  Künsten  Griechenlands  ausgezeichnet  hätte,  so 
ist  es  auch  mit  ihrer  Wissenschaft  traurig  bestellt:  Kein 
philosophisches,  moralisches,  schönwissenschaftliches  Buch  ist  von 
ihnen  auf  uns  gekommen,  auch  keine  Spur  von  etwas  derart;  nie 
haben  Griechen  oder  Römer  ein  einziges  egyptisches  Buch  übersetzt. 
Dieses  Volk  kannte  nicht  einmal  die  Quelle  des  Stromes,  dem  es 
sein  Dasein  verdankt.  Erst  in  Alexandria  konnten  sich  die  Egypter 
wissenschaftliche  Kenntnisse  holen;  die  Griechen  brauchten  sie,  um 
Geometrie  zu  lernen.    Daher  ist  es  rein  unmöglich  —  übrigens  schon 
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aus  geographischen  Gründen  —  daß  sie  die  Zeichen  unseres  Tier- 
kreises erfunden  haben.  Ihre  Priester,  diese  angeblichen  Grelehrten, 
glaubten,  daß  im  Lauf  von  11000  Jahren  die  Sonne  zweimal  im  Osten 
unter-  und  im  Westen  aufgegangen  sei,  schon  das  ein  Zeugnis  fCkr 
die  tiefe  Unwissenheit  dieser  hochberühmten  Schwindler  ^24^^  Was 
wir  von  ihrer  Staatseinrichtung  kennen  ist,  wie  besonders  der  un- 
verhältnismäßig große  priesterliche  Anteil  am  Grundbesitz  zeigt,  dumm 
und  abscheulich.  Durch  den  engen,  despotischen,  starr  exklusiven 
Geist  ist  dieses  Volk  heruntergekommen,  das  übrigens  schon  an  Zahl 
nie  beträchtlich  war  —  es  zählte  höchstens  3 — 4  Millionen  — ;  auch 
unterband  der  Kastengeist  jede  Entwicklung  ^25),  Erst  sehr  spät  trieben 
die  Egypter  Handel;  sie  verabscheuten  das  Meer,  das  ihnen  ihr  Typhon 
war.  Ihr  Alphabet  war  im  Vergleich  zu  dem  einfachen  phönizischen 
System  schwer  und  verworren.  Die  Phönizier  als  Kaufleute  machten 
alles  leicht,  wie  die  Egypter  als  Dolmetscher  der  Götter  alles  schwierig 
machten  126)^ 

Das  Gesamturteil  ist  das  denkbar  schärfste.  Die 
Egypter  waren  immer  feige,  abergläubisch,  dumm,  sklavisch,  immer 
eine  leichte  Beute  fremder  Eroberer  (nur  unsere  Kreuzfahrer  wurden 
nicht  mit  ihnen  fertig)  kurz,  das  erbärmlichste  aller  Völker  nach  den 
Juden  127),  Kaum  daß  er  einmal  seine  Animosität  bezwingt  durch  eine 
billigere  Erwägung:  Man  muß  die  Egypter  schon  allein  um  ihrer 
Existenz  willen  bewundern;  welche  Arbeit  kostete  es,  dem  Nil  das 
Land  abzuringen  und  diese  großartigen  Städte  zu  bauen  ^28)1 

Aber  eine  andere  Gedankenreihe  modifiziert  nun  allerdings  das 
bisher  sehr  eindeutige  Geschichtsbild.  Das  Dogma  von  der  reinen 
üniversalreligion  und  von  der  im  ganzen  Altertum  geltenden 
Toleranz  muß  auch  den  Egyptern  zu  gute  kommen.  Und 
so  findet  er  einmal  zweierlei  an  ihnen  lobenswert:  Die  Stierverehrer 
zwangen  die  Apisverehrer  nie  zum  Religionswechsel  und  —  sie  ver- 
standen es  Hühnchen  in  Öfen  auszubrüten  ^29)  Un^  er  erklärt:  Im 
Grund  waren  auch  die  Egypter  Monotheisten.  Auch  bei  ihnen  war 
zweifellos  der  uralte  Glaube  an  einen  höchsten  Gott  Grundlage  der 
Theologie  und  die  Unsterblichkeit  der  Seele  war  das  zweite  egyptische 
Grunddogma  130)^  Obwohl  sie  Osiris  und  andere  höhere  Wesen  ver- 
ehrten, so  erkannten  sie  doch  das  Dasein  eines  höchsten  Gottes  und 
einheitlichen  Prinzips  an,  das  sie  Knef  nannten.  Anbetung  widmeten 
sie  nur  dem  einen  Gott,  dem  Herrn  der  Natur.     Ihre  Religion  war 
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erhaben,  ehe  sie  entartete,  sie  hatten  keine  blutigen  Opfer  nnd  glichen 
darin  den  Brahmanen,  den  weisesten  und  glücklichsten  der  Menschen. 
Der  Isis-  und  Osirisdienst  war,  ganz  allegorischer  Natur,  sehr  achtungs- 
wert in  seinen  Anfängen  und  ist  erst  im  Lauf  der  Entwicklung  ein 
Gemisch  lächerlichen  Aberglaubens  geworden  i3i).  Die  egyptische 
Tier-  und  Pflanzenverehrung  sucht  er  dann  apologetisch  abzuschwächen. 
Man  muß  eben  sehr  unterscheiden  zwischen  einer  Gott  geweihten 
Zwiebel  und  einem  Zwiebelgott.  Die  Priester  jedenfalls  haben  Götter, 
nicht  Tiere  angebetet.  Handlanger  und  Wäscherinnen  haben  allerdings 
vielleicht  das  geweihte  Tier  und  die  Gottheit  verwechselt.  Die  Weisen 
sahen  im  Apis  ein  Symbol,  die  Fanatiker  einen  Gott,  das  Volk  betete 
den  Stier  ani32)^ 

Inder. 

In  die  Stelle,  die  durch  das  Ausscheiden  der  Egypter 
gleichsam  erledigt  ist,  rücken  bei  V.  zwei  Völker  ein  die  Inder 
und  die  Chinesen. 

Die  Inder  werden  von  ihm  mit  der  größten  Sympathie 
behandelt,  ihnen  werden  eben  die  Prädikate  zugesprochen,  die  den 
Egyptern  aberkannt  wurden,  das  ehrwürdige  Altertum,  die  selbständige, 
andere  Völker  befruchtende,  hochwertige  Kultur.  Der  Grund,  warum 
gerade  die  Inder  dazu  ausersehen  werden,  als  das  Idealvolk  mit  der 
Idealreligion  dem  Offenbarungsvolk  und  dem  Christentum  Konkurrenz 
zu  machen,  ist  leicht  zu  erraten.  Indien  liegt  der  Tradition  am 
fernsten  und  steht  gänzlich  außerhalb  des  Horizonts  der 
christlichen  Weltanschauung,  auf  die  so  das  Licht  der  Be- 
schränktheit fällt.  Und  namentlich  noch  eines:  V.  genießt  hier 
Entdeckerfreuden.  Er  hat  Studien  und  Entdeckungen  gemacht 
in  vermeintlichen  Quellenwerken,  auf  die  er  mit  nicht  geringem  Stolz 
hinweist.  Er  hat  sich  in  die  Veden  vertieft:  ^Ich  habe  die  Riten 
der  alten  nnd  neuen  Brahmanen  im  Cormoveidam  von  Anfang  bis 
zu  Ende  gelesen"*;  um  dann  allerdings  zu  urteilen:  ^Das  ist  ein 
Haufe  abergläubischer  Ceremonien;  der  Veidam  ist  der  langweiligste 
Wust,  den  ich  je  gelesen  habe"  ^33),  Aber  ganz  anders  lautet  das 
Urteil  über  zwei  andere  indische  Bücher:  Das  eine  ist  das  in  der 
heiligen  Sprache  des  Hanskrit  abgefaßte  Shastabad,  das  man  den 
Herren  Hollwell  und  Dow  verdankt;  der  englische  Oberst  Alexander  Dow 
hat  im  Jahr  1754  das  Shasta,  das  erste  aufgezeichnete  Gesetz  der 
Inder,  abgeschrieben.  Es  ist  älter  als  die  Veidam,  das  älteste  Buch 
Indostans,  ja  der  Welt,  also  älter  als  die  Bücher  des  phönizischen 
Sanchoniathon,  des  egyptischen  Merkur  und  der  ersten  Gesetzgeber 
Chinas.  Ungefähr  3000  Jahre  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
aufgezeichnet  ist  das  Shasta  mehr  als  2  Jahrtausende  vor  Plato  im 
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Stil  Piatos  geschrieben;  oder  vielmehr  Plato  kann  sich  nicht  messen 
mit  dem  S/iasiabad^  dessen  Darstellungsart,  dessen  Symbolisierang 
des  Göttlichen  durch  das  Irdische  Plato  so  sehr  nachgeahmt  hat. 
Der  englische  Vicegouvemeur  Holwell,  dem  wir  neben  kostbaren 
Denkschriften  über  Indien  diese  erhabenen  Fragmente  der  ältesten 
indischen  Bücher  verdanken,  hat  damit  mehr  geleistet  als  Pythagoras 
und  Appoloniusi34).  Jünger  aber  inhaltlich  fast  noch  wertvoller  ist 
das  sogenannte  Ezour-  Veidam,  ein  alter  Kommentar  des  Veidam^ 
der  vor  den  Eroberungen  Alexanders  geschrieben  wurde  und  den  er 
als  eine  philosophische  Streitschrift  gegen  die  indische  Theologie 
charakterisiert;  Die  Lehren  dieses  Buchs  sind  freilich  so  rein  und 
so  vernünftig,  daß  er  wetten  möchte,  daß  der  Ezourveidam  keinen 
Kredit  im  Lande  hat  und  daß  der  Veidam  mit  seinen  langweiligen 
und  unsinnigen  Fabeln  als  ein  himmlisches  Buch  gilt^^^).  Es  ist 
kaum  nötig  zu  sagen,  daß  V.  sich  über  den  Wert  seiner  Quellen 
täuscht.  Das  Shastabad  ist,  nach  Beuchet,  das  Gesetzbuch  des 
Manu;  mit  dem  Ezourveidam  ist  V.  das  Opfer  eines  literarischen 
Betrugs  geworden.  Es  ist  nach  Beuchet  (Anm.  zu  cap.  XIII  der 
DSfense  de  mon  oncle)  in  Wahrheit  eine  Kontroversschrift  gegen 
den  Yichnouismus,  wahrscheinlich  von  einem  katholischen  Missionar 
zu  Propagandazwecken  verfaßt. 

Das  Shastabad  nun,  dieses  5000  Jahre  alte  Buch,  das  schon 
durch  seine  Existenz  auf  ein  unabsehbar  weiter  hinaufreichendes 
Altertum  zurückweist,  ist  ihm  ein  Zeugnis  dafür,  daß  die  Brahmanen 
selbst  den  uralten  Chinesen  um  mehrere  Jahrhunderte  in  der  Kultur 
voraus  sind,  wovon  schon  Gentil  tiberzeugt  war.  Wenn  er  im  Anfang 
seiner  historischen  Studien  noch  die  Frage  der  Priorität  der  indischen 
Kultur  im  Verhältnis  zur  chaldäischen  für  eine  offene  erklärt,  so  war 
ihm  die  Priorität  der  indischen  vor  der  egyptischen  nie  zweifelhaft 
schon  aus  den  oben  angeführten  geographischen  Gründen.  Der  Boden 
Indiens  mit  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Erzeugnisse  mußte  Wißbegierde 
und  Gewerbefleiß  viel  früher  wecken.  Indien,  das  am  frühesten 
kultivierte  Land,  muß  eben  damit  auch  die  älteste  Religion 
gehabt  haben,  —  die  Religion  der  Brahmanen  ist  noch  älter  als  die 
der  Chinesen  —  auch  ist  die  Kultur  der  Inder  immer  von  allen 
andern  Völkern,  selbst  von  den  chinesischen  Gelehrten  anerkannt 
worden.  Sie  galten  im  ganzen  Orient  als  Erfinder  der  Künste ^^6). 
Die  ältesten  von  den  chinesischen  Kaisern  gesammelten  Antiquitäten 
sind  indischen  Ursprungs.  Neben  der  Brahmanenkaste  sind  alle 
anderen  Einrichtungen  neu;  ihre  Bräuche  sind  das  Älteste,  was  man 
auf  Erden  kennt.  Er  schwelgt  förmlich  in  den  hohen  Zahlen.  Es 
imponiert  ihm  sehr,  daß   die  Brahmanen  111  000  Jahre  zählen  von 

18*)  Ibid,  LouU  XV,  C.  29.  Fragments  sur  VInde  12.  Dieu  et  ks  hommes  5. 
E,  C.  3. 

1'*)  E.  C.  4.     J>lct,  phil.:  Ezourveidam,     Lettres  ckinoises  9. 

"6)  Ibid.    Fragments  sur  VInde  7;  22.  E,  c.  3  f.  Louis  XV,  C.  29. 


Universalgeschichte  in  Voltaires  Beleuchtung.  25 

dem  Sturz    der   himmlischen  Wesen    bis    zur  Veröffentlichung  ihres 
Shasta,  die  nun  auch  schon  4552  Jahre  her  isti37). 

Diese  alte  Kultur  Indiens  hat  nun  in  eminentem  Maße 
befruchtend  auf  die  anderen  Völker  gewirkt.  Wenn  es 
etwas  Wahres  gibt  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  und  Irrtümer, 
so  ist  es  das,  daß  sie  von  den  Ufern  des  Ganges  kommeni^S).  Es  ist 
nicht  nur  unzweifelhaft,  daß  bei  den  Indern  das  älteste  theologische 
System  entworfen  wurde,  auch  uns  ist  von  den  Indern  jede  Art  von 
Theologie  zugekommen.  Das  Shasta  ist  die  Quelle  der  ältesten 
religiösen  Gedanken,  die  in  unserer  Hemisphäre  geherrscht  haben, 
ja  selbst  China  hat  es  mit  seiner  heute  noch  vom  chinesischen  Volk 
geglaubten,  von  den  Gebildeten  allerdings  verworfenen  Seelen wanderangs- 
lehre  beeinflußt.  Hier  entspringen  alle  Fabeln  die  bisher  als  Wahr- 
heit gegolten  haben  in  Persien,  Chaldäa,  Egypten,  Griechenland,  bei 
den  größten  Völkern  wie  bei  den  ärmlichsten  Horden.  Die  ganze 
alte  Theologie  Asiens  und  Europas  hat  dort  ihre  Heimat  i39).  Auf 
einen  Punkt  weist  V.  mit  größtem  Nachdruck  immer  wieder  hin. 
Die  alten  Brahmanen,  diese  philosophischen  Geister,  waren  auch  die 
ersten,  die  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Übels  aufwarfen,  und 
sie  durch  eine  geistreiche,  kühne  Fabel  beantworten,  die  die  göttli^che 
Vorsehung  zu  rechtfertigen  und  das  physische  und  moralische  Übel 
begreiflich  zu  machen  schien.  In  dem  wahrhaft  erhabenen  Eingangs- 
abschnitt des  Shasta  wird  nämlich  bei  der  Schilderung  der  Schöpfung 
die  Lehre  von  den  Engeln  vorgetragen,  die  dann  von  den  Chaldäern, 
von  den  Griechen  durch  Plato  und,  durch  Vermittlung  der  Chaldäer, 
von  den  Juden  aufgenommen  wurde;  ihr  folgt  dann  der  majestätische 
philosophische  Mythus  von  der  Empörung  und  vom  Fall  der  Engel, 
der  in  der  religionsgeschichtlichen  Entwicklung  so  folgenreich  wurde. 
Denn  sobald  eine  schöne  Fabel  von  einer  Nation  erfunden  wird,  so 
wird  sie  rasch  von  einer  anderen  nachgeahmt;  alle  Fabeln  machen 
schnell  die  Kunde  um  die  Welt.  Auf  den  indischen  Engelfall  geht 
der  Typhonmythus  zurück,  der  griechische  Titanen  und  Gigantenkampf, 
die  jüdische  Idee  von  der  Empörung  Lucifers,  nach  ihm  wurde  das 
Buch  Henoch  fabriziert,  das  dann  vom  Apostel  Judas  und  im  2.  Petrus- 
brief zitiert  wird.  Den  Hebräern  kann  die  Lehre  der  Brahmanen 
vom  Fall  der  Engel  erst  um  die  Zeit  des  Anfangs  unserer  Zeit- 
rechnung zugekommen  sein,  da  sie  vorher  nichts  davon  wissen.  Ja, 
da  „die  Lehre  von  Schöpfung  und  Engelfall  Grundlage  der  christlichen 
Religion  ist",  so  kann  man  sagen,  daß  vor  5000  Jahren  Indien  die 
Wiege  des  Christentums  war^^O).  Die  Brahmanenkaste  hat  mit  ihrer 


137)  Dict.  phillBrames;    Armes.    Lettret  d'Amdbed  1.    Fragm,  sur  Vlnde  6 

138)  Un  Chr4tien  contre  six  juifs  2. 

13^)  E,  c.  3 ;  Introduction  c.  48.  Leiires  chinoises  9.  Fragments  sur  Vlnde  12. 
De  Väme  3. 

1*0)  Fragments  sur  Vlnde  23.  De  Väme  3.  LeUres  chinoises  9.  E.  c.  3. 
Dict.  phil.i  Brames;  Ange,  Dieu  et  les  hommes  5. 
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Seelenwanderungslehre  den  Gedanken  einer  vom  Körper  verschiedenen 
Seele  und  von  der  Ewigkeit  dieser  Seele  geschaffen  i^i).  Die  Geschichte 
vom  ersten  Menschen  Adimo  und  seiner  Frau  im  Veidam  ist  ohne 
Zweifel  das  Urbild  der  jüdischen  Adamsgeschichte.  Das  indische 
Ondera  ist  unser  Fegfeuer.  Die  Taufe  ist  ein  alter  Brauch  in  Indien, 
um  mehrere  Jahrhunderte  älter  als  unsere  Taufe  i^^)^  yon  einer 
indischen  allegorischen  Erzählung  stammt  die  Fabel  der  4  Zeitalter, 
auf  Indien  gehen  die  egyptischen  und  griechischen  Vorstellungen 
von  der  Unterwelt,  die  Deukalionische  Sintflut  zurück,  wie  denn  die 
Griechen  in  ihrer  Mythologie  nur  die  Schüler  Indiens  und  Egjrptens 
waren.  Vom  Lingam  der  Inder  stammt  der  egyptische  Phallus  und 
der  griechische  Priapusi^S), 

Die  Inder  sind  aber  nicht  bloß  die  ersten  Philosophen, 
Theologen  und  Mythenschöpfer,  die  heutige  Wissenschaft  ist 
auch  darüber  einig,  daß  sie  die  Erfinder  der  Astronomie  sind. 
Denn  daß  man  diese  Wissenschaft  Hirten  verdanken  soll,  wie  man 
annimmt,  ist  doch  gar  zu  unwahrscheinlich.  Man  muß  dazu  doch 
etwas  Geometrie  verstehen  und  das  war  bei  den  Brahmanen  der  Fall. 
Sie  stellten  die  ersten  astronomischen  Tabellen  her,  sie  erkennen 
zuerst  die  Schiefe  der  Ekliptik,  die  Brahmanen  kennen  das  Vorrücken 
der  Nachtgleichen  seit  uralten  Zeiten  und  waren  in  ihren  Berechnungen 
der  Wahrheit  näher  als  die  Griechen  i^).  Den  alten  wissenschaftlichen 
Euf  der  Brahmanen,  im  besonderen  die  Blüte  der  Geometrie  in 
Indien,  beweist  die  Reise  des  Pythagoras  an  den  Ganges ;  den  Gymno- 
sophisten,  seinen  Lehrern,  verdankt  er  höchst  wahrscheinlich  seinen 
Satz  vom  rechtwinkligen  Dreieck.  Auch  Zoroaster  hat  dort  gelernt  ^^5). 
Die  Inder  sind  das  erste  Volk,  das  Erflndungsgeist  zeigt,  wie  so 
manche  Künste  und  sinnvollen  Spiele  beweisen,  z.  B.  das  Schachspiel, 
dieses  allegorische  Bild  des  Krieges,  das  Triktrak;  das  beweisen  auch 
unsere  Ziffern,  die  wir  durch  Vermittlung  der  Araber  von  ihnen 
haben  ^^). 

Aber  auch  durch  den  inneren  Eigenwert  seiner  Kultur 
tritt  daslndertum  der  jüdisch-christlichen  Offenbarungskultur 
mindestens  ebenbürtig  an  die  Seite.  Oft  weist  er  mit  Entrüstung 
und  Ironie  die  bornierte  Anschauung  der  christlichen  Missionare  und 
Schiffsprediger  zurück,  die  die  indischen  Völker  in  Mahometaner  und 
Götzendiener  einteilen  und  die  allegorische  Darstellungen  wie  z.  B, 


1«)  De  rdme  3.  K  C.  3. 

^^^)  DicL  phil:  AdamH]  Ezourveidam;  Brames,    JHeu  et  lea  hommes  6. 
1*3)  E.  c.  3  f.  Fragments  sur  rinde  6.  31. 

^^)   üh  Chretien  contre  six  juifs  2.  LeUret  chinouis  10.  Fragments  sur  rinde. 
21.    De  Vdme  3. 

1**)  Jbid.  E.  c.  3. 

"^  DUu  et  les  hommes  6. 
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das  vierköpfige  Bild  der  Gottheit,  oder  das  zehnarmige  Bild  der 
Tugend,  die  die  zehn  Todsünden  bekämpft,  für  Götzenbilder  des 
Teufels  gehalten  haben.  Wenn  die  Jesuiten  den  Indern  den  Vorwurf 
der  Idolatrie  machen,  so  könnten  sie  ihn  leicht  zurückgeben.  Für 
unsere  Missionare  ist  eben  jede  Statue  der  Teufel,  jede  symbolische 
Figur  ein  Talisman,  jede  Versammlung  ein  Hexensabbat,  jeder  Brahmane 
ein  Zauberer  147^.  In  Wahrheit  haben  die  Brahmanen  stets  einen 
höchsten  Gott,  den  Schöpfer,  Erhalter,  Belohner,  Bestrafer,  Erbarmer 
anerkannt.  Es  ist  eine  unbestreitbare  Wahrheit,  daß  Inder  und 
Chinesen  immer  einen  einzigen  Gott  verehrten,  und  zwar  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Europäer  sich  noch  mit  den  Tieren  um  ihre  Nahrung 
balgen  mußten  und  kaum  sprechen  konnten.  Wahrscheinlich  war 
die  uralte  Religion  Indiens  dieselbe  wie  die  der  chinesischen  Regierung: 
eine  von  allem  Aberglauben  und  Fanatismus  reine  Verehrung  des 
höchsten  Wesens.  Und  kein  Wunder:  wenn  friedliche  Herrscher  wie 
die  Brahmanen,  die  über  ein  geistreiches,  sanftmütiges  Volk  herrschen, 
auch  religiös  an  der  Spitze  stehen,  wenn  sie  zugleich  Könige  und 
Priester  sind,  so  muß  ja  die  Religion  einfach  und  vernünftig  sein, 
da  solche  Herrscher  der  Irrtümer  nicht  bedürfen,  um  Gehorsam  zu 
finden.  Der  von  Oberst  Dow  mitgeteilte  indische  Katechismus  ist 
das  schönste  Denkmal  des  ganzen  Altertums  i^S).  Welch  ein  Unter- 
schied zwischen  den  heiligen  Büchern  der  Hebräer  und  denen  der 
Inder:  diese  predigen  nur  Frieden  und  Sanftmut,  verbieten  Tiere  zu 
töten,  jene  reden  immer  nur  vom  Töten,  Massakrieren  und  Würgen 
im  Namen  des  Herrn.  Man  ist  in  einer  ganz  andern  Welt^^^),  Das 
Reich  Vitsnapor,  dessen  Bewohner  von  den  alten  Brahmanen  abstammen 
und  ihre  körperlichen,  wie  namentlich  auch  ihre  sittlichen  Vorzüge 
geerbt  haben,  ist  ein  irdisches  Paradies  ^^O).  Noch  heute,  in  ihrer 
Entartung,  erkennen  die  Brames  oder  Banians  (die  Nachfolger  der 
alten  Brahmanen)  einen  höchsten  Gott  an;  noch  heute  sind  die  un- 
verdorbenen Brames  das  reinste  Muster  wahrer  Frömmigkeit  auf 
Erden  151).  Denn  auch  die  Inder  haben  allerdings  dem,  wie  es  scheint, 
unvermeidlichen  menschlichen  Schicksal  der  Verderbnis  und  Entartung 
nicht  entgehen  können.  Auch  ihnen  ist  das  leider  nur  Allzumensch- 
liche begegnet,  auch  sie  „haben  das  Unglück  gehabt",  ihren  großen 
Schöpfungen,  ihren  erhabenen  philosophischen  Lehren,  ihren  guten 
Gesetzen  fabelhaften  Mythenaberglauben  und  tolle  Bräuche  beizumengen» 
Er  macht  als  solche  die  Selbstverbrennung  der  Witwen  namhaft,  die 
auf  ein  abergläubisches  Märchen  zurückgeht  und  den  Brauch,  beim 
Sterben  den  Schwanz  einer  Kuh  in  der  Hand  zu  halten.    Der  mensch- 


1*^)  Fragm,  sur  VInde  10;  25  f.  Louis  XV  C.  29.  lHct,phü:Almanaeh;  Brames. 
1")  Fragm,  sur  rinde  25;  22.     £.  C.  4. 
1**)  Dict,  pkil :  Brames. 
1*0)  Lettres  chinoises  10. 
»1)  Tjmis  Xr,  C.  29. 
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liehe  Geist  hat  sich  hei  den  Brahmanen  in  seiner  ganzen  Größe  und 
in  seinem  ganzen  Elend  entfaltet,  einerseits  standhafte,  asketische 
Sittlichkeit,  erhahene  wenn  auch  manchmal  phantastisch  allegorische 
Philosophie,  Abscheu  vor  Blutvergießen,  Liebe  zu  Mensch  und  Tier, 
daneben  aber  der  verächtlichste  Aberglaube.  So  ist  die  Welt  von 
Widersprüchen  regiert  ^^2)^ 

Allein  es  ist  nun  bezeichnend,  daß  er  vom  indischen  Aber- 
glauben fast  gar  nicht  reden  kann  ohne  für  mildernde 
Umstände  zu  plädieren:  Die  Selbstverbrennung  der  Witwen  und 
der  Philosophen  zeigt  allerdings  wie  maßlos  schwach  der  Aberglaube 
den  menschlichen  Geist  machen,  aber  auch  welch  hohen  Mut  er 
ihm  einflößen  kann.  Im  übrigen  werden  wir  gut  tun  im  Geiste  neben 
die  paar  hundert  Opfer  indischer  Witwen  die  hunderttausend  Opfer 
unserer  Inquisition  zu  stellen  und  an  unsere  Brust  zu  schlagen.  Es 
ist  freilich  sonderbar,  daß  das  Verspeisen  eines  Huhnes  bei  den 
Indem  eine  so  arge  Sünde  ist  wie  Sodomie,  aber  das  Verbot  tierischer 
Nahrung  erklärt  sich  aus  dem  Klima  und  ist  auch  Voltaire  persönlich 
sympathischer  als  unser  Brauch  Kadaver  in  unsere  Eingeweide  zu 
stopfen  1^3).  Auch  für  die  indische  Mythologie  hat  Voltaire  immer 
Worte  der  Entschuldigung  oder  Rechtfertigung:  Alle  die  uralten 
indischen  Fabeln  enthielten  ursprünglich  einen  philosophischen  Sinn, 
der  verschwunden  ist,  während  die  Fabeln  blieben.  Wenn  man  das 
auf  die  Idee  vom  Engelfall  gegründete  Religionssystem  höchstens 
geistreich,  aber  nicht  wissenschaftlich  findet,  so  bedenke  man,  daß 
die  Brahmanen  es  mit  Dummköpfen  zu  tun  hatten  und  daß  doch  sie 
von  allen  Priestern  das  konsequenteste  und  wahrscheinlichste  System 
gebildet  haben  ^54).  Die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  hat  einmal 
ihre  Analogie  an  der  biblischen  Anschauung,  daß  die  Tiere  Seelen 
haben  und  hat  auch  an  sich  ihren  guten  Sinn  und  Wert.  Jedenfalls 
ist  die  theologische  Lehre  von  der  stets  wiederholten  Schöpfung  neuer 
Seelen  bei  der  Kopulation  für  jeden  Fötus  viel  lächerlicher i55).  Der 
Verfall  ist  in  Indien  erst  sehr  spät  eingetreten  und  ist  einer  äußeren 
Ursache  zur  Last  zu  legen,  der  tatarischen  Invasion,  die  die  Brahmanen 
aus  ihrer  Herrscherstellung  verdrängte;  bis  zum  13.  Jahrhundert 
unserer  Ära  ging  der  philosophische  Geist  nicht  unter.  Und  noch 
in  ihrem  Verfall  haben  die  Brahmanen  sich  die  Tugend  bewahrt,  die 
mit  den  Illusionen  des  Fanatismus  vereinbar  ist.  Noch  heute  haben 
sie  Mathematiker  und  Astronomen  unter  sich,  können  es  aber  aller- 
dings nicht  mehr  wagen,  das  Volk  aufzuklären;  das  wäre  zu  gefähr- 
lich 1^6),    Bezeichnend  ist  auch,  wie  er  die  politische  und  militärische 


«2)  im,  Louis  XV^  C.  29.     Fragm,  sur  Vinde  6  f.  25.    Dieu  et  les  hommes  6. 
Dict.  phü :  Brames. 

1*3)  Ibid,  Letires  chinoses  9. 

IM)  Fragm,  sur  VInde  23.  E.  0.  3. 

1**)  Dieu  et  les  hommes  6.     Dict,  phil :  Brames. 
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Schwäche,  die  er  den  Egyptern  so  hart  anrechnet,  hei  den  Indern 
milde  zurechtlegt  Das  glückliche  Klima  lädt  zur  Ruhe  und  zur 
Meditation  ein ;  so  leben  die  Inder  in  angenehmer  Apathie  und  sind 
daher  von  Angreifern  immer  leicht  besiegt  worden.  Dazu  vergießen 
sie  aus  sittlichen  und  religiösen  Gründen  kein  Blut;  die  Brahmanen 
sind  die  ersten  unter  allen  friedensfreundlichen  Völkern.  Mit  solchen 
Grundsätzen  wird  man  freilich  leicht  unterjocht  157).  Nur  einmal  ur- 
teilt er  strenger:  Das  indische  Volk  war  eines  der  unglücksten  der 
Erde  und  verdiente  sein  Unglück,  weil  es  weder  sich  selbst  zu  be- 
herrschen, noch  seinen  Tyrannen  zu  widerstehen  verstand  ^58)^ 

Chinesen. 

Mit  Indien  teilt  sich  China,  dieses  Schoßkind  des  18.  Jahr- 
hunderts, in  die  Sympathien  Voltaires.  Wesentlich  neue 
„Entdeckungen"  hatte  er  hier  allerdings  nicht  zu  machen,  aber  er 
hat  dem  Land  eingehende  Studien  gewidmet:  „Ich  habe  mehr  als 
20  Chinareisende  gesehen  und  glaube  alle  Schriftsteller  gelesen  zu 
haben,  die  von  dem  Lande  reden.  Ich  habe  Konfutses  Bücher  gelesen 
und  mir  Auszüge  daraus  gemacht"  i59). 

Was  wir  an  China  zu  bewundern  haben,  ist  neben  dem 
Alter  der  vorbildliche  Charakter  seiner  Kultur.  Auch  von 
China  gilt  wie  von  Indien,  daß  es  eine  Kultur  hatte  „als  wir  noch 
in  den  Ardennen  herumschweiften **.  Sie  hatten  die  reinste  Moral 
schon  2000  Jahre  lang,  ehe  wir  nur  anfingen,  aus  dem  Stand  der 
Wilden  uns  herauszuarbeiten.  Sie  hatten  ihre  Astrolabien  und  Sphären, 
ehe  wir  nur  lesen  konnten.  Die  chinesische  Regierung  besteht  seit 
4000  Jahren,  ihre  kanonischen  Bücher  sind  mehr  als  4000  Jahre  alt 
und  ihre  Religion  ist  wahrscheinlich  noch  viel  älter  i^O).  Wenn  allerdings, 
rein  chronologisch  betrachtet,  die  chinesische  Kultur  hinter  dem  Alter 
der  indischen  zurückstehen  mußi^i),  so  ist  dafür  kein  Altertum  so 
solid  durch  geschichtliche  Zeugnisse  begründet,  wie  das 
chinesische.  Wenn  es  verläßliche  Ajinalen  gibt,  so  sind  es  die 
chinesischen;  sie  sind  die  ältesten  und  lückenlosesten  der  Welt.  Ihre 
alten  lackierten  Bambustäfelchen  sind  vielleicht  die  ältesten  Denkmale 
die  es  gibt.  Denn  wenn  andere  Völker  ihre  Annalen  mit  allegorischen 
Fabeln  füllen,  so  schreiben  die  Chinesen  ihre  Geschichte,  die  Feder 
und  das  Astrolabium  in  der  Hand.  So  stützen  sie  sich  auf  astronomische 
Beobachtungen,  die  4152  Jahre  hinaufreichen,  ja  noch  weiter  zurück, 
allerdings  ohne  bestimmte  Daten,  aber  mit  dem  Charakter  der  Wahr- 
scheinlichkeit, der  der  Wahrheit  nahe  kommt.    Die  Chinesen  sind  die 


1")  lUd,  De  Tarne  3.     Dict,  phil :  Armes, 
158)  Fragm.  tur  VInde  33. 
"9)  VA  B  Cl.    Dictphü.:  De  la  Chine, 

löO)  E,  Introd,  18.    Jiemerques  de  V Essai  6.    Dict.  phü, :  Almanach.     Lettret 
chinoises  5.     Dieu  et  les  hommes  4. 
1*1)  Homelie  sur  Vaiheisme. 
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einzigeo,  die  die  Geschichte  des  Himmels  und  die  der  Erde  mit  einander 
verbunden  haben.  Ihre  Berechnungen  haben  sich  bei  der  Nachprüfung 
durch  unsere  Astronomen  immer  bewährt;  von  den  36  Sonnen- 
finsternissen, die  die  Bücher  des  Konfutse  berichten,  sind  fast  alle 
richtig  befunden  worden.  Übrigens  würde  das  Alter  der  chinesischen 
Kultur,  auch  abgesehen  davon,  schon  allein  aus  der  Tatsache  alter 
astronomischer  Kenntnisse  folgen,  die  immer  auf  eine  Menge  weiter 
zurückliegender  Kulturjahrhunderte  schließen  lassen;  ferner  aus  der 
Größe  und  Ausdehnung  des  Kelches  —  Großsiaaten  gehen  immer 
aus  der  langsamen  Vereinigung  kleiner  hervor  —  und  aus  der  großen 
Volkszahl;  denn  man  muß  dabei  an  die  langsame  Vermehrung  des 
Menschengeschlechts  denken  1^2^^ 

Der  weithin  reichende  Einfluß,  den  V.  der  indischen  Kultur 
nachrühmte,  kommt  nun  freilich  der  chinesischen  nicht  zu.  Dafür 
hat  sie  einen  anderen  eigentümlichen  Vorzug.  China  ist  das 
Musterland  in  religiöser,  kirchenpolitischer  und  politischer 
Hinsicht,  Die  Religion  Chinas,  genauer  die  Religion  der 
herrschenden  und  der  gebildeten  Stände  ist  die  geistig  reinste 
und  die  sittlich  vollkommenste,  die  es  gibt:  Überall  ist  der  Aberglaube 
im  Schwang,  überall  findet  man  das  chaotische  System  des  Polytheimus 
außer  bei  den  chinesischen  Gebildeten  (lettrds),  Sie  sind  die  ältesten 
Theisten  der  Erde;  denn  nie  haben  sie  eine  andere  Religion  gehabt 
als  die  Verehrung  des  höchsten  Wesens.  Sie  allein  von  allen  Völkern 
haben  sich  keinen  Charlatanismus  vorzuwerfen.  Sie  kennen  keine  Halb- 
götter und  Mittler,  keine  Orakel,  keine  Dogmen,  keinen  theologischen 
Zank.  Sie  sind  vernünftig,  ohne  Aberglauben  und  ohne  Barbarei, 
sobald  sie  eine  Nation  bilden.  Sie  sind  die  einzigen,  die  in  kosmo- 
gonischen  Spekulationen  sich  zurückgehalten  haben  ^63).  Eben  in 
dieser  geistigen  Reinheit  der  Religion  ist  die  Zuverlässigkeit  ihrer 
Geschichtsschreibung  begründet:  Sobald  dieses  Volk  anfängt  zu  schreiben, 
schreibt  es  vernünftig.  Hier  gibt  es  keine  erfundenen  Geschichten, 
keine  Wunder  und  Weissagungen,  keine  Inspiration,  keine  Kosmo- 
gonieen.  Ihre  Geschichte  beschränkt  sich  auf  die  historischen  Zeiten; 
sie  haben  von  keinen  theokratischen  Epochen  zu  berichten,  wo  Priester 
die  Gesetze  beeinflussen  iß^).  Gerade  die  Einfachheit  der  Religion 
ist  nebenbei  auch  ein  unbestreitbarer  Beweis  ihres  hohen  Alters  i^S)^ 
Der  positive  Inhalt  dieser  Religion  der  achtungswertesten  Nation 
des  Orients  besteht  nun  vorzugsweise  in  der  Moral,  und 
zwar  in  einer  Moral,  wie  die  Piatos,  Marc  Aureis,  Epictets.  Sittlichkeit 
cmd  Gehorsam  gegen  die  Gesetze,  verbunden  mit  der  Verehrung  eines 
höchsten  Wesens  bilden  die  Religion  Chinas.    „Bete  Gott  an  und  sei 


1«)  E.  IntroducHon  18;  52.     E,  c.  1. 

i«3)  E,   Introd.  6;    11.     Profession  de   foi    des    theistes.      Lotds  XV,   C.  39. 
Phüosopke  Ignorant  41.     Dict.  pkil.:  Dieux  H;   Theocratie.     Bihh  expliquee,  Genese. 
"*)  E.  Introd.  18. 
^^)  Relation  du  bannissement  des  J^suites,     Dieu  et  les  hommes  4.     E,  c.   1. 
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gerecht*  ist  ihr  Wahlspruch.  Aus  diesem  Grund  können  denn  die 
Chinesen  auf  ein  Dogma  verzichten,  das  V.  für  uns  Europäer  nicht 
missen  möchte,  das  Unsterhlichkeitsdogma.  Ihre  ersten  Gesetzgeber 
gaben  nur  moralische  Gesetze,  in  der  Überzeugung,  daß  sittliche 
Erziehung  durch  Ermahnungen  und  strengen  gesetzlichen  Zwang  genüge. 
Von  Strafen  und  Belohnungen  nach  dem  Tode  reden  die  Gesetze  der 
Chinesen  nicht  (sowenig  übrigens  wie  der  Pentateuch);  sie  wollen 
eben  nichts  behaupten,  was  sie  nicht  wissen.  Trotz  dem  Nutzen 
der  Höllenvorstellung  hat  die  chinesische  Regierung  keinen  Gebrauch 
von  ihr  gemacht.  i^C),  Sodann  ist  es  auch  wohl  möglich,  daß  die 
Chinesen  keine  klare  Vorstellung  von  der  ünkörperlichkeit  Gottes 
haben,  wie  ja  auch  unsere  eigenen  Gemälde  Gott  mit  einem  langen 
Bart  darstellen;  viele  ihrer  Gebildeten  haben  materialistische  Vor- 
stellungen, ohne  darum  Atheisten  zu  sein.  Aber  ihre  Moral  hat 
dadurch  jedenfalls  keinen  Schaden  erlitten.  Sie  denken,  die  Tugend 
sei  so  notwendig  und  liebenswert  an  sich,  daß  man  sie  auch  ohne 
Gotteserkenntnis  übei^7).  in  den  chinesischen  Wirren  des  17.  Jahr- 
hunderts steht  V.  auf  Seite  der  Jesuiten  und  nimmt  die  chinesische 
Regierung  kräftig  gegen  den  lächerlichen  Vorwurf  des  Atheismus  in 
Schutz,  mit  dem  man  ja  nur  die  Jesuiten  ärgern  wollte,  weil  sie  von 
der  chinesischen  Regierung  begünstigt  wurden,  ebenso  wie  gegen  den 
entgegengesetzten  Vorwurf  der  Idolatrie;  es  ist  nicht  wahr,  daß  die 
Chinesen  den  materiellen  Himmel  anbeten.  Auch  ist  die  Verehrung, 
die  man  in  China  den  Ahnen  und  den  Manen  großer  Männer  widmet, 
in  keiner  Weise  abgöttisch  i^^j.  Wenn  die  Chinesen  von  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  nichts  wissen  —  geleugnet  und  bekämpft  haben 
sie  übrigens  dieses  Dogma  nicht  —  so  beweist  das  durchaus  nichts 
gegen  ihren  Glauben  an  Gott^^^), 

Der  chinesische  Religionslehrer  Konfutse  ist  der  eigentliche 
Heilige  Voltaires.  Sein  Bild  hat  er  in  seinem  „oratoire"  an- 
bringen lassen  170),  Konfutses  Moral  ist  so  rein,  so  streng  und  so 
menschlich  wie  die  Epiktets.  Ihr  Prinzip  ist:  Tue  andern,  was  du 
willst,  daß  man  dir  tue!  Die  glücklichste  und  sittlich  am  höchsten 
stehende  Zeit  war  die,  wo  man  seine  Gesetze  befolgte  ^^i),  ^vVas  ihn 
von  anderen  Religionshelden  unterscheidet,  weshalb  er  z.  B.  Mahomet 
weit  vorzuziehen  ist,  ist  das,  daß  er  sich  nie  für  einen  Propheten, 
für  einen  Inspirierten  ausgab  —  er  kennt  keine  andere  Inspiration 
als  beständige  Selbstbeherrschung  — ;  er  ist  der  erste  Sterbliche,  der 
keine  Offenbarung  hatte,  der  nur  die  Vernunft  und  nicht  die  Lüge 
und  das  Schwert  anwendete.     Er  machte  nur  die  Tugend  liebenswert 

1««)  E.  IfUroducUon  17  f. 

16^  E.  c.  2.     Remarques  de  Fessai  6. 

1^)  Dieu  et  les  hommes  4.    Dict.  phü,:  Chine  IL    E,  C.  155.    E.  Lttrod.  18. 

!*•)  Lettres  chinoises  3.     Dien  et  les  hommes  10. 

"0)  Brief  an  Thieriot  18  II  1760. 

"1)  E.  c.  2. 
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und  hatte  das  älteste  und  weiseste  Yolk  zum  Schüler.  Er  ist  auch 
der  einzige  Keligionslehrer  der  Welt,  der  in  seiner  Gefolgschaft  keine 
Frauen  hatte.  Ja  im  Grunde  war  er  gar  kein  Religionsstifter  und 
wollte  auch  keiner  sein;  wie  er  denn  auch  nie  göttliche  Ehren  er- 
hielt. Er  führt  keinen  Kult  ein  und  ist  auch  kein  Neuerer.  Er  ist 
nur  ein  weiser  Beamter,  der  die  alten  Gesetze  sammelt  und  lehrt 
und  eine  Moral  ohne  Geheimnisse  und  ohne  AUegorieen  predigt  ^^2)^ 
Ganz  besonders  muß  man  an  ihm  bewundern,  daß  er  als  Theolog 
niemand  Injurien  sagte.  „Er  war  der  erste  unter  den  Ärzten,  der 
nie  Charlatan  war.  Und  wir,  Elende,  und  wir!"  Das  einzige  Wort 
zu  seinem  Ungunsten  ist  einmal  das  ehrliche  Bekenntnis,  daß  seine 
Theologie  so  wortreich  sei,  daß  es  kaum  zum  Aushalten  sei  1^3). 

China,  das  Land  der  Normalreligion,  hat  auch  die  ideale 
Kirchenpolitk.  Sie  ist  der  unsrigen  weit  überlegen.  Vor  allem 
darin,  daß  China  nie  ein  theokratisches  Regiment  gekannt  hat,  und  da- 
mit auch  nie  die  blutigen  Greuel,  die  notwendig  aus  der  Theokratie  her- 
vorgehen. Nie  wurde  die  offizielle  Religion  Chinas  entehrt  durch  den 
mit  dieser  Regierungsform  unzertrennlich  verbundenen  frommen  Betrug. 
Die  Gebildeten  kommen  dort  auch  ohne  die  sogenannten  nützlichen 
Irrtümer  aus;  und  die  chinesische  Regierung  zeigt  den  Menschen, 
daß  man  sie  regieren  kann  ohne  sie  zu  täuschen.  Nie  gab  es  einen 
Streit  zwischen  Kaisertum  und  Papsttum  und  schon  dadurch  sind  die 
Chinesen  allen  Völkern  überlegen  !■<  4).  Anstelle  der  Theokratie 
hat  China  das  allein  richtige  staatskirchliche  Prinzip  streng 
durchgeführt.  Der  Kaiser  ist  Prediger,  Priester  und  oberster  Bischof; 
seine  Erlasse  sind  fast  immer  auch  moralische  Unterweisungen.  Die 
Rolle  unseres  Priestertums  spielt  in  China  die  Beamtenschaft.  Die 
Priester  können  in  keiner  Weise  den  Mandarinnen  etwas  streitig 
machen.  Sie  werden  in  strenger  Abhängigkeit  gehalten,  der  Staat 
setzt  ihnen  keine  Ämter  und  Gehälter  aus;  sie  leben  von  den  Ahnosen 
des  Pöbels,  dem  allein  sie  ihre  Quacksalbereien  verkaufen  dürfen  1*^5^. 
Und  das  ist  nun  ein  weiterer  Vorzug  der  chinesischen  Religionspolitik, 
daß  sie  die  oberen  und  unteren  Schichten  der  Gesellschaft 
in  religiöser  Hinsicht  scharf  getrennt  hält  und  sehr  verschieden 
behandelt.  Die  herrschenden  Stände  in  China  sind  nämlich  der  Meinung, 
das  Volk  könne  ganz  wohl  eine  andere  Rehgion  als  die  offizielle  haben, 
wie  es  ja  auch  eine  gröbere  Nahrung  habe,  während  die  von  ihm 
streng  geschiedenen  Beamten  und  Gebildeten  sich  von  reineren  Stoffen 
nähren;  und  es  scheint  ja  in  der  Tat,  als  ob  der  Pöbel  keine  ver- 


i'^2)  ibid,  E,  Introd.  18.  Dict,  phil:  Alcoran;  De  la  Chine  I.  PJulosophe 
Ignorant  41. 
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1'^*)  Dieu  et  les  hommes  4.  E.  c.  1.  Bist,  du  christianisme  26.  EntreUens 
cJUnois  I. 


Universalgeschichte  in  Voltaires  Beleuchtung,  83 

ntinfiige  Keligion  verdiene.  So  haben  die  Gebildeten  weder  dieselbe 
Sprache,  noch  dieselbe  Schrift  noch  dieselbe  Religion  wie  das  Volk^'ß). 
Das  niedere  Yolk  ist  daher  freilich  wie  bei  uns  dumm  und  aber- 
gläubisch, und  die  Eegierung  ist  verständig  genug  es  seinem  tollen 
Glauben  zu  überlassen,  wofern  es  nur  gehorcht  und  die  Ruhe  des 
Staats  nicht  stört.  Daher  ist  die  chinesische  Geschichte  durch  keinerlei 
Religionswirren  befleckt  177),  Auch  für  uns  gälte  es  die  weise  chinesische 
Regierung  nachzuahmen,  die  seit  50  Jahrhunderten  Gott  eine  reine 
Verehrung  darbringt  und  ihn  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  anbetet, 
während  sie  den  wüsten  Pöbel  sich  im  Schlamm  der  Ställe  der  Bonzen 
wälzen  läßt  und  die  Bonzen  selbst  zugleich  duldet  und  im  Zaum 
hält  178).  Und  so  schadet  es  nichts,  wenn  auch  in  China  Sekten  bestehen, 
wie  z.  B.  die  Laokiums,  die  der  Bonzen,  die  aus  Indien  den  Götzen  Fo 
einschleppen,  ganz  Ostasien  anstecken  und  in  der  Tatarei  mit  der 
Verehrung  des  Dalailama  den  Gipfelpunkt  menschlichen  Aberglaubens 
erreichen.  Von  den  Staatsmännern  der  Tatarei  wird  darum  die 
Unsterblichkeit  des  Lama  doch  nicht  ernst  genommen,  aber  für  das 
tibetanische  Gesindel  ist  das  ganz  recht  i^^).  Eine  Nation  muß  man 
immer  nach  den  Männern  beurteilen,  die  an  der  Spitze  stehen  und 
nicht  nach  dem  Pöbel  von  Grenzprovinzen.  Das  hält  er  z.  B.  Ansons 
ungünstiger  Beurteilung  der  Chinesen  entgegen:  „Soll  man  deswegen 
das  älteste  Volk  der  Erde  beschimpfen,  weil  einige  Elende  den 
Engländern  ein  zwanzigtausendstel  von  dem  abzulisten  versuchten, 
was  diese  den  Spaniern  in  den  chinesischen  Meeren  geraubt  haben  ^80). 

Voltaire  ist  nun  weiter  ein  begeisterter  Lobredner  der 
politischen  Einrichtungen  Chinas  und  seiner  kultureUen  Errungen- 
schaften. Der  chinesische  Staat  ist  noch  heute  nicht  bloß  der  älteste, 
senden  anch  der  volkreichste  und  blühendste  der  Welt,  er  ruht  auf  dem 
natürlichsten  und  heiligsten  Recht,  dem  der  Achtung  der  Kinder  vor 
ihren  Eltern  und  Morallehrern  und  auf  dem  patriarchalischen 
Charakter  der  Regierung.  Die  chinesische  Verfassung  ist  die 
beste  der  Welt,  die  einzige,  die  auf  der  väterlichen  Gewalt  beruht. 
Das  ungeheure  Reich  bildet  in  den  Herzen  seiner  Glieder  nur  eine 
Familie.  Darum  sieht  man  mehr  als  anderswo  in  der  öffentlichen 
Wohlfahrtspflege  die  erste  Pflicht  i^i).  Ein  Beweis  hierfür  ist  z.  B.  das 
Gedicht  des  Kaisers  Kienlong  auf  Mukden^  aus  dem  der  Geist  einer 
milden  Moral,  einer  humanen  Sittlichkeit  spricht  Es  ist  ein  einziges 
Schauspiel,  wenn  ein  so  mächtiger  Kaiser  150  Millionen  Menschen  solche 
Lehren  gibt  und  sich  in  den  Dienst  der  geistigen  und  sittlichen  Hebung 


"6)  Ibid,  E,  Iniroduction  18.     E.  C.  2. 
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der  Menschheit  stellt.  Dieses  Verdienst  bleibt  bestehen,  auch  wenn 
man  eingestehen  muß,  daß  das  Gedicht  gründlich  langweilig  ist^s2j. 
Die  Behauptung  China  sei  ein  despotischer  Staat,  die  auch  wieder 
der  j^Esprit  des  Loia'^  aufstellt,  beruht  auf  einer  mißverstandenen 
Deutung  gewisser  Zeremonien,  wie  der  Kniebeugung  vor  dem  Kaiser. 
In  Wahrheit  kann  sich  der  menschliche  Geist  gar  keine  bessere  Ver- 
fassung denken,  als  diese,  in  der  alles  durch  große  Gerichts- 
und Verwaltungshöfe  mit  gesetzlich  abgestufter  Kompetenz  entschieden 
wird,  in  die  man  nur  nach  strengen  Prüfungen  als  Mitglied  eintreten 
kann.  Die  Vorstellungen  dieser  Gerichtshöfe  haben  Gesetzeskraft. 
Alle  Gesetze  gelten  gleichförmig  über  das  ganze  Eeich  hin.  Bei  einem 
solchen  Eegierungssystem  kann  der  Kaiser  gar  keine  Willkürgewalt 
ausüben,  nur  die  allgemeinen  Gesetze  gehen  von  ihm  aus;  aber  ohne 
Befragung  der  rechtskundigen  gewählten  Sachverständigen  kann  er 
nichts  tun.  Wenn  irgendwo  in  einem  Land  Leben,  Ehre  und  Ver- 
mögen geschützt  sind,  so  ist  es  in  China  der  Fall  1^3).  Ohne  all- 
gemeine Wohlhabenheit  und  Sicherheit  des  Eigentums  wäre  ja  auch 
die  große  Bevölkerungsdichte  gar  nicht  zu  erklären i^^)^  Ein  liberaler 
Geist  herrscht  in  der  chinesischen  Verwaltung  —  Provinzgouverneure 
werden  gestraft,  wenn  sie  beim  Austritt  aus  ihrem  Amt  nicht  den 
Beifall  des  Volkes  haben  —  und  ganz  besonders  im  chinesischen 
Gerichtswesen,  wie  es  besonders  die  Bestimmung  zeigt,  daß  auch  am 
geringsten  Untertan  kein  Todesurteil  vollstreckt  werden  darf,  ohne 
daß  man  die  Prozeßakten  an  den  Staatsrat  zu  Peking  schickt,  der 
dem  Kaiser  Vortrag  zu  erstatten  hat.  Die  Einseitigkeit  unseres  Straf- 
systems ist  in  China  ergänzt  durch  ein  System  von  Belohnungen,  die 
in  Ehrenzeichen  oder  in  Rangerhöhungen  bestehen.  Tüchtige  Bauern, 
die  sich  moralisch  oder  durch  landwirtschaftliche  Leistungen  aus- 
zeichnen, werden  in  den  Mandarinenstand  erhoben.  Und  wenn  gelegentlich 
der  Pöbel  Pantsöhiebe  erhält,  so  tut  das  —  trotz  Montesquieu  — 
der  Güte  der  Verfassung  keinen  Eintrag  185).  Daß  ferner  bei  den 
chinesischen  Herrschern  die  grausame  Behandlung  der  Verwandten  aus 
dynastischer  Eifersucht  nicht  vorkommt,  ist  ein  weiterer  Beweis  da- 
für, daß  die  chinesischen  Sitten  immer  die  menschlichsten  und  ver- 
nünftigsten waren  im  Orient  i^^).  Das  Ackerbaufest,  an  dem  der 
Kaiser  selbst  pflügt,  ist  die  schönste  Feier,  die  es  gibt,  weil  es  die 
nützlichste  ist  und  hat  ihresgleichen  nur  in  dem  athenischen  Thes- 
mophorienfesti87)^  Der  chinesische  Staatsanzeiger  ist  durch  sein 
nationalökonomisches   und   soziales  Detail   außerordentlich  instruktiv 


^82)  Lettres  chinoises  1  U.  3. 

185)  E.  c.  1 ;    195. 

184J  Fragments  sur  Thistoire  3. 

i85j  ibid,  Dict.  phil. :  Chine  IL     Lettres  chinoises  5.     ABC  I.     Commentaire  de 
Beccaria  11.     ^.   C.  1. 

186)  E,  c.  158. 

i^*^)  Dict.  phil.:  Agriculture;  Antiquite. 
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Die  der  europäischen  überlegene  chinesische  Landwirtschaft,  die 
Blüte  der  Städte  zeugt  von  mäßiger  Steuerlast  iss).  Besondere  An- 
erkennung zollt  Voltaire  der  klugen  Politik  der  Mandschukaiser,  die 
erfolgreich  auf  Verschmelzung  der  Chinesen  und  Mandschu  und  auf 
Vereinheitlichung  des  Staats  gerichtet  ist.  Eine  solche  Politik  ist 
mindestens  so  viel  wert  als  Mathematik  und  astronomische  Tabellen  i^^). 

Die  kulturellen  Leistungen  der  Chinesen  im  engeren  Sinn 
finden  bei  Voltaire  das  obligate  Lob,  wenn  es  schon  etwas 
gedämpfter  klingt  als  das  bisherige.  Die  Buchdruckerknnst  ist  in 
China  2  Jahrtausende  älter  als  bei  uns;  noch  jetzt  scheint  ihre  Gravier- 
methode manches  vor  der  unseren  voraus  zu  haben.  Sie  haben 
das  Pulver  erfunden,  das  sie  nur  bei  ihren  Festen  gebrauchen,  woraus 
man  ihnen  kein  Verdienst  machen  darf,  da  sie  nichtsdestoweniger 
Krieg  führen.  Der  Kompaß,  den  sie  kannten,  war  für  diese  bloß 
Küstenschiffahrt  treibende  Nation  nur  eine  Kuriosität,  man  braucht 
sie  übrigens  deswegen  nicht  zu  beklagen.  Ihre  astronomischen  Instrumente 
erreichen  an  Genauigkeit  die  unseren  nicht,  beweisen  aber  ihre  Über- 
legenheit über  die  andern  Völker  Asiens.  Von  dem  chaldäischen 
Zodiak,  den  wir  angenommen  haben,  haben  sie  jedenfalls  nichts 
entlehnt^^o).  Dieses  vernünftige,  gebildete  Volk  hat  schon  seit  100  Jahren 
die  Impfung  bei  sich  eingeführt  ^^i).  Gelegentlich  verteidigt  Voltaire 
wohl  auch  gegen  europäische  Angriffe  chinesische  Spezialitäten,  wie 
ihre  Glockentürme,  ihre  hohen  Brücken,  ihre  flachen  Häuser,  ihren 
großen  Kanal  und  ihr  ganzes  Kanalnetz,  „ein  gemeinnütziges  Werk 
das  bis  jetzt  noch  kein  Volk  hat  nachahmen  können",  endlich  die 
große  Mauer,  eines  der  Denkmale,  die  dem  menschlichen  Geist  am 
meisten  Ehre  machen,  ein  Bai\werk,  das  durch  seinen  Nutzen  und 
seinen  riesigen  Umfang  hoch  über  den  egyptischen  Pyramiden  steht  1^2)^ 
Über  die  große  Mauer  kann  er  freilich  gelegentlich  auch  anders 
urteilen.  Einmal  nennt  er  sie  ein  nur  scheinbar  großä.rtiges  und 
nützliches  Werk,  das  aber,  in  Wahrheit  eitel  und  wertlos,  das  Keich 
doch  nicht  schützen  konnte;  ein  andermal  ein  Monument  der  Angst, 
das  wie  die  Pyramiden  nur  von  großer  Ausdauer,  aber  nicht  von 
überlegenem  Geist  des  Volkes  zeuge  ^^S),  Die  Erzeugnisse  ihrer  künst- 
lerischen Phantasie  zeigen  zwar  nicht  unsere  Art  von  Geist  und 
Erfindung,  doch  haben  ihre  kleinen  Romane  dieselben  Züge,  die  allen 
Völkern  gefallen.  Die  Erfindung  bewegt  sich  meist  im  Gebiet  des 
Wahrscheinlichen  und  hat  immer  eine  moralische  Tendenz.  Ihre 
Tragödie  aus  dem  14.  Jahrhundert  ist  wohl  im  Geschmack  der  ersten 


188)  ^.  c.  1;    195. 

180)  Lettre»  chinoises  11. 

190)  Fragments  sur  Vhistoire  2.     E,  C.  1.     Dict.  phii,:  Almanach. 

1^1)  Dict.  phiL:  Inoculation. 

1^2)   Fragments  sur  Vhistoire  2.     E.  C.  1. 

1^^)  Leitres  chinoises  2.     Dict.  phil.:  Anciens  et  Modernes. 
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lange  Tatarenherrschaft  mitschuldig  197).  Meist  beruhigt  er  sich  aber 
bei  der  nicht  weiter  abzuleitenden  rassenpsychologischen  Tatsache: 
Bei  uns  herrscht  die  Tendenz  des  Fortschritts,  bei  den  Chinesen  die 
der  Beharrlichkeit.  Sie  sind  von  Natur  wohl  mit  gesundem  Menschen- 
verstand begabt,  aber  die  für  die  Entwicklung  der  Wissenschaften 
nötige  Schärfe  und  Kühnheit  des  Geistes  und  rege  Betriebsamkeit  ist 
ihnen  versagt.  So  haben  sie  zwar  alles  Notwendige  gleich  gefunden, 
aber  darüber  hinaus  reichten  ihre  Fähigkeiten  nicht,  während  wir  erst 
spät  zur  Wissenschaft  gelangt,  dann  aber  mit  Riesenschritten  vorwärts 
gekommen  sindi^^).  Er  tröstet  sich  dann  aber  ihretwegen  mit  dem 
Gedanken,  daß  sie  auch  die  Tugenden  ihrer  Fehler  haben.  Die 
wissenschaftlich  mittelmäßigen  Chinesen  sind  das  erste  Volk  in  der 
Moral  und  in  der  Politik.  In  diesen  beiden  einzigen  Wissenschaften 
die  sie  pflegen,  haben  sie  es  auch  weiter  gebracht  als  alle  andern 
Völker.  Mögen  also  die  Chinesen  immerhin  heute  noch  sein  was 
wir  vor  300  Jahren  waren:  in  der  Moral,  in  der  Nationalökonomie, 
im  Ackerbau,  in  allen  notwendigen  Künsten  dürfen  wir  bei  ihnen  in 
die  Schule  gehen.  Sie  sind  so  glücklich,  wie  es  die  menschliche 
Natur  erlaubt  199). 

Vorderasiaten. 

Für  die  übrigen  orientalischen  Völker  hat  V.  ein  erheblich 
geringeres  Interesse.  An  den  Baby  loniern  interessiert  ihn  fast  nur  die 
Tatsache  des  hohen  Alters  ihrer  Kultur.  Er  beruft  sich  dafür 
auf  die  astronomischen  Berechnungen  der  Chaldäer,  die,  wie  er  einmal 
behauptet,  noch  weiter  hinaufreichen  als  die  chinesischen,  nämlich  bis  in 
das  Jahr  2250  vor  unserer  Zeitrechnung,  und  die  zweifellos  das  schönste 
Denkmal  des  Altertums  bilden.  Die  astronomischen  Tabellen,  die 
Alexander  durch  Kallisthenes  seinem  Lehrer  Aristoteles  übersenden 
ließ,  sind  ein  mittelbarer  Beweis  dafür,  daß  dieses  Volk,  das  schon 
fast  2000  Jahre  lang  astronomische  Beobachtungen  gesammelt  hatte, 
schon  lange  vorher  einen  bedeutenden  Kulturstaat  gebildet  haben 
muß  200).  Ja,  in  der  Introduction  zum  Essai  (c.  10)  meint  er  so- 
gar: Nach  Aristarch  von  Samos  hatten  die  Chaldäer  fast  schon  ebenso 
richtige,  heliozentrische  Anschauungen  wie  wir,  sie  hatten  dasselbe 
Weltsystem,  das  nachher  Copernicus  weiter  ausgebildet  hat^oi).  Später 
(s.  Dict.  phil,:  Systeme  aus  dem  Jahre  1774)  ist  er  von  dieser 
Meinung  zurückgekommen,  wie  er  denn  „überhaupt  mit  dem  Alter 
skeptischer  wird^:  Die  Chaldäer  hatten  die  Hilfsmittel  gar  nicht  zu 
diesen  Erkenntnissen.  Mit  merkwürdigem  Eifer  wirft  er  sich  zum 
Ritter   der  Sittlichkeit  der  babylonischen  Kultur  auf.     Die  frei- 


19T)  E.  c.  60. 

IM)  E.  c.  155;  1.     Dict  pUl:  Theocratie,     Louis  XIV,  C.  39. 

^^)  Ibid,    Histoire  du  christianisme  26.    Dict,  phil :  De  la  Chine  II.    E.  0.  195. 

200)  Dieu  et  les  hommea  7.    Dict  phil :  Babel;  Histoire,    E.  C.  1.    Introduct.  10. 

201)  *.  auch  Dict,  phil ',  Gel  des  Anciens. 
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willige  Prostitution  der  babylonischen  Damen  im  Tempel  der  Militta 
ist  ein  herodotisches  Märchen;  denn  wenn  auch  der  Aberglaube  manchmal 
barbarisch  ist,  so  tastet  doch  das  Gesetz  nie  die  öffentliche  Sittlichkeit 
an.  Babylon,  die  Hauptstadt  der  eifersüchtigsten  und  gebildetsten 
Nation  des  Orients,  war  kein  Bordell.  Die  Orientalen,  die  in  geschlecht- 
licher Beziehung  immer  strenger  waren  als  wir,  hielten  von  jeher 
die  Frauen  in  eifersüchtiger  Abgeschlossenheit.  Die  Zoroaster  Religion 
(sie!)  erlaubte  den  Frauen  nicht  einmal  mit  dem  Fremden  zu  essen; 
nie  hätte  sie  ihnen  erlaubt,  bei  ihnen  zu  schlafen  202)  t 

Dasselbe  Bestreben  zeigt  er,  wo  er  auf  die  Perser  zu 
reden  kommt.  Man  verleumdet  die  Perser  in  lächerlicher  Weise, 
wenn  man  behauptet,  daß  ihre  Magier  Kinder  einer  Inzestverbindung 
von  Mutter  und  Sohn  sein  mußten.  Dasselbe  gilt  von  der  Behauptung 
der  Sextus  Empiricus,  daß  ein  persisches  Gesetz  die  Päderastie 
empfohlen  habe.  Ein  Gesetz,  daß  der  Natur  ins  Gesicht  schlägt,  ist 
wider  die  Natur.  Überdies  beweist  der  „Sadder'*  Zoroasters  das 
Gegenteil203).  Der  Sadder,  der  Katechismus  der  heutigen  Parsi, 
der  sogenannten  Guebres,  enthält  die  schönsten  Moralmaximen, 
die  es  gibt;  und  der  moralische  Wert  dieses  Buches  wird  nicht  be- 
einträchtigt durch  die  uns  Europäern  unausstehliche  orientalische 
Geschwätzigkeit,  die  freilich  auch  dieses  Werk  wie  den  Koran  fast 
ungenießbar  macht  204).  Fraglich  scheint  ihm,  ob  Zerdust,  den  die 
Griechen  Zoroaster  nannten,  existierte,  ob  es  mehrere  Zoroaster  gab 
oder  gar  keinen.  Soviel  ist  sicher,  daß  auf  die  Perser  die  Idee 
eines  Paradieses  und  einer  Hölle,  eines  guten  Gottes  und  eines  schlechten 
teuflischen  Prinzips  zurückgeht.  Daß  sie  an  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  glaubten,  beweisen  die  Bildwerke  in  den  Kuinen  von  Persepolis^Oo)^ 
Auch  von  Neupersien  redet  er  mit  Sympathie:  In  Persien  war  mehr 
Kultur  als  in  der  Türkei.  Offenbar  erfreute  man  sich  in  keinem 
monarchischen  Lande  mehr  seiner  Menschenrechte.  Hier  verstand 
man  es  mehr  als  irgendwo  sonst  im  Orient,  sich  die  Langeweile  zu 
vertreiben,  die  ja  immer  das  Leben  vergiftet.  Was  man  von  ihren 
Kaffeehäusern  erzählt,  deutet  auf  ein  geselliges  Volk  hin,  das  wohl 
verdient  hätte,  glücklich  zu  sein206). 

Die  Syrer  kommen  nur  als  auch  sehr  alt  in  Betracht.  Das 
hohe  Altertum  dieses  Volks  erschließt  er  seltsamer  Weise  aus  der 
Sitte  der  Kastration  der  syrischen  Priester.  Sie  setzt  nämlich  einen 
starken  Menschenüberschuß  voraus;  in  einem  menschenarmen  Lande 
hätte  man   dieses  Attentat  gegen  die  Natur  nicht  wagen  können  207). 


202  j  Fragments  sur  Vhistoire  10.     £>ü;t.  pMl :  Babel,     Defense   de  mon   oncle. 
203 j  fragments  sur  Vhist.  1 0.     Dict.  phil :  Amour  Socratique. 
20*)   Un  Ckretien  conire  six  Jui/s,  3^    niaiserie, 
20*)   Dieu  et  les  hommes  8. 

206)  E.  c.  193. 

207)  E,  Introduction  12. 
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Griechisch-römisches  Altertum. 

Das  griechisch  römische  Altertum  hat  Voltaire,  der 
den  vernachlässigten  Orient  und  die  neuere  Geschichte  zum  Gegenstand 
seiner  Studien  machte  (sein  Hauptwerk  setzt  mit  Karl  dem  Großen 
ein),  etwas  bei  Seite  liegen  lassen,  wohl  weil  er  sich  bewußt 
war,  daß  er  darüber  nicht  viel  Neues  zu  sagen  hatte.  Wohl  fehlt 
es  keineswegs  an  Äußerungen  über  Griechisches  und  Kömisches  bei 
Voltaire;  aber  sie  fallen  nicht  in  den  Rahmen  unserer  Arbeit,  sie 
gehen  den  Ästhetiker  und  Literarhistoriker  an.  Voltaire  hat  nämlich 
die  Streitfrage  über  den  absoluten  oder  relativen  Wert  des  klassischen 
Altertums,  die  in  der  bekannten  r,QuereUe  des  anciens  et  des  modernes'*' 
zwischen  Boileau  und  Racine  einerseits,  Perrault  andererseits  verhandelt 
wurde,  seinerseits  aufgenommen ;  er  hat  sich  im  Wesentlichen  im  Sinn 
Perraults  d.  h.  zu  Gunsten  der  Überlegenheit  der  modernen  Kultur 
entschieden.  Und  er  hat  diese  These  nicht  auf  das  ästhetische  Gebiet, 
das  ursprünglich  in  Frage  stand,  beschränkt,  sondern  sie  auch  auf 
das  wissenschaftliche,  ja  in  gewissem  Sinn  auf  das  allgemeinpolitische 
Gebiet  ausgedehnt 208).  Auch  dieses  Selbstgefühl  moderner  Über- 
legenheit, das  sich  manchmal  recht  übermütig  äußert,  mag  ihm  das 
Altertum  ferner  gerücivt  haben.  Zu  positiv  ungerechten  Urteilen  hat 
es  den  Historiker  Voltaire  nicht  verführt,  wenn  man  von  der  mangel- 
haften geschichtlichen  Beachtung  und  von  der  sehr  subjektiven  Ein- 
schätzung des  Altertums  im  Ganzen  absieht. 

Daß  Griechenland  die  Wiege  der  Künste  war,  erkennt 
auch  der  Lobredner  des  Sikcle  de  Louis  XIV  an:  Griechenland  ist 
das  Vorbild  der  Völker,  die  von  ihm  in  alle  Künste  eingeführt 
wurden,  sogar  in  die  des  Krieges.  Architektur,  Skulptur,  Malerei, 
Musik,  Dichtkunst,  Beredsamkeit,  Geschichtschreibung,  sogar  Philosophie, 
wenn  auch  diese  nur  in  unvollkommenen  Anfängen  —  alles  das  haben 
die  Völker  nur  durch  die  Vermittelung  der  Griechen  überkommen. 
Sie  waren  die  Lehrer  der  Römer,  die  unsere  Lehrer  geworden  sind^oS). 
Auch  er  ist  begeistert  von  dem  wunderbaren  Schauspiel  der  Perser- 
kriege, dessen  dramatischer  Reiz  bei  Herodot  so  glücklich  zur  Wirkung 
kommt.  Diese  Überlegenheit  eines  kleinen,  edlen,  freien  Volkes  über 
das  ganze  geknechtete  Asien  —  Ruhmvolleres  gibt  es  nichts  in  der 
Geschichte  2i0j.  Gegen  Bayle,  der  eine  politisch -moralische  Parallele 
zwischen  den  Athenern  und  den  Macedoniern  gezogen  hatte  zu  Ungunsten 
der  ersteren,  nimmt  er  die  Athener  in  Schutz.  Gegenüber  den 
Scheußlichkeiten  des  despotischen  Macedonien  fallen  5  —  6  Justizmorde 
dieses  leichtsinnigen,  aber  guten  Volks  nicht  ins  Gewicht.  Die  Athener 
waren    so    kriegerisch    wie    die  Schweizer,   so  fein  gebildet  wie  die 


208)  Ich   mufs   hier   auf  meinen  Aufsatz:  „Voltaire  über  das  klassische 
Altertum'*  verweisen.     (lVe«e  Jahrbb.  für  das  klassische  Altertum  Jahrg.  1905). 
209J  Eloge  des  ofßciers  morts  dans  la  guerre  de  1141.     E,  Introductlon  24. 
210)  Pyrrhonisme  de  Vhist.  VII. 
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Franzosen  unter  Lndwig  XIY^  so  künstlerisch  wie  die  Florentiner 
unter  den  Medicis.  Das  kleine  Volk  überstrahlt  mit  seinem  Kahm 
das  gewaltige  Römerreich  ^^^).  Einer  der  schönsten  Züge  des  griechischen 
Volkes,  mit  dem  es  unsere  trockene  Zeit  beschämt,  ist  seine  Begeisterung 
für  die  Freundschaft  ^^^.  Seine  religionsgeschichtlichen  Studien  führen 
ihn  zur  Entdeckung  der  alexandrinischen  Kultur  und  ihres 
eigentümlichen  Charakters.  Man  hat  noch  nicht  genug  bemerkt,  daß 
die  Zeit  Alexanders  auf  geistigem  Gebiet  einen  ebenso  großen  Um- 
schwung bedeutet,  wie  auf  politischem.  Ein  neues  Licht,  dem  freilich 
tiefe  Schatten  nicht  fehlen,  erleuchtet  Europa,  Asien,  einen  Teil  von 
Nordafrika,  und  dieses  Licht  strahlt  von  Athen  aus.  Es  kann  ja  freilich 
nicht  verglichen  werden  mit  der  modernen  von  Newton  und  Locke 
ausgehenden  Aufklärung.  Aber  die  Zeit  kann  mit  der  augusteischen 
und  mit  der  medizäischen  verglichen  werden.  Die  Menschen  gewöhnten 
sich  allmählich  vernünftig  zu  denken;  Litteratur  und  Leben  verfeinern 
sich.  Es  gab  weniger  Wunder,  obgleich  der  Aberglaube  in  dem  für 
ihn  geschaffenen  Pöbel  eingewurzelt  blieb.  Die  erhabenen  Ideen  Piatos 
über  die  Seele,  über  Unsterblichkeit  drangen  zu  den  hellenistischen 
Juden  von  Alexandria  und  von  da  zu  den  Pharisäern  in  Jerusalem. 
Bis  dahin  war  alles  zeitlich,  materiell,  sterblich  gewesen  bei  diesem 
rohen,  fanatischen  Volk  2^3), 

Bom«  diese  Stadt  der  Helden  und  Gesetzgeber,  die  einen 
so  großen  Teil  der  Welt  besiegt  und  zivilisiert  hat,  imponiert  ihm. 
Das  Schauspiel  der  schönen  Jahre  der  römischen  Kepublik  erfüllt 
die  Seele  seines  „Ingenu"  und  macht  ihn  gleichgiltig  gegen  die  übrige 
Welt.  Dieses  Volk,  das  700  Jahre  lang  von  der  Liebe  zur  Freiheit 
und  zum  Ruhm  beseelt  war,  begeistert  ihn2i4).  Wenn  wir  genauer 
zusehen,  so  finden  wir,  daß  er  den  Enthusiasmus  eines  Corneille, 
eines  Montesquieu  für  das  heroisch  aufgefaßte  Republikanertum,  wie 
es  uns  dann  wieder  in  den  Deklamationen  der  Revolutionsredner  und 
den  Bildern  Davids  begegnet,  nicht  teilt.  Er  liebt  es,  den  Großtaten 
antiken  Heldenmuts  ebenbürtige  Leistungen  der  Neuzeit  entgegenzu- 
stellen. Die  römische  Urzeit  malt  er  mit  grellen  Lichtern. 
Die  Römer  waren  anfangs  ein  kleines  barbarisches  Volk;  ihre  ersten 
sogenannten  Könige  waren  Räuberbandenführer,  die  entfernt  nichts 
gemein  haben  mit  wirklichen  Königen  einer  mächtigen  Nation.  Ihre 
ersten  Kriege  bis  auf  den  mit  Pyrrhus  würden  in  der  Geschichte 
keinen  Platz  verdienen,  wenn  sie  nicht  das  Vorspiel  zu  großen  Er- 
oberungen gebildet  hätten.  Ihre  gerühmte  Vaterlandsliebe  war  in  den 
ersten  4  Jahrhunderten  im  Grunde  auch  nur  eine  Räubertugend.  Diese 
Patrioten  schleppten  die  Beute  ausgeplünderter  Völker  zur  gemeinsamen 
Beutemasse  herbei;  das  hieß  man  das  Vaterland  lieben.    Immer  redet 


^1^)  IHct.  phü :  Democratie. 

2'«)  Ib.:  Amitie. 

^^')  Bibie  expUquee:  Macchabee». 

21*)  Princesse  de  Bahyloue  18.     Ingenu  10. 
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man  von  Niedergang  der  Tugend  in  dem  reichgewordenen  Rom,  gleich 
als  ob  man  im  Ausplündern  der  Völker  Tugend  und  im  Genuß  des 
gestohlenen  Guts  ein  Laster  zu  sehen  hätte.  Da  sind^uns  die  An- 
fänge der  griechischen  Geschichte  viel  lieber.  Ihre  Kriege  sind  nicht 
Eaubzüge,  sondern  Freiheitskämpfe,  sie  pflegen  die  Künste,  von  denen 
die  Römer  keine  Ahnung  haben  2i5).  Aber  eine  tiefe  und  aufrichtige 
Bewunderung  empfindet  er  angesichts  der  entwickelten 
römischen  Großmacht  und  ihrer  Kulturleistungen.  Die 
militärisch-politischen  Leistungen  erkennt  er  zwar  auch  an;  die 
Gründe  des  Aufstiegs  Roms  waren  Mut  und  Klugheit.  Wenn  das 
geographisch  ungünstig  gelegene  Rom  trotzdem  Hauptstadt  eines  Welt- 
reichs geworden  ist,  so  geschah  es,  weil  die  Römer  in  der  Hand- 
habung der  Kriegszucht  unter  den  Völkern  ihres  gleichen  nicht 
hatten  216).  Aber  sympathischer  sind  ihm  die  Gesetze  und  die  anderen 
Kulturwohltaten,  die  man  diesem  Volk  verdankt.  Ihm  verzeiht  der 
Feind  des  Kriegs  seine  Eroberungspolitik,  denn  die  von  den  Römern 
unterworfenen  Völker  lebten  in  einer  glücklichen  Abhängigkeit.  Daß 
die  Sieger  für  die  Besiegten  diese  ungeheuren  Bäder^  diese  Amphi- 
theater, diese  Landstraßen  bauten,  die  seither  kein  Volk  nachzuahmen 
gewagt  hat,  steht  einzigartig  da  in  der  Geschichte.  Die  von  den 
Römern  vergrößerten  und  verschönerten  Städte  in  den  eroberten 
Ländern  sinken  in  Trümmer,  sobald  diese  Länder  sich  selbst  über- 
lassen werden;  noch  in  ihren  Ruinen  zeugen  sie  von  der  Überlegenheit 
des  römischen  Geistes 2i7).  Das  Problem  des  Verfalls  des  Reichs 
hat  auch  Voltaire  beschäftigt.  Nach  ihm  setzt  der  Verfall,  zugleich 
auf  technischem,  ästhetischem  und  sittlichem  Gebiet  schon  nach  Marc 
Aurel  ein.  Von  da  an  waltet  Tyrannei  nnd  Verwirrung  im  Reich, 
das  von  Außen  von  den  Barbaren  angefallen  wird  und  sich  nur  noch 
durch  die  militärische  Zucht  hält,  durch  die  es  gegründet  wurde.  Mit 
dem  Zeitalter  Constantins  bricht  dann  vollends  die  Barbarei  herein. 
Mit  dem  asiatischen  Pomp  dringt  die  Titel-Eitelkeit  ein.  Konstantin 
war  der  erste  römische  Kaiser,  der  die  christliche  Demut  mit  einer 
Seite  voll  pompöser  Titel  belud.  Das  Attribut  divus^  das  man  früher 
schon  dem  Kaiser  gegeben  hatte,  entspricht  nicht  unserem  ^^Dieu^^, 
sondern  höchstens  unserm  ^saint"*  218),  Fragen  wir  nach  den  Gründen 
des  Niedergangs,  so  nennt  Voltaire  wohl  gelegentlich  Gründe  moralischer 
oder  politischer  Art:  Verweichlichung  und  Schwäche,  oder  einen  Fehler 
Constantins:  daß  das  weströmische  Reich  schutzlos  die  Beute  jedes 
Eindringlings  wurde,  ist  die  Frucht  jener  unnatürlichen  (forde)  Politik 
Constantins,  der  das  römische  Reich  nach  Thrazien  verlegte  und  da- 
mit den  Westen   dem  Osten   aufopferte 2i9).     Der   wahre  Grund  aber 


215J  A.rticles  de  la  Gazette  lüieraire.     E.  Introduction  51. 

216)  Ibid.  E.  c.  16L 

21'')  Annales  de  VEmpirey  Introduction  \  Louis  IL 

218)  Dict.  phil :  Constantin  I ;  Ceremonie ;    Veletri, 

"«)  E.  Introd.b\\  E.  C.  11. 


42  P.  Sakmann. 

liegt  tiefer.  Nicht  durch  den  Luxus  ist  das  ost-  und  weströmische 
Reich  zugrunde  gegangen,  sondern  durch  die  Religion:  die  Rivalität 
der  alten  und  neuen  Religion,  die  theologischen  Zänkereien,  die 
religiösen  Verfolgungen.  Alle  die  untereinander  zankenden  christlichen 
Sekten  bekämpften  die  alte  Reichsreligion,  unter  der  Rom  10  Jahr- 
hunderte lang  von  Sieg  zu  Sieg  geschritten  war.  Die  Zahl  der  Mönche 
schwoll  so  an,  daß  es  mehr  Mönche  gab  als  Soldaten  und  daß  der 
Bauernstand  abnahm.  Da  die  Barbaren  das  Reich  tiberschwemmten, 
versammelten  die  Kaiser  Konzilien.  Als  die  Nachkommen  der  Scipionen 
theologische  Zänker  geworden  waren,  als  Bistümer  begehrter  wurden 
als  Triumphkränze,  da  war  alles  verloren  und  wunderbar  ist  nur,  daß 
das  römische  Reich  noch  eine  Zeit  lang  fortbestehen  konnte.  Das 
Christentum  öffnete  den  Himmel,  aber  es  richtete  das  alte  Reich  zugrunde. 
Von  der  griechisch-römischen  Religion  hat  Voltaire  keine 
deutlichen  Vorstellungen.  Seine  Äußerungen  darüber  sind  vielfach 
von  seiner  allgemeinen  Tendenz  inspiriert,  die  außerchristlichen 
Religionen  zu  sittlich  reinen  und  hochstehenden  zu  stempeln:  Den 
Sittenlehrer  und  Gesetzgeber  möchte  ich  sehen,  der  etwas  Schöneres 
und  Wertvolleres  gesagt  hätte,  als  Zaleukus  der  Lokrer  in  der  Ein- 
leitung zu  seinen  Gesetzen  221).  Er  kann  nicht  glauben,  daß  diePäderastie 
in  Griechenland  gesetzlich  erlaubt  war,  wenn  man  es  auch  leider  in 
der  Gesellschaft  mit  dieser  Unsitte  leicht  nahm.  Wenn  etwas  in  der 
Altertumswissenschaft  sicher  ist,  so  ist  es  das,  daß  die  sokratische 
Liebe  nicht  eine  infame  Liebe  war.  Der  Name  hat  hier  irregeführt. 
Im  kaiserlichen  Rom  allerdings  war  die  Knabenliebe  an  der  Tages- 
ordnung 222).  Bayles  Darstellung  der  antiken  Religion  leidet  daran, 
daß  er  nicht  den  nötigen  Unterschied  zwischen  Ovids  Metamorphosen 
und  der  altrömischen  Religion  macht.  In  Wahrheit  bestand  die 
Religion  der  Alten  in  der  Überzeugung,  daß  Jupiter  sehr  gut  und 
'sehr  gerecht  sei,  daß  er  und  die  Nebengottheiten  den  Meineid  in  der 
Unterwelt  strafen.  Daher  beobachteten  die  Römer  den  Eid  noch  lange 
sehr  gewissenhaft  223).  Den  Römern  rühmt  er  gerne  religiöse  Ehrlich- 
keit und  religiösen  Freisinn  nach:  Der  römische  Senat  gehört  zu  den 
wenigen  Gesetzgebern,  die  Gott  nicht  ins  Spiel  bringen  und  nicht 
mit  ihm  täuschen  224).  Die  römischen  Senatoren  und  Ritter  zur  Zeit 
Ciceros  und  Cäsars  waren  praktisch  und  theoretisch  Atheisten,  die 
weder  an  die  Vorsehung  noch  an  ein  künftiges  Leben  glaubten.  Die 
Meinung,  die  den  Römern  am  meisten  einleuchtete,  war  der  im  Senat 
und  im  Theater  so  oft  wiederholte  Satz:  Was  wird  der  Mensch  nach 
dem  Tode?  Was  er  vor  der  Geburt  war!  An  diesen  Besiegern  und 
Gesetzgebern  der  Welt  hätte  Bayle  ein  historisches  Beispiel  für  seinen 


220)  L' komme  aux  40  ecus,  15. 

221)  E.  Introduction  24. 

222)  Dict,  phil :  Amour  socratique,  Amitie. 

223)  Biet,  phil :  Aih4isme  I, 

224)  E,  IntroducUon  53. 
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Atheistenstaat  gehabt  225).  Aber  dem  heidnischen  Rom  nimmt  er  auch 
pia  fraus  nicht  übel:  Numa,  dem  die  Aufgabe  zugefallen  war,  Räubern 
Kultur  zu  bringen,  täuschte  die  Römer  durch  seinen  Schwindel  mit 
Egeria  zu  ihrem  eigenen  Besten  mit  einer  Geschicklichkeit,  die  der 
Zeit,  dem  Ort,  dem  Geist  der  ersten  Römer  so  recht  entsprach  226). 

Toleranz  im  Altertum. 

Auf  eine  vermeintliche  Erkenntnis  aber  legt  er  ganz  besonderen 
Nachdruck.  Die  wichtigste  Tatsache  der  alten,  insbesondere 
der  griechisch-römischen  Geschichte  ist  für  Voltaire  die 
uneingeschränkte  Geltung  der  religiösen  Toleranz:  Ehe 
das  Ungeheuer  der  Intoleranz  sich  aus  dem  Schmutz  der  von  den  ersten 
Christen  bewohnten  Höhlen  erhob,  gab  es  auf  Erden  keine  Religions- 
kriege, keinen  Streit  über  den  Kultus.  Höchstens  die  Egypter  mit 
ihrem  Fremdenbaß  könnten  als  Vorgänger  der  christlichen  Unduld- 
samkeit in  Anspruch  genommen  werden.  Aber  selbst  das  erbärmliche 
Judenvolk  scheint  seine  Unduldsamkeit  nicht  bis  zum  Religionskrieg 
getrieben  zu  haben;  selbst  diesen  Barbaren  scheint  der  despotische 
Greuel  der  Religionsverfolgung  fremd  geblieben  zu  sein  227)^  Neben 
barbarischen  Greueln  findet  man  bei  ihnen  die  größte  Toleranz,  bis 
in  die  Königszeit  hinein  gab  es  bei  ihnen  keinen  Zwang  in  der  Religion. 
Sie  ertrugen  die  weit  auseinandergehenden  Ansichten  der  Pharisäer, 
Sadduzäer  und  Essener.  Diese  rivalisierenden  Schulen  kamen  im 
Frieden  mit  einander  aus  und  gaben  nie  Anlaß  zu  staatlichen  Wirren 228). 

Eine  geradezu  ideale  Zeit  in  dieser  Hinsicht  ist  aber  das 
griechisch-römische  Altertum,  das  sich  durch  seine  Toleranz 
nicht  weniger  als  durch  deu  Ruhm  seiner  Waffen,  seiner  Künste  und 
seiner  Gesetze  auszeichnet.  Griechen  und  Römer  hatten  nicht  einmal 
eine  Ahnung,  daß  einmal  eine  Zeit  kommen  könnte,  wo  die  Menschen 
einander  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  zum  Glauben  zwingen  könnten 229). 
Das  königliche  Volk  von  Rom  besonders,  das  nur  auf  Sieg  und 
Zivilisierung  der  Völker  bedacht  war  und  das  sich  auch  keinen 
Schierlingsbecher  vorzuwerfen  hat,  hat  eben  damit  verdient,  über  so 
viele  Nationen  zu  herrschen 230).  Voltaire  führt  diese  These  im 
einzelnen,  immer  mit  dem  Hinblick  auf  das  christliche  Gegenbild  aus. 
Im  Altertum  gab  es  keine  Religionskriege.  Nie  haben  sich  die  antiken 
Völker  für  ihre  Mythologie,  für  ihre  Zeremonien  geschlagen.  Nie  hat 
der  griechisch-römische  Polytheismus  etwas  ähnliches  hervorgebracht, 
wie  die  Tragödien  unserer  Religionsmetzeleien.    Nie  hat  im  Altertum 


225)  IHct,  phü :  Aikeisme  IV;  Demieres  Remarques  sur  Pascal  23. 
2-6)  Dict.  phü :  Charlatan. 

227)  z>e  la  paix  perpetuelle  5  ff. 

228)  Tratte  sur  la  ToUrance  12  f.   Dict,  phil :  Arne  IX;   Tolerance  I.  Histoire  du 
christianisme  4. 

229)  De  la  paix  perpetuelle  5  ff.  Essai  C.  153. 

230)  jraite  sur  la  Tolerance  8.     Dieu  et  les  hommes  13. 


^44  P,  Sakmamt. 

die  TbeogoDie  den  Yölkerfriedeo  gestdrt^^).    Bousseaas  These,    aus 
der  politischen  Zerspaltnng  sei  der  antike  Pdythdsmos  henrorg^angeo, 
und  aas  ihm  wieder  theologische  und  bürgerliche  Intoleranz  ist  in  allen 
ihren  Teilen   falsch^.     Ja,    dogmatische  Zänkereien,   theologischer 
Schnlstreit   Qberhanpt   war  den    alten  Völkern  unbekannt,    die  sich 
nie  nach  Sektennamen  nannten.     Die  Streitrerhandlnngen  der  alten 
Philosophen    verliefen    friedlich,    die   unserer   Theologen    oft    blatig, 
immer    stürmisch^.      Endlich    kennen    die   Alten   keine   religiöse 
Strafverfolgong;  in  den  römischen  Gesetzen  gibt  es  bis  anf  Theodosins 
kein  religiöses  Strafgesetz.  Dieses  frömmste,  bestregierte  Volk  der  Erde 
kennt  den  Begriff  des  Religionsvergehens  gar  nicht,  nicht  einmal  den 
terminns  Blasphemie,  weil  es  überzeugt  ist,  daß  man  die  Ehre  Gottes 
überhaupt    nicht   antasten    könne.     So    hat    die   Denkfreiheit    keine 
Schranken  bei  den  Römern;  900  Jahre  lang  haben  sie  niemand  seiner 
Religiosität    oder  Irreligiosität    wegen    verfolgt.     Nie  belästigte  man 
Philosophen    um  ihrer  Überzeugungen  willen.     Es  gab  die  größten 
Meinungsverschiedenheiten:  so  viel  Schulen,  so  viel  Weltanschauungen; 
aber  man  ließ  einander  in  Ruhe^^).   Die  freiesten  religiösen  Äußerungen 
haben  bei  den  Römern  nie  auch  nur  ein  Murren  hervorgerufen;    die 
freisinnige  epikuräische  Schule  stand  in  hohem  Ansehen.  Die  sogenannte 
Philosophenverfolgnng  in  der  Eaiserzeit  war  nichts  als  eine  Vertreibung 
gemeinschädlicher  Zauberer.     Der    römische  Senat   hat   nie  jemand 
zum  Tode  verurteilt,  weil  er  etwa  an  den  patriotischen  L^enden  zu 
zweifeln  wagte;  man   durfte  darüber  lachen  auf  dem  Kapitel.     Den 
Aberglauben    der  Juden    und   anderer  Orientalen  verachtete  man   in 
Rom,  aber  man  duldete  ihn.    Ihre  läppischen  Streitfragen  waren  den 
Kaisern    der  Erde    unendlich  gleichgilti?.     Nie  wollte  der  römische 
Senat  etwa  die  Juden  zum  Religionswechsel  zwingen  und  von  ihrem 
Gesetzesglauben  abbringen.    Auch  das  Christentum  konnte  sich  ruhig 
im  Stillen    ausbreiten  235).     Daher    gab    es  auch  keine  Heuchler  im 
alten  Rom.     Schurken  gab  es  wohl,    aber  nicht  religiöse  Heuchler, 
diese  feigsten  und  grausamsten  von  allen,  so  wenig  wie  in  England  236)^ 
Und  noch  mehr:  die  religiöse  Duldung  wurde  so  sehr  als  „heiligstes 
Gesetz  des  Völkerrechts",  als  „natürliches  in  die  Menschenherzen  ein- 
gegrabenes Recht"  angesehen,  daß  die  Römer  nach  dem  Vorbild  der 
Griechen  die  Kulte  aller  anderen  Völker  adoptieren,  zum  mindesten 
bei  sich  zulassen.     In  Rom  wurden   fast  alle  fremden  Götter  durch 
den  Senat  naturalisiert  und  jeder  Kult  geduldet.     Es  gab  eine  Art 

'-^1)  Lettrea  phüosophiques  8.  Dict.  phü :  De  Diodore;  Idole,  H'ist.  du  chrUtianis^ 
me  23.     Philosophe  Ignorant  48. 

2'^2  Idee»  repüblicaines  38. 

^^^)  Esini  c.  14  Dict.philiLes  Pourquoi.     Louis  XIV,  C.  37. 

2'**)  Avis  au  public.  Commentaire  de  Beccaria  6.  Dict.  phili  Blaspheme; 
Arne  11  T  u.  IX,  Dieu  et  les  hommes  13.     Eist,  du  Christ.  13. 

'^)  Tratte  sur  la  Tolerance  8.  ün  chretien  contre  six  juifs  21.  Essai, 
Jntroduction  c.  52.     Bis*,  du  christ  4.     Essai  8. 

286)  Dict.  phü :  Philosophe  I. 
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von  Gastrecht  unter  den  Göttern  wie  unter  den  Menschen.  Diese 
religiöse  Gastfreundlichkeit  war  Völkerrecht  im  ganzen  Altertum,  dn 
oder  zwei  kleine  Völker  ausgenommen.  Die  Religion  vereinigte 
die  Menschen  237). 

Diese  ideale  religionspolitische  Haltung  war  den  alten  Völkern 
nur  möglich,  weil  ihre  Religion  normaler  war  als  die  unsere. 
Sie  war  nicht  exklusiv;  denn  diese  Heiden  hatten  keine  Dogmen  und 
die  Priester  der  Götzenbilder  hielten  keine  juridischen  Versammlungen 
ab  zu  Disputierzwecken  238).  Außerdem  hatte  keine  religiöse  Ver- 
ordnung Geltung  ohne  ausdrückliche  Genehmigung  der  Regierung. 
Wie  eine  gltlckliche  Mischung  von  Monotheismus  und  Polytheismus, 
wie  eine  läßliche,  vernünftige  Art  von  Katholizismus  beschreibt  er 
die  antiken  Religionen.  Alle  erkannten  sie  einen  höchsten  Gott  an, 
dem  sie  eine  Menge  Untergottheiten  zugesellten,  sie  hatten  nur  einen 
Kult,  aber  ließen  eine  Masse  von  besonderen  Religionssystemen 
j^ewähren.  Auch  die  Römer  hatten  einen  höchsten  Gott,  die  anderen 
Götter  sind  etwa  den  Heiligen  und  der  heiligen  Jungfrau  zu  vergleichen, 
die  man  heute  in  Italien  verehrt  239). 

Voltaire  kennt  nun  wohl  die  Gegen  ins  tanzen,  die  man  ihm 
vorhalten  kann  und  er  gibt  sich  viele  Mühe,  sie  zu  beseitigen. 
Mit  den  „heiligen  Kriegen"  hat  er  leichtes  Spiel:  Nie  führte  eine 
griechische  Stadt  Krieg  um  religiöser  Meinungen  willen.  Der  Amphik- 
tyonenkrieg  war  kein  Religionskrieg,  sondern  ein  recht  gewöhnhcher 
Zwist  um  strittige  Ländereien  (champs).  Darum  drehen  sich  ja  alle 
Kriege  240). 

Mehr  Schwierigkeiten  macht  der  Fall  Sokrates,  den  er 
wirklich  manchmal  als  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  anerkennt^ 
daß  die  alten  Kulturvölker  der  Denkfreiheit  nie  Fesseln  angelegt 
haben,  eine  einzige  Ausnahme  freilich;  Sokrates  ist  der  einzige  Grieche, 
der  um  seiner  Überzeugung  willen  sterben  mußte.  Aber  er  ist  nun 
unerschöpflich  in  Reflexionen,  die  das  Gewicht  dieses  Faktums^ 
abschwächen  sollen24i).  Er  führt  zunächst  den  milden  Strafvollzug 
ins  Feld:  der  Prozeß  des  Sokrates  war  alles  in  allem  doch  die 
mildeste  Barbarei,  die  es  gibt.  Es  war  keine  Folter  dabei,  kein 
Rad,  kein  Scheiterhaufen ;  nichts,  was  den  Erfindungen  der  gelehrten 
Kannibalen  des  12.  Jahrhunderts  gleicht.  Ein  70  jähriger  Greis  stirbt 
sanft  in  den  Armen  seiner  Freunde,  indem  er  Gott  segnet  und  die 
Unsterblichkeit  beweist.  Welch  ein  Unterschied  zwischen  den  Sitten 
Athens  und  denen  des  Konstanzer  Konzils,  zwischen  einem  Becher 
sanftwirkenden  Gifts,    das  ohne  alle  schauerlichen  und  scheußlichen 
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Zurüstungen  einen  Bürger  inmitten  der  Seinen  einem  stillen  Tod  über- 
läßt und  der  entsetzlichen  Feuertodstrafe  242)  j  Zudem  kamen  im 
Gerichtshof  220  Philosophen  auf  die  500  Kichter.  Das  ist  etwas! 
Schwerlich  findet  man  so  viele  anderswo.  Man  darf  auch  nicht 
vergessen,  was  auf  die  Hinrichtung  folgt.  Man  darf  von  dem  Verbrechen 
der  Athener  nicht  reden,  ohne  ihrer  Keue  Ewähnung  zu  tun.  Melitus, 
der  Hauptankläger  wurde  wegen  dieser  Ungerechtigkeit  zum  Tode 
verurteilt,  ein  anderer  verbannt.  Sokrates  selbst  wurde  ein  Tempel 
errichtet.  Nie  wurde  die  Philosophie  so  gerächt  und  so  geehrt  So 
wurde  der  Tod  dieses  Märtyrers  eine  Apotheose  der  Philosophie  243). 
Im  eifrigen  Bestreben,  die  Athener  zu  entlasten,  belastet  er  Sokrates 
so,  daß  er  ihn  schließlich  fast  selbst  für  seinen  Tod  verantwortlich 
macht.  Die  epikureische  Sekte,  die  dem  praktischen  Atheismus  huldigt, 
stand  immer  in  hoher  Achtung.  Warum  wurde  dann  aber  Sokrates 
zum  Tode  verurteilt?  Hier  muß  ein  anderer  Grund  mit  im  Spiel 
gewesen  sein  als  der  Fanatismus.  Sokrates  scheint  eben  ein  sehr 
ungeselliger  Mensch  gewesen  zu  sein,  der  seine  Mitbürger  außer- 
ordentlich belästigte,  während  die  Epikuräer  recht  umgänglich  waren. 
Er  hat  sich  die  Sophisten,  Redner  und  Dichter  zu  unversöhnlichen 
Feinden  gemacht,  indem  er  von  Haus  zu  Haus  umging  und  diesen  Lehrern 
bewies,  sie  seien  Ignoranten.  Diese  Haltung  war  des  Mannes  nicht 
würdig,  den  ein  Orakel  für  den  Weisesten  der  Menschen  erklärt 
hatte  244).  Und  so  gelangt  er  am  Ende  zu  dem  eigentümlichen  Schluß, 
dem  Fall  Sokrates  jede  Beweiskraft  gegen  seine  allgemeine  These 
von  der  Toleranz  des  Altertums  abzustreiten:  Daß  Sokrates  den 
Pedanten  zum  Opfer  fiel,  die  er  beleidigt  hatte,  indem  er  ihnen 
bewies  wie  dumm  sie  waren,  ist  ein  einzigartiges  Faktum,  das  mit 
der  Toleranz  nichts  zu  tun  hat  und  die  Feinde  der  Toleranz  dürfen 
sich  auf  dieses  Beispiel  nicht  berufen.  Sokrates  war  weniger  das 
Opfer  seiner  Überzeugung  als  das  einer  gegen  ihn  erbitterten  Partei 245^^ 
Ähnlich  wird  nun  der  Vorwurf  behandelt,  den  man  gegen  die 
Römer  erhebt,  die  jedenfalls  bis  auf  die  Zeit  des  Christentums  nach- 
weislich niemand  um  seiner  Überzeugung  willen  verfolgt  haben  246)^ 
Die  Christenverfolgungen  selbst  werden  nach  Umfang  und 
Bedeutung  sehr  reduziert.  Die  Opfer  der  Ketzerverfolgung  sind 
jedenfalls  unendlich  viel  zahlreicher,  als  die  der  Christenverfolgungen 
unter  den  römischen  Kaisern.  Die  Märtyrerakten  sind,  wie  er  an 
denen  von  Ignaz,  Polykarp,  Theodot,  Romanus,  Felicitas,  Hippolyt 
nachzuweisen  sucht,  historisch  sehr  verdächtig.  Der  Rost  des  heiligen 
Laurentius  sieht  den  Römern  nicht  gleich.  Die  Geschichte  der 
thebaischen   Legion    ist    historisch    ungefähr    so    viel  wert,    wie   die- 


2*2)  Prix  de  la  Justice  11.     Essai  C.  73. 

2*3)  jfnd.     Tratte  sur  les  Tolerance  7.      Un  ckretien  contre  six  juifs, 
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christlichen  Prophezeiungen  der  sibyllinischen  Verse;  das  Gleiche  gilt 
von  der  Schändung  christlicher  Jungfrauen.  Diokletian  war  keines- 
wegs von  Anfang  an  Verfolger,  und  die  Verfolgung  war  unter  ihm 
durchaus  nicht  allgemein.  Die  Richter  freilich,  die  Frauen  hinrichten 
ließen,  waren  sehr  barbarisch,  aber  das  kam  —  Gott  sei  Dank  — 
nicht  sehr  oft  vor.  Ein  Beweis  dafür,  daß  die  Verfolgungen  nicht 
so  schlimm  waren,  ist  der  Umstand,  daß  in  Alexandria  die  christliche 
Schule  immer  unbehelligt  offen  stand.  Man  bedenke  ferner,  daß  man 
die  römischen  Bischöfe  fast  ohne  Ausnahme  ganz  in  Euhe  ließ,  daß 
die  Apologeten  in  ihrem  Bett  starben,  daß  in  den  ersten  3  Jahr- 
hunderten 65  Konzilien  sich  ungestört  versammeln  konnten 247).  So- 
dann haben  die  Christen  die  wenigen  Hinrichtungen,  die  wirklich 
vorkamen,  imgrunde  sich  selbst  zuzuschreiben.  Der  Haß  des  Volkes 
gegen  die  Christen  erklärt  sich  aus  der  christlichen  Unduldsam- 
keit. Galt  es  doch  als  eine  der  ersten  Christenpflichten,  die  Staats- 
religion auszutilgen.  Und  doch  erfreuten  sich  die  Christen  unter  den 
meisten  Kaisern  vollkommener  religiöser  und  sozialer  Freiheit.  Aber, 
die  Christen  wollten  eben,  ihre  Religion  solle  herrschen  und  die  ganze 
Welt  solle  christlich  werden;  so  mußten  sie  Feinde  der  ganzen  Welt 
sein,  bis  sie  ganz  bekehrt  war248j.  Man  denke  nur  an  die  Injurien, 
die  z.  B.  Tertullian,  ein  Rasender,  der  über  andere  Rasende  herrschen 
und  der  das  alleinige  Privileg  des  Fanatismus  haben  wollte,  gegen 
die  Staatsreligion  und  gegen  die  Gesellschaft  schleuderte.  Und  so 
mögen  oft  unbesonnene  Provokationen,  wie  im  Fall  Polykarps,  ja  gar 
Gewalttaten,  wie  unter  Diokletian,  die  Verfolgungen  veranlaßt  haben. 
Wenn  man  einige  Christen  bestrafte,  so  geschah  es,  weil  sie  die 
Staatsreligion  zerstören  wollten  und  die  Tempel  verbrannten,  wo  sie 
konnten  249j.  Und  so  kommt  er  zu  einem  ähnlichen  Schluß,  wie  im 
Fall  Sokrates:  die  Christenprozesse  sind  gar  keine  Religions- 
prozesse. Manches  an  ihnen  ist  überhaupt  historisch  dunkel  Mau 
weiß  gar  nicht,  aus  welchen  Gründen  die  christlichen  Märtyrer  unter 
den  ersten  Christen  verurteilt  wurden.  Privatfeindschaften  müssen 
hier  mit  im  Spiel  gewesen  sein.  Mancher  unterlag  wohl,  wie  Cyprian, 
mächtigen  persönlichen  Feinden  und  der  Verleumdung.  Noch  die 
Verfolgung  des  Galerius  muß  ihre  Gründe  in  einer  uns  unbekannten 
Intrigue  gehabt  haben.  Das  Unglück,  das  einigen  Halbjuden  und 
Halbchristen  unter  Nero  widerfuhr,  darf  man  nicht  der  Intoleranz 
zuschreiben.  Um  den  Glauben  handelte  es  sich  dabei  nicht  250).  So- 
weit aber  die  Christen  als  solche  betroffen  wurden,  wurden  sie  nicht 
wegen  ihrer  Religion,  sondern  als  Aufwiegler,  als  aufrührerische  Ver- 
ächter der  Gesetze  bestraft.  Warum  sollten  auch  die  Römer,  die 
offiziell    einen  höchsten  Gott  anerkannten,    diejenigen  verfolgen,    die 

2*")  Examen  de  Bolinghroke  26.      Trcdte  sur  la  Tolerance  9. 

2«8)  Dict.  phil :  Consiantin  I;   Tolerance  H. 

2**)  Ibid.     De  la  paix  perpetudle  5  ff.     Histoire  du  christianisme  13. 
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einen  einzigen  Gott  verehren!  Aber  die  römischen  Behörden  waren 
sehr  entschuldbar,  wenn  sie  in  den  Christen  eine  staatsgefährliche 
Partei  sahen.  Und  so  hatten  die  wenigen  Verfolgungen  nicht  sowohl 
den  Zweck,  eine  Religion  zu  unterdrücken,  als  vielmehr  den,  eine 
intolerante  Partei  in  die  Schranken  zu  weisen,  und  gewalttätige 
Provokationen  und  Majestätsverbrechen  zu  bestrafen  25i). 

Islam. 

In  den  Äußerungen  Ys.  über  den  Islam  und  die  muhamme- 
danischen  Völker  liegt  die  apologetisch-polemische  Tendenz 
offen  zu  Tage:  Diese  Religion  und  diese  Völker  sollen  gegen  christliche 
Vorurteile  in  Schutz  genommen,  ja  dem  Christentum  und  den  christ- 
lichen Völkern  als  Vorbild  entgegengehalten  werden.  Diese  Tendenz 
kann  sich  aber  nicht  rein  durchsetzen,  da  sie  in  der  Individualität 
des  Religionsstifters  wie  auch  in  der  Religion  selbst  und  bei  den  ihr 
anhängenden  Völkern  auf  Elemente  stößt,  die  Voltaire  starke  Antipathie 
einflößen  müssen. 

Wir  heben  die  erste  Tendenzthese  heraus:  Der  Islam  ist 
nicht  eine  sittlich  laxe,  sondern  im  Gegenteil  eine  rigorose 
Religion.  Man  hat,  nach  Voltaire,  in  der  Christenheit  das  Vorurteil 
gegen  den  Islam,  er  sei  eine  wollüstige,  sinnliche  Religion  und  eben 
diesem  Umstand  verdanke  er  seine  rasche  und  weite  Verbreitung  252)^ 
Das  ist  eine  gemeine  Verläumdung.  Man  dürfte  nur  alles  ins  Feuer 
werfen,  was  man  bis  jetzt  über  den  Islam  gesagt  hat  In  keiner 
Religion  wird  die  Sinnlichkeit  mehr  kasteit.  Als  er  Frau  Du  Chätelet 
in  die  Geschichte  des  Islam  eingeführt  habe,  staunte  sie  über  die 
sittliche  Strenge  dieser  Religion,  über  dieses  fast  unerträgliche  Fasten, 
über  diese  manchmal  tödliche  Operation  der  Beschneidung,  die 
schwere  Auflage,  fünfmal  im  Tage  zu  beten,  durch  glühende  Wüsten 
zu  pilgern,  über  dieses  strenge  Gebot  des  Almosengebens,  das,  bei 
Strafe  der  Verdammnis,  2  V2  %  ^^^  Einkommens  für  die  Armen 
verlangt,  diese  Enthaltung  von  Wein  und  starken  Getränken,  von 
allem  Spiel.  Wo  ist  da  von  Sinnlichkeit  die  Rede?  253)  Ja,  vielleicht 
beruht  die  Anziehungskraft  des  Islam  gerade  auf  dieser  Strenge. 
Woher  kommt  es  denn,  daß  es  gar  keine  muhammedanischen  Renegaten 
in  christlichen  Heeren  gibt,  während  es  so  viele  christliche  Renegaten 
gibt?  Sollte  man  vielleicht  an  einer  Religion  mehr  hängen,  die  ihren 
Bekennern  einen  Teil  ihres  Selbst  gekostet  und  die  man  in  einer 
sehr  schmerzhaften  Operation  mit  seinem  Blut  besiegelt  hat 254), 


2*1)  Ibid.     De  la  paix  perpetudle  5  ff.     Examen  de  Bolingbrokt  26. 
^^^  Dict.  phil :  Mahometans ;   Tolerance.     E.  C.  7. 
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Nun  wird  uns  der  Gegner  mit  der  Gegeninstanz  der  Poly- 
gamie kommen.  Stellen  wir  uns  doch  gemeinhin  vor,  jeder  Pascha 
habe  ein  Serail  von  700  Frauen  und  900  Nebenfrauen  und  ungefähr 
100  htlbschen  Pagen  und  ebensoviel  schwarzen  Eunuchen.  Und  doch 
bleibt  es  dabei,  daß  der  Islam  eine  „keusche  Keligion**  ist.  Denn 
Muhammed  hat  keineswegs  die  Polygamie  erfunden,  vielmehr  hat 
er  sie  eingeschränkt,  indem  er  die  unbegrenzte  Zahl  der  im  Orient 
erlaubten  Haremsweiber  auf  vier  beschränkte.  Ja  man  muß  schon 
sehr  reich  und  ein  hoher  Herr  sein,  wenn  man  von  diesem  Privileg 
Gebrauch  machen  will.  In  dieser  Beschränkung  hat  die  muhamme- 
danische  Polygamie  keineswegs  den  schädlichen  Einfluß  den  wir  ihr 
zuschreiben 255).  Ja,  der  Historiker  des  Islam  wirft  sittenrichterliche 
Seitenblicke  auf  die  „wollüstige  jüdische  Religion".  Muhammed  hat 
uns  befohlen,  läßt  er  einen  Muhammedaner  sagen,  auf  den  guten  Wein 
von  Engaddi  zu  verzichten,  den  diese  hebräischen  Trunkenbolde  so 
sehr  gerühmt  haben  in  ihren  Büchern  und  uns  nicht  Frauen  zu  halten 
in  so  ungeheurer  Zahl,  wie  es  sich  die  orientalischen  Fürsten  und 
besonders  die  jüdischen  Königlein  ohne  Skrupel  gestatteten.  Der 
Mörder  David  hatte  18,  Salomo  700,  ungerechnet  die  Konkubinen  256). 
Auch  machen  wir  uns  ganz  falsche  Vorstellungen  von  der 
muhammedanischen  Frau.  Die  Behauptung  ist  falsch,  daß 
Muhammed  in  der  Frau  nur  ein  verstandbegabtes  Tier  sieht,  und  sie 
nicht  ins  Paradies  kommen  läßt,  daß  der  Koran  sie  zur  lebensläng- 
lichen Sklavin  macht.  Ein  so  kluger  Mann  hätte  sich  gewiß  nicht 
einfallen  lassen,  sich  mit  der  Hälfte  des  Menschengeschlechts  zu 
überwerfen,  die  die  andere  leitet.  Die  Frauen  sind  auch  in  der  Türkei 
durchaus  nicht  als  Sklavinnen  gehalten;  sie  haben  sehr  viele  Eechte, 
auch  in  vermögensrechtlicher  Hinsicht.  Ja,  die  Türken  sind  humaner 
als  die  Juden,  da  das  Recht  des  Antrags  auf  Ehescheidung  bei  ihnen 
nicht  bloß  den  Männern,  sondern  auch  den  Frauen  zusteht  257). 

Aber,  wendet  ein  Gegner,  wie  der  Jesuit  Paulian  ein,  besteht 
denn  nicht  die  Seligkeit  des  Islam  in  irdischer  Lust?  Auch 
das  ist  eine  Verläumdung.  Denn  Muhammed  sagt  ausdrücklich, 
daß  die  Freuden  der  Sinne  nicht  hinanreichen  an  die  Seligkeit  der 
Anschauung  des  höchsten  Wesens.  Und  dann  ist  in  der  Idee  der 
himmlischen  Weiber  durchaus  nichts  Schmutziges.  Wenn  wir  mit 
unsern  Organen  wieder  auferstehen,  ist  es  nur  natürlich,  daß  wir  sie 
auch  brauchen.  Diejenigen,  die  gegen  das  sinnliche  Paradies  des 
Islam  deklamieren,  sollten  sich  daran  erinnern,  daß  das  ganze  Alter- 
tum bis  auf  die  Kirchenlehrer  und  Kirchenväter  einschließlich  kein 
anderes  kannte.  Auch  die  christlichen  Lehrer^  die  Apocalypse  selbst, 
redet  von  Ergötzungen  der  Sinne  im  Jenseits  258). 
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Eine  zweite  Lieblingsthese  Vs  ist:  der  Islam  ist  tolerant. 
Das  entgegengesetzte  christliche  Vorurteil  hat  immer  zu  sehr  die 
Anfänge  dieser  Eeligion  im  Auge  und  beachtet  zu  wenig,  was  in  der 
Folge  aus  ihr  geworden  ist.  Es  bleibt  eine  merkwürdige  Tatsache: 
der  gewaltige  und  schreckliche  Gesetzgeber  der  Muselmannen  macht 
für  seine  Lehre  Propaganda  mit  seinen  Waffen  und  mit  seinem 
Kriegsmut,  während  dann  seine  Religion  selbst  nachsichtig  und  tolerant 
wird;  der  friedliche  und  demütige  Stifter  des  Christentums  predigte 
Vergebung  und  Versöhnung,  und  seine  milde  Religion  wurde  die 
unduldsamste  und  barbarisch  wie  keine  andere  259).  Wohl  haben 
sich  auch  die  Muhammedaner  mit  Unmenschlichkeit  befleckt,  wie  die 
Juden  und  die  Christen,  aber  doch  seltener;  wenn  man  sie  um  Gnade 
anflehte  und  ihnen  Tribut  zahlte,  so  haben  sie  verziehen  260),  Später 
jedenfalls  verdankt  der  Islam  seine  Ausbreitung  nicht  so  sehr  den 
Waffen,  als  der  Begeisterung,  der  Überzeugung,  dem  Vorbild  der 
Sieger.  Schon  Muhammed  und  seine  Araber  taten  nur  den  Mekkanern 
Gewalt  an,  von  denen  sie  verfolgt  worden  waren;  den  besiegten 
Fremden  ließen  sie  ihre  Religion  und  ihre  Gesetze  und  begnügten 
sich  damit,  ihnen  einen  Tribut  aufzulegen.  Omar  ließ  Juden  und 
Christen  in  Jerusalem  volle  Gewissensfreiheit 26i).  Auch  die  Muhamme- 
daner in  Spanien  haben  niemand  ihre  Religion  aufgedrängt  und  die 
Besiegten  menschlich  bebandelt.  Die  Wilden,  welche  die  Landzunge 
von  Portugal  bewohnen,  haben  dieses  Beispiel  nicht  nachgeahmt. 
Durch  friedliche  Missionsarbeit  bekehrte  Harun  al  Raschid  die  Inder, 
und  nicht  durch  Feuer  und  Schwert  wie  Karl  der  Größeres).  Diesen 
Ruhm  der  Toleranz  muß  man  auch  den  Türken  lassen. 
Sie  behandeln  die  Christen  nicht  so  barbarisch,  wie  wir  denken  und 
wie  unsere  unwissenden  Schwätzer  ihnen  vorwerfen.  Der  Sultan 
herrscht  friedlich  über  20  Völker  verschiedener  Religion,  von  denen 
keines  je  eine  Revolte  angezettelt  hat.  Kein  christliches  Volk  duldet 
Moscheen  in  seinem  Land;  die  Türken  erlauben  allen  Griechen 
den  freien  Besitz  ihrer  Kirchen.  Die  abessinischen  Christen,  die 
unter  der  türkischen  Regierung  in  Frieden  leben  dürfen,  würden  in 
Rom  nicht  geduldet.  Der  Sultan  selbst  ernennt  den  Patriarchen  der 
griechischen  Kirche,  er  wählt  immer  einen  griechischen  Christen  zum 
Hospodar  der  Wallachei^c^).  Ja,  das  Bemühen,  die  inneren  Streitigkeiten 
der  Christen  unter  sich  zu  beschwichtigen,  ist  heute  nicht  eine  der 
geringsten  Aufgaben  der  Suhane,  die  nun  Friedensstifter  unter  den 
Christen  sind,  wie  sie  einst  ihre  Besieger  waren  264),    Diese  Freiheit, 
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IHiie  die  Mahammedancr  der  griechischen  Kirche  lassen,  läßt  uns  groß 
[||^on  ihnen  denken,  sie  haben  sich  ihrer  Eroberungen  würdig  gezeigt, 
l^weil  sie  sie  nicht  mißbraucht  haben  2^^). 

Ib.  Endlich  nimmt  sich  V.  der  mißachteten  weltlichen  Kultur- 

l^leistungen  der  islamitischen  Völker  an.  Wir  täten  sehr  unrecht, 
t  wenn  wir,  wie  Bossuet,  diese  Muhammedaner  verachten  wollten.  Die 
^  Geschichte  der  Araber  zeigt,  daß  man  es  mit  einem  hervorragenden 
-  Volk  zu  tun  hat,  das  seine  Erfolge  noch  mehr  seiner  Begeisterung 
als  seiner  Führung  verdankt 26C).  Mit  unverkennbarer  Sympathie 
schildert  er  den  ethnologischen  Charakter  des  Arabers:  die 
^  Araber,  die  nie  unterjocht  waren,  und  die  sich  nie  mit  anderen 
vermischt  haben,  haben  eben  darum  ihren  ursprünglichen  Charakter 
treu  bewahrt.  Die  Wüstenbewohner  waren  allerdings  immer  etwas 
räuberisch.  Die  Städtebewohner  hatten  immer  eine  Freude  an  den 
Fabeln,  an  der  Dichtkunst  und  an  der  Astronomie.  Ihre  Fabeln 
verherrlichen  den  Edelmut  und  stehen  mit  ihren  edlen  schönen  Idealen 
über  unseren  Romanen,  deren  Stoff  so  oft  irgend  eine  Spitzbüberei 
ist  267).  Besonders  ein  Vergleich  mit  den  Juden  ist  geeignet  sie  zu 
heben  und  ins  rechte  Licht  zu  setzen:  Wenn  die  Araber  den  Juden 
gleichen  in  ihrer  Schwärmerei  und  in  ihrer  Beutesucht,  so  sind  sie 
ihnen  ungeheuer  überlegen  an  Mut,  Seelenj^röße  und  Hochherzigkeit. 
Wenn  man  in  den  Annalen  des  hebräischen  Volkes  keine  edle  Handlung 
findet,  so  ist  die  Geschichte  der  Araber  ein  sprechendes  Zeugnis  von 
den  Idealen  der  Freundschaft  und  des  Edelmuts,  die  in  diesem  Volk 
leben.  Warum  haben  Muhammed  und  seine  Nachfolger  so  Großes 
vollbracht  und  die  Juden  so  Geringes?  Weil  die  Juden  in  ihrer 
ängstlichen  Exklusivität  sich  immer  nur  von  den  andern  absondern 
wollten,  während  die  Araber  in  ihrem  gewaltigen  Expansionstrieb  alle 
andern  sich  anzugliedern  trachteten.  Sie  waren  die  mildesten  aller 
Eroberer.  Ludwig  der  Heilige  hatte  Feinde,  die  seiner  wert  waren. 
Er  ist  begeistert  von  der  maurischen  Kultur  in  Spanien  und 
rühmt  ihre  weltgeschichtliche  Wirksamkeit:  Die  Künste  blühten, 
verfeinerter  Lebensgenuß,  Pracht,  höfische  Frauenliebe  (galanterie) 
herrschten  am  Hof  der  maurischen  Könige.  Die  Turniere,  die  Kämpfe 
in  den  Schranken  sind  vielleicht  auf  die  Araber  zurückzuführen.  Sie 
hatten  Schauspiele  und  Theater,  die  bei  all  ihrer  Unvollkommenheit 
doch  zeigten,  daß  sie  andern  Völkern  an  Bildung  überlegen  waren. 
V.  kennt  großartige  Leistungen  arabischer  Dichtkunst  und  Beredsamkeit, 
die  ev  selbst  tibersetzt  hat.  Im  ganzen  Abendland  wurde  allein  in 
Cordoba  Geometrie,  Astronomie,  Chemie,  Medizin  gepflegt.  Ihrem 
Gesetz  zum  Trotze  wurden  die  Araber  die  Lehrer  Europas  in 
Wissenschaft  und  Kunst.     In   den  Jahrhunderten    des  Verfalls  nach 


265)  Dict.  phil :  Eylise. 

266)  Priffare  et  Introd.  de  VEssai  1754  E.  C.  6. 
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dem  Sturz  des  römischen  Keichs  verdanken  wir  den  Arabern  alles: 
Astronomie,    Chemie,  Medizin,   Algebra,  Arithmetik,   Geographie  268)^ 

Diese  dem  Islam  wohlwollende  Tendenz  treibt  ihn  dazu,  sich 
sogar  noch  des  türkischen  Staates  anzunehmen.  £r  bekämpft  das 
„Vorurteil",  das  noch  eben  Montesquieus  Esprit  des  Lois  bekräftigt 
hatte,  als  bestehe  in  der  Türkei  ein  despotisches  Regiment 
zu  Recht,  als  seien  dort  die  Völker  Sklaven  des  Sultans  ohne  Recht 
auf  Eigentum  und  Leben.  Allein  der  Großwesir  ist  so  wenig  Despot 
als  irgend  ein  christlicher  Fürst.  Er  schwört  auf  den  Koran  die 
Gesetze  zu  beobachten.  Er  kann  niemand  töten  lassen  ohne  einen 
Beschluß  des  Divan  und  ein  fetfa  des  Mufti.  Er  kann  den  Kurs 
der  Münzen  nicht  ändern;  er  kann  die  Janitscharen  nicht  aufheben. 
Es  ist  falsch,  daß  er  der  Herr  der  Güter  seiner  Untertanen  ist. 
Dieses  Urteil  beruht  auf  einem  Mißverständnis  feudaler  Einrichtungen, 
die  unsern  Lehenseinrichtungen  sehr  ähnlich  sind.  Die  Türken  haben 
Erbgesetze  wie  wir  alle;  sie  sind  frei  und  kennen  keine  Aristo- 
kratie als  die  der  Ämter.  Die  häufige  barbarische  Behandlung 
türkischer  Großwürdenträger  beweist  nichts,  denn  sie  hängt  mit  der 
Rohheit  der  Sitten  zusammen,  wie  sie  auch  lange  im  christliclien 
Europa  herrschte  269).  An  der  Palastrevolution  der  Janitscharen  kann 
man  sehen,  was  es  mit  dem  angeblichen  Despotismus  der  Sultane  auf 
sich  hat.  Das  türkische  Reich  ist  regiert  ungefähr  wie  die  Republik 
von  Algier  270j.  Auch  die  Rechtspflege  der  Türken  schätzt  er^Ti)^ 
sowie  ihre  Religionspolitik:  die  Türken  sind  klug.  Wohl  pilgern  sie 
nach  Mekka.  Aber  sie  erlauben  dem  Scherif  von  Mekka  nicht,  den 
Sultan  in  den  Bann  zu  tun,  sie  holen  keine  Ehe-  und  Feiertags- 
dispense bei  ihm  ein,  lassen  ihn  nicht  Recht  sprechen  und  zahlen 
ihm  keine  Annaten272J. 

Doch  so  weit  geht  nun  allerdings  V.s  Voreingenommenheit  für 
die  Türken  nicht,  daß  sie  ihm  die  Augen  ganz  verschießt  für  die 
Kehrseite  dieser  „Kultur".  Er  ist  so  ehrlich  einmal  zu  fragen: 
Was  haben  die  Türken  für  den  Ruhm  getan?  und  zu  antworten: 
Nichts.  Sie  haben  3  Kaiserreiche  und  20  Königreiche  verwüstet: 
eine  einzige  Stadt  des  alten  Griechenland  wird  immer  höher  geschäzt 
werden  als  alle  Ottomanen  zusammen.  Wenn  heute  kaum  noch  der 
Name  Griechenland  besteht,  so  wird  doch  immer  der  Ruhm  Athens 
den  seiner  türkischen  Unterdrücker  überstrahlen,  und  wenn  sie  auch 
die  ganze  Welt  eroberten 2^3),  Er  findet  den  Unterschied  zwischen 
den  türkischen  und   den   alten  römischen  Erobern  darin,   daß  Rom 


268)  E.  C.  6;  27.     Preface  et  Jntroduction  de  V Essai  1754.     Panegyrigue  de 
Saint' Louis.     Dict.  phil.  Amiti€. 

269)  A  B  C\.     ^.  c.  q  3.     Pensees  sur  le  gouvemement  20. 
2^0)  Heß  exIons  sur  les  memoires  de  Dangeau. 

2'A)  Defense   de  mon  oncle  IIL 

2 '2)  Dict.  phil:  Pretres. 

273)  Dict.  phil.:  Aris.     £.  c.  93. 
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Monotbeisraus  in  dieser  Keligion  wirksam  war:  Die  Ergebung  in  die 
ewigen  Eatschlüsse  Gottes  ist  das  eine  große  Motiv  im  Islam.  Von 
allen  Ketzernamen,  die  man  ibm  gab,  hat  Muhammed  höchstens  den 
eines  Jansenisten  verdient;  denn  seine  Grundlehre  ist  die  von  dem 
unbedingten  Ratschluß  der  freien  Vorherbestimmung  286). 

Aber  Voltaire  kommt  noch  mehr  ins  Gedränge  durch  die 
Individualität  Muhammeds,  deren  Bild  Züge  zeigt,  die  dem 
Philosophen  unsympathisch  sein  müssen,  die  des  Kriegers, 
des  Fanatikers,  des  Politikers:  Muhammed  scheint  sein  Volk  nur 
zum  Beten,  Kinderzeugen  und  Kämpfen  bestimmt  zu  haben.  Er  ist 
der  einzige  von  allen  Gesetzgebern,  die  Religionen  gestiftet  haben, 
der  kriegerische  Religionspropaganda  getrieben  hat  287)^  Seine  Mittel 
waren  heillos,  Betrug  und  Mord.  Muhammed  hat  den  ersten  Musel- 
männern die  Wut  des  Enthusiasmus  eingeflößt.  Schrecklich  wenn 
ein  Volk,  das  nichts  zu  verlieren  hat,  zugleich  durch  Raubsucht  und 
durch  Religionseifer  zum  Kampfe  angestachelt  wird  288).  Zwar  wenn 
es  die  Parallele  mit  dem  Christentum  gilt,  dann  kann  Voltaire  auch 
seine  Abneigung  gegen  das  Kriegerische  überwinden.  Im  „Diner  de 
Boulainvilliers"  stellt  der  Graf  den  streitbaren  Muhammed,  der  den 
Mut  Alexanders  mit  dem  Geist  Numas  verband,  dem  Blut  und  Wasser 
schwitzenden  Jesus  entgegen,  der  weder  schreiben,  noch  sich  wehren 
konnte.  Allein  jene  anderen  Züge  sind  doch  auch  V.  so  bedenklich, 
daß  er  sich  nicht  darüber  wegsetzen  kann.  Der  Mann,  der  die 
Kapitel  seines  Koran  fortwährend  aus  den  Händen  des  Engel  Gabriel 
erhält,  war  schlimmer  als  ein  Schwärmer.  Es  war  ein  Lügner,  der 
seine  Betrügereien  mit  seinem  Mut  aufrecht  erliielt.  Es  war  ein  er- 
habener und  verwegener  Scharlatan,  dieser  Muhammed  289).  So  hin 
und  hergezogen  zwischen  entgegengesetzten  Eindrücken  kommt  V.  auf 
einen  Versuch,  den  er  in  der  Geschichte  selten  gemacht  hat,  den 
Versuch,  eine  Erklärung  in  einer  psychologischen  Ent- 
wicklung zu  finden.  Wenige,  meint  er,  werden  den  Mann  für  ehrlich 
halten,  der  die  Blätter  seines  Buchs  vom  Engel  Gabriel  empfängt  und 
in  einer  Nacht  auf  einer  Stute  von  Mekka  nach  Jerusalem  versetzt 
wird.  Immerhin  ist  es  möglich,  daß  ein  Mensch,  der  von  Begeisterung 
und  von  großen  Plänen  erfüllt  ist,  sich  derartiges  einbildet;  die 
menschliche  Natur  ist  solcher  Phantasterei  wohl  fähig.  Muhammed 
war,  wie  alle  Schwärmer,  lebhaft  erregt  von  seinen  Gedanken,  er 
brachte  sie  zuerst  in  gutem  Glauben  vor,  gab  ihnen  dann  mehr  Nach- 
druck durch  seine  Phantasie,  täuschte  sich  selbst,  indem  er  die 
andern  täuschte  und  half  endlich  seiner  Lehre,  von  deren  Trefflichkeit 
er  überzeugt  war,  etwas  nach  durch  unvermeidliche  Betrügereien. 
Denn  nachdem  er  einen  Einblick  in  den  Charakter  seiner  Mitbürger 
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anderen  Tendenzen  und  mit  der  widerstrebenden  geschichtlichen  Realität. 
Oft  begnügt  er  sich  damit  die  welthistorische  Größe  des  Mannes 
und  seines  Werkes  festzustellen.  Die  größte  geistige  Umwälzung 
auf  unserer  Erde  wurde  durch  die  Religionsstiftung  Muhammeds 
hervorgerufen  280)^  Er  wird  als  ein  großer  Mann  angesehen  auch  von 
denen,  die  in  ihm  einen  Betrüger  sehen;  von  allen  übrigen  wird  er 
als  Prophet  verehrt 28 1).  Alle  anderen  Sekten  überstrahlt  doch  die 
muhammedanische,  die,  nur  ihren  Siegen  ihr  Dasein  verdankend,  unter 
Gottes  besonderem  Schutz  zu  stehen  scheint.  Sie  allein  ist  nun  1200 
Jahre  lang  unwandelbar  sich  gleich  geblieben.  Wenn  man  von  einer 
einzigen  Streitfrage  absieht,  ist  man  im  ganzen  Islam  in  allem  übrigen 
einig 282).  Dieses  letztere  Urteil,  dem  er  einmal  die  Fassung  gibt: 
Der  Islam  hat  sich  nie  verändert,  das  Christentum  zwanzigmal,  leitet 
über  zu  Abschätzungen  mehr  dogmatischer  Art,  der  Islam  ist  ohne 
Zweifel  vernünftiger  und  reiner  als  das  Christentum.  Die  einzigen 
Wunder  Muhammeds  waren  seine  Siege.  Mysterien  kennt  diese  Religion 
nicht,  die  Gott  auch  keine  Teilhaber  gibt.  Der  Glaube  an  die  Einheit 
des  allmächtigen  Gottes  war  das  einzige  Dogma.  Hätte  man  nicht 
hinzugefügt,  Muhammed  sei  sein  Prophet,  so  wäre  das  eine  so  reine, 
so  schöne  Religion  gewesen  wie  die  der  chinesischen  Gebildeten. 
Es  war  der  einfache  Theismus,  die  natürliche  und  daher  die  allein 
wahre  Religion.  Imgrunde  kann  man  die  Muselmänner  sogar  ent- 
schuldbar finden,  wenn  sie  Muhammed  Gottes  Werkzeug  nannten, 
da  er  ja  die  Araber  die  Einheit  Gottes  gelehrt  hatte 283).  Nie  war  ein 
Volk  weiter  von  dem  entfernt,  was  wir  in  Bausch  und  Bogen  Heidentum 
nennen.  Die  Muhammedaner,  die  wir  Heiden  heißen,  hätten  viel- 
mehr Recht  uns  für  Götzendiener  zu  halten,  wenn  sie  unsere  mit  Bildern 
und  Statuen  überladenen  Altäre  sehen284).  in  dieser  Purifi zierung 
der  Religion  besteht  eben  das  geschichtliche  Verdienst 
und  das  Geheimnis  der  Wirkungskraft  Muhammeds.  Man  muß 
gestehen,  daß  Muhammed  Asien  vom  Götzendienst  befreite  durch  die 
Lehre  von  der  Einheit  Gottes  und  durch  den  Protest  gegen  jede  Art 
von  Polytheismus.  Durch  das  Wort,  durch  diese  Lehre  haben  die 
Muhammedaner  den  Orient  unterworfen  und  Proselyten  gemacht,  noch 
mehr  als  durch  das  Schwert.  Eine  so  einfache,  vernünftige  Religion 
mußte  Propagandakraft  haben  285), 

Voltaire  kann  es  sich  nun  aber  doch  nicht  immer  verhehlen» 
daß  sich  der  Islam  nicht  so  ganz  mit  dem  Normaltheismus 
deckt.      So    viel    sieht   er    doch,   daß    nicht    bloß  der    theoretische 


280)  Remarques  de  VEssai  s,  L  m.  IX, 
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Inhammed  lebte,  trefflich  geeignet  sind  und  die  noch  heute  in  Kraft 
tien295).  Ja  der  respektlose  Vernunftprophet  im  Artikel  Kaison 
i  Dict.  phil.  sagt  sogar  zum  Mufti:  Wenn  eure  Religion  auch  einiges 
^Gnte  hat,  wie  die  Anbetung  des  höchsten  Wesens  und  das  Gebot, 
I- gerecht  und  liebevoll  zu  sein,  so  ist  sie  doch  imgrunde  nur  ein  auf- 
^.  gewärmtes  Judentum  und  ein  langweiliger  Haufe  von  Ammenmärchen 
P  und  Betrtigerstückchen.  Außer  der  Lehre,  daß  Muhammed  der  Prophet 
r    Oottes  ist,  steht  nichts  Neues  im  Koran,  heißt  es  sogar  im  Essai  (c.  7). 

Mittelalter. 

Am  schönsten  kommt  die  Selbstgenügsamkeit  und  das  Selbst- 
bewußtsein des  Menschen  der  Aufklärung  zum  Ausdruck  in  Voltaires 
Schätzung  des  Mittelalters.  Er  kann  sich  nicht  genug  tun  in 
Ausdrücken  des  Abscheus,  die  er  endlos  wiederholt.  Nichts 
ärgert  ihn  mehr  als  die  Verehrung  der  „guten  alten  Zeit"  der  deutschen 
Ehrlichkeit  und  der  gallischen  Naivetät,  und  das  Heimweh  nach  ihr 
sucht  er  durch  den  Nachweis  zu  vertreiben,  daß  dies  die  Zeit  aller 
-  Scheußlichkeiten  war,  eine  Zeit  der  Räuberei,  der  Bürgerkriege,  der 
'  Verbrechen,  der  Unwissenheit,  des  Aberglaubens.  Das  Mittelalter 
enthält  die  barbarische  Geschichte  barbarischer  Völker,  die  durch 
die  Annahme  des  Christentums  nicht  besser  wurden,  und  handelt  nur  von 
barbarischen  Abenteuern  unter  barbarischen  Namen  296).  Hätten  nicht 
Fürsten  und  Privatleute  einiges  Interesse  daran,  die  Entwicklung  aller 
dieser  barbarischen  Reiche  kennen  zu  lernen,  so  könnte  man  seine 
Zeit  nicht  schlechter  anwenden  als  mit  solchen  geschichtlichen 
Studien  297). 

Das  Mittelalter  tritt  in  den  Schatten  und  erscheint  als 
die  „Nacht",  sowohl  wenn  man  von  der  großen  Zeit  des 
Römerreichs  herkommt,  als  wenn  man  unserem  ^schönen 
Tage"  entgegen  schreitet:  Kommt  man  vom  römischen  Reich 
her  zu  den  Völkern,  die  es  zertrümmert  haben,  so  ist  einem  zu  Mut, 
wie  einem  Wanderer,  der  aus  einer  prächtigen  Stadt  in  eine  dornige 
Wüste  gerät  298).  Der  blühende  Zustand  des  römischen  Gallien  zeigt, 
daß  die  römische  Eroberung  ein  Glück  für  Gallien  gewesen  war. 
Unter  den  Burgundern,  Gothen  und  Franken  kommt  alles  herunter: 
Großstädte,  Bauten,  Wege,  Gewerbefleiß.  Europa  versinkt  in  ein 
ungeheures  Chaos.  Warum  war  aller  Komfort  unbekannt?  Weil  die 
Wilden,  die  über  den  Rhein  herüberkamen,  auch  die  andern  Völker 
zu  Wilden  machten.  Diese  scheußliche  Zeit  hat  kein  anderes  Denkmal 
hinterlassen  als  einige  Klöster  und  verworrene  Erinnerungen  an  Elend 
und  Räuberei.     Eine  Wüste,  in   der  Wölfe,   Tiger  und  Füchse  ein 


29»)  Dict.  phil:Alcoran  I;  H.     E,  c.  7. 

^^)  Sottise  des  deux  parts.   Les  droits  des  hommes,   Pyrrkonisme  de  rhistoire  11. 

297)  E.  c.  94. 

»8j  E.  c.  12. 


56  P.  Sahmann. 

getan  hatte,  sah  er  ein,  daß  er  sich  wohl  als  Prophet  auftun  konnta 
Der  Widerstand,  auf  den  er  stieß,  und  die  Verfolgung  kamen  ihm 
sehr  zu  Statten.  Er  hatte  die  Doktoren  von  Mekka  gegen  sieb,  weil 
er  sagte,  man  müsse  Gott  verehren  und  nicht  die  Sterne.  Wäre  er 
nicht  verfolgt  worden,  so  wäre  er  vielleicht  nicht  durchgedrungen. 
Wahrscheinlich  war  Muhammed  zuerst  Fanatiker,  wie  Gromwell  in 
den  Anfängen  des  Btlrgerkriegs.  Beide  haben  dann  ihren  Geist  und 
ihren  Mut  in  den  Dienst  ihres  Fanatismus  gestellt.  Aber  Muhammed 
vollbrachte  unvergleichlich  Größeres,  weil  er  zu  einer  Zeit  lebte,  wo 
man  derartiges  tun  konnte.  Gewiß  war  er  ein  großer  Mann,  und 
bildete  große  Männer.  Er  mußte  Märtyrer  oder  Eroberer  werden. 
Ein  Mittelding  gab  es  für  ihn  nicht  290).  Aber  in  der  Reihe  der 
großen  Männer  nach  V.s  Herzen  steht  er  doch  nicht:  Als  Eroberer, 
Gesetzgeber,  Herrscher  und  Priester  spielte  er  die  größte  Rolle,  die 
es  gibt;  ein  Unwissender  war  er  gewiß  nicht.  Aber  die  Weisen 
werden  ihm  immer  Konfutse  vorziehen,  der  nichts  von  alledem  war 
und  sich  auf  die  sittliche  Belehrung  beschränkte.  Wie  hoch  steht 
tlber  Muhammed  Konfutse,  der  keine  Offenbarung  hatte,  der  nur  die 
Vernunft,  nicht  die  Lüge  und  das  Schwert  anwendete  29i). 

Dieselbe  Zwiespältigkeit  durchzieht  Voltaires  Äußerungen 
über  den  Koran.  Er  möchte  zwar  christlicher  Verunglimpfung 
gegenüber  die  Rolle  des  Retters  spielen.  Wir  machen  uns  lächerliche 
Vorstellungen  vom  Koran  und  schreiben  ihm  eine  Unmasse  von  Dumm- 
heiten zu,  die  nicht  darin  stehen,  weil  wir  ihn  nicht  kennen.  Aus 
den  falschen  Anklagen  könnte  man  ein  dickes  Buch  machen  2^-).  So 
tadelt  er  den  Apologeten  Pluche,  daß  er  tlber  Muhammeds  Reise  in 
die  7  Planeten  spottet,  von  der  im  Koran  nichts  steht.  Im  Glasbaus 
soll  man  nicht  mit  Steinen  werfen  293).  Er  rühmt  die  reine  MoraU 
die  guten  Gesetze,  die  erhabene  Schönheit  mancher  Stellen  294).  Aber 
offenbar  hat  die  eigene  Lektüre  des  Buchs  bei  dem  in  ästhetischer 
Hinsicht  empfindlichen  Voltaire  einen  Eindruck  hinterlassen,  der  das 
Wohlwollen  stark  abschwächt  und  dem  Lob  eine  bedenklich  relative 
Färbung  gibt.  Nun  sieht  er  im  Koran  ein  Flickwerk  von  zusammen- 
hangslosen Deklamationen  im  orientalischen  Stil,  von  lächerlichen 
Offenbarungen  und  allgemeinen  Predigten  ohne  Ordnung  und  ohne 
Kunst.  Auch  an  Widersprüchen,  an  allerlei  Abgeschmacktem,  an 
Zeitverstößen  fehlt  es  nicht.  Bezeichnend  ist  eine  tiefe  Unwissenheit 
in  den  Naturwissenschaften.  Die  Araber  freilich  finden  das  langweilige 
Buch  sehr  schön.  Und  wir  müssen  zugeben,  wenn  das  Buch  für  uns 
und  für  unsere  Zeit  schlecht  ist,  so  war  es  doch  sehr  gut  für  die 
Zeitgenossen.     Diese  fanden  Gesetze  darin,  die  für  das  Land,  in  dem 


290)  Remarques  de  V Essai  «.  /.  m.  IX.    E.  C.  6. 

291)  Ibid.     Dict  phillAlcoran  IL 

-92)  Dict.  phillAlcoranl;  Arot  et  Marot. 

'9^)  Remerciment  slncere. 

'«*)  E.  C.  7.     Dict.  phil :  Alcoran  II. 
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0?  n,  und  seine  Einrichtungen,  die  Kirchenherrschaft  und 
ügen,  das  Rittertum.  Darauf  mögen  dann  noch  besondere 
tüires  über  einzelne  geschichtliche  Erscheinungen  dieses 
folgen. 

Völkerwanderung. 

Geschichte    der  Völkerwanderung   übergeht    er    mit 
^diweigen  der  Verachtung :  die  Hunnen  verdienen  nicht,  daß 
kennen    lernt,    da   sie  für  die  Menschheit  lediglich  nichts 
hüben.   Lieber  Handwerker  sein  in  Paris,  Lyon  oder  Bordeaux 
(jeschiciite    der    Hunnen    und    Bären    im    Ernst    studieren, 
iieicbe  gilt  von  den  Kelten.     Leute,  die  von  Kunst  und  Hand- 
' keine  Ahnung  haben,  verdienen  unsere  geschichtliche  Forschung 
f  jiig  wie  liie  Schweine  und  Esel,  die  ihr  Land  bewohnt  haben 307). 
üeschichte    dieser  Bewegung  zu  schreiben,    ist  auch  ganz  un- 
di\  denn  über  die  Herkunft  und  die  Geschicke  dieser  Barbaren- 
-   sind  wir  ganz  im  Unklaren.     Die  Völkerwanderungsgeschichte 
ji  von  Märchen   nach  Art  der  Herodotischen^os).     Skeptisch 
iL   sich  Voltaire   besonders  gegen  die  ungeheuren  Zahlen 
Völkerwanderungshorden:    Ich     glaube     nicht,     daß    die 
lörermassen  so  ungeheuer  waren,  wie  man  sagt;  der  große  Um- 
,^Liiig  gellt   immer  von  einer  kleinen  Zahl  aus.     Immer  hat  man 
uirob ererb eere  überschätzt,  die  Heere  Attilas  ebenso  wie  die  des 
^^m  oder  des  Xerxes.     30  bis  40000  wilde  Tiere  genügten  doch 
um    in    dein    von  Eunuchen    und  Mönchen    geleiteten   Reiche 
Palchcria  Schrecken  zu  verbreiten 309).     Chlodwig  hatte  wahr- 
iulich  nicht  mehr  als  20000  Mann  als  er  8 — 10  Millionen  Welsche 
lerjochte,    De&balb  kann  kein  einziges  Haus  in  Frankreich  erweisen, 
auch  nur  wahrscheinlich  machen,  daß  es  von  einem  Franken  ab- 
gestammt 3i0). 

'^  Unter    diesen    Barbarenmassen    will   Voltaire    durchaus 

[eine  Abstufung  der  Kultur  oder  Bildungsfähigkeit,  nicht  einmal 

■Unterschiede  der  Rasse  anerkennen.     Waren  doch  die  Mehrzahl  der 

^ Vernichter,    die    das    römische    Reich    zerstörten,   aus    der    Tatarei. 

-Die  Germanen  der  taciteischen  Zeit   sind  ihm  kaum   sympathischer 

'  als  Tataren  und  Hunnen:  Tacitus  lobt  an  den  Germanen  ein  Leben, 

wie  es  heute  die  Straßenräuber  führen,  nur  um  den  römischen  Kaiserhof 

durch    den   Kontrast   mit  der   germanischen  Tugend  verächtlich    zu 

machen  311).     Heutzutage  spricht  man  die  Namen  Ostgote,  Westgote, 

Hunne,  Franke  nur   mit  dem  Ekel   aus,  den   die  Namen  stinkender 

Tiere  einflößen.     Die  Franken,  die  Montesquieu  unsere  Väter  heißt. 


307)  Dict.  phil :  Celles. 

808)  £.  C.  1. 

^^)  CommerUaire  sur  VEspHt  des  Lots.     Dict.  phil :  Population. 

310)  xHct.  phil :  France. 

311)  JE:  Ävant'propos.     Dict,  phil.:  Epreuve. 
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spärliches,  schüchternes  Wild  erwürgen.  Das  ist  das  Bild  Europas 
so  lange  Jahrhunderte  hindurch  2^^).  Nicht  minder  grell  ist  das  Licht, 
das  von  unserem  hellen  Tag  aus  auf  diese  fürchterliche  Zeit  fallt. 
Man  vergleiche  nur  die  stattliche  Zahl  unserer  blühenden  Städte  mit 
den  Gefängnissen,  die  man  fertes,  chätels,  roches,  basties,  bastilles 
nannte,  die  Blüte  unserer  Kunst  und  Wissenschaft  mit  der  rohen 
Unkultur  jener  Tage,  unsere  milden  feinen  Sitten  mit  diesen  bäuerischen, 
wilden  Bräuchen,  und  wir  werden  froh  sein,  daß  wir  so  lange  Jahr- 
hunderte Barbaren  waren  uud  es  nun  nicht  mehr  sind.  Unsere  Zeit 
kann  auf  diese  Zeit  herabsehen,  wie  das  reife  Mannesalter  auf  die 
primitive  Kindheitszeit 300).  Auch  die  gleichzeitige  arabische 
Kultur  stellt  das  christliche  Mittelalter  in  den  Schatten: 
Als  man  am  Euphrat  und  Tigris  Wissenschaften  und  Künste  pflegte, 
kannte  man  in  Europa  nichts  als  Duelle,  Turniere,  scholastische 
Theologie  und  Zauberei,  das  Eselsfest,  das  Fest  der  Unschuldigen 
und  Narren  30i).  in  medizinischen  und  astronomischen  Fragen  mußte 
man  sich  an  die  Araber  wenden  302),  Dabei  wirft  er  die  Jahrhunderte 
alle  vom  Sturz  des  römischen  Reichs  bis  zum  Reformationsjahrhundert 
in  einen  Topf:  Man  heißt  das  10.  Jahrhundert  das  eiserne.  Aber 
warum  soll  dieses  fürchterliche  Jahrhundert  ärger  sein,  als  das  des 
großen  abendländischen  Schisma  oder  das  Jahrhundert  AlexandersVI.303), 
Von  Chlodwig  bis  auf  Franz  I.,  ja  bis  auf  Heinrich  IV.,  war  alles 
barbarisch.  Die  Menschen  wurden  wie  wilde  Tiere  von  wilden  Tieren 
regiert.  Höchstens  die  Zeit  Karls  des  Großen  —  und  wie  dunkel  ist 
auch  noch  diese  Zeit  —  einige  Jahre  unter  dem  heiligen  Ludwig  oder 
unter  Ludwig  XIL  machen  eine  Ausnahme 304).  An  Karls  des  Großen 
Regierung  rühmt  er  einmal  die  lange  Ruhe,  die  Mitteleuropa  in  diesem 
halben  Jahrhundert  habe  genießen  dürfen;  und  doch  habe  auch  dieses 
lange  Glück  nicht  genügen  können,  die  Menschen  von  dem  tief  ein- 
gefressenen Rost  der  Barbarei  zu  befreien  ^05).  Und  wenn  er  ein  An- 
schauungsbild der  ^guten  alten  Zeit''  so  wie  sie  ihm  erscheint,  geben 
will,  so  stellt  er  ohne  weiteres  ganz  Heterogenes  neben  einander: 
die  Hexenprozesse,  die  Verwüstungen  der  Wiedertäufer,  die  kalvinistischen 
Religionskriege,  die  Streitereien  über  die  Sterkoristenfrage,  über  den 
mißverstandenen  Aristoteles,  über  Kapuze  und  Ermel  Mönche,  den 
Streit  über  das  lateinische  und  mosarabische  Ritual,  den  man  durch 
das  Duell  entscliied^oß). 

Einzelne  Gruppen  lassen  sich  indessen  doch  in  dieser  massa 
perdita  herausheben:  die  Völker  der  Völkerwanderung  und  ihre  Reiche, 

2M)  E,  c.  17;  127. 

300)  Quelques  petites  hardiesses  de  M»  Clair.     E.  C.  39. 

301)  E,  c.  82. 

302)  Sottise  d^s  deux  parts. 

303)  j)ouieg  sur  quelques  poinis  de  Vhist.  de  VEmp. 
30*)  Sottise  des  deux  parts. 

306)  Pyrrhonisme  de  Vhist,  11.     lAmis  XV,  C.  42. 
306)  E.  c.  16. 


Universalgeschichte  in  Voltaires  Beleuchtung.  61 

einer  Aufzählung  der  Mordtaten  Chlodwigs  schließt  er:  So  waren  die 
Sitten  dieser  Franken  das,  was  Montesquieu  ihre  mani^res  heißt! 
Da  wünscht  man  sich  Glück  in  unserem  Jahrhundert  geboren  zu  sein» 
Man  glaubt  die  Geschichte  der  Könige  von  Juda  und  Israel  oder  die 
von  Straßenräubern  zu  lesen,  wenn  man  die  Geschichte  der  fränkischen 
Könige  liest.  Streng  genommen  beginnt  die  fränkische  Geschichte 
erst  mit  Karl  dem  Großen.  Was  vorher  sich  ereignete  unter  den  kleinen 
Königlein,  ist  so  wenig  erwähnenswert  als  das,  was  in  Irland  und  auf 
den  Orkaden  passierte  3 19).  Wiederholt  stellt  er,  namentlich  gegen 
Nonnotte,  der  ihm  die  Tatsache  bestreiten  wollte,  fest,  daß  die 
fränkischen  Könige  wirklich  polygamisch  lebten  320).  Kechtlich-politisch 
angesehen  ist  das  alte  Frankenregiment  ein  Chaos  von  sonderbaren, 
widersprechenden  Bräuchen,  über  die  es  ebensoviele  Systeme  gibt 
wie  in  der  Theologie,  ein  Abgrund  von  Trümmern,  in  dem  sieb 
Montesquieu  verirrt  hat^si). 

Feudalwesen. 

Die  Barbarei  der  Zeit  verkörpert  sich  ihm  in  dem 
Begriff  des  Feudalregiments,  über  das  er  nur  mit  Ausdrücken 
höchster  Leidenschaft  sprechen  kann.  Es  war  ein  rein  militärisches 
Regiment,  das  am  meisten  mit  dem  von  Algier  und  Tunis  zu  ver- 
gleichen ist,  die  von  einem  Häuptling  und  einer  bewaffneten  Bande 
re<?iert  werden.  Durch  die  Einfälle  der  hungris^en  Barbaren,  die  sich 
auf  Gallien  stürzten,  wird  jeder  unglückliche  Bauer  aus  einem  freien 
Eigentümer  ein  Sklave.  Wer  ein  Schloß  sich  angeeignet  hatte  und 
auf  seinem  Hof  ein  paar  Karrenpferde  hielt,  aus  denen  er  Schlacht- 
pferde machte,  behandelte  seine  neuen  Sklaven  heilloser  als  Esel  und 
Maultiere.  Alles  was  nicht  Schloßherr  war,  war  leibeigen  322).  Seit 
dem  5.  Jahrhundert  waren  wir  alle  Wilde.  Plündernde  Rätiber,  aus- 
geplünderte Bauern  —  dieses  Bild  bot  das  Menschengeschlecht  von 
der  Ostsee  bis  zum  Kap  Gibraltar.  Im  ganzen  Land  sah  man  nur 
feste  Burgen,  in  denen  verwegene  seigneurs  hausten  und  Hütten  in 
denen  versklavte  Wilde  kümmerlich  ihr  rechtloses  Dasein  fristeten. 
Die  Könige  waren  allerdings  nicht  absolut,  aber  gerade  deswegen 
schmachteten  die  Völker  in  heilloser  Knechtschaft  unter  einer  Menge  von 
Tyrannen,  die  sich  mit  den  Königen  herumstritten  wie  die  Raubvögel 
mit  dem  Adler  um  das  Blut  der  Taube.  Jedes  Volk  hatte  hundert 
Tyrannen  statt  eines  guten  Herrn;  und  so  kam  es,  daß  der  gemeine 
Mann  schlechter  behandelt  wurde  als  ein  Tier323).  Da  sich  in 
diesem  Zeitalter  in  Europa  alles  um  Gewaltraub  drehte,  so  waren 
auch  die  Könige  oft  Räuberhauptleute  oder  Krieger,   die  sich  gegen 


^1®)  DicU  phil.:  Divorce, 

320)  Ib,i  Femme.    Examen. 

321)  Jb.:  Esprit  des  Lots. 

322)  E,  C.  17.    Au  rot  en  son  conseü.    Diatribe  ä  Vavieur  des  Ephemeiides. 
3»3)  DicU  phil  :  Lois  I,     Letlres  phihsophiques  9. 
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waren,  wie  alle  anderen  Barbaren  aus  dem  Norden,  wilde  Tiere,  die 
Weide,  ein  Lager  und  etwas  Kleidung  zum  Schutz  g^en  den  Schnee 
suchten.  Die  Ufer  des  Baltischen,  des  Schwarzen,  des  Easpischen 
Meeres,  sogar  die  Grenzen  Chinas  spieen  diese  Ungeheuer  aas,  die 
die  Völker  verschlangen  und  die  Kultur  vernichteten.  Auch  die 
Franken,  die  zur  Zeit  Constantins  hordenweise  jenseits  des  Rheines 
Räuberei  trieben  und  sich  unter  Häuptlingen  zusammenscharten,  die 
manche  Historiker  lächerlicher  Weise  Könige  nennen,  suchten  in  dem 
allgemeinen  Zusammensturz  ihren  Teil  an  der  Beute  und  verstärkten 
sich  unterwegs  durch  alle  berufsmäßigen  Räuber.  So  hatte  auch  der 
Heruler  Odoaker  nicht  bloß  Heruler  unter  sich  und  Genserich  nicht 
bloß  Yandalen.  Alle  Elenden  die  nichts  zu  verlieren  haben,  strömen 
stets  dem  ersten  Räuberhauptmann  zu,  der  die  Fahne  der  Zerstörung 
erhebt3i2j,  Was  waren  Pharamond  und  Chlodwig  anders  als  aus- 
wandernde (transplantes)  Barbaren,  die  auf  keinen  Caesar  stießen 3'^. 
Wir  sehen,  kaum  den  kriegerischen  Ruhm  läßt  er  ihnen:  Diese 
Völker  besiegten  wohl  das  verfallene  römische  Reich ;  aber  sie  wären 
zermalmt  worden,  wenn  sie  die  alten  geschulten  römischen  Legionen 
oder  moderne  Heere  sich  gegenüber  gehabt  hätten  3i4).  YXiv  ihre 
Barbarei  ist  der  Umstand  ein  unbestreitbarer  Beweis,  daß  sie  so  viele 
zur  Römerzeit  blühende  Städte  zerstörten  und  keine  einzige  bauten. 
Diese  hungrigen,  wilden  Völker,  die  nur  plündern  konnten,  brachten 
bloß  Verwüstung,  Armut  und  Unwissenheit  mit  sich^isj.  Eine 
Schilderung  der  Taten  der  Flibustier  beschließt  er  mit  den  Worten: 
Aber  welches  Volk  in  Europa  war  etwa  kein  Flibustiervolk,  was  waren 
denn  die  Goten,  die  Alanen  und  die  anderen?  Was  war  denn  Rollo 
der  Normanne,  was  war  denn  Chlodwig? 3»6)  Die  Normannen  sind 
die  einzigen,  die  —  einmal  wenigstens  —  etwas  glimpflicher  behandelt 
werden:  Den  heidnischen  Normannen  kam  nie  der  Gedanke,  jemand 
zum  Verzicht  auf  das  Christentum  zu  zwingen.  Rollo  war  der  erste 
unter  diesen  Barbaren,  der  diesen  Namen  nicht  mehr  verdiente;  ihm 
war  es  um  eine  dauernde  Gründung  zu  tun^i?). 

Das  Urteil  über  die  von  diesen  Völkern  gegründeten 
Reiche  lautet  nicht  günstiger:  Die  Geschichte  von  Chlodwig  bis  auf 
Karl  den  Großen  ist  eine  Kette  von  Verbrechen,  Schlächtereien, 
Verwüstungen,  Klostergründungen  zum  Schaudern  und  zum  Erbarmen, 
nicht  durch  eine  einzige  edle  Tat  unterbrochen.  Das  Faustrecht  ist 
das  einzige  Recht,  das  wirklich  galt  bei  diesen  Franken  3^8).     Nach 


31-)  Comm,  mr  V Esprit  de*  Lois:  Des  Francs,     Dict,  phil.:  Franc, 

313)  E.  C.  29. 

31*)  Pierre  le  Grand  I,  6. 

31*)  Annales^  Introduction. 

318)  Dict,  phil.:   Flibustiers. 

3")  E.  C.  25. 

313)  Histoire  du  Parlementj  Introd.    Comment.  sur  V Esprit  d.  L.:  Des  Francs. 

E,  C.  17.  C^n  Chretien  contre  six  juifs;   16«  niaiserie.    Examen  de  Bolingbroke  35. 
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.einen   gemeinsamen  Ursprung  haben?330).     Darum  ist  das 

m  liicht,  wie  Montesquieu  will,  eine  singulare  geschichtliche 

Dg,   sondern  die   alte  Regierun gsform  aller  scythischen  und 

Eroberer,  die  die  Erde  überschwemmt  haben.     Und  wie 

llSübland,  Spanien,  England,  Frankreich  bestand,  so  besteht 

|ii  Recht  in  drei  Vierteln  unserer  Hemisphäre  33 1). 

aal  führt  V.  die  Anfänge  des  europäischen  Feudal- 

Echon   iu   die  Zeit  von  Alexander  Severus  und  auf  dessen 

Ehaungea  zurtick332).     Meist  läßt  er  jedoch  das  eigentliche 

\hi  erst  mit  der  karolingiscben  Verfallzeit  einsetzen,  so  einmal 

allgemeinen  Verfall  unter  Karl  dem  Kahlen.     Unter  ihm 

^uebrere  Inhaber  der  großen  Militärämter  diese  erblich  machen 

Domänen   gründen,    mit  demselben   Recht,    mit  dem  einst 

Sehe  Räuber  das  Römerreich  gegründet,  nordische  Räuber  auf 

Triiinmern    ein    anderes    aufgerichtet    haben 333).     Nach    der* 

EatioD  lingo  Capets  wurde  dann  die  Verwirrung  noch  schlimmer. 

Uemselbea  Recht,  mit  dem  Capet  nach  der  Krone  griff,  griffen 

(;undherreü  nach  allem,  was  sie  fassen  konnten.    Sie  knechteten 

die  meisten   Städte.     So   fiel  Frankreich   in  eine  Menge   von 

ri  dherschaften  mit  eigenem  Willkürrecht  auseinander  und  der  König 

i"r  ziemlich  nj achtlose  Gebieter  von  Herren,  die  ihm  an  Macht 

'i-hinUen    und    die    sich    immer    der    souveränen  Gewalt   wider- 

la^^-*).    Ein  Glück  für  Frankreich,  daß  die  Macht  dieser  kleinen 

;ber  von  der  legitimen  Gewalt  der  Könige  ausgelöscht  wurde.    Mit 

Erstarkung    der    Macht    Karls  VII.    hatte    in    Frankreich    das 

hnswesen  seine  Rolle  ausgespielt,  während  es  sich  in  Deutsch- 

J  aus  entgegengesetzten  Gründen  erst  recht  befestigte  335).    Polen 

u  seinem   versklavten  Volk  und   seinem  stolzen,   müßigen  Adel  ist 

.6  treueste  Abbild  der  alten  „keltischen  und  gotischen"  Staatsform, 

.0  überall  sonst  reformiert  wurde.    Die  Polen  schließen  wirklich  mit 

oTem  König  den  Kontrakt,  den  man  bei  anderen  Nationen  nur  still- 

-chweigend   voraussetzt  336).     Dänemark  hatte  lange  eine  Verfassung 

-Jie  die  Polens:  eine  Aristokratie  unter  dem  Vorsitz  eines  Wahlkönigs  337j. 

Von  den  einzelnen  Institutionen  der  Feudalzeit  bespricht  V. 

hesonders  häufig  das  Rechtswesen.     Der  Hauptmißstaud  war,  daß 

^  keine  fixierten  Gesetze  gab  und  daß  das  unbestimmte  Recht  stets 

nach    den    Zeitumständen,    nach  Laune    und    nach    dem   Recht    der 

Gewalt  ausgelegt  werden  konnte 338).    Es  gibt  nun  aber  im  besonderen 

830)  76.  c.  91;  60. 

331)  Fragments  sur  rinde, 

332)  Dict.  phil :  Esprit  des  bis. 

333)  Annales:  Charles  le  Chauve. 

334)  Bistoire  du  Parlement  C.  1.  E.  C.  65. 
336)  Panegyrique  de  saint  Louis.  E.  c.  94. 

336)  Charles  XII,  2. 

337)  E,  c.  188. 

338)  E.  c.  64  J  110. 


62  P.  SakmantL 

Räaber  bewaffneten  324).  pa  das  Fendalrecht  kein  nat&rliches  Recht 
ist,  wie  es  hervorgeht  aus  dem  Besitz  eines  Gates,  das  man  bebaut, 
sondern  ein  angemaßtes  Recht  auf  Gebiete,  die  andere  bebauen,  da  es  in 
seinem  Ursprung  und  Wesen  nur  das  Recht  des  Stärkeren  ist,  so  ist 
es  eine  ewige  Quelle  von  Zank,  von  tausend  unentschiedenen  Streitig- 
keiten; Bürgerkrieg  ist  seine  natürliche  Wirkung  und  wunderbar  nur, 
daß  er  nicht  öfter  eintrat  325).  per  Lehensträger  war,  nach  fran- 
zösischem Brauch  wenigstens,  verbunden,  mit  seinem  Lehensherrn 
unter  Umständen  seinen  König  zu  bekämpfen.  Diese  Bestimmung 
hätte  man  das  Bürgerkriegsrecht  betiteln  können.  Die  Könige  von 
Frankreich  und  England  vermochten  nichts  ohne  Zustimmung  und 
Hilfe  ihrer  vielen  Barone326).  in  dem  Deutschland  des  13.  Jahr- 
hunderts rechneten  es  die  Grundherrn  zu  ihren  Rechten,  Straßenraub 
zu  treiben  und  falsche  Münzen  zu  prägen  327). 

Oft  stellt  er  die  historische  Frage  nach  dem  Ursprung 
des  Feudalwesens.  Denn  daß  die  Völker  sich  diese  Regierungs- 
form nicht  freiwillig  gegeben  haben,  ist  sicher;  menschenwürdige 
Zustände  herrschen  nur  in  Ländern,  in  denen  alle  Stände  gleichmäßig 
den  Gesetzen  unterstehen 328).  Seine  Antwort  ist  bald  mehr 
psychologisch,  bald  mehr  historisch  geartet.  Ersteres  gilt 
von  Reflexionen  wie  die  folgenden:  Man  hat  lange  dem  Ursprung  des 
Feudalrechts  nachgeforscht.  Der  Graf  von  Boulainvilliers  heißt  es 
eine  meisterliche  Erfindung  des  Menschengeistes,  Loiseau  und  andere 
Juristen  sehen  darin  ein  rätselhaftes  Mißgebilde.  Es  ist  keines  von 
beiden;  jedenfalls  aber  kein  geniales  Werk,  sondern  eine  sehr 
gewöhnliche  und  sehr  natürliche  Wirkung  menschlicher  Berechnung 
und  Begehrlichkeit.  Der  Grundbesitzer  wollte  eben  Herr  im  eigenen 
Hause  sein.  Daraus  geht  das  garnicht  rätselhafte  Streben  nach 
Unabhängigkeit  gegen  oben  und  Herrschaft  nach  unten  hervor.  Oder 
er  sagt  auch  kurzweg,  der  Ursprung  des  Feudalrechts  ist  der  alte 
Brauch  aller  Völker  dem  Schwächeren  Tribut  aufzuerlegen  und  ihn 
zur  Huldigung  zu  zwingen 329),  Dann  aber  zieht  er  auch  eine 
historische  Linie  von  Europa  nach  Asien:  die  westlichen 
Tataren  haben  den  Brauch,  das  Land  der  Besiegten  zu  teilen.  Seit 
dem  5.  Jahrhundert  führen  sie  diese  Einrichtung,  durch  die  die 
Kriejier  an  die  Staatsleitung  gekettet  werden,  auch  in  Europa  durch. 
Die  Nationen,  die  sich  mit  ihnen  vermischten,  Lombarden,  Franken, 
Normannen  folgten  ihnen  hierin.  Wer  weiß  ob  nicht  die  Reichs- 
versammlungen  der  Tataren  und  unsere  „cours  plenüres'*  im  März 


324)  j)ict,  phlL:  Loi  salique, 

^'^^)  Annales^  Frederic  /<?»*;  Sigismond;  Frederic  d^Auiriche. 

^■^^  £.  C.  50.     Annales,  Frederic  I^. 

^•^'^)  E.  c.  52. 

328)  E.  c.  196. 

329)  E.  0.  23;  9G. 
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es  nicht  genügte,  dem  Vaterland  anzugehören 345)^  Auch  die  mili- 
tärischen Leistungen  der  Feudalzeit  schätzt  V.  gering  ein. 
Man  verstand  wohl  sich  zu  schlagen,  aber  nicht  Krieg  zu  führen,  da 
man  keine  stehenden  Heere  hatte.  Die  seigneurs  führten  ohne 
Erfahrung  ungeschulte,  schlecht  bewaffnete  Vasallen  in  den  Kampf; 
die  barbarische  Methode  konnte  gegenüber  gleichen  Heeren  genügen,, 
gegen  reguläre  Truppen  mußte  sie  versagen 346).  Die  materielle 
Kultur  war  die  denkbar  dürftigste  und  die  alte  Etikette,  die  sich 
auf  die  Sessel,  das  Tabouret  u.  a.  bezieht,  stammt  davon  her,  daß 
es  bei  unsern  barbarischen  Großvätern  höchstens  einen  Stuhl  im 
Hause  gab^*^).  Die  geistige  Bildung  war  im  Tiefstand.  Diese 
Barbaren  hatten  keine  Urkunden;  Europa  bestand  aus  einer  Bande 
von  Räubern,  aus  einer  kleinen  Schar  von  Fälschern,  die  diese  un- 
wissenden Räuber  betrogen  und  einem  ebenso  stumpfsinnigen  als  elenden 
Pöbel,  der  an  die  Scholle  gefesselt,  diese  Leute  ernähren  mußte  ^48). 
Will  man  sich  ein  Bild  machen  von  dem  Jahrhundert  Roger  Bacons, 
so  stelle  man  sich  Samojeden  und  Ostjaken  vor,  die  Aristoteles  und 
Avicenna  gelesen  hatten;  das  waren  wir.  Der  Narr  des  Königs  war 
immer  sein  Landsmann,  der  Arzt  war  Araber  oder  Jude.  Sylvester  ü. 
galt  als  Magier,  weil  er  von  einem  Araber  Arithmetik  und  die 
Anfangsgründe  der  Geometrie  gelernt  hatte 349).  Albert  nannte  man 
den  Großen,  weil  er  in  einem  Jahrhundert  lebte,  in  dem  die  Mensch- 
heit sehr  klein  war^^O).  Noch  vom  16.  Jahrhundert  sagt  V:  Der 
gesunde  Menschenverstand  war  rar  um  diese  Zeit  in  Frankreich. 
Der  Einfall  der  Franken  und  dann  der  Einfall  der  scholastischen 
Theologie  hatten  das  Volk  zu  sehr  verdummt 35i).  Ja,  noch  zur  Zeit 
Balthasar  Beckers  (Mitte  des  17.  Jahrhunderts)  hatte  der  Teufel  einen 
mächtigen  Kredit  bei  Theologen  aller  Schattierungen.  Zauberei,  Be- 
sessenheit und  alles,  was  mit  dieser  schönen  Theologie  zusammenhängt, 
war  noch  Mode  in  Europa.  In  welcher  schauerlichen  Kloake  der 
Barbarei  steckten  wir  doch  damals! 352)  i^  Zusammenhang  mit  dieser 
Unbildung  steht  die  geschmacklose  Kunstübung:  Da  war  keine  Stadt, 
in  der  es  nicht  Brüderschaften  (confr^ries)  von  Handwerkern,  Bürgern 
und  Frauen  gegeben  hätte.  Die  tollsten  Feierlichkeiten  fanden  Eingang 
als  heilige  Mysterien.  Die  Gesellschaft  der  Freimaurer  ist  noch  ein 
Überrest  aus  dieser  Zeit  353). 


345)  E.  c.  197;  38. 
3*6)  E,  c.  64.     Pierre  L  Gr,  I,  6. 
3*')  Biet,  phil :  CeremorUes. 
3*8)  JXci,  phil :  Parlemeni  de  France, 
349)  Dict.  phil :  Bacon.     E.  c.  39. 
3W)  Philosophie  de  Newton  II,  1. 
351)  Dict  phil :  Vision. 
3M)  Dict  phil :  Beker. 
353)  K  c.  82. 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXX  i. 
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noch  einzelne  Eechtsbräuche,  nach  denen  man  meinen  könnte,  man 
habe  Neger  und  Hottentotten  vor  sich  —  und  wirklich  standen  wir 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  nicht  höher  als  diese  339).  Unsere  Tataren 
erfüllten  Europa  mit  der  Rechtsprechung  der  Gottesurteile,  die 
sie  von  den  Persern  haben.  Bei  keinem  asiatischen  Volk  (er  will 
sagen:  Kulturvolk),  ebensowenig  im  Altertum  und  in  der  morgen- 
ländischen Kirche,  finden  wir  die  Sitte  des  Gottesurteils  durch  Schwert 
und  Lanze.  Es  ist  eine  Erfindung  der  Wilden,  die  das  römische 
Reich  zerstörten  und  ihre  Barbareien  mit  dem  Christentum  vermischten. 
Der  Mord  als  Beweis  der  Unschuld,  das  Schwert  als  Richter,  das  war 
eine  Justiz,  die  ihrer  wert  war.  Unsere  Bischöfe  gaben  diesen 
Scheußlichkeiten  ihre  Weihe,  unsere  Könige  machten  daraus  die 
feierlichen  Belustigungen  ihrer  gotischen  Höfe.  Ein  des  Mords 
Angeklagter  durfte  so  noch  einmal  einen  Mord  begehen.  Um  einen 
Inzest  zu  ermitteln,  konnte  das  Parlament  einen  Verwandtenmord 
befehlen.  Nur  der  römische  Hof,  der  vernünftiger  war  als  die  anderen 
und  würdigere  Gesetze  gab  in  allem,  was  nicht  sein  eigenes  Interesse 
betraf,  verurteilte  diese  Unsitte^^O).  Neben  der  kläglichen  Tollheit 
der  barbarischen,  abergläubischen  Ordalien  ist  für  die  Feudalität  das 
Recht  des  Wehrgelds  bezeichnend,  das  nur  scheinbar  menschlicher 
als  unser  Recht  ist;  da  es  die  Erlaubnis  zum  Unrechttun  dem  gibt, 
der  sie  bezahlen  kann,  so  ist  es  in  Wirklichkeit  grausamer 34i).  Das 
Vehmgericht,  das  Karl  der  Große  eingerichtet  hatte  und  das  erst  unter 
Maximilian  I.  aufgelöst  wurde,  war  eines  der  schauerlichsten  Blut- 
tribunale, entsetzlicher  als  die  Inquisition.  Im  Vergleich  mit  ihm  war 
der  Rat  der  Zehn  in  Venedig  ein  milder  Gerichtshof 342).  Überhaupt 
ist  der  mittelalterliche  Strafprozeß  unbarmherzig:  Bei  den  christ- 
lichen Völkern  des  Westens  war  man  barbarisch  nach  einem  gewissen 
Zeremoniell,  wie  besonders  die  Hinrichtung  von  Fürsten,  wie  Konradin, 
Maria  Stuart,  zeigt.  Auf  diese  künstliche  Verschärfung  der  Grausam- 
keit verstanden  sich  nur  sie 343).  Das  heillos  tyrannische  jus  primae 
noctis,  das  wohl  zuerst  in  Schottland  aufkam,  bestand  wohl  nie 
gesetzlich  zu  Recht,  existierte  aber  doch  wohl  als  Brauch  344)^  Unter 
den  lächerlichen,  rohen  Feudalbräuchen  zählt  V.  weiter  auf:  das 
Privileg,  eine  Kirche  zu  betreten  mit  einem  Falken  auf  der  Faust,  das 
Recht,  das  Wasser  eines  Teiches  peitschen  zu  lassen,  um  die  Frösche 
am  Schreien  zu  hindern,  das  Recht  der  Brandschatzung  der  Meß- 
kaufleute. Ein  Rest  des  Lehensrechts  ist  der  Grundsatz,  der  noch 
bei  den  meisten  Gerichten  gilt:  „Keine  terre  ohne  seigneur",  als  ob 


339)  E,  c.  45. 

3*0)  Fragments  sur  VJnde  C.  30.     E.  c.  100.     Panegyrique  de  saint  Louis, 

341)  Dict,phil:  Epreuve,    E,  c.  17;  21. 

3*2)  Commentatre  de  Beccaria  13. 

3*3)  E,  c.  51. 

3**)  Dict,  phil:  Ckiissage. 
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Kirchenherrschaft. 

Unwissenheit  und  Aberglaube  ist  der  Nährboden  für  eine  andere 
Erscheinung,  die  für  das  Mittelalter  bezeichnend  ist.  Es  ist  die 
Blütezeit  der  Kirchenherrschaft.  Da  weder  die  Herren  noch 
die  Sklaven  lesen  und  schreiben  konnten,  so  war  es  nicht  wunderbar, 
daß  die  römische  Kirche  mit  ihrer  Feder  und  ihren  Zeremonien 
diejenigen  beherrschte,  die  ihr  Leben  zu  Pferde  zubrachten,  mit 
eingelegter  Lanze,  die  Pickelhaube  auf  dem  Kopf.  Die  Wölfe  ließen 
sich  von  den  Füchsen  fesseln.  Ihre  Wildheit  behielten  sie  bei,  aber 
sie  lag  an  der  Kette  der  Gläubigkeit  und  der  Angst,  dieser  Folge 
der  Gläubigkeit.  So  brachte  die  Kirche  alles  in  ihre  Hand  354).  Die 
Barbaren,  die  Christen  wurden,  um  christliche  Völker  leichter  zu 
regieren  und  die  ebenso  abergläul3isch  als  unwissend  waren,  überließen 
aus  Angst  den  Mönchen  einen  Teil  ihrer  eroberten  Länder.  Diese 
vermehrten  die  Schenkungen  durch  Fälschung  ins  Ungemessene. 
Wenn  man  die  Gesetze  zugunsten  der  toten  Hand  liest,  glaubt  man 
sich  ins  Land  der  Kaffern  und  Algonkin  versetzt  355),  Ein  schwacher 
Edelmann,  der  vor  der  Räuberei  seiner  Nachbarn  geschützt  sein 
wollte,  stellte  seine  Güter  unter  den  Schutz  der  Kirche,  die  dann 
den  Angreifer  zu  bannen  pflegte.  Die  Menschen  jener  Zeit,  die 
ebenso  dumm  wie  boshaft  waren,  scheuten  sich  zwar  nicht  vor  einem 
Verbrechen,  wohl  aber  vor  einem  Bann 356),  xJnd  doch  war 
kein  Friede  zwischen  Klerus  und  Grundherrn.  Der  Klerus  sah  in 
den  seigneurs  nur  unwissende  Tyrannen,  die  jede  Rechtspflege  ver- 
darben, die  seigneurs  ihrerseits  betrachteten  die  Geistlichen  als 
Tyrannen,  die  lesen  und  schreiben  konnten  357).  Die  Folgen  dieser 
geistigen  Knechtung  waren  verhängnisvoll  und  schmählich  be- 
sonders für  die  Fürsten:  die  Fürsten  waren  damals  sehr  un- 
glücklich, immer  dem  Bann  zu  Hause  oder  in  Rom  ausgesetzt;  die 
Völker  freilich  waren  noch  unglücklicher;  denn  sie  trugen  immer  die 
Last  des  Banns 358).  in  dieser  Zeit  barbarischer  Dummheit  kann 
ein  Papst  es  sich  leisten,  einen  legitimen  König  (Chilperich  ÜL)  ab- 
zusetzen. Herzog  Otto  von  Österreich  erklärt  sich  zum  Vasallen 
Roms.  Welch  eine  Zeit,  da  eine  solche  Tat  nicht  gebrandmarkt 
wurde  und  ungeahndet  blieb!  Der  Sohn  Ludwigs  des  Bayern  bittet 
den  Papst  demütig  um  Verzeihung  für  das  Böse,  das  dessen  päpst- 
licher Vorgänger  seinem  kaiserlichen  Vater  angetan  hatte,  eine 
schmachvolle  Selbsterniedrigung,  die  das  mangelnde  Ehrgefühl  wie 
den  Aberglauben  jener  Zeit  zeigt  359).  An  den  anarchischen  und 
barbarischen  Rechtszuständen  ist  die  Kirche  mittelbar  oder  unmittelbar 


36*)  Dict.  pUl.X  Lois  I. 

365)  JXatribe  ä  VatUeur  des  Ephemerides. 

3*^  Les  droits  des  hommes, 

3")  Dict.  phil:    Äbus, 

3W)  E.  c.  51. 

35»)  Histoire  du  Parlement  c.  1.     Annales  Louis   V;  Charles  IV. 
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ir  fraglich.  Die  Geschichtschreiber  haben  eben  immer  das 
anderbare  gern.  Auch  die  tränenreiche  Rührung  der  Kreuzfahrei 
:h  dem  auf  den  Sturm  folgenden  Blutbad  zieht  er  in  Zweifel, 
rselbe  Mensch  kann  wild  und  gefühlvoll  sein,  aber  nicht  wohl  zu 
icher  ZeitSii). 

Rittertum. 

Es  ist  sehr  selten,  daß  das  Mittelalter  ein  freundliches  Wort 
1  dem  Historiker  Voltaire  zu  hören  bekommt:  Gewiß  herrschte 
ht  die  reine  Barbarei;  es  gab  auch  sittliche  Tüchtigkeit  in  allen 
luden,  auf  dem  Tron  und  in  Klöstern,  unter  Rittern  und  Geist- 
3en372).  Es  gibt  besonders  eine  Erscheinung,  der  auch  V.  eine 
wisse  Sympathie  abzugewinnen  vermag:  Das  Rittertum. 
3se  Zeit  der  Rohheit  und  der  Aufstände,  des  Raubs  und  des  Mords 
r  auch  die  Zeit,  da  die  Freude  an  Pilgerfahrten  und  Ritterabenteuern 
gemein  verbreitet  war.  So  bringen  diese  anarchischen  Zeiten  auch 
)  Großtaten  des  Heldenmuts  hervor,  dessen  Kraft  mehr  gedämpft 
in  geregelten  staatlichen  Zuständen.  Die  Grundsätze  des  Ritter- 
ns,  Ehre  und  Edelmut  im  Bund  mit  der  Frauenliebe,  bilden  ein 
gengevvicht  gegen  die  allgemeine  sittliche  Verwilderung 373j.  Er 
ut  sich  an  der  schönen  ritterlichen  Heldentat  der  normannischen 
elleute,  die  die  Eroberung  von  Neapel  und  Sizilien  ins  Werk 
zten,  an  dem  edlen,  ritterlichen  Wort  Franz  I. :  „Alles  ist  verloren, 
r  die  Ehre  nicht"  374)^  pje  Mordsitten  der  Valois-Zeit  unterscheiden 
h  sehr  zu  ihrem  Nachteil  von  der  Zeit  der  edlen  Schwärmerei  des 
en  Rittertums,  da  man  seinen  Zwist  in  den  Schranken  mit  gleichen 
iffen  ausfocht375).  Der  schwäbische  Bund,  diese  Vereinigung  aller 
elleute  Schwabens,  die  den  Gewalttaten  steuern  wollten,  war  ritter- 
\i  im  guten  Sinn.  Das  war  eine  Kriegsmannschaft  für  das  gemeine 
Dhl,  die  freilich  nicht  lange  bei  einander  blieb 376).  Die  Turniere 
ren  jedenfalls  edlere  Spiele  als  das  Ringen,  Diskuswerfen  und 
nnen  der  Griechen  und  viel  weniger  barbarisch  als  die  römischen 
adiatorenspiele.  Wenn  diese  kriegerischen  Turnierspiele  je  hätten 
aubt  werden  sollen,  so  hätte  es  in  der  Kreuzzugszeit  geschehen 
issen,  wo  die  Waffenübung  notwendig  war  und  religiöse  Weihe 
lielt.  Und  doch  hat  es  den  Päpsten  beliebt,  gerade  zu  dieser  Zeit 
ises  Abbild  des  Kriegs  zu  verbieten  und  mit  dem  Bann  zu  belegen, 
1  Päpsten,  die  so  oft  wirkliche  Kriege  heraufbeschworen  haben 377). 
Freilich  zeigt  nun  die  ritterliche  Kultur  doch  wieder  so 
jmdartige  Züge,  daß  der  Sohn  der  Aufklärung  bei  allem  guten 


3'i)  E,  c.  54. 

372)  E,  c.  82. 

373)  E.  c.  40;  76. 

374)  Le»  droits  des  hommes.     Dict  phil :  Charles  IX, 
87ß)  E.  c.  173. 

376)  AnndUs:  Frederic  d'Autriche. 

377)  E,  c.  99. 
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Sakrileg,  das  er  begangeD,  in  Frankreich  durch  eine  verständige 
Regierung  zu  sühnen.  Statt  dessen  gelobte  er  Millionen  Menschen 
zu  erwürgen,  um  den  Tod  von  400 — 500  Champagne-Bauern  wieder 
gut  zu  machen 36Ö),  Der  einzige  vernünftige  Kreuzzug  war  der  zur 
Unterstützung  Spaniens  gegen  die  maurische  Invasion  unternommene. 
Hier  lag  wirklich  eine  Gefahr  vor,  die  Hilfe  heischte  367). 

Ebenso  unglücklich  war  die  Ausführung  dieser  tollen 
Züge.  Der  Kriegsschauplatz  war  derselbe  wie  in  den  Perserkriegen 
Alexanders.  Nun  waren  die  Kreuzfahrerheere  viel  stärker  als 
Alexanders  Heer,  die  türkisch- arabischen  Heere  viel  schwächer  als 
die  persischen.  Wenn  trotzdem  die  ungeheuren  Kreuzzugsheere  unter- 
gingen, so  weist  das  auf  einen  Grundfehler  in  der  Heeres  Verfassung 
hin,  der  ihren  Mut  unwirksam  machte.  Es  war  der  Geist  der 
Unabhängigkeit  der  Führer,  den  das  Feudalwesen  in  Europa  auf- 
brachte. Führer  ohne  Erfahrung  und  Methode  führten  ungeordnete 
Massen  in  unbekannte  Länder^es).  pem  entsprechen  die  Er- 
gebnisse. Von  den  Eroberungen  der  Kreuzfahrer  bleibt  keine 
Spur  übrig,  während  Tschingis  Chan,  die  Araber,  die  Türken  fern  von 
ihrer  Heimat  dauernde  Reiche  gründen.  Das  einzige,  was  sie  konnten, 
war,  daß  sie  andere  Christen  vertilgten.  Der  verwüstete  Orient  wurde 
das  Grab  von  mehr  als  2  Millionen  Europäern.  Die  Kreuzzüge 
erschöpfen  die  Bevölkerung  und  das  Vermögen  Europas,  ohne  zu 
seiner  Kultur  beizutragen.  Im  Gegenteil:  Deutschland  z.  B.  befand 
sich  in  voller  Anarchie.  Durch  diese  Entvölkerung  des  Abendlandes 
haben  die  Kreuzzüge  die  Bresche  geöffnet  für  das  Eindringen  der 
Türken  in  Konstantinopel.  Wie  viel  Asien  und  Afrika,  von  dem 
Gold  Europas  verschlang,  wie  sehr  z.  B.  Frankreich  durch  diese  Züge 
verarmte,  ersieht  man  aus  den  Rechnungen  des  h.  Ludwig.  Die 
einzige  gute  Wirkung  war,  daß  einige  Gemeinden  sich  die  Freiheit 
von  ihren  Herren  kaufen  konnten  369).  Der  dunkelste  Punkt  in 
diesem  düsteren  Gemälde  sind  die  Albigenserkreuzzüge:  der  Jesuit  Daniel 
heißt  die  Albigenser  infam  und  verabscheuenswert.  Leute,  die  sich 
so  zum  Märtyrertod  drängen,  sind  offenbar  nicht  infam.  Infam  sind 
nur  die  Worte  Daniels  und  abscheulich  ist  nur  die  Barbarei,  mit 
der  man  sie  behandelte.  Unsere  gerechtere,  vernünftigere  Zeit  sieht 
klar,  daß  es  einen  ungerechteren  Krieg  nicht  gab,  als  den  Albigenserkrieg. 
Man  griff  nicht  rebellische  Untertanen  an,  man  griff  den  Fürsten  an, 
um  ihn  zu  zwingen,  seine  Untertanen  zu  vernichten  370).  Einige  Male 
übt  V.  auch  Kritik  an  der  geschichtlichen  Überlieferung  der  Kreuzzugs- 
geschichte. Die  Belagerung  des  von  einer  Besatzung  von  60  000  Mann 
verteidigten  Jerusalem  durch  ein  Heer  von  20  000  Mann  scheint  ihm. 

366\    J^    Q     ^5 

3«7)  Aiinales:    Conrad  IIL 

363)  E.  c.  55.     Annales;  Conrad  JIL 

3W)  Ib.  E.  C.  57  f.  63;  87;  84.     Panegyrique  de  saint  Louis, 

3^0)  ün  chretien  c.  ejuifs;  16  ^  sotiise.     E.  c.  62. 
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Von  Interesse  sind  noch  V.s  Urteile  über  die  geschichtliche 
Entwicklung  des  Rittertums:  Es  ist  eine  unrichtige  Anschauung, 
wenn  man  meint,  Karl  der  Große  habe  seinen  Sohn  zum  Ritter  schlagen 
lassen;  das  Rittertum  kam  erst  viel  später  auf.  Daß  das,  was  man 
heute  Ehre  heißt,  in  den  karolingischen  ZeiHn  noch  nicht  bekannt 
war,  zeigen  z.  B.  die  Ehehändel  Lothars  von  Lothringen 387).  Im 
christlichen  und  maurischen  Spanien  kann  man  die  Anfänge  der 
fahrenden  Ritter  und  der  Duelle  verfolgen  388).  pje  Turniere  wurden 
in  Italien  erfunden  von  den  lombardischen  Königen;  dort  hießen  sie 
battagliole389).  in  den  Wirren  der  Zeit  Karls  des  Dicken  befestigten 
die  seigneurs  ihre  Burgen.  Das  Rittertum  kommt  auf  und  macht 
sich  zur  Aufgabe,  die  Räuber  zu  bekämpfen  und  die  Damen  zu 
beschützen  oder  auch  zu  entführen.  Unter  Arnulf  verbreitet  sich 
dann  der  Geist  des  Rittertums  im  ganzen  Abendland  390).  Die  zweite 
Hälfte  des  11.  Jahrhunderts,  die  Zeit  des  Cid,  war  die  Glanzzeit  des 
Rittertums,  freilich  auch  die  Zeit  der  herrschsüchtigen  Anmaßung 
Gregors  VIL,  des  Elends  in  Deutschland  und  Italien  und  des  ersten 
Kreuzzugs  391).  Seinem  Wesen  nach  war  das  Rittertum  eine  Art  von 
Würde  und  kriegerischer  Brüderschaft,  die  von  selbst  aufkam  wie  die 
frommen  Brüderschaften  unter  den  Bürgern  in  Folge  der  Anarchie 
und  Räuberei,  die  Europa  verwüsteten.  Mehrere  seigneurs  vereinigten 
sich  nach  und  nach  zum  Schutz  der  öffentlichen  Sicherheit  und  zur 
Verteidigung  der  Damen.  Diese  Pflicht  nahm  allmählich  eine  Art 
von  religiösem  Charakter  an  und  fand  ihre  äußerliche  Darstellung  in 
allerlei  Zeremonien  religiöser  und  profaner  Art.  Öffentlich-recht- 
lichen Charakter  trug  das  Rittertum  nie.  Ein  Privileg 
oder  Amt  staatlicher  Art  oder  auch  ein  Recht  privater  Art  gab  der 
bloße  Rittertitel  nicht.  Im  Staate  galten  nur  die  aus  dem  Lehens- 
wesen hervorgegangenen  Gesetze.  Das  Rittertum  war  eine  freie 
soziale  Vereinigung,  die  allerdings  großes  Ansehen  in  der  Gesellschaft 
genoß.  Als  die  Könige  anfingen,  Ritterorden  zu  stiften,  zerfiel  das 
alte  Rittertum  392). 

Über  die  Zeit  und  die  Ursachen  des  Verfalls  des 
Rittertums  hat  sich  V.  oft  und  in  verschiedener  Weise  ausgesprochen. 
Im  16.  Jahrhundert  findet  er  das  Rittertum  überlebt.  Das  Hereinwirken 
ritterlicher  Vorstellungen  in  die  Politik  Karls  V.  und  Franz  I.  mutet 
uns  altertümlich  und  fremdartig  an,  so  z.  B.  die  lächerlichen  und 
ergebnislosen  Herausforderungen  zum  Duell  oder  der  Umstand,  daß 
Karl,  voll  von  Mißtrauen  gegen  die  Versprechungen  des  Monarchen 


«8')  AnnaUsi  Charlemagne  E.  c.  30. 

388)  E.  c.  44. 

389J  Annalesi  Henri  VOiseleur. 

390)  Ib :  Charles  le  Gros;  Amould. 

391)  E.  c.  44. 

392)  Ib :  aarles  Quint.     E,  c.  97. 
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Willen  der  Sympathie  und  Anerkennung  sich  nur  schwer  in  sie  finden 
kann.  Niemand  war  leichtgläubiger  als  ein  Ritter.  Die  Ritter 
ließen  3  mal  Messe  lesen  und  nahmen  3  mal  das  Abendmahl,  wenn 
sie  auf  Liebesabenteuer  ausgingen  oder  wenn  sie  sich  duellierten. 
Das  hat  man  von  dem  guten  Ritter  Bayard  bemerkt378).  Bei  den 
Zweikämpfen  segnen  die  Priester  die  Waffen,  Die  Kämpfer  müssen 
schwören,  daß  ihre  Waffen  nicht  verzaubert  sind  und  daß  sie  keinen 
Pakt  mit  dem  Teufel  geschlossen  haben.  Die  Sekundanten,  die  für 
Gleichheit  der  Waffen  zu  sorgen  haben,  müssen  die  Gegner  auch  auf 
Amulette  durchsuchen  379).  Die  Türken,  die  weder  Adel  noch  Duelle 
kennen,  die  alten  Griechen  und  Römer  trugen  nur  Waffen,  wenn  sie 
in  den  Krieg  zogen;  erst  in  der  Zeit  der  Barbarei  und  des  Ritter- 
tums wurde  es  eine  Ehrenpflicht,  mit  Sporen  zu  Fuß  zu  gehen,  zu 
tafeln  und  zu  beten  mit  einem  langen  Schwert  an  der  Seite.  Die 
Lächerlichkeit  dieses  Brauchs,  den  allmählich  die  gewöhnlichsten  Leute 
dem  Adel  nachmachen,  sieht  man  nur  nicht  ein,  weil  man  ihn  täglich 
sieht  380).  Die  Wappensprüche  sind  auch  ein  Rest  des  alten  Ritter- 
tums und  mögen  immerhin  bei  festlichen  Gelegenheiten  noch  ihre 
Verwendung  finden,  wenn  sie  nicht  unfein  und  gemein  sind,  wie  z.  B. 
der  Wahlspruch  Ludwigs  XII.,  der  auf  ein  Stachelschwein  hinweist 
und  lautet:  „Wer  sich  daran  reibt,  sticht  sich**.  Im  ganzen  sind 
Wappensprüche  im  Vergleich  mit  Inschriften,  was  Maskeraden  sind 
im  Vergleich  mit  würdigen  Feierlichkeiten  38 1). 

Besonders  ist  ihm  der  ritterliche  Zweikampf  ein  Dorn 
im  Auge.  Wenn  er  ihn  auch  nicht  gerade  als  lächerlich  bezeichnen 
lassen  mag 382)^  so  ist  er  ihm  doch  eine  gotische  Barbarei,  eine 
sinnlose  Wut,  die  der  Nation  in  Fleisch  und  Blut  überging,  weil  man 
so  lange  die  Begriffe  des  Muts  und  der  Ehre  damit  verknüpfte  und 
die  darum  unter  den  Edelleuten  mehr  aufräumte  als  die  Hand  des 
auswärtigen  Feindes  383).  Die  barbarischen  Duellgesetze,  nach  denen 
die  Besiegten  manchmal  gehenkt,  manchmal  enthauptet  und  verstümmelt 
wurden,  diese  der  Wilden  würdigen  Bräuche  waren  die  Gesetze  der 
Ehre,  die  das  Siegel  eines  Königs  trugen  384).  Hätten  sich  die 
Paulus  Aemilius,  die  Scipio  in  den  Schranken  geschlagen  wegen  der 
Frage,  wer  von  ihnen  die  schönste  Geliebte  habe,  so  wären  die  Römer 
nicht  die  Besieger  und  Gesetzgeber  der  Völker  geworden  385).  Daß 
Ludwig  der  Heilige  das  Duell  zuerst  bekämpfte  und  Ludwig  XIV.  es 
endgiltig  abschaffte,  rechnet  er  diesen  Königen  hoch  an  386). 


8W)  Dia.  phü :  Jeanne  cTArc.     E,  C.  121. 

3"^*)  Jb.  Annales:  Arnould. 

380)  E.  c.  197. 

881)  LouU  XIV,  c.  25. 

882)  j)ict.  phil :  Anciens  et  Modernes. 

383)  Louis  XIV,  c.  2.     Panigyrique  de  Saint  Louis, 

884)  E.  c.  100. 

885)  E.  c.  7b\ 

386)  Ib.  Louis  XIV,  c.  29. 
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So  war  gegen  Ende  des  Mittelalters  Europa  eine  ungeheure, 

Republik  mit  zwei  Häuptern,  die  mehr  ideale  als  reale 
3saßen  und  mit  auseinanderstrebenden,  individuell  gestalteten 

die  aber  doch  auch  noch  in  der  Uneinigkeit  zusammenhielten, 
jvar,  wenn  man  von  der  geistigen  Kultur  absieht,  im  Großen 
jchenland  im  Kleinen  gewesen  war^os).  y,  bemerkt  noch 
ere  Tendenz  in  dieser  Geschichte.     Seit  der  Zeit,  da  Otto  I. 

Herrscher  werden  will,  während  die  großen  Lehensherrn 
abhängigkeit  streben,  erschüttert  dieser  bald  offene,  bald 
e  Kampf  zwischen  der  Königsgewalt,  die  immer 
1  und  der  Unabhängigkeit,  die  nicht  weichen  und  ihre 
gien  mehren  will,  das  christliche  Europa  nun  schon  800  Jahre 
inder  als  der  Kampf  zwischen  imperium  und  sacerdotium. 
Q  den  verschiedenen  Staaten  zu  sehr  verschiedenen  Ergebnissen 
die  Völker  aber  wurden  unterdrückt  von  diesen  ringenden 
,  In  den  Großstaaten  ist  noch  fast  immer  das  Volk  dem  Interesse 
ligen  oder  einiger  weniger  aufgeopfert  worden,  weil  die  mit  ihrem 
iterhalt  beschäftigte  Menge  weder  Zeit  noch  Kraft  zu  ehr- 
Plänen  hat 399),  In  Deutschland  hat  sich  aus  diesem 
üne  außerordentlich  komplizierte  Verfassung  herausgebildet, 
ier  großen  Ausdehnung  des  Reichs  unvermeidliche  Mißstände 
irch  die  Ausdehnung  des  jus  de  non  appellando  wurden  die 
illmählich    in    die  Lage  versetzt,  nur  noch  Herrscher   einer 

von  Fürsten  zu  sein.  Und  doch  besteht  der  Staat  weiter. 
lie  große  Zahl  souveräner  Herrscher  dient  dazu  ein  gewisses 
vicht  zu  erhalten,  bis  dereinst  —  so  fügt  er  bedeutsam 
ch  hinzu  —  sich  im  Schoß  Deutschlands  eine  Macht  bildet, 
lal  groß  genug  ist,  die  anderen  zu  verschlingen  ^oo).  Ein 
[  sagt  er:  das  heilige  römische  Reich  war  weder  heilig,  noch 

noch  ein  Reich.  Hartnäckiges  Festhalten  an  leeren  Titeln 
icht  bei  fortwährenden  Wandlungen  in  Recht  und  Brauch, 
3t  die  Geschichte  dieses  Reichs  ^oi). 

t  beschäftigen  ihn  die  Probleme  der  Geschichte  Italiens: 
ieder  steht  der  Geschichtsschreiber  vor  dem  Problem,  warum 
licht  dauernd  seine  Freiheit  gründen  und  den  Fremden  das 
en  in  das  Land  verwehren  konnte.  Seine  Kraft  wurde  in 
3n  Parteiungen,  Eifersüchteleien,  tyrannischen  Gewaltstreichen 
.  Italien  ist  das  Gegenbild  des  alten  Griechenland,  freilich 
)arisches  Gegenbild:  Man  pflegt  die  Künste  und  man  ist 
)rer;  man  ist  nicht  im  stand  sich  zu  schlagen  wie  bei  den 
ylen    und    bei  Marathon.     So  konnte  dieses  an   blühenden 

Remarques  de  VE.  II. 
I  E.  c.  74. 

I  Ännales:   Oihon  I^;  Ferdinand  II. 
I  Annales:  Ferdinand  III     Bist,  du  Parlement  c.  1. 
.  E.  c.  70. 
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Franz,  sich  dem  Wort  des  Ritters  auf  Treu  und  Glauben  ausliefert  393 j. 
Einmal  gibt  er  ein  ganz  bestimmtes  Datum  an:  Mit  der  Abschaffung 
des  Turniers  im  Jahre  1560  schwindet  der  alte  Geist  des  Rittertums, 
der  nun  nur  noch  in  den  Romanen  fortlebt.  In  Spanien  galt  unter 
dem  in  seinen  Palast  eingeschlossenen  Philipp  kein  Verdienst  mehr 
als  der  Gehorsam  gegen  den  königlichen  Willen,  Frankreich  verzehrte 
sich  im  Fanatismus  der  Religionskriege,  Deutschland  vergaß  über 
seiner  konfessionnellen  Spaltung  jeden  ritterlichen  Brauch  und  in  Italien 
wurde  der  ritterliche  Geist  vom  Geist  der  Ränke  verdrängt 394). 
Andere  Stellen  zeigen,  daß  V.  auch  die  militärischen  Gründe  für  den 
Rückgang  des  Rittertums  nicht  übersieht:  Von  jeher  war  bei  allem 
Mut  der  militärische  Wert  der  Waffentaten  der  Ritterschaft  gering, 
da  sie  der  Zuchtlosigkeit  im  Heer  und  der  Roheit  der  Verwaltung 
nicht  steuern  konnte.  Die  Überlegenheit  der  Feuerwaffen  drängte 
vollends  die  ritterlichen  Waffen  zurück.  Ehemals  bestand  die 
Tapferkeit  darin,  sich  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  auf  einem  geharnischten 
Kutschenpferd  fest  im  Sattel  zu  halten;  heute  besteht  sie  darin  langsam 
hundert  Feuerschlünden  entgegenzumarschieren,  die  manchmal  ganze 
Reihen  niedermähen  395).  Das  militärisch  gänzlich  unwirksame  Aufgebot 
des  Adels  unter  Ludwig  XIV.  war  das  letzte  Auftreten  der  alten 
Ritterschaft  in  unseren  Heeren,  die  ehemals  aus  eben  dieser  Ritter- 
schaft bestanden.  Ein  Abenteuer  wie  das  Karl  Eduards  im  Jahre 
1746  wäre  wohl  gelungen  in  Ritterzeiten,  aber  es  mußte  fehlschlagen 
in  einer  Zeit,  da  die  militärische  Disziplin,  die  Artillerie  und  besonders 
das  Geld  auf  die  Dauer  den  Ausschlag  geben  396), 

Einzelne  politische  Urteile. 

An  die  kulturhistorischen  Betrachtungen  V.s  mögen  sich  noch 
einzelne  Urteile  reihen,  die  mehr  die  politischen  Verhältnisse 
des  Mittelalters  betreffen.  Zunächst  einige  Generalideen,  mit 
denen  sich  V.  die  Entwicklung  der  mittelalterlichen  Geschichte 
verständlich  macht:  der  Leitfaden  durch  das  Labyrinth  der  modernen 
Geschichte,  die  treibende  Kraft  in  der  Entwicklung  ist  der  Kampf 
zwischen  imperium  und  sacerdotium.  Deutsche  Könige  mit 
Ansprüchen  auf  Weltherrschaft  einerseits,  andererseits  ein  einfacher 
Priester  in  Rom,  der  ohne  alle  reale  Macht  durch  die  Herrschaft 
über  die  Gemüter  der  tatsächliche  Schiedsrichter  der  Welt  wird,  dieses 
Bild  bietet  das  System  Europas  bis  auf  Heinrich  IV.  von  Frankreich. 
Ideengeschichte  (rhistoire  de  Vopinion)  muß  man  schreiben,  wenn 
dieses  Chaos  von  Parteiungen,  Umwälzungen,  Verbrechen  zu  einem 
Bilde  gestaltet  werden  soll,  das  man  dem  Auge  des  Weisen  darbieten 


393)  E.  C.  124  f.  Annalts:  Charles- Quint, 

3»*)  E.  c.  99. 

395)  E,  c.  76;  100. 

39«)  Loids  XIV,  c.  12.     Louis  XV,  c.  25. 
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kann  397).  So  war  gegen  Ende  des  Mittelalters  Europa  eine  ungeheure, 
unruhige  Republik  mit  zwei  Häuptern,  die  mehr  ideale  als  reale 
Macht  besaßen  und  mit  auseinanderstrebenden,  individuell  gestalteten 
Gliedern,  die  aber  doch  auch  noch  in  der  Uneinigkeit  zusammenhielten. 
Europa  war,  wenn  man  von  der  geistigen  Kultur  absieht,  im  Großen 
was  Griechenland  im  Kleinen  gewesen  war 398),  V.  bemerkt  noch 
eine  andere  Tendenz  in  dieser  Geschichte.  Seit  der  Zeit,  da  Otto  I. 
absoluter  Herrscher  werden  will,  während  die  großen  Lehensherrn 
nach  Unabhängigkeit  streben,  erschüttert  dieser  bald  offene,  bald 
versteckte  Kampf  zwischen  der  Königsgewalt,  die  immer 
wachsen  und  der  Unabhängigkeit,  die  nicht  weichen  und  ihre 
Privilegien  mehrenwill,  das  christliche  Europa  nun  schon  800  Jahre 
nicht  minder  als  der  Kampf  zwischen  Imperium  und  sacerdotium. 
Er  hat  in  den  verschiedenen  Staaten  zu  sehr  verschiedenen  Ergebnissen 
geführt,  die  Völker  aber  wurden  unterdrückt  von  diesen  ringenden 
Kolossen.  In  den  Großstaaten  ist  noch  fast  immer  das  Volk  dem  Interesse 
eines  einzigen  oder  einiger  weniger  aufgeopfert  worden,  weil  die  mit  ihrem 
Lebensunterhalt  beschäftigte  Menge  weder  Zeit  noch  Kraft  zu  ehr- 
geizigen Plänen  hat399).  In  Deutschland  hat  sich  aus  diesem 
Kampf  eine  außerordentlich  komplizierte  Verfassung  herausgebildet, 
die  bei  der  großen  Ausdehnung  des  Reichs  unvermeidliche  Mißstände 
hat.  Durch  die  Ausdehnung  des  jus  de  non  appellando  wurden  die 
Kaiser  allmählich  in  die  Lage  versetzt,  nur  noch  Herrscher  einer 
Republik  von  Fürsten  zu  sein.  Und  doch  besteht  der  Staat  weiter. 
Gerade  die  große  Zahl  souveräner  Herrscher  dient  dazu  ein  gewisses 
Gleichgewicht  zu  erhalten,  bis  dereinst  —  so  fügt  er  bedeutsam 
prophetisch  hinzu  —  sich  im  Schoß  Deutschlands  eine  Macht  bildet, 
die  einmal  groß  genug  ist,  die  anderen  zu  verschlingen ^oo).  Ein 
andermal  sagt  er:  das  heilige  römische  Reich  war  weder  heilig,  noch 
römisch,  noch  ein  Reich.  Hartnäckiges  Festhalten  an  leeren  Titeln 
ohne  Macht  bei  fortwährenden  Wandlungen  in  Recht  und  Brauch, 
das  bildet  die  Geschichte  dieses  Reichs  ^oi). 

Oft  beschäftigen  ihn  die  Probleme  der  Geschichte  Italiens: 
Immer  wieder  steht  der  Geschichtsschreiber  vor  dem  Problem,  warum 
Italien  nicht  dauernd  seine  Freiheit  gründen  und  den  Fremden  das 
Eindringen  in  das  Land  verwehren  konnte.  Seine  Kraft  wurde  in 
kleinlichen  Parteiungen,  Eifersüchteleien,  tyrannischen  Gewaltstreichen 
verzettelt.  Italien  ist  das  Gegenbild  des  alten  Griechenland,  freilich 
ein  barbarisches  Gegenbild:  Man  pflegt  die  Künste  und  man  ist 
Verschwörer;  man  ist  nicht  im  stand  sich  zu  schlagen  wie  bei  den 
Thermopylen    und    bei  Marathon.     So  konnte  dieses  an   blühenden 


3ö7)  Remarques  de  VE.  IL 

338)  E,  c.  74. 

3«9)  Annales:   Othon  Jer;  Ferdinand  IL 

*oo)  Annales:  Ferdinand  II l.     Bist,  du  Parlement  c.  1. 

*oi)  E,  c.  70. 
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Städten  und  an  genialen  Menschen  reiche  Italien  sich  nie  national 
unabhängig  machen,  obgleich  es  sogar  noch  einen  bedeutenden  Vorteil 
vor  Deutschland  hat,  den  nämlich,  daß  außer  dem  Papst  kein  Bischof 
einen  weltlichen  Staat  hatte  gründen  können  und  daß  deshalb  alle 
diese  Staaten  militärisch  leistungsfähig  waren  ^02^^  Einmal  beklagt 
sich  V.  über  die  Unklarheit,  in  der  uns  die  bisherige  Geschichts- 
schreibung läßt  in  der  Frage  der  staatsrechtlichen  Verhältnisse 
der  Stadt  Rom  von  Karl  dem  Großen  an.  Er  selbst  betrachtet 
die  Stadt  von  Leo  IIL,  dem  Isaurier,  an  als  freie  Stadt,  die  unter 
dem  Schutz  der  Franken,  dann  unter  dem  der  Deutschen  sich,  sa 
gut  es  ging,  republikanisch  regierte  und  mehr  unter  dem  Patronat, 
als  unter  der  Gewalt  der  Kaiser  stand.  Der  Papst  hatte  den  größten 
Einfluß  in  der  Stadt,  die  denn  auch  schließlich  ganz  in  seine  Gewalt 
kam.  Die  Römer  suchten,  so  gut  es  ging,  einerseits  die  Kaiser 
zu  hindern,  in  Rom  zu  residieren,  andererseits  die  Bischöfe,  die  absolute 
Gewalt  zu  erlangen.  Darum  dreht  sich  die  ganze  Geschichte  von 
Karl  dem  Großen  bis  auf  Karl  V.403). 

Endlich  weist  Voltaire  auf  einige  Gruppen  von  Staaten 
hin,  die  sich  kulturell  abheben  von  dem  Bild  der  Barbarei 
und  des  Elends,  das  fast  alle  christlichen  Völker  seit  dem  Barbaren- 
einfall darbieten,  und  nennt  als  solche  Konstantinopel,  italienische 
Städte,  wie  Rom,  Venedig,  Florenz,  Mailand  und  einige  wenige  andere  ^4). 
Byzanz  freilich  zeigt  ein  doppeltes  Gesicht:  Für  den  am  Hof 
herrschenden  Geist  ist  eine  Mischung  griechischer  Ränke  mit  thrazischer 
Wildheit  bezeichnend;  die  Geschichte  der  gemeinsten  Straßenräuber, 
die  man  für  ihre  Verbrechen  öffentlich  züchtigte,  könnte  nicht  ekel- 
hafter und  schauerlicher  sein.  Und  trotz  den  Greueln  im  Palast  war 
das  byzantische  Reich  immer  einig,  es  war  reicher,  mächtiger  und 
hatte  mehr  Hilfsquellen  als  das  deutsche  Reich.  Das  griechische 
Reich  war  dem  lateinischen  durch  seinen  Handel,  seine  Industrie, 
seinen  Wohlstand  überlegen.  In  Konstantinopel  pflegte  man  immer 
die  Wissenschaften  und  die  schönen  Künste,  und  auch  die  Geschichts- 
schreibung. Allerdings  erbte  man  vom  alten  Griechenland  mehr  nur 
die  Geschwätzigkeit;  das  Studium  des  Hofes  war  die  (theologische) 
Kontroverseres).  Etwas  höher  stehen  die  großen  Handelsstädte 
Italiens.  Während  die  deutschen  und  französischen  Barone  Burgen 
bauten  und  ihre  Völker  unterdrückten  und  aussogen,  wurden  diese  Städte 
unter  der  Hand  reich  durch  Handel  und  Freiheit.  Gerade  die  Unwissenheit 
und  Barbarei  der  nördlichen  Völker  Europas  war  z.  B.  für  Venedig 
eine  Quelle  seines  Reichtums.  Es  zog  ihr  Geld  an  sich,  indem  es 
ihnen   die  Waren   des  Orients  lieferte  ^oß).     Die  feineren  Industrieen 

*02)  E,  c.  74. 

*03)  Pyrrhonisme  de  Vkut.  25. 

*'>*)  Louis  XV,  c.  40. 

*o»)  E.  0.29;  37;  57. 

*06)  E.  c.  44;  82.     Annales:  Lothaire  II. 
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vor  der  Bedrohung  durch  die  Barbarei  sicher  gestellt  und  zugleich 
innerlich  verändert:  Ehemals,  da  Körperstärke,  Behendigkeit  und  eine 
Art  blutdürstiger  Raserei  über  die  Schlachten  entschied,  konnten  die 
hyperboräischen  Völker  wie  hungrige  Wölfe  über  die  Länder  her- 
fallen; heute  würde  eine  einzige,  mit  Kanonen  versehene  Grenzfestung 
die  Heere  von  Attila  und  Tschingis  Chan  zum  stehen  bringen.  Kaum 
einmal  bedient  man  sich  noch  des  Bajonnetts.  Die  Erfindung  der 
Artillerie  und  die  neue  methodische  Kriegskunst  haben  zu- 
gleich die  Mächte  auf  den  Fuß  der  Gleichheit  gestellt  und  die  Mensch- 
heit vor  den  ehemaligen  Verwüstungen  geschützt ^i^).  Durch  die  ver- 
vollkommnete Technik  der  Feuerdisziplin  —  er  gedenkt  dabei  ins- 
besondere der  Verdienste  des  zweiten  Königs  von  Preußen  —  sind 
die  Bataillone  eine  Art  von  großen  Maschinen  geworden,  von  denen 
die  besser  funktionierende  die  ihr  entgegenstehende  minderwertige  mit 
unfehlbarer  Sicherheit  außer  Gebrauch  setzt  ^^o).  Immer  mußten  bis- 
her die  gebildeten,  reichen  Völker  den  wilden,  armen  und  kräftigen 
Völkern  unterliegen.  Die  Vervollkommnung  der  Artillerie  hat  endlich 
die  physisch  Schwachen  und  die  Starken  gleich  gemacht  und  die 
Barbaren  in  ihre  Grenzen  gewiesen.  Daß  die  Tataren  ohne  Artillerie 
die  über  Artillerie  verfügenden  Chinesen  besiegten,  ist  ein  Ausnahme- 
falH2i).  Zugleich  werden  die  Kriege  weniger  blutig:  Gewehr  und 
Kanone  sind  nicht  so  mörderisch,  wie  Speer  und  Schwert.  Eine 
9  sttindige  Schlacht,  die  ehedem  im  Nahkampf  zur  Vernichtung  ganzer 
Heere  geführt  hätte,  ist  heute  keine  Vernichtungsschlacht  mehr422)^ 
Ein  anderes  Moment  ist  das  Anwachsen  der  Fürsten- 
macht. Kriege,  wie  die  der  Hansastädte  gegen  Dänemark,  wären 
heute  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Die  Städte  sind  zurückgegangen. 
So  schwer  hält  sich  die  wahre  Freiheit^-^).  Die  planmäßige  Ent- 
wicklung der  Machtmittel  zeichnet  die  moderne  Zeit  aus.  Noch  an 
der  Entlassung  des  deutschen  Heeres  im  Jahre  1532,  nach  dem 
Erfolg  über  Soliman,  sieht  man,  wie  damals  alles  stoßweise  vor  sich 
ging.  Man  hatte  nicht  die  finanziellen  Mittel  zur  Unterhaltung  großer 
Streitkräfte  und  hatte  keine  mit  Ausdauer  verfolgten  großen  Ziele. 
Alles  hing  davon  ab,  daß  man  die  Gelegenheit  ausnützte  ^24)^ 

Sodann  bemerkt  Voltaire  den  großen  religiösen  Umschwung, 
allerdings  mehr  in  seinen  Symptomen,  als  in  seinen  im  religiösen  Leben 
verborgenen,  tieferen  Ursachen.  Er  sieht,  wie  die  Politik  der  modernen 
Staaten  sich  von  ihrer  religiösen  Gebundenheit  löst  und  skrupellos 
wird.  Seit  der  Zeit  Karls  V.  und  Franz  I.  ist  es  die  ständige  Politik 
der  katholischen  Fürsten,  die  auswärtigen  Protestanten  zu  unterstützen 


♦19)  E.  c.  60.     Dict.  phil :  Armes, 

♦20)  Louis  XIV,  c.  18. 

«1)  E.  0.155;  195. 

♦2«)  LouU  XIV,  c.  19. 

♦^3)  Annales :  Maximiiien, 

♦2^)  Annales :  Charles-Qtdnt, 
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and  zu  bewaffnen,  die  einheimischen  zu  verfolgen.  Der  allerchristlichste 
König,  ja  der  römische  Hof  selbst,  unterstützt  die  Protestanten  g^en 
•einen  gefährlichen  Kaiser;  französische  Könige  sind  Bandesgenossen 
der  Türken.  Würde  man  alle  Archive  öffnen,  so  würde  man  sehen, 
wie  die  Religion  immer  dem  Interesse  oder  der  Rache  geopfert  wird. 
Verträge,  wie  der  Prager  Friede  von  1635  zeigen,  wie  die  Keügion 
den  Politikern  nur  als  Yorwand  dient,  wie  man  mit  ihr  umspringt 
and  wie  man  sie  im  Notfall  opfert425).  Diese  religiöse,  richtiger 
religionslose  Realpolitik  hat  das  Papsttum  seine  Stellang  in 
Europa  gekostet.  Das  Beispiel  Englands  und  Heinrichs  YIII.  wider- 
legte die,  die  meinen,  man  könne  nicht  ohne  große  Gefahr  mit  dem 
Papst  brechen  und  zeigt,  daß  ein  einziger  Streich  diesen  Koloß  mit 
dem  goldenen  Haupt  und  den  tönernen  Füßen  umwerfen  kann.  Die 
Eechte  Roms  galten  nur,  solange  dei  gute  Wille  bestand,  sich  aas- 
nützen zu  lassen.  Als  man  nicht  mehr  wollte,  zeigte  sich,  daß  eine 
Gewalt,  die  nicht  auf  reale  Macht  gegründet  ist,  nichts  bedeatet*26j^ 

Es  ist  nun  ein  merkwürdiger  Umschwung  der  Stimmang  bei 
Voltaire  zu  beobachten.  Von  dem  Augenblicke  an,  da  das  Papst- 
tum seiner  Meinung  nach  den  nationalen  Suveränitäten  nicht  mehr 
gefährlich  werden  kann,  behandelt  er  es  mit  Sympathie,  ja  mit 
Bewunderung.  Mit  Wohlwollen  verfolgt  er  die  italienische  Politik 
der  Kurie :  Julius  H.  hat  die  wahre  Größe  der  Päpste  gegrttndet, 
die  weltliche.  Die  geistliche  Macht  schwand  mehr  und  mehr  dahin. 
Diese  weltliche  Macht  konnte  das  Gleichgewicht  in  Italien  herstellen, 
hat  es  allerdings  aber  nicht  erreicht;  der  Grund  war  die  Schwäche 
«iner  Priesterregierung  und  der  Nepotismus.  Immer  war  die 
italienische  Politik  der  Päpste  auf  das  große  Ziel  gerichtet,  die  Fremden 
von  Italien  fern  zu  halten,  sie  gegenseitig  im  Schach  zu  halten,  und 
sich  so  ein  Verdienst  um  die  italienische  Freiheit  zu  verschaflfen, 
deren  glückliche  Vorkämpfer  sie  geworden  wären.  Ein  großes  Ziel, 
würdig  des  alten  Kom,  das  aber  das  neue  Kom  nicht  erreichen 
konnte427).  Und  in  Worten,  die  an  die  Bewunderung  der  großen 
Politik  des  Vatikans  anklingen,  wie  sie  der  Göthische  Antonio  empfindet, 
spricht  er  sich  im  Sücle  de  Louis  XIV  c.  2.  aus:  Meist  bekämpfen 
unsere  Schriftsteller  den  Ehrgeiz  des  römischen  Hofes;  seiner  Klug- 
heit lassen  sie  nicht  genug  Gerechtigkeit  widerfahren.  Und  doch  weiß 
das  heutige  Kom  seinen  Einfluß  zu  wahren  mit  derselben  politischen 
Klugheit,  mit  der  einst  die  römische  Kepublik  die  Hälfte  der  bekannten 
Welt  eroberte.  Nie  hat  ein  Hof  es  besser  verstanden,  sich  den 
Personen  und  der  Zeit  anzubequemen.  Die  Päpste  sind  fast  immer 
Italiener,  die  in  Geschäften  grau  geworden  sind  und  sich  von  Leiden- 
schaften nicht  blenden  lassen.    Ihr  Ministerrat  besteht  aus  Kardinälen, 


425)  E.  c.  176;  178  f.     Annales  :  Ferdinand  IL 

426)  E.   c.  135. 

427)  Annales  :  Maximüien, 
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die  ihnen  gleichen  und  von  demselben  Geist  beseelt  sind.  Von 
diesem  weltumspannenden  Kollegium  kann  man  sagen,  was  einst  ein 
Fremder  vom  römischen  Senat  sagte:  „Ich  habe  ein  consistoire  von 
Königen  gesehen".  Wohl  kein  Volk,  kein  Hof  hätte  so  allgemein  und 
so  heftig  bekämpfte  Vorrechte  erhalten  können.  Aber  Rom,  das 
immer  zur  rechten  Zeit  Festigkeit  und  zur  rechten  Zeit  Geschmeidig- 
keit anwandte,  hat  gehalten,  was  es  nach  menschlichen  Ermessen 
halten  konnte.  Einige  Rechte,  viele  Ansprüche,  Politik  und  Geduld 
das  bleibt  heute  noch  von  der  ehemals  nach  Weltherrschaft  strebenden 
römischen  Gewalt.  Ja  es  klingt  fast  wie  eine  Entschuldigung  seiner 
harten  Worte  gegen  das  mittelalterliche  Papsttum,  wenn  er  sagt:  Die 
Wirren  der  Zeit,  die  Verwilderung  der  Sitten  konnten  an  der  Person 
der  Päpste  nicht  spurlos  vorübergehen.  Jeder  ist  ein  Kind  seines 
Jahrhunderts,  nur  wenige  vermögen  sich  über  die  sittliche  Höhenlage 
der  Zeit  zu  erheben.  Wenn  man  ihre  Laster  schildert,  so  ist  der 
einzige  Zweck  dabei,  zu  zeigen,  wie  glücklich  Rom  jetzt  ist,  seit  Ruhe 
und  feine  Sitten  dort  herrschen ^28). 

Fügt  man  noch  zu  allen  diesen  Veränderungen  die  Idee  der 
Solidarität,  welche  die  modernen  Kulturvölker  verbindet, 
so  erhalten  wir  das  Bild  des  neuen  Europa:  Trotz  allen  Kriegen, 
die  der  Ehrgeiz  der  Könige  entfacht,  ja  trotz  den  noch  mehr  ver- 
heerenden Religionskriegen,  stehen  alle  Teile  Europas  in  unauflöslicher 
Verbindung.  Das  christliche  Europa  ist  durch  ein  solches  Band 
gemeinsamer  Kultur  geeinigt,  daß  man  es  als  eine  Art  ungeheurer 
Republik  ansehen  kann,  die  nur  in  mehrere  Staaten  zerfällt.  Die 
religiöse  Grundlage  ist  bei  allen  konfessionellen  Unterschieden  dieselbe. 
Es  gibt  gewisse  öffentlich-rechtliche  politische  Grundsätze,  die 
spezifisch  europäisch  sind  und  sonst  nirgends  gelten.  Er  nennt  im 
besonderen  die  Behandlung  der  Kriegsgefangenen,  der  Gesandten,  die 
auch  im  Krieg  nicht  ganz  abgebrochenen  diplomatischen  Beziehungen, 
die  Anerkennung  gewisser  Rechte  und  Titel  und  vor  allem  die  der 
Politik  zu  Grunde  liegende  Idee  eines  europäischen  Machtgleich- 
gewichts ^29),  Wie  nahe  berührt  sich  doch  mit  dieser  Auffassung  die 
Konzeption,  die  Ranke  aus  seiner  geschichtlichen  Arbeit  erwachsen 
ist:  „Einer  der  vornehmsten  Gedanken,  die  ich  mir  gebildet  habe, 
und  von  denen  ich  der  Überzeugung  bin,  daß  er  vollkommen  richtig 
ist,  ist  der,  daß  der  Komplex  der  christlichen  Völker  Europas  als 
ein  Ganzes,  gleichsam  als  ein  Staat,  zu  betrachten  ist.  Sonst  könnte 
man  den  ungeheuren  Unterschied,  der  zwischen  der  orientalischen 
und  der  occidentalischen  Welt  und  die  große  Ähnlichkeit,  welche 
zwischen  den  germanischen  und  den  romanischen  Völkern  besteht, 
nicht  recht  begreifen".  Wo  V.  in  der  Geschichte  auf  einen  Zug  der 
für    das    moderne    Europa    charakteristischen    Humanität 


"8)  E.  c.  82. 

429)  LouU  XIV,  c.  2. 
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das  Genie  reflektiert.  Ein  Ersatz,  auch  in  dieser  Hinsicht,  ist  die 
Ausdehnung  der  Bildung:  Ich  weiß,  daß  die  Philosophie,  die  nützlichen 
K  Kenntnisse,  der  wahre  Geist  nie  so  große  Fortschritte  gemacht  haben 
'    unter  den  Literaten,  als  in  den  Tagen  meines  Alters  ^3^). 


■ 


Frankreich. 


Noch  mögen  anhangsweise  Urteile  Y.s  über  die  Geschichte 
"     einzelner  moderner  Völker  folgen.     In  der   französischen 
\     Geschichte,    besonders    der   älteren   Zeit,    sieht    er    weit   mehr 
Schatten   als  Licht.     Seinem  Ing^nu   erscheint    die   französische 
^     Geschichte  so  ekelhaft  in  ihren  Anfängen,  so  trocken  im  Fortgang, 
so  kleinlich  selbst  in  der  Zeit  Heinrichs  IV.,  bar  aller  großen  Denk- 
^     mäler,    aller  jener    schönen  Entdeckungen,    die  den  Ruhm  anderer 
^     Völker    ausmachen,    daß    man    bei    diesem    Studium    immer   gegen 
^     die   Langeweile    ankämpfen    muß^^^).     Unsere   Väter   waren    Wild- 
schweine   und    Bären    bis   zum    16.  Jahrhundert,    dann   haben    sie 
Affengrimassen    gemacht,   und  endlich  sind  sie  Menschen  und  zwar 
liebenswürdige  Menschen  geworden 438).     Einem  Heiden  (Julian)  und 
einem  Hugenotten  (Heinrich  IV.)  verdanken  wir  Gallier  die  einzigen 
schönen  Tage  bis  auf  die  Zeit  Ludwigs  XIV.  439),     Die  schlimmsten 
Zeiten  der  französischen  Monarchie  sieht  er  in  der  Epoche  der  Religions- 
kriege.   Im  Zeitalter  Philipps  H.  spielt  Frankreich  eine  traurige  Rolle. 
Die  Religion,   der  Ehrgeiz,   der  Mangel  an  guten  Gesetzen  und  eine 
schlechte  Regierung  ist  die  Ursache  so  großen  Elends  440),    Für  den 
Aufschwung  Frankreichs  unter  den  Kardinalministern,  die  den  Grund 
zur  Größe  des  Reiches  legten,  hat  er  keine  Augen:  die  Regentschaft 
von  Marie  de  M^dicis  war  schlecht,  die  Regierung  Ludwig  XTTT.,  des 
sogenannten  Gerechten,    kennzeichnet    sich    durch    grausame  Morde, 
das  Ministerium  Richelieus  durch  Parteistreitigkeiten  und  Schafotte. 
Wenn  man  von  den  letzten  10  Jahren  Heinrichs  IV.  absieht,  so  gab 
es    kein    unglücklicheres  Volk  als  das  französische.     Endlich  nahm 
Ludwig  XIV.  die  Regierung  in  die  Hand  und  Frankreich  erhob  sich 
(naquit)44i). 

In  der  Histoire  du  Parlement  zeichnet  er  in  großen  Zügen 
die  Verfassungsgeschichte  Frankreichs:  Die  12  Pairs  Karls 
des  Großen  werden  in  den  alten  Romanen  so  oft  genannt,  daß  wohl 
etwas  Wahres  daran  sein  muß.  Wahrscheinlich  waren  es  seine 
12  Groß  Würdenträger.  In  der  Verfallzeit  machten  die  Grafen  und 
Herzoge  ihre  Würden  und  Ämter  erblich.  In  Deutschland  gingen 
sie  dann  noch  weiter,  bis  zu  dem  Recht,  den  Kaiser  zu  wählen.    Die 

486)  Defense  de  Louis  XIV. 

*37)  Jngenu  10. 

^®)  üh  Chreiien  c.  six  juifs;  18^  reponse, 

*'•)  Diairibe  ä  Vauteur  des  iüphemerides, 

^0)  £.  c.  170  f. 

**i)  Diatribe  ä  Vauteur  des  JEph. 
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stößt,  versäumt  er  nicht,  ihn  mit  Wohlgefallen  hervorzuheben.  Auch 
die  Geißel  des  Krieges  hat  durch  die  neue  Humanität  von  ihren 
Schrecken  verloren:  eben  die  großen  stehenden  Heere  haben  ihr 
Gutes:  die  Völker  kümmern  sich  nicht  mehr  um  den  Krieg,  den  ihre 
Fürsten  führen  ^^O),  Staatsgefangene  wie  Belle-Isle  im  österreichischen 
Erbfolgekrieg  werden  mit  ausgesuchter  Höflichkeit  behandelt,  nach 
jenen  Grundsätzen  der  meisten  europäischen  Höfe,  welche  die  Un- 
gerechtigkeit der  Politik  und  die  Grausamkeit  des  Krieges  durch  die 
gewinnenden  äußeren  Formen  der  Humanität  zu  mildern  suchen  ^^i). 
Nach  der  Schlacht  bei  Dettingen  schreiben  sich  der  englische  und 
der  französische  Feldherr  Briefe,  die  zeigen,  wie  sehr  man  der 
Menschlichkeit  und  der  feinen  Sitte  huldigen  kann  mitten  in  den 
Greueln  des  Krieges432).  An  dem  Gedanken  des  europäischen  Gleich- 
gewichts sieht  er  auch  die  Kehrseite:  der  Gedanke  des  Gleichgewichts, 
der  einen  ewigen  Frieden  und  dauernde  Kühe  sichern  sollte,  und  der 
doch  zu  so  vielen  Kriegen  den  Vorwand  gibt,  gruppiert  Europa  in 
zwei  Hälften.  Die  Politik  Europas  wird  raffinierter,  nicht  voll- 
kommener. Darum  hat  eine  Frage  wie  die,  wem  Schlesien  gehören 
solle,  die  früher  Europa  kalt  gelassen  hätte,  mehr  als  500  ÜOO  Mann 
auf  die  Beine  gebracht ^33), 

Mit  seiner  eigenen  Zeit  ist  er  politisch  wohl  zufrieden. 
Er  freut  sich  des  Glücks  der  Zeit,  wo  man  in  tiefem  Frieden  lebt 
im  Schoß  der  Künste  und  des  Vergnügens.  Eine  Schilderung  des 
mittelalterlichen  Frankreich  unterbricht  er  einmal  mit  den  Worten: 
Möchten  die  Bürger  jener  Kiesenstadt,  in  der  der  Friede,  die  Künste, 
die  geselligen  Freuden  heute  blühen,  in  der  auch  die  geistige  Bildung 
sich  zu  verbreiten  beginnt,  die  Zeiten  vergleichen  und  klagen,  wenn 
sie  das  Herz  haben!  Diese  Betrachtung  drängt  sich  bei  jeder  Seite 
Seite  der  Geschichte  auf.  Trotz  unserem  unausrottbaren  Hang,  die 
gute  alte  Zeit  auf  Kosten  der  Gegenwart  zu  loben,  werden  wir  bei 
dieser  Vergleichung  unser  Glück  zu  schätzen  wissen ^34)^  Frankreich 
hat  durch  Auflösung  des  Jesuitenordens  nichts  verloren,  dafür  aber 
viel  gewonnen  durch  Abschaffung  der  heillosen  Käuflichkeit  der 
Kichterämter.  England  ist  trotz  den  Pamphleten  der  Opposition 
ruhig  und  wohlhabend,  Deutschland  verfeinert  und  verschönert  sich 
von  Tag  zu  Tag.  Italien  scheint  wieder  zu  erwachen.  Möge  ein 
solches  Glück,  dessen  Wert  man  nicht  genug  schätzt,  recht  lange 
dauern  ^35),  Mag  dann  immerhin  die  Zeit  ästhetisch  betrachtet  eine 
Epigonenzeit  sein:  Ich  betrachte  die  Zeit  Ludwigs  XIV.  als  das  Zeit- 
alter des  Genies,  das  gegenwärtige  Jahrhundert  als  eines,   das  über 


♦30)  E.  c.  197. 

431)  Lotus  XV,  c  14. 

432)  76.    C.    10. 

433)  Jb.  c.  30;  32. 

434)  Ib.  c.  80;  82. 

436)  Fragments  sur  Finde  34. 
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Unter  den  4  weltgeschichtlichen  Jahrhunderten  steht  wohl  das 
Ludwigs  XIV.  am  höchsten.  Mag  es  in  seinen  ästhetischen  Leistungen 
die  andern  drei  nur  erreicht,  nicht  überboten  haben,  so  ist  in  ihm 
die  allgemeine  geistige  Bildung  entschieden  gestiegen.  £rst  von  dieser 
Zeit  an  bricht  sich  die  g.esunde  Philosophie  Bahn.  Nie  hat  der 
nienschliche  Geist  größere  Fortschritte  gemacht,  nie  war  die  Bildung 
so  weit  verbreitet.  Es  entsteht  in  aller  Stille,  den  Kriegen  und  den 
religiösen  Gegensätzen  zum  Trotz,  eine  Gelehrtenrepublik,  die  im 
Briefwechsel  der  Philosophen,  in  den  Akademien  ihren  Zusammenschluß 
findet;  eine  große,  alles  umfassende  Gemeinschaft  der  Geister.  Diese 
große  Entwicklung  hat  von  Frankreich  aus  ganz  Europa  in  ihre  Kreise 
gezogen.  Die  feine  gesellschaftliche  Bildung  verdankt  Europa  dem 
Hof  Ludwig  XIV.  449),  Aufs  neue,  wie  schon  in  der  Zeit  der  R6gence, 
setzt  gegen  das  Ende  seines  Lebens  eine  dem  großen  Jahrhundert 
feindliche  Strömung  ein  und  aufs  neue  bekennt  er  sich  zu  ihm  und 
rühmt  seine  einzigartige  Kulturblüte.  Daß  so  viele  bedeutende  Menschen 
zusammen  blühen,  ist  nur  dreimal  in  der  Weltgeschichte  vorgekommen 
und  kommt  vielleicht  nie  wieder  vor.  Man  wäre  ein  Barbar,  wenn 
man  dieses  „den  Schöngeistern  teure  Jahrhundert"  —  so  spotteten  die 
Gegner  —  nicht  liebte.  Aber  auch  in  politischer  Beziehung  ist  der 
Ehrentitel  des  großen  Jahrhunderts  nicht  unverdient.  Man  vergleiche 
es  nur  mit  den  vorhergehenden  80  Jahren,  in  denen  wohl  kein  Tag 
ohne  Mord  verging.  In  jeder  Hinsicht  war  damals  Frankreich  das 
Muster  Europas.  Er  glaubt  nicht,  in  den  Fehler  des  Alters  zu  ver- 
fallen und  ein  gegen  die  Segnungen  der  Gegenwart  blinder  Lobredner 
der  Vergangenheit  zu  sein,  wenn  er  die  Sache  eines  Jahrhunderts 
verteidigt,  dem  wir  alles  danken  und  die  eines  Königs,  der  nicht 
unwert  seines  Jahrhunderts  war^so).  Man  würde  sich  sehr  täuschen, 
wenn  man  in  diesem  aus  dem  Herzen  kommenden  Lob  etwas  von  der 
Schmeichelei  des  Hofhistoriographen  vermuten  wollte.  Was  ihm  an 
dei:  Regierung  des  Königs  mißfällt,  brandmarkt  er  mit  freimütiger 
Kritik,  besonders  die  Religionspolitik:  Die  Aufhebung  des  Edikts 
von  Nantes  war  ein  um  so  größerer  politischer  Fehler,  als  die  könig- 
liche Macht  unerschütterlich  fest  stand  und  alle  Sekten  der  Welt  in 
keiner  einzigen  Stadt  auch  nur  einen  Aufstand  von  14  Tagen  hätten 
zustande  bringen  können.  Dazu  beging  man  den  großen  Fehler,  die 
Geistlichen  zu  verbannen;  denn  wenn  die  Hirten  fortgehen,  folgt  ihnen 
die  Herde.  Der  Verlust  an  Menschen  betrug  mehr  als  800  000 ; 
der  an  Geld  mehr  als  eine  Milliarde.  Holland,  Deutschland,  England 
heimsten  den  Gewinn  ein.  Überallhin  trugen  die  r^fugies  ihr  Geld, 
ihre  Industrie,  ihren  Fleiß  und  befruchteten  das  protestantische  Aus- 
land. Ihnen  allein  verdankt  Genf  sein  Aufblühen.  England  erhielt 
durch  sie  gerade  die  Fabriken,  die  es  noch  nicht  hatte  und  brauchte; 


*♦')  Louis  XIV j  c.  1 ;  34.     ConseUs  ä  un  Joumaliste. 
♦Wj  Defense  de  Louis  XIV. 
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deutschen  Kurfürsten  sind  in  Wahrheit  pairs,  die^die  FeudalTerfassung 
fortentwickelt  und  befestigt  haben,  die  heute  in  Frankreich  abgeschafft 
ist.  Die  Regierung  Ludwigs  des  Heiligen  ist  epochemachend  durch 
den  Untergang  so  vieler  großen  Barone,  im  Kreuzzug  wird  der  König 
absoluter442),  über  die  die  französische  Kirchenpolitik  leitende  Idee 
spricht  er  sich  einmal  im  Süele  de  Louis  XIV  c.  2  aus:  Der 
Papst,  sagt  er  dort,  hat  auch  in  der  Hälfte  der  Christenheit,  die  ihn 
noch  als  geistlichen  Vater  anerkennt,  Kinder,  die  ihm  manchmal  mit 
Kecht  und  mit  Erfolg  Widerstand  leisten.  Frankreichs  Grundsatz 
ist  es,  ihn  als  eine  heilige,  aber  etwas  unternehmende  Persönlichkeit 
zu  betrachten,  der  man  die  Füße  küssen,  aber  manchmal  auch  die 
Hände  binden  muß. 

Die  deutsche  Politik  Frankreichs  charakterisiert  er  richtig 
und  scheint  sie  persönlich  zu  billigen:  Bis  auf  die  Zeiten  Ottos  I. 
imd  Heinrichs  V.  läßt  sich  die  Tendenz  der  deutschen  Territorial- 
gewalten zurückverfolgen,  zum  Schutz  des  Feudalsystems  in  Deutschland 
auf  französische  Hilfe  zurückgreifen,  wie  denn  in  der  Tat  Frankreich 
durch  seine  Lage  der  natürliche  Beschützer  der  großen  Feudalherren 
gegen  die  suveräne  Gewalt  ist443),  Suger  war  der  erste  unter  den 
Ministern  Frankreichs,  der  Bürgerkriege  in  Deutschland  erregte444). 
Die  Erwerbung  der  3  Bistümer  für  Frankreich  hat  seinen  Beifall: 
Metz,  Toul  und  Verdun  konnte  man  eher  als  einen  Auswuchs  des 
deutschen  Beichskörpers  betrachten,  denn  als  ein  natürliches  Glied 
des  Staates  445).  Unter  dem  noch  nicht  von  Richelieu  geleiteten 
Ludwig  XIIL  schien  Frankreich  seine  alten  Interessen  zu  vergessen 
und  versäumte  es,  die  Protestanten  zu  unterstützen.  Die  Niederlage 
von  Nördlingen  gab  dem  allerchristlichsten  König  wieder  das  Über- 
gewicht und  trug  ihm  in  letzter  Linie  den  Besitz  des  Elsaß  ein446). 
Gegen  die  Kriegspolitik  Ludwigs  XIY.  ist  er  bedenklich  gestimmt: 
„Nie  habe  ich  den  Krieg  gegen  Holland,  der  den  von  1689  nach  sich 
zog,  gerechtfertigt."  Allerdings  gab  es  auch  „nie  einen  gerechteren 
Krieg,  als  den  spanischen  Erbfolgekrieg"  447),  pen  österreichischen 
Erbfolgekrieg,  der  Frankreich  erschöpfte,  hätte  es  sich  ersparen 
können.  Es  gab  dabei  wenig  zu  gewinnen  und  viel  zu  verlieren. 
Allein  der  Ehrgeiz  Belle-Isles  hat  das  Land  in  diesen  Krieg  getrieben 448). 

Immer  geht  ihm  das  Herz  auf,  wenn  er  auf  die  große  Zeit 
Frankreichs  zu  redenkommt,  dasschöneJahrhundertLudwigsXIV., 
das  in  einer  für  immer  mustergiltigen  Weise  das  vollendete,  was  das 
Jahrhundert  der  Medizäer,  Leos  X.,  Karls  V.  und  Franz  I.  angebahnt 


**2)  Bist,  du  Parhment  C.  9;  2. 
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hatte  kein  anderes  Recht  über  Maria  als  das  Gewaltrecht  des 
Stärkeren  über  den  Schwachen  und  Unglücklichen.  Nie  war  ein 
Gericht  weniger  zuständig;  nie  ein  Verfahren  so  gesetzwidrig*59). 
Die  Hinrichtung  Karls  I.  durch  fanatische  bourgeois  gehört  mit  der 
Hinrichtung  von  Eonradin,  Huß  und  Hieronymus  zu  den  schauerlichsten 
Justizmorden,  die  kaum  eine  jahrelange  Rache  sühnen»  konnte.  Noch 
nie  hat  man  ein  Volk  gesehen,  daß  den  eigenen  König  mit  allem 
Pomp  eines  Justizverfahrens  auf  das  Schafott  geschickt  hat.  Und 
welches  Verfahrens!  In  dem  angeblichen  Grerichtshof  saßen  ein 
Schuster  und  ein  Fuhrmann  neben  38  Obersten  ^O),  yon  der  Revolution 
von  1688  urteilt  er,  sie  sei  nicht  aus  irgend  welchen  zufälligen  Ursachen 
abzuleiten,  sondern  ganz  und  gar  aus  dem  Charakter  und  der  politischen 
Haltung  der  beiden  Hauptpersonen  Jakobs  H.  und  Wilhehns  UI.  hervor- 
gegangen *6i).  Die  maritime  Überlegenheit  Englands  beschäftigt 
ihn  lebhaft.  Ihre  Bedeutung  erkennt  er  wohl.  Der  alte  Spruch:  Wer 
Herr  des  Meeres  ist,  ist  Herr  der  Erde,  erweist  sich  oft  als  wahr462). 
Manchmal  wirft  er  die  Frage  nach  ihren  Gründen  auf:  Sollte  der 
Grund  der  sein,  daß  die  Engländer  das  Meer  brauchen,  das  die 
Franzosen  zur  Not  entbehren  können,  daß  ihre  Hauptstadt  ein  See- 
hafen ist;  oder  sollte  vielleicht  Englands  Boden  und  Klima  Männer 
von  kräftigerem  Körperbau  und  zäherem  Charakter  hervorbringen, 
wie  er  auch  bessere  Pferde  und  Jagdhunde  hervorbringt.  Aber, 
wendet  er  sich  selbst  ein,  Frankreichs  Küsten  haben  von  Bayonne 
bis  Flandern  eine  unermüdliche,  arbeitsame  Bevölkerung  und  die 
Normandie  hat  früher  allein  schon  England  überwältigt  *63),  Mit 
Staunen,  ja  mit  Besorgnis  sieht  er  dem  Wachsen  der  englischen 
Macht  zu:  Nun  teilen  sich  die  Engländer  mit  Spanien  in  die 
amerikanische  Halbkugel.  Die  Spanier  haben  die  Länder,  welche 
Reichtümer  hervorbringen,  die  nur  konventionneller  Art  sind;  die 
Engländer  haben  den  wirklichen  Reichtum,  den  man  mit  Gold  und 
Silber  kauft,  alle  notwendigen  Waren,  alles  was  dem  Gewerbefleiß 
dient.  Deutsche  Völker  haben  sich  in  diesen  Ländern  niedergelassen, 
wo  sie  eine  Freiheit  genießen,  die  sie  in  ihrem  Vaterland  nicht  finden. 
Sie  sind  Engländer  geworden.  Wenn  diese  Kolonien  mit  ihrem  Mutter- 
land vereinigt  bleiben,  so  wird  ohne  allen  Zweifel  dieses  politische 
Gebilde  einmal  die  furchtbarste  Macht  bilden  ^64). 

Preußen  und  Rußland. 

Die  bedeutsamste  äußere  Veränderung  der  europäischen  Staaten- 
gesellschaft findet  V.  in  dem  Auftreten  zweier  neuen  Großmächte, 

*w)  E,  c.  169. 
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10  000  französische  Flüchtlinge  machten  aas  dem  wilden  Berlin  eine 
wohlhabende,  prächtige  Stadt^si).  Die  Hugenottenverfolgung  unter 
Ludwig XIV.  war  ein  Bürgerkrieg,  barbarischer  als  ein  Krieg  der  Wilden; 
100  000  Menschen  kamen  darin  um.  Er  wurde  hervorgerufen  durch 
intrigante  Beeinflussung  des  Königs.  Aus  einer  persönlichen  Schwäche 
Ludwigs  gehen  auch  die  jansenistischen  und  quietistischen  Wirren 
hervor452).  Er  igt^  y^ie  wir  sahen,  nicht  einverstanden  mit  der  Eriegs- 
politik  des  Königs  und  verurteilt  in  scharfen  Worten  die  Verwüstung 
der  Pfalz  als  eine  Schmach  und  als  unnötige  Grausamkeit^^^^  Und 
von  den  Ausgängen  seiner  Regierung  sagt  er,  sie  seien  gekennzeichnet 
durch  sittliche  Ausschweifungen,  die  sich  unter  der  Maske  der 
Frömmigkeit  verbargen.  Die  Galanterie  der  früheren  Zeiten  war 
weniger  falsch  und  liebenswürdiger 4^4). 

Durchaus  nicht  höfisch  klingt  auch  sein  Bericht  über  das 
düstere  Ende  (die  tristesse  assez  sombre)  der  Regierung  Ludwig  XV. 
und  seine  Bilanz  des  7  jährigen  Krieges:  Der  Staat  verlor  in  diesem 
Krieg  die  blühendste  Jugend^  mehr  als  die  Hälfte  des  im  Eeich  um- 
laufenden Bargelds,  seine  Marine,  seinen  Handel,  seinen  Kredit. 
Man  hätte  sich  mit  England  leicht  verständigen  können  wegen  des 
strittigen  Landstrichs  in  Ganada.  Die  Eiswüsten  Ganadas  schlägt  er 
überhaupt  gering  an;  hätte  man  Vio  ^^^  Geldes,  das  diese  Kolonie 
verschlang,  zur  Bewirtschaftung  brachliegenden  Landes  in  Frankreich 
verwendet,  so  hätte  man  noch  viel  gewonnen.  Aber  die  Selbstsucht 
einiger  Ehrgeizigen  treibt  Frankreich  in  den  Krieg  hinein  und  ver- 
wüstet ganz  Europa.  Die  Folgen  dieses  entehrenden  und  doch 
unumgänglich  gebotenen  Friedens  waren  noch  verhängnisvoller  als 
der  Friede  selbst  ^55). 

England. 

Nächst  Frankreich  interessiert  er  sich  am  meisten  für  England. 
Er  bemerkt  den  konservativen  Zug  im  englischen  Volkscharakter: 
In  London  hat  man  viele  Bräuche  des  alten  Frankreich  beibehalten ^50)^ 
Über  den  100  jährigen  Krieg  zwischen  Frankreich  und  England  urteilt 
er  ganz  wie  Macaulay :  Es  war  nicht  im  Interesse  des  freiheitsliebenden 
englischen  Volks,  daß  sein  König  auch  über  Frankreich  herrschte. 
England  war  in  Gefahr  die  geknechtete  Provinz  eines  auswärtigen 
Königreichs  zu  werden  ^57).  Nur  mit  tiefem  Abscheu  kann  er  von 
der  Hinrichtung  Maria  Stuarts  und  Karls  I.  reden.  Beide  Male  war 
die  Verurteilung  das  Possenspiel  einer  Mörderbande 4^^).     Elisabeth 
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Der  mit  nicht  geringer  Umsicht  entworfene  Plan  Voltaires,  am 
20.  Juni  aus  Frankfurt  zu  entrinnen,  ist  bekanntlich  im  letzten  Augen- 
blicke an  der  Wachsamkeit  Frey  tags  und  seiner  Spione  gescheitert.  8^) 
Den  Kriegsrat  hatte  Voltaires  Entrinnen  dermaßen  außer  sich  gebracht, 
daß  er  seinen  zur  Verfolgung  des  Dichters  ausgesandten  Sekretär 
angewiesen  hatte,  dem  Flüchtling,  falls  er  ihn  außerhalb  der  Stadt- 
grenze träfe  und  nicht  zu  freiwilliger  Umkehr  zu  bestimmen  vermöchte, 
eine  Kugel  durch  den  Kopf  zu  jagen.  90) 

Am  Bockenheimer  Tore  festgenommen,  brach  der  verzweifelte 
Dichter  in  die  leidenschaftlichsten  und  unwürdigsten  Ausfälle  gegen 
Freytag  los,  wodurch  er  den  ohnehin  schon  Gereizten  aufs  äußerste 
gegen  sich  erbitterte.  Den  Vorschlag  Freytags,  Voltaire  ohne  mili- 
tärische Bewachung  in  des  Residenten  Wohnung  in  Privatarrest  zu 
nehmen,  lehnte  der  Dichter  ab,  so  daß  Freytag  nun,  sehr  gegen  seinen 
Willen,  die  städtischen  Behörden  für  die  förmliche  Verhaftung  Voltaires 
in  Anspruch  nehmen  mußte.  Der  ältere  Bürgermeister,  Johann  Carl 
von  Fichard,  machte  nach  Freytags  Bericht  „anfangs  viele  Diffikultäten, 
teils  weil  er  keine  königliche  Requisition  hatte,  teils  weil  der  Voltaire 
in  königlich  französischen  Diensten  stünde";  doch  ließ  er  sich 
schließlich  durch  Freytags  Drängen  zur  Ausstellung  des  Verhaftsbefehls 
bestimmen.    Der  Hofrat  Schmidt  hatte  bei  dem  Bürgermeister  für  die 


^^)  Vielleicht  wäre  es  dem  Dichter  doch  geglückt,  über  die  Mainzer 
Grenze  zu  entkommen,  hätte  er  nicht  mit  dem  Suchen  nach  einer  unterwegs 
verlorenen  Schreibtafel  kostbare  Minuten  verloren,  und  wäre  ihm  nicht  der 
Weg  durch  eine  lange  Kette  Heuwagen  versperrt  worden.  Vgl.  Vamhagen 
S.  227  und  die  bisher  nicht  beachteten  Angaben  de  Luchets  S.  404.  Von 
ihm  erfahren  wir  auch,  dafs  nicht  durch  Freytag  selbst,  sondern  durch 
einen  seiner  Beauftragten,  den  Stallknecht  des  Löwenwirtshauses,  Voltaires 
Wagen  am  Tore  angehalten  wurde.  Erst  eine  Stunde  später,  während  deren 
Voltaire  seiner  Nichte  einen  Boten  sandte,  sei  der  Resident  erschienen. 

«0  Vamhagen  S.  267.    Collini  S.  82.    De  Luchet  S.  309. 
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Rußlands,  dessen  staatliche  Begründung  vielleicht  einen  der  größten 
Wendepunkte  in  der  europäischen  Geschichte  bildet  seit  der  Entdeckung 
der  neuen  Welt  und  des  auf  weniger  breiter  Grundlage  künstlich 
geschaffenen  Preußen ^65),  Auf  Preußen  bezieht  sich  wohl  jener 
prophetische  Hinweis  auf  eine  Macht,  die  dereinst  stark  genug 
sein  werde,  die  anderen  deutschen  Mächte  zu  verschlingen.  Er 
bemerkt  die  von  der  Politik  der  anderen  Fürsten  grundverschiedene 
Politik  Friedrich  Wilhelms!.,  der  große  Summen  auf  innere  Kolonisations- 
arbeit verwendet  und  durch  Bildung  und  Disziplinierung  eines  großen 
Heeres  und  Sammlung  eines  Staatsschatzes  es  seinem  Sohne  ermöglichte, 
alte  Ansprüche  geltend  zu  machen ^^6).  In  seinen  Urteilen  über 
Rußland  ist  V.,  was  er  in  seinen  Werken  über  Frankreich  nie  ist: 
höfischer  Historiker.  Peter  dem  Großen  gegenüber  ist  allerdings 
seine  Bewunderung  zugleich  wirkliche  Überzeugung.  Rousseaus 
Prophezeiung,  das  von  Zar  Peter  kultivierte  Rußland  werde  einmal 
eine  Beute  der  Tataren  werden,  überschüttet  er  mit  Hohn.  Der 
Hof  von  Petersburg  wird  uns  für  große  Astrologen  halten,  wenn  er 
erfährt,  daß  einer  unserer  Uhrmachergesellen  die  Uhr  schon  auf  die 
Stunde  des  Untergangs  des  russischen  Reichs  gestellt  hat^ß?),  pie 
Schlacht  von  Pultawa  bezeichnet  er  unter  allen  Schlachten,  die  die 
Erde  mit  Blut  getränkt  haben,  als  die  einzige,  die  statt  bloß  zerstörend 
zu  wirken  zum  Glück  des  Menschengeschlechts  beigetragen  habe,  da 
sie  dem  Zar  die  Möglichkeit  gab,  einen  großen  Teil  der  Welt  zu 
zivilisieren  46ß).  Wo  er  aber  auf  seine  Gönnerin  Katharina  H.  zu 
reden  kommt,  wird  er  in  einer  fast  komisch  zu  nennenden  Weise  offiziös: 
Katharina  H.  sah  einen  Bürgerkrieg  in  Polen  voraus;  sie  schickte 
den  Frieden  durch  ein  Heer.  Dieses  Heer  erschien  nur,  um  die 
Dissidenten  zu  schützen  für  den  Fall,  daß  man  sie  vergewaltigen 
wollte.  Man  hätte  dieses  Heer,  das  im  fremden  Land  viel  bessere 
Mannszucht  hielt  als  je  die  polnischen  Truppen,  für  einen  Reichstag 
halten  können,  der  zu  Gunsten  der  Freiheit  versammelt  war.  Gewöhnliche 
Politiker  dachten,  die  Kaiserin  wolle  die  polnischen  Wirren  benutzen, 
um  sich  zu  vergrößern;  sie  bedachten  nicht,  daß  das  russische  Reich 
zu  groß  ist,  um  neues  Gebiet  zu  brauchen 469). 


***)  Louis  XV,  c.  3.     Pierre  le  Grand^  Preface  au  Itcteur. 
♦66)  Louis  XV,  c.  5.     Louis  XIV,  c.  18. 
*67)  Jdets  republicaines  37. 
*«8)  Pierre  le  Grand  I,  18  f 
♦6®)  Fragments  sur  fhistoire  22. 

P.  Sakmann. 
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0  Die  ÜberfühniDg  von  Voltaires  Nichte  in  das  Bockshorn  hatte 

^  Freytags  Sekretär  Dorn,  eine  offenbar  recht  wenig  vertrauenswürdige 
jj  Persönlichkeit,  ins  Werk  gesetzt.  Unter  dem  Vorwande,  Voltaire  habe 
^  ihn  mit  der  Abholung  seiner  Nichte  beauftragt,  bestimmte  er  sie  zum 
,,  Verlassen  ihres  Quartieres  im  Löwen  und  führte  sie  Abends  10  Uhr 
^  unter  dem  völlig  überfltißigen  Geleite  von  drei  Grenadieren  nach  dem 
gegenüberliegenden  Bockshorn,  wo  die  Soldaten  vor  ihrer  Türe  Wache 
hielten.  Man  weiß,  was  Voltaire  aus  diesem  Vorgange  gemacht  hat: 
M  seine  Nichte  sei  von  Dorn  und  den  Soldaten  angesichts  des  ganzen 
Pöbels  der  Stadt  durch  die  Straßen  und  durch  den  Kot  gezerrt 
worden;  und  in  ihrer  Gefängniszelle  Im  Bockshorn  hätten  Grenadiere 
die  Stelle  von  Kammerfrauen,  Bajonette  die  Stelle  von  Bettvorhängen 
vertreten!" 95)  Diese  echt  Voltaireschen  Übertreibungen  dürfen  uns 
aber  nicht  darüber  täuschen,  daß  Voltaires  Nichte  in  der  Tat  unter 
ihrer  völlig  ungerechtfertigten  Gefangenschaft  und  unter  der  Rücksichts- 
losigkeit des  rohen  und  zuchtlosen  Gesellen  Dom  schwer  zu  leiden 
hatte.  Statt  der  in  hysterische  Krämpfe  Verfallenen  ihre  Kammerfrau 
zuhilfe  zu  schicken,  setzte  sich  Dorn,  der  schon  in  Schmidts  Wohnung 
stark  gezecht  hatte,  in  dem  Zimmer  von  Voltaires  Nichte  fest,  ließ 
sich  ein  Abendessen  auftragen  und  leerte,  wenn  wir  Gollini  glauben 
dürfen,  dort  Flasche  auf  Flasche.  Voltaires  Angabe,  daß  seine  Nichte 
schließlich  nur  durch  laute  Hilferufe  sich  der  schlimmsten  Zudringlich- 
keiten Doms  erwehren  konnte,  erscheint  unter  diesen  Umständen  als 
keineswegs  unglaubhaft.  ^^) 


»*)  Mol.  38,  nr.  2586,  2600,  2610.  2626;  Voltaire,  Memoire»  S.  74; 
Gollini  S.  87.  Die  in  der  folgenden  Anmerkung  erwähnte  Klageschrift 
Voltaires  vom  12.  Juli  fügt  noch  hinzu,  Madame  Denis  sei  von  Dom  mit 
Hieben  (cum  ictibus)  durch  die  Strafse  getrieben  worden.  Nach  Frey  tags 
Bericht  vom  6.  Juli  (Varnhagen  S.  269)  betrug  die  Entfernung  zwischen  dem 
Löwen  und  dem  Bockshorn  ,,kaum  zwanzig  Schritte''.  Die  Angabe  Freytags, 
Voltaires  Nichte  sei  „in  aller  Stille  ohne  Eskorte""  zu  ihrem  Onkel  ge- 
bracht worden  (Varnhagen  S.  270)  erscheint  wenig  glaubhaft. 

»6)  Collini  S.  87f.  und  de  Luchet  S.  3l4f.  Die  Anklage,  einen 
unsittlichen  Angriff  auf  Madame  Denis  gemacht  zu  haben,  hat  Voltaire 
bereits  am  Tage  nach  seiner  Gefangensetzung,  in  einer  Nachschrift  zu  dem 
Briefe  seiner  JNichte  an  PMedrich  den  Grofsen  vom  21.  Juni  erhoben  (Mol. 
38,  nr.  2586)  und  sie  später  des  öfteren  wiederholt,  so  in  Briefen  vom 
26.  Juni,  vom  14.  Juli,  vom  22.  September  1753  (Mol.  38,  nr.  2600,  2626, 
2650)  sowie  in  der  von  uns  mitzuteilenden  Klageschrift  an  Friedrich  den 
Grofsen  vom  9.  Juli  1753.  Anderwärts  freilich,  wo  er  die  Leiden  seiner 
Nichte  ausführlich  schildert,  tut  er  jenes  Attentates  keine  Erwähnung; 
namentlich  schweigt  er  auch  darüber  in  dem  an  Ludwig  XV.  gerichteten 
Beschwerdebrief  vom  28.  Juni  (Mol.  38,  85),  in  dem  Brief  an  Frey  tag  vom 
23.  Juni  (Mol.  38,  75),  sowie  in  den  im  folgenden  mitzuteilenden  Klage- 
schriften an  den  Frankfurter  Senat,  wo  man  jene  Anklage  am  ersten  zu 
finden  erwartet.  Jedoch  wird  das  Attentat  von  Voltaire  dem  Dorn  auf  das 
bestimmteste  in  einer  lateinischen  Klageschrift  vom  12.  Juli  zur  Last  gelegt, 
die  der  Dichter  dem  Senator  v.  Senckenberg  zur  Vorlage  bei  dem 
Frankfurter  Senat  überschickte,  die  von  Senckenberg  aber  durch  eine  von 
ihm  selbst  verfafste  Klageschrift  ersetzt  wurde.    In  Voltaires  Klageschrift 
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Vorlegung  der  versprochenen  königlichen  Yerhaftsrequisition  sich 
persönlich  haftbar  erklärt.  Er  war  es  auch  wohl,  der  den  Bürgermeister 
dazu  vermochte,  über  Madame  Denis,  die  bei  dem  Stadthaupte  and 
verschiedenen  Ratsherren  für  ihren  Oheim  Stimmung  zu  machen  suchte, 
wie  auch  über  den  Sekretär  CoUini  gleichfalls  Arrest  zu  verhängen,  ^i) 
Die  ausführliche  Schilderung,  die  CoUini  von  den  Aufregungen  und 
Demütigungen  entwirft,  denen  Voltaire  im  Hause  des  Hofrats  Schmidt, 
wohin  man  ihn  zunächst  gebracht  hatte,  ausgesetzt  gewesen  ist,  dürfen 
wir  als  bekannt  voraussetzen.  Wie  Jung  mit  Recht  bemerkt,  ist 
zweifellos  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  mit  der  dem  Stande  und  dem 
Ansehen  des  Dichters  gebührenden  Rücksicht  verfahren  worden.  Aber 
auch  vor  einer  groben  Rechtsverletzung  schreckten  die  beiden  preußischen 
Räte  nicht  zurück,  indem  sie  ohne  Ermächtigung  seitens  der  städtischen 
Behörde  dem  Dichter  und  seinem  Sekretär  die  Taschen  leerten  und 
ihre  Reisegelder  und  sämtlichen  Wertgegenstände,  sogar  bis  auf 
Voltaires  Tabacksdose  und  Taschenuhr,  an  sich  nahmen.  Eine  Quittung 
über  die  beschlagnahmten  Summen,  deren  Betrag  Schmidt  durch  seine 
Handlungsgehilfen  feststellen  ließ,  wurde  Voltaire  nicht  ausgestellt. 
Die  Räte  bemächtigten  sich  ferner  zweier  Handtaschen  der  Flüchtlinge 
und  einer  auf  die  Reise  mitgenommenen  Kaßette,  die  Schmuck-  und 
andere  Wertgegenstände  enthielt.  Alles  Beschlagnahmte  wurde  nach 
CoUinis  Angabe  schließlich  in  einem  Koffer  verwahrt,  dessen  Vorhänge- 
schloß mit  dem  Siegel  Voltaires  und  Schmidts  versehen  wurde.  ^2) 
Seinen  größten  Schatz,  eine  Handschrift  seiner  ^Pncelle",  hatte 
Voltaire  im  Augenblicke  der  Verhaftung  seinem  Sekretär  zuzustecken 
vermocht,  der  sie  unter  seinen  Kleidern  verbarg. 

Ein  reichsstädtischer  Offfzier,  Leutnant  und  Adjutant  Textor, 
hatte  sich  inzwischen  auf  Anordnung  des  Bürgermeisters  den  Räten 
zur  Verfügung  gestellt.  Ihm  mußten  Voltaire  und  CoUini  ihre  Degen 
übergeben.  Da  der  Löwenwirt  den  Dichter  angeblich  „wegen  seiner 
unglaublichen  Kargheit**  nicht  wieder  aufnehmen  wollte,  so  brachte 
man  die  beiden  Gefangenen  in  das  ihrem  früheren  Quartier  gegenüber- 
li^ende  Gasthaus  zum  Bockshorn,  einer  „verrufenen  Schenke"  nach 
GoUinis  Schilderung,  wo  die  Reisenden  auch  die  einfachsten  Bequemlich- 
keiten vermißten.  93)  Nicht  weniger  als  zwölf  Soldaten  unter  dem 
Kommando  eines  Unterofffziers  hatten  die  preußischen  Räte  in  ihrem 
Übereifer  zur  Bewachung  der  Gefangenen  aufgeboten;  je  vier  Wachen 
hielten  die  Türen  der  Zimmer  Voltaires,  CoUinis  und  der  Madame 
Denis  besetzt.  9^) 


öl)  Varnhagen  S.  232;   Collini  S.  83. 

^)  Collini  S.  80  ff.,  auch  hier  wieder  in  Einzelheiten  ergänzt  durch 
de  Luchet  S,  305  ff. 

ö3]  Varnhagen  S.  231;  Collini  S.  82;  de  Luchet  nennt  das  Bockshorn 
„tute  gargotte  decriee^, 

»♦)  Collini  S.  83;  Voltaire,  Memoires  S.  75;  Moland  38,  103.  Wohl 
irrtümlich  gibt  de  Luchet  S.  312  die  Zahl  der  Wachen  auf  neun  an. 
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gegenüber  erklärte  er,  „um  weiterer  Bequisitionen  über  die  anverlangten 
Punkte  überhoben  zu  sein",  sich  sofort  zu  einer  Reihe  von  Zugeständ- 
nissen bereit:  die  städtische  Wachtmannschaft  sollte  bis  auf  2  Mann^ 
die  abwechselnd  Voltaires  Türe  zu  bewachen  hätten,  zurückgezogen, 
Voltaires  Nichte  und  Sekretär  sollten  nicht  mehr  bewacht  werden; 
den  Koffer,  „worinnen  vermeintlich  Geld  seyn  solte",  versprach  er  noch 
am  Nachmittag  an  Voltaire  zurückzugeben,  allerdings  erst,  nachdem  er 
die  darin  befindlichen  Skripturen  in  Verwahrung  genommen.  Weit 
davon  entfernt,  der  Autorität  des  Rates  Eintrag  zu  tun,  werde  er  mit 
Voltaire  und  dessen  übrigen  Effekten  vor  Eintreffen  der  königlichen 
Requisition  keine  Veränderung  vornehmen  sondern  alles  in  statu  quo 
lassen  „indeme  es  nur  auf  ein  gewisses  rares  Buch,  Poesie  enthaltend, 
ankomme,  welches  Mr.  de  Voltaire  der  königlichen  Ordre  ohnerachtet 
bis  dato  noch  nicht  herausgegeben  habeio2)-.  Mit  diesen  Zugeständ- 
nissen erklärte  auch  der  Hofrat  Schmidt  dem  städtischen  Beauftragten 
gegenüber  sich  einverstanden  ^03). 

So  peinlich  für  Freytag  das  unvermutete  Eingreifen  des  Frank- 
furter Rates  zu  Voltaires  Gunsten  auch  gewesen  sein  mochte,  so  ist 
doch  das  plötzliche  Einlenken  des  Residenten  sicherlich  nicht  allein 
ans  der  Rücksichtnahme  auf  die  Stimmung  des  Rates,  sondern  in 
erster  Linie  aus  dem  Umstand  zu  erklären,  daß  ihm  ganz  gleich- 
zeitig aus  Berlin  der  bestimmte  Auftrag  des  Königs  zu 
Voltaires  Freilassung  zugegangen  war.  Wir  wissen,  daß 
Freytag  am  5.  Juni  den  König  um  Instruktionen  angegangen  hatte, 
wie  weit  die  Durchsuchung  von  Voltaires  Gepäck  ausgedehnt  werden 
sollte  104),  Infolge  der  Reise,  die  Friedrich  der  Große  im  Juni  1753 
nach  Ostpreußen  unternahm,  war  sein  Bescheid  bisher  ausgeblieben; 
nur  der  Kämmerer  Fredersdorf  hatte  auf  eigene  Verantwortung  hin 
am  14.  Juni  den  Kriegsrat  angehalten  mit  dem  schroffen  Vorgehen 
gegen  Voltaire  „so  zu  kontinuiren,  wie  Sie  angefangen  haben**.  Wie 
ganz  anders  lautete  nun  die  königliche  Entscheidung,  die  am  Tag 
nach  Voltaires  Flucht  und  Gefangensetzung  dem  Residenten  zuging! 
Da  uns  dieser  königliche  Erlass  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der 
in  der  Folge  gegen  Voltaire  ergriffenen  Maßregeln  der  preußischen 
Räte  an  der  Hand  gibt,  so  teilen  wir  ihn  hier  im  Wortlaut  mit^os^: 

Nach  Seiner  Königlichen  Majestät  glücklicher  Retour  aus  PreuXsen 
haben  Höchstdieselben  gnädigst  approbiret,  was  Ew.  Hochwohlgeboren, 
auf  Höchstdero  Ordre,  wegen  des  Herrn  von  Voltaire  veranstaltet  haben, 
um  aber  jedoch  ihn  nicht  länger  von  seiner  vorhabenden  Reise  nach 
Plombiäres  abzuhalten,  so  gestatten  Seine  Majestät  gnädigst,  dafs  er 


10^)  Freytag  verschweigt  hier  unredlicherweise,  dafs  das  »rare  Buch** 
sich  bereits  seit  dem  17.  Juni  in  seinem  Besitze  befand,  und  dafs  es  nur 
an  ihm  lag,  wenn  das  Buch  noch  nicht  ausgepackt  war, 

103)  Frankf.  Akt.  No.  3  (Bericht  des  Zeugschreibers  Hörn  über  seine 
Verhandlungen  mit  Freytag  und  Schmidt). 

10*)  Vgl.  oben  Ä  185  und  Varnhagen  S.  196  f. 

10«^)  Nach  Varnhagen  S.  240  f. 
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Xacb  allen  den  Stünnen  des  ereignisrollen  Tages  fand  Yoltiiie 
doch  noch  die  Kraft,  in  später  NacLutnnde  der  Schwester  Friedriciis 
des  Grcßec«  Wilhehnine  tod  Bairc-uth,  über  seine  und  seiner  Nickte 
Gefangenschaft  zu  berichten  und  sie  um  ihre  Fürsprache  bei  da 
Könige  anzuflehen.^*»  Madame  Denis,  die  angeblich  die  Nacht  hii- 
dnrch  in  Krämpfen  gelegen  hane,  raffte  sich  in  der  Frflhe  des 
folgenden  Tages  zur  Abfassung  eines  Briefes  an  den  König  selbst 
zusammen,  ^j  Was  aber  im  Augenblicke  das  Wichtigste  war,  YoltiiR 
hatte  auch  Gelegenheit  gefanden.  durch  seine  Frankforter  Freunde. 
in  erster  Linie  wohl  durch  den  Senator  Senckenberg,  den  Senat  der 
Beichsstadt  Ton  den  am  20.  Juni  gegen  ihn  und  seine  Begleiter  Ter- 
übten  Rechtsverletzungen  zu  unterncLten  ^).  In  der  am  21.  Jnni 
5tatt£ndenden  SitzuLg  des  Frankfurter  Rates  trat  denn  auch  berots 
ein  starker  Unmut  über  den  preußischen  Residenten  ond  die  Art, 
wie  er  Tags  zuvor  den  älteren  Bürgermeister  übemunpelt  hatte, 
zutage.  Nachdem  der  Bürgermeister  v.  Fichard  über  die  Yerhaftoog 
Toltaires  l»erichtet  hatte,  nahm  man  das  ^Promemoria*  der  beiden 
preuülscheu  R:.tei''^)  zur  Kenntnis,  worin  sie  das  Eintreffen  eino'Toa 
Könige  s-i-lbit  au  den  Rat  gerichteten  Requisition  um  Toltaires 
Gefaiijensetzung  in  Aussicljt  gestellt  Lattea.  Mußte  sich  der  Bit 
BOULch  auih  w.: hl  (»der  üb-.-l  dazu  verftehen.  bezüglich  Toltaires  sdW 
die  Aiir-^iegtrnbeit  «in  stitu  quo-  zu  lassen,  so  beschloß  er  doch,  mit 
Rücksicht  auf  die  gescho'i.euen  Üborgriffc'  die  preußischen  RAte  airf- 
zuforden:.  QLß  ^die  Requisition  auch  auf  die  beiden  andern  mit- 
arrestJert.eL  PersiniL  ur.  i  auch  Auf  doc  mit  Beschlag  genommoieD 
Co£re  il::  G-e]d  gericLtet  ^verde"  ^"""^  •.  Tuvse  Forderung  des  Frant 
fürt  er  KateK.  die  Lo:h  ar?.  TormittJi:  des  21.  Juni  durch  den  Zeog- 
schre'ber  Hon  ssünilich  bestellt  wjrde,  setzte  den  prenfiischen 
EesiJenteL  ii  licit  geriire  Yerlegenheit.    Dem  stadtischen  Abgesandten 


heilst  e^ :   ^jrrat' axun^  Ijorn  in  fhtf  cubirh  'r.  prr  ;.->.'  tpi  %  'rten  foiun  exM  jm  tiUniW 

tt  ntrarit  agyrtsium.   essi  iuxric  nolruen  muhfen»,  cuae  ej-ciamarit  cttm  efmlaim;    JuaC 

imm^iam  prae  pudort  ütom  muHtrcrrt  n.n  nani/e^^Rst.  fcd  jvtutam  priraie  cmc.*  fitd 

mm»  a$9trü  cum  juramtr.U'*- .    Sen.kf-nbtTir.  der  wohl  Voltaires  AngabcB 

,  hat  in  seiner  Klageschrift  diese  ALklage  unterdrückt  und  sidi 

/orwurf  beBchrankt,   dais  r»om  ci?  ganz:-  Nacht  in  Frau  Denis 

bracht  habe.    Freytag  beha::ptete  in  seinem  Bericht  vom  6.  Jat 

HAtdite  habe   den  Dom   ersucht,  bei  ihr  im  Zimmer  zu   bleibec 

•  diese  Kachtvache  ihme  eiaen  Louifdor  xum  Präsent   gemachr 

S.  268;.     Die   Annahme    li-r-in    LaLf-.    daf?    Dom    bei    seinen 

es  zugleich  auf  eiLe  Erpressung  abgesehen  hatte. 

w  38,  Dr.  i!5S5. 

T.  2586  und  So??.    Vgl.  untes. 

^   nr.    2Gi'€  (Journal   ct.    a    qvi  ifnt  peuff   a  T'ramefort)l  Lt 
rt  Jbnt  prret€K*er  reque'e  au  mapisfat. 

-4- Akten  des  StadiarcLivs  zu  Frankfurt  a.  M.    (Reichssachen 

Wir  bezeichnen  diese  Akten  im  Folgenden  als  ^Franki 

umemoria  ist  abgedrackt  bei  Tamhagen  S.  233  fil     V^ 

.  Akt.  Ko.  1. 
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gegenüber  erklärte  er,  „um  weiterer  Requisitionen  über  die  anverlangten 
Punkte  überhoben  zu  sein'',  sich  sofort  zu  einer  Reihe  von  Zugeständ- 
nissen bereit:  die  städtische  Wachtmannschaft  sollte  bis  auf  2  Mann^ 
die  abwechselnd  Voltaires  Türe  zu  bewachen  hätten,  zurückgezogen, 
Voltaires  Nichte  und  Sekretär  sollten  nicht  mehr  bewacht  werden; 
den  Koffer,  „worinnen  vermeintlich  Geld  seyn  solte",  versprach  er  noch 
am  Nachmittag  an  Voltaire  zurückzugeben,  allerdings  erst,  nachdem  er 
die  darin  befindlichen  Skripturen  in  Verwahrung  genommen.  Weit 
davon  entfernt,  der  Autorität  des  Rates  Eintrag  zu  tun,  werde  er  mit 
Voltaire  und  dessen  übrigen  Effekten  vor  Eintreffen  der  königlichen 
Requisition  keine  Veränderung  vornehmen  sondern  alles  in  statu  quo 
lassen  „indeme  es  nur  auf  ein  gewisses  rares  Buch,  Poesie  enthaltend, 
ankomme,  welches  Mr.  de  Voltaire  der  königlichen  Ordre  ohnerachtet 
bis  dato  noch  nicht  herausgegeben  habe  102^  **.  Mit  diesen  Zugeständ- 
nissen erklärte  auch  der  Hofrat  Schmidt  dem  städtischen  Beauftragten 
gegenüber  sich  einverstanden  103). 

So  peinlich  für  Freytag  das  unvermutete  Eingreifen  des  Frank- 
furter Rates  zu  Voltaires  Gunsten  auch  gewesen  sein  mochte,  so  ist 
doch  das  plötzliche  Einlenken  des  Residenten  sicherlich  nicht  allein 
aus  der  Rücksichtnahme  auf  die  Stimmung  des  Rates,  sondern  in 
erster  Linie  aus  dem  Umstand  zu  erklären,  daß  ihm  ganz  gleich- 
zeitig aus  Berlin  der  bestimmte  Auftrag  des  Königs  zu 
Voltaires  Freilassung  zugegangen  war.  Wir  wissen,  daß 
Freytag  am  5.  Juni  den  König  um  Instruktionen  angegangen  hatte, 
wie  weit  die  Durchsuchung  von  Voltaires  Gepäck  ausgedehnt  werden 
sollte  104).  Infolge  der  Reise,  die  Friedrich  der  Große  im  Juni  1753 
nach  Ostpreußen  unternahm,  war  sein  Bescheid  bisher  ausgeblieben; 
nur  der  Kämmerer  Freder sdorf  hatte  auf  eij^ene  Verantwortung  hin 
am  14.  Juni  den  Kriegsrat  angehalten  mit  dem  schroffen  Vorgehen 
gegen  Voltaire  „so  zu  kontinuiren,  wie  Sie  angefangen  haben**.  Wie 
ganz  anders  lautete  nun  die  königliche  Entscheidung,  die  am  Tag 
nach  Voltaires  Flucht  und  Gefangensetzung  dem  Residenten  zuging! 
Da  uns  dieser  königliche  Erlass  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der 
in  der  Folge  gegen  Voltaire  ergriffenen  Maßregeln  der  preußischen 
Räte  an  der  Hand  gibt,  so  teilen  wir  ihn  hier  im  Wortlaut  mit  105^: 

Nach  Seiner  Königlichen  Majestät  glücklicher  Retour  aus  Preufsen 
haben  Höchstdieselben  gnädigst  approbiret,  was  Ew.  Hochwohlgeboren, 
auf  Höchstdero  Ordre,  wegen  des  Herrn  von  Voltaire  veranstaltet  haben, 
um  aber  jedoch  ihn  nicht  länger  von  seiner  vorhabenden  Reise  nach 
Plombiäres  abzuhalten,  so  gestatten  Seine  Majestät  gnädigst,  dafs  er 


10^)  Freytag  verschweigt  hier  unredlicherweise,  dafs  das  »rare  Buch** 
sich  bereits  seit  dem  17.  Juni  in  seinem  Besitze  befand,  und  dafs  es  nur 
an  ihm  lag,  wenn  das  Buch  noch  nicht  ausgepackt  war, 

103)  Frankf.  Akt.  No.  3  (Bericht  des  Zeugschreibers  Hörn  über  seine 
Verhandlungen  mit  Freytag  und  Schmidt). 

10*)  Vgl.  oben  S,  185  und  Varnhagen  S.  196  f. 

10»)  Nach  Varnhagen  S.  240  f. 
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.    unu   •  us*OB  KopO   SB 

T- — -"  wouc  solches  bei  fl 

«wMj  I  veu  ^lar*"'.  dali    r  sich,  im 

des  Au<  re      i  W4       io  wcxJieB  Lände 

Kw.  Üoctii  I  beliebeB 

flile|en,  oad  weiui  <.^  mi  ™.™^ 

ihn  m  Fkieden  vnd  mit  L  u  ^-  dinutti 

»r  mit  enter  Post  Nachrn»»  ».i  9    en. 

Potsdam,  den  16.  Jnni  1753. 

Wir  sehen  mit  Befremden,  daß  Friedrich  da*  Grofie  waSt  äfam 
Schreiben  ach  in  sehroffen  Widerspruch  zu  seinem  Erliß  warn  29.AtA 
setzte,  wonach  Voltaire  bis  zor  Ausliefen  ng  aller  ktai^ichen 
md  der  ^(Eueres  de  poede'*  in  Frankfurt  ge£u^ 
werden  soUte  —  ein  neuer  Beweis  dafiftr,  wie  sdir  Friedrieh  der  Cfanh 
bei  Abütösung  seiner  ersten  an  Freytag  gerichteten  EIrfaiBe  es  aa  dor 
nötigen  ruhigen  Cberlegui^  hatte  fdüen  lassen.  Zu 
AnffffßiP'g  der  Dinge  ist  der  König  wohl  in  ersto*  linie 
am  11.  Jnni  an  ihn  gerichteten  Brief  Ton  Voltaires  Nichte 
worden,  worin  sie  des  Dichters  Gesundheitszustand  in  dea 
Farben  geschildert  hatte.  Wie  dem  nun  aber  aoch  sein 
preußischen  Räten  war  durch  das  königliche  Schreiben  der  Wi^  ir 
ihr  weiteres  Vorgehen  TorgezeichneL  Da  das  könig^ielie  Geiliihlbrt 
bereits  zur  Stelle  gebracht  worden  war,  so  blieb  ihnen  Ißdits  in  tm 
übrig,  als  den  Dichter  «in  Frieden  und  mit  Höflichkeit  zn  dtniiltiaiia'. 
Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  die  preußischen  Räte  zu  dieser  An%de 
gestellt  haben! 

Bereits  am  Vormittag  des  21.  Juni  hatte  Voltaire  den  Kiie^ 

rat  wörderoli  um  Erleichteruug  seiner  Halt  ang^angen.     Naeh  den 

Eintreffen  dfrs  Potsdamer  Erlaßes   scheint  Freytag  dem  Diiditer  eitf 

Vermißderuni^  der  Zahl  der  Wachen  in  Aassicht  gestellt  za  hahea 

In    einem    leiderj-chaftlichen  Briefe   beschwört  ihn  Voltaire,    diesea 

Versprechen  nachzukommen  und  ihm  die  Rückkehr  in  d^i  GddeMi 

Löwen  zu  gestatte.     Dort  könne  er  im  Garten  Luft  schöpfen  usi 

daü    ihm  rerordnete  Schwalbacher  Mineralwasser  nehmen.      Für  31 

und  för  '*jh\nH  todtkranke  Nichte  haDdle  es  sich  bei  dieser  Bitte  na 

]        I  oder  li(A.^'^>)    Get^f^n  2  Uhr  Nachmittag  erschien  dann  Freytag 

ti    im    I»ck.%homJ<^)      Er    hatte  inzwischen  die  bisher  immer 

cn  I] »eröffnet  (f^Wiebene  leipziger  Kiste  in  Voltaires  neues  Quartier 

iDgen  Jafti^;D,  >'^;  ebcriÄO  den  Koffer,  worin  man  Tags  zuvor  die  des 

»*i  MMand  ZH  nr,    '2500  rvom  21.  Juni  früh)  nach  Vamhagen  S.247. 
'^»       l  hf,    'l:MC»  (Ml  Schlaft). 

*/•?    J/lch*t  H,  Z\^j:    L'aj>re$d»nee  on   vil  arriver   la   ntaBe    d«    lAifm§» 

?A  nr  %VjK    Cher  die  Rücksendung  des  Gedichtbandes  Yid- 
.1  %'ßH 
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Gefangenen  abgenommenen  Gegenstände  verwahrt  hatte.  Der  Leipziger 
Eiste  wurde  der  königliche  Gedichtband  entnommen  nnd  in  Voltaires 
Gegenwart  versiegelt;  am  25.  Juni  sandte  der  Resident  den  Band 
nach  Potsdam  ab.  Über  die  Übergabe  des  Koffers  lassen  wir  zunächst 
Collini  berichten:  ^Freytag  fit  transporter  ä  la  gargotte,  oii  nou^ 
itions  loges^  la  malle  qui  contenait  les  papiers^  Vargent  et  les  bijoux, 
Avant  d^en  faire  Vouverture,  il  donna  ä  signer  ä  Voltaire  un  billet 
par  lequel  celui-ci  sobligeait  ä  payer  les  frais  de  capture  et 
d'emprisonnement  . . .  Freytag  et  Schmith  partirent  avec  128  icus 
dAUemagne,  Voltaire  visita  la  malle  dont  on  sitait  emparS  la 
veille  Sans  remplir  aucunes  formalitSs,  U  reconnut  que  ces  messieur» 
Vavaient  ouverte  et  s'^itaient  appropri4  une  partie  de  son  argent, 
11  se  plaignit  liautement  de  cette  escroquerie;  mais  messieurs  les^ 
representans  du  rot  de  Frusse  avaient  ä  Francfort  une  rSputation  si 
bien  Stablie,  quHl  fut  impossible  d'obtenir  aucune  restitution.^^^)  So^ 
glaubhaft  diesen  Bericht  die  mitgeteilten  Einzelheiten  und  CoUinis  Eigen- 
schaft als  Augenzeuge  auch  erscheinen  lassen,  so  wird  er  doch  durch 
Voltaires  eigenes  Zeugnis  als  unwahr  erwiesen.  Wir  werden  später 
hören,  daß  der  Frankfurter  Rat  am  26.  Juni  durch  den  Aktuar  Diefenbach 
bei  Voltaire  und  seinen  Mitgefangenen  anfragen  ließ,  ^ob  sie  ihre  Goffre- 
und  darinnen  befindliche  Effecten  wiederbekommen".  Hierauf  erwiederte 
Voltaire:  „Ja!  Ihre  Coffres  wären  restituiert,  aber  noch  nicht  eröffnet 
und  nachgesehen,  mithin  könne  er  nicht  wissen,  ob  alles  noch  da- 
rinnen", i^oj  Auch  in  der  am  27.  Juni  bei  dem  Frankfurter  Rate- 
eingereichten Klageschrift  Voltaires  lesen  wir  Nichts  davon,  daß  die 
preußischen  Räte  seinen  Koffer  erbrochen  und  Geld  daraus  entwendet 
hätten.  Nachdem  vielmehr  Voltaire  in  dieser  Beschwerdeschrift  fest- 
gestellt bat,  daß  Schmidt  das  Reisegeld  Voltaires  und  CoUinis  an 
sich  genommen,  legt  er  Verwahrung  gegen  die  Beschlagnahme  seiner 
„«/€^«"  ein,  ^dont  Schmidt  s^est  empari  .  .  .  sans  prochs  verbal^ 
quil  a  rendus  sans  prochs  verbal  et  dans  lesquels  tout  ce  qm 
est  perdu  doit  etre  ä  la  charge  du  dit  Schmidt  et  de  Dom'*.^^^} 
Wir  dürfen  hieraus  schließen,  daß  Voltaire  bei  der  Rtlckgabe  des 
Koffers  am  21.  Juni  von  vornherein  davon  Kenntnis  hatte,  daß  dieser 
Koffer  sein  und  CoUinis  Reisegeld  nicht  enthielt,  und  daß  diese 
Gelder  zunächst  als  Pfand  für  die  Zahlung  der  Haftkosten  in  Schmidts^ 
Händen  zurückbleiben  sollten.  —  Voltaire  wäre  aber  nicht  er  selbst 
gewesen,  wenn  er  die  Gelegenheit  versäumt  hätte,  die  grobe  Form- 
verletzung,  die  die  preußischen  Beamten  bei  der  Beschlagnahme  seines 


w»)  CoUini,  Mon  sefour  S.  88  f.  Vgl.  de  Luchet  S.  319:  Des  qu'Os  fwent 
partiSf  Mr.  de  Voltaire  visita  la  malle  .  .  .  Qtielle  fut  sa  surprise^  lors  qü'apres  avoir 
eu  heaucoup  de  peine  ä  Vouvrir  avec  la  clef  ordinaire^  il  trouva  qu'on  avait  visile  les^ 
effets  et  diverti  de  Vargent,  Zweifellos  hat  auch  hier  de  Luchet  aus  CoUinis^ 
Tagebuch  geschöpft. 

HO)  Frankft.  Akt.  Nr.  5  (Bericht  des  Aktuars  Diefenbach). 

1")  Frankft.  Akt.    Nr.  10. 
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Eigentums  sich  hatten  zu  Schulden  kommeu  lassen,  zum  Schaden 
seiner  Gegner  auszunutzen.  In  immer  ausgedehnterem  Maaße  hat  er 
in  der  Folge  die  preußischen  Räte  der  Entfremdung  seines  Eigentums 
bezichtigt.  In  dem  y^Joumal  de  ce  qui  8*est  passS  ä  Francfort^ 
suT'Mein^  gibt  Voltaire  am  14.  Juli  1753  an,  man  habe  ihm  außer 
seinem  Gelde- noch  Papiere,  Ringe,  eine  goldene  Schere  und  Schuh- 
schnallen geraubt;  ^^^)  dem  kaiserlichen  Gesandten  am  Mainzer  Hofe, 
Graf  von  Pergen,  klagte  er  etwa  gleichzeitig,  daß  ihm  außer  seinem 
Gelde  zwei  Diamanten  und  andere  Kleinigkeiten  aus  seiner  Kassette 
genommen  worden  seien,  i^^)  während  es  in  einer  bisher  unbekannt 
gebliebenen  Klageschrift  an  Friedrich  den  Großen  vom  9.  Juli  heißt: 
j^on  lui  a  pris  linges^  habits^  bagues^  argent,  tout  jusqu'ä  des 
eiseatuc  et  des  boucles*".^^^)  Am  5.  August  steigert  sich  Voltaire 
in  seinem  Briefe  an  den  Minister  von  Podewils  noch  weiter:  ^.presque 
tous  no8  effets  ont  ü6  dissipis  comme  dans  un  pillage^^^^^) 
während  Voltaires  y^MSmoires'*  nur  von  der  Entwendung  der  Hälfte 
seines  Gepäckes  berichten.^ iß)  Als  ferner  im  Jahre  1759  französische 
Truppen  Frankfurt  besetzt  hielten,  forderte  Voltaire  seinen  Sekretär 
Collini  auf,  in  diesem  günstigen  Augenblicke  den  ihm  bei  seiner 
Verhaftung  erwachsenen  Schaden  einzuklagen ;  Collini  solle  2000  Thaler, 
die  sich  in  einem  der  beschlagnahmten  Koffer  befunden  hätten  und 
von  Schmidt  unterschlagen  worden,  ferner  20000  Francs  an  Kosten, 
Schaden  und  Interessen  fordern  und  sich  auf  Voltaires  Zeugnis  beziehen. 
„II  est  certain"^^  so  heißt  es  in  diesem  schlimmen  Briefe,  ^^qu'un 
Komme  qui  s'est  emparS  des  malles  et  effets  d'un  voyageur,  sans 
forme juridique^  est  tenu  de  rendre  tout  ce  qu^on  lui  rede^ 
mande'',^^'*)  Aus  einem  im  Frankfurter  Archive  erhaltenen  Briefe 
Collinis  an  den  Frankfurter  Bürgermeister  vom  August  1753  wissen 
wir  aber,  daß  Collini  selbst  damals  die  ihm  abgenommene  Summe 
auf  25  Karolinen,  also  noch  nicht  auf  den  zehnten  Teil  der  von 
Voltaire  berechneten  Summe  angegeben,  sonstige  Ansprüche  überhaupt 
nicht  angemeldet  hatte!  i^S) 

Unseres  Erachtens  kann  unter  diesen  Umständen  Voltaires  Angabe 
über  die  angebliche  Beraubung  seines  Koffers  recht  wenig  Gewicht 


112)  Moland  38  nr.  2626. 

113)  Frankft.  Akt    Nr.  42. 

11*)  Berlin,  Geh.  Staatsarchiv  Rep.  XI,  Frankreich,  91  Varia. 

1")  Moland  38  nr.  2634. 

116)  Memoiret  (Berlin  1784)  S.  75:  Le  marchand  Schmit  sUtarU  empare  de 
tous  mes  efets^  qui  me  furent  rendtts  plus  legers  de  moide  ...  In  einer  um  den 
10.  Juli  an  Friedrich  den  Grofsen  gerichteten  Beschwerdeschrift  —  aber 
auch  nur  an  dieser  einzigen  Stelle  —  klagt  Voltaire,  man  habe  auch  seiner 
Nichte  ihr  Geld  und  Wertgegenstände  genommen.    Moland  38  nr.  2616. 

11^)  Collini,  Mon  sejour  aupres  du  Voltaire  S.  208. 

11')  Frankft.  Akt.  Nr.  53.  In  seinen  Memoiren  gibt  ColUni  an: 
favods  cependarU  perdu  .  .  .  mon  argent  comptant  et  quelques  efftU  [Mon  sejour  S.  95). 
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beigelegt  werden,  umsoweniger,  als  seine  bei  dem  Frankfurter  Senat 
eingereichten  Elagschriften  immer  wieder  nur  für  das  ihm  vorenthaltene 
Baargeld,  nicht  auch  für  sonstige  Verluste  Ersatz  fordern.  Dabei 
bleibt  freilich  die  Möglichkeit  bestehen,  daß  bei  der  durchaus  formlosen 
Beschlagnahme  von  Voltaires  Eigentum  einzelne  Gegenstände  verstreut, 
vielleicht  auch  in  die  Taschen  des  zweifellos  recht  unzuverlässigen 
preußischen  Sekretärs  Dorn  gewandert  sind,'^^) 

Wir  kehren  wieder  zu  Freytags  Verhandlungen  mit  Voltaire 
am  Nachmittag  des  21.  Juni  zurück,  wobei,  wie  wir  jetzt  annehmen 
dürfen,  der  Dichter  sein  Reisegepäck  und  seine  Wertgegenstände  in 
leidlicher  Vollständigkeit  zurückerhalten  haben  wird.  Die  nächste 
Sorge  des  Residenten  war,  sich  des  wichtigen  Billets  vom  1.  Juni 
zu  versichern,  worin  Freytag  in  aller  Form  versprochen  hatte,  den 
Dichter  nach  Rückgabe  des  königlichen  Gedichtbuches  seines  Weges 
ziehen  zu  lassen.  Freytag  selbst  hat  darüber  am  23.  Juni  nach 
Potsdam  berichtet,  daß  ihm  der  Dichter  das  Billet  „unter  tausend 
Lügen  und  Vorwänden,  daß  es  verloren  sei,  hon  gr6  mal  gr6  restituiren 
mußte."  120)  Voltaires  Nichte  andrerseits  versichert  in  einem  Briefe 
an  König  Friedrich  vom  25.  Juni,  die  preußischen  Räte  hätten  den 
Gefangenen  für  den  Fall  der  Rückgabe  des  Billets  ihre  Freilassung 
in  Aussicht  gestellt.  121)  Angesichts  des  außerordentlichen  Wertes, 
den  Freytags  Verschreibung  für  Voltaire  besaß,  hat  es  wohl  recht 
starker  Drohungen  und  gleichzeitig  wohl  auch  weitgehender  trügerischer 
Versprechungen  bedurft,  um  Voltaire  die  Herausgabe  des  Schriftstückes 
abzunötigen.  122)  Und  sicherlich  hat  der  Dichter  es  nicht  versäumt, 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Rückgabe  der  zwei  Packete  mit  Manuskripten 
zu  verlangen,  die  er  am  1.  Juni  dem  Kriegsrat  als  Pfand  für  die 
Rückgabe  des  königlichen  Gedichtbandes  ausgehändigt  hatte.  Voltaire 
besaß  ein  schriftliches  Versprechen  Freytags,  daß  er  nach  Übergabe 
des  Buches  jene  Packete  zurückerhalten  werde.  123)  Auch  über  dieses 
Versprechen  setzte  sich  aber  der  Kriegsrat  hinweg  und,  wenn  überhaupt, 
so  ist  Voltaire  jedenfalls  erst  zu  Ende  seiner  Frankfurter  Gefangenschaft 


"*)  Eine  völlig  falsche  Darstellung  der  Behandluog  von  Voltaires 
Reisegepäck  seitens  der  preufsischen  Beamten  hat  D.  F.  Straufs,  Voltaire 
(6.  Aufl.  1895)  S.  120  gegeben. 

120)  Varnhagen  S.  229  (Bericht  Freytags  vom  23.  Juni). 

121)  Moland  38  no.  2598:  Le  sieur  Frey  tag  est  venu  ä  troit  heuret  avee  h 
sieur  Schmidt  nous  promettre  que  nous  serions  lihres  si  nous  lui  rendions  ses  deux 
billets  ,  ,  .  on  nous  a  promis  la  liherte  et  je  demeure  en  prison, 

122)  Am  23.  Juni  sandte  Freytag  das  Billet  als  Trophäe  nach  Potsdam 
ab  (Varnhagen  S.  229). 

12^  Das  Billet  lautete :  „J'ai  regu  de  M.  de  Voltaire  deux  paquets  d'ecritures, 
_  ectchetes  de  ses  armes^  et  que  je  lui  rendrai,   apres  avoir  regu  la  grande  malle  de 

Leiptig  ou  d!Hamhourg,  oü  se  trouve  Voeuvre  des  poesies  que  le  roi  demande^.  Nach 
,  dem  Original  abgedruckt  bei  Varnhagen  S.  194,  darnach  bei  Mol.  38  no. 

2563.    Als  Inhalt  der  Packete  bezeichnet  Voltaire  bei  Mol.  38  no.  2610: 

papiers  de  litterature  ei  d^ affaires  de  famille. 
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in  den  Besi<^  sdiierP^ere  getaugt i^  —  MHaraicnla 
Erfolg  noch  nicbt  zofriedeii,  gingen  alBdaan  die  fammKaAm  tti 
dann,  den  Dicbter,  zweifellos  abennals  dnrch  Unkmmgm  wti  T» 
qwrechnngen,  znr  Abgibe  einer  sduiftlidben 
dmch  die  er  sdbst  aDe  gegen  ihn  ~ 

eoDte.  An  der  Hand  der  Frankforter  Akten  ÜBl;  tUk 
Folgendes  feststellen:  Am  26.  Jnni  hatte  der  Aktoar  Dieionbac 
dn  Bates  bd  Voltaire  anzufragen,  ob  in  der  Tat  die 
Site  dem  Dichter  mitgeteilt  hätten,  daß  sein  Hgfidi 
138  Taler  42  Kreuzer  kosten  solle.  Diese  Frage  wvrde  im  des 
drei  Ge&ngenen  b^aht;  Yoltaire  fahrte  noch  näher  ano,  dar  Kriignt 
▼on  Freytag  habe  am  21.  Jnni  «Ton  ihm  einen  Anfsats,  wie  da  Beicn^ 
woTon  er  Freytag  das  Formular  in  schlecht  FransOsiseh 
selbst  aufgesetzt,  verlangt,  worinnen  andi  diese  Semme  eqpiiakrt 
gewesen  .  .  .  Nachdem  non  Golini  darauf  den  Anfiietw  ins  BdM 
gebrscht,  so  sei  der  Herr  Hofrat  Schmidt,  welcher  bei  der  enle 
Proposition  nicht  gewesen,  gekommen  und  habe  eigenhiiidig  die  Worti 
^qu'on  a  eoaluez  ä  la  &amme  de  128  R.  42  etj^  m^geatridiea,^ 
lian  beachte,  daß  schon  hier  die  irrtOmliche  Angebe  Yeltairei  wt 
tancht,  die  preußischen  Räte  hätten  ihm  fflr  jeden  Tag  sdst 
Haft  die  Summe  tob  128  Talern  angerechnet,  während  tatniflhit^ 
damit  der  Gesamtbetrag  der  Haftkosten  gemeint  war.  Der  Lnifl 
an  sich  ist  aber  leicht  erklärlich:  denn  auch  f&r  ans  Ueibt  es  dl 
ungelöstes  Rätsel,  wie  Freytag  zu  einem  Zeitpunkt,  wo  sich  die 
von  Voltaires  Haft  noch  in  keiner  Weise  fibersehen  UeB, 
jener  Summe  gekommen  ist  Erst  am  5.  Juli  haben  die  preiiBisde 
Räte  den  Frankfurter  Rat  um  die  Mitteilung  des  Eostenbetregs  ersudrt; 
der  durch  die  Bewachung  Voltaires  durch  reichsstädtischea  Idür 
erwachsen  war.  ^^  Und  Tags  darauf  gibt  Freyti^  in  änem  BeridilB 
nach  Potsdam  an,  daß  die  Gresamtkosten  Ton  Voltaires  G^angensdeft 
sieh  auf  190  Gulden  11  Kreuzer  beliefen  i^)  —  ein  Beweis  dafti^ 


*^<)  Am   2^'.  JüDi   khgt  Voltaires  Nichte  in  einem  nach 

i<!htnl4*S   iJrieff!,    d^A    die  Räte    noch    j,denx  grandt  poqmeU  <2e  pt^tn  A 

'^tijtiturf  fjui  Ui  *tmt  fort  utih  pour  ton  traviaä'^  in  Händen  hätten  (TgL  Za  t 

frz.  ^^pr,  li.  Litt.  XXVilJ,  194).  Aber  noch  am  5.  Juli  führte  derFrenMnttf 

RüM      ■        -  ^■■^■ur^-'-h  Kläg^e  darüber,  dafs  die  Rate  dem  Dichter  ginuner  nod 

äwlm  lirifti  n-  vorenthielten  (Jung  S.  230).   Da  das  Qrigiiial 

i^iÜLU  wieder  in  die  Hände  des  Eriegsrats  zuradurelsogt 

"\mB  DäLe.  da£s  er  die  Packete  nach  dem  5.  Juli  ai 

in  hüL   Doch  ist  es  freilich  auch  nicht  ausgeschlossen) 

'Uei   dem  Dichter  „bon  gr^  mal  gre^^   abgenomnei 


Akt  Nrr.  .'k 

Mt  I^Q.  21a. 

f.,  wo  Freytag  von  seinem  am  21.  Juni  aa^ 

'Sts  mehr  wissen  will.  Mit  Unrecht  hat  ftbiigeDS 

■  gezweifelt,  dafs  Freytag  früher  eine  h^ot 

m  Briefe  der  Madame  Denis  Tom  21.  Jnnf  du 


L 


I 
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daß  die  in  dem  Keverse  vom  21.  Juni  enthaltene,  bedeutend  höhere 
Summe  ganz  leichtfertig  und  aufs  Geratewohl  angenommen  worden 
war.  Voltaire  und  seine  Mitgefangenen  andrerseits  sind  freilich 
zweifellos  noch  vor  ihrer  Abreise  von  Frankfurt  durch  Freytag  dartiber 
aufgeklärt  worden,  daß  die  ihnen  mitgeteilte  Kostensumme  nicht  für 
jeden  Tag  zu  zahlen  war.  Das  hat  aber  den  Dichter  nicht  gehindert, 
an  den  128  Talern  „par  jour""  mit  bewußter  Bosheit  für  alle  Zeit 
festzuhalten.  i28) 

Der  Aktuar  Diefenbach  hatte  am  21.  Juni  das  Original  des 
von  Frey  tag  entworfenen  und  von  Collini  ins  Reine  geschriebenen 
Reverses  leihweise  von  Voltaire  erhalten  und  von  ihm  eine  offenbar 
mit  peinlicher  Genauigkeit  hergestellte  Abschrift  genommen,  i29j  ^ie 
uns  in  den  Frankfurter  Akten  vorliegt.  i30)  Wir  teilen  den  Wortlaut 
des  in  Voltaires  Briefwechsel  wiederholt  erwähnten,  von  Varnhagen 
mit  Stillschweigen  übergangenen  merkwürdigen  Schriftstücks  im 
Folgenden  mit: 

Je  promets  h,  Monsieur  de  Freidag  resident  du  roy  de  prufse  et  ä 
Mr.  Smith  son  conseilleri^ij  d'obeir  en  tout  ä  leursi32)  volontez,  de  ne 
point  sortir  de  mon  apartement  jusqu'ä  ce  que  les  ordres  du  Roy  leur 
maitre  soient  arrivez,  de  n'ecrire  ny  ne  parier  ä  personne  doresnavanti^i) 
de  tout  ce  qui  est  arrive  icy'^*),  stipulant  pour  Madame  Denis  ma  niece 
qui  a  fait  le  voyage  de  Francfort  pour  venir  me  consoler,  qu'elle  ne  sortira 
pas  de  la  maison  ^^)  ou  eile  est  detenue  ^^)  hier  et  mise  aux  arrets,  stipulant 
la  m§me  chose  pour  Mr.  Colini  mon  Secretaire,  avouant  que  les  Billets  que 
Mr.  de. Freitag  mavait  faits  le  premier  juin,  que  je  pourais  sortir  quand  le 
balot  ou  se  trouve  l'oeuvre  de  poesies  que  Sa  Majest6  le  roy  de  prufse 
redemande,  serait  revenu  a  Francfort,  n'etaient  que  des  billets  de  consolation 
et  d'amiti^  pour  rafsurer  ma  famille  et  surtout  Madame  Denis 
ma  niece *35)^  sur  lesquels  billets  je  ne  devais  pas  prendre  un  party  avant 
davoir  s^u  les  demieres  intentions  du  Roy  et  demandant  pardon  ä  sa 
Majeste  davoir  voulu  partir  le  20  du  mois,  le  ballot  en  question  etant  revenu 
le  17  et  n'ayant  pas  encor  recu  les  demiers  ordres  du  roy  depuis  le  17, 
je  supplie  sa  majeste  de  me  pardonner  cette  faute  et  de  n'ecouter  que  sa 


Varnhagen  S.  246  mitteilt,  heifst  es:  „mire  emprisormement  doü  novs  coufer  122 
ecu8  et  40  creuzers  par  jour^.  Wie  aus  Moland  38  no.  2586  und  2587  und 
einer  in  Senckenbergs  Nachlafs  befindlichen  Abschrift  des  Briefes  hervor- 
geht, mufs  es  aber  an  jener  Stelle  heifsen:  „128  6cus*. 

^28)  Der  Betrag  von  128  Taler  y^par  jour"^  begegnet  unter  and.  in  den 
Briefen  der  Madame  Denis  und  Voltaires  an  König  Friedrich  vom  21.,  23., 
25.  und  29.  Juni,  aber  auch  im  Journal  de  ce  qui  s'est  passe  ä  Francfort  vom 
14.  Juli  (Moland  38  no.  2586,  2587,  2598,  2611,  2626)  und  sonst  oft,  zuletzt 
noch  in  den  Memoires  (S.  75),  wo  es  gar  «140  Taler  täglich"  geworden  sind. 

129)  Frankf.  Akt.  No.  5. 

130 j  Ebenda  No.  8.  Des  Reverses  geschieht  u.  A.  in  den  in  der  voraus- 
gehenden Anmerkung  erwähnten  Briefen  bei  Moland  88  no.  2586,  2587  und 
2626  Erwähnung. 

131)  Die  gesperrt  gedruckten  Worte  sind  späterer  Zusatz. 

w2)  geändert  aus  ses. 

133)  geändert  aus  chambre. 

13*)  geändert  aus  a  ete  transferee  d*. 

13*3  Die  gesperrt  gedruckten  Worte  sind  später  zugefügt. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXX  K  7 
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clemence,  me  soumettaat  a  payer  tous  les  frais  de  ma  detention,  de  celle 
de  ma  niece  et  de  celle  de  mon  secretaire,  qu'on  a  evaluez  a  la  somme  de 
128  K  42  creutzersi86),  ayant  livre  ä  Mr.  Freytag  et  a  Mr.  Smith  l'oeuvre 
de  poesies  du  Koy  arrive  le  17 1^^),  cachete  de  mes  armes  et  iurant, 
que  je  n'en  ay  pas  pris  la  moindre  copie^^a^,  promettant  de  rendre 
toutes  les  lettres,  dont  le  roy  m'a  honore  et  que  je  pourray  avoir  en  ma 
porsession^^^)  et  les  renvoyer  ä  sa  majeste,  me  soumettant  ä  etre  de 
nouveau  arret6,  si  je  manque  a  cette  promesse,  dans  quelque  pais  que  ce 
soit,  et  m'en  remeUant  uniquement  ä  sa  clemence  et  a  sa  bonte  fait  a 
Francfort  le  21  Juin  a  six  heures  du  soir.  Voltaire. 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  daß  Freytag  bei  dem  Entwürfe 
des  Schriftstückes  den  oben  mitgeteilten  Brief  des  Kämmerers  Freders- 
dorf  vor  sich  gehabt,  dessen  Weisungen  aber  eigenmächtig  tiber- 
schritten, ja  sich  mit  ihnen  in  direkten  Widerspruch  gesetzt  hat. 
Während  Fredersdorfs  Brief  den  Kriegsrat  jeder  Yerantwortung 
bezüglich  der  etwa  noch  in  Voltaires  Händen  gebliebenen  „königlichen 
Manuskripte**  völlig  enthob,  will  Freytags  Revers  den  Dichter  zur 
Rückgabe  aller  noch  in  seinem  Besitz  befindlichen  Fridericianischen 
Briefe  verpflichten.  Statt  daß  Voltaire  ferner,  wie  es  im  Wunsche 
des  Königs  lag,  seine  Freiheit  wieder  erhielt,  soll  er  nebst  seinen 
Begleitern  mit  der  Verlängerung  ihrer  Haft  bis  zum  Eintreffen  einer 
neuen  königlichen  Entscheidung  sich  einverstanden  und  zur  Zahlung 
der  Haftkosten  sich  bereit  erklären,  soll  er  weiter  wegen  seines 
Entweichens  den  König  um  Verzeihung  und  Gnade  anflehen  und 
endlich  noch  ausdrücklich  die  Ungültigkeit  der  ihm  am  1.  Juni  von 
Freytag  ausgestellten  Erklärung  zugestehen!  Die  an  Voltaire  gestellte 
Forderung,  über  alles  zwischen  ihm  und  Freytag  Verhandelte 
Schweigen  zu  beobachten,  zeigt  deutlich  genug,  daß  Freytag  selbst 
über  die  Rechtswidrigkeit  seiner  Handlungsweise  nicht  im  Unklaren 
gewesen  ist. 

Die  Verhandlungen  zwischen  Voltaire  und  Freytag  dauerten 
lange  Stunden  i^O)^  scheinen  aber  ziemlich  ergebnislos  geendigt  zu 
haben.  Der  Dichter  hat  sich  sicher  gegen  die  Ausstellung  des 
empörenden  Reverses  zunächst  mit  Händen  und  Füßen  gesträubt.  Als 
er  endlich  im  Begriffe  schien,  nachzugeben,  fuhr  Schmidt  dazwischen, 
indem    er    aus    wohl    begründeter   Besorgnis    vor    den    Folgen    des 


1*«)  Die  Worte  qu'on  a  bis  creutzers  durchstrichen. 

187)  Die  Worte  arrive  le  17  durchstrichen. 

188)  Die  gesperrten  Worte  sind  späterer  Zusatz  und  über- 
geschrieben. 

13*)  Anstelle  der  Worte  toutes  bis  possession  standen  vorher  die 
später  durchstriche nen  Worte:  „tous  les  papiers,  qui  pourront  apartenir 
au  roy,  s'il  s'en  trouve  quelqu'une". 

1*0)  Sie  begannen  um  2  Uhr  Nachmittag  (Moland  nr.  2587:  voilä  Vetat 
oü  noru  sommes,  de  21  juin^  ä  deux  heures  apres  midi).  Die  Abschrift  des  von 
Freytag  vorgelegten  Reverses  ist  dagegen  um  6  Uhr  gefertigt  worden  (vgl. 
oben). 
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Bekanntwerdens  des  Schriftstücks  die  in  dem  Reverse  enthaltene 
Angabe  des  ungeheuerlichen  Betrags  durchstrich,  den  Freytag  für 
die  Deckung  der  Haftkosten  in  Ansatz  gebracht  hatte  ^^i).  Der 
Umstand,  daß  Fredersdorfs  letzter  Brief  verlangt  hatte,  daß  Voltaire 
den  ganzen  Revers  mit  eigener  Hand  schreibe,  gewährte  Voltaire  einen 
höchst  erwünschten  Aufschub;  er  wird  wohl  seine  körperliche  Schwäche 
vorgeschützt  und  die  Ausstellung  des  Reverses  für  den  folgenden  Tag 
in  Aussicht  gestellt  haben  1*2).  Täppisch  genug  haben  die  preußischen 
Räte  geglaubt,  Voltaire  gegenüber  sich  inzwischen  dadurch  sichern  zu 
können,  daß  sie  ihm  ein  schriftliches  Versprechen  abzwangen 
„Niemandem  zu  sagen  oder  zu  schreiben,  was  man  dahier  mit  ihm 
vorgenommen**  ^^^)  —  ein  Versprechen,  von  dem  bald  genug  alle  Welt 
Kenntnis  haben  sollte. 

Wir  erinnern  uns,  daß  Freytag  am  Vormittag  des  21.  Juni 
dem  Rate  gegenüber  sich  damit  einverstanden  erklärt  hatte,  die 
Nichte  und  den  Sekretär  Voltaires  in  Freiheit  zu  setzen  1^4).  lafolge- 
dessen  begab  sich  der  Leutnant  Textor,  der  Tags  zuvor  bei  Voltaires 
Verhaftung  mitgewirkt  hatte,  am  Nachmittag  des  21.  Juni  in  das 
Bockshorn;  er  hatte  den  Auftrag,  die  Wache  bis  auf  zwei  Mann 
abziehen  zu  lassen  und  den  Mitgefangenen  des  Dichters  ihre  Freiheit 
anzukündigen.  Freytag  war  aber  inzwischen  wieder  anderen  Sinnes 
geworden.  Als  der  Offizier  Voltaire  und  dessen  Nichte  zu  sprechen 
wünschte,  erklärten  die  preußischen  Räte,  die  gerade  mit  der  Über- 
gabe des  Koffers  beschäftigt  waren,  das  gehe  jetzt  nicht  an;  sie  würden 
aber  seinen  Auftrag  an  die  Beiden  ausrichten.  CoUini  erhielt  zwar 
seinen  Degen  zurück,  doch  wurde  ihm  wie  der  Nichte  auf  Freytags 
Verlangen  verboten,   ohne  Wissen  des  Kriegsrats  aus  dem  Hause  zu 


^*^)  Vgl.  oben.  Abweichend  hiervon  berichtet  Collini  {Mon  tejour 
S.  88) :  Freytag  donna  ä  signer  a  Voltaire  un  billet  par  le  quel  celui-ci  s'obUgeaü  ä 
payer  leg  frais  de  capture  et  d'emprisonnement  .  .  .  Les  frais  avaietUßcis  ä  128  ecus 
d'Allemagne.  J'etais  occupe  ä  faire  un  double  de  Vacte^  lorsque  Schmifh  arriva.  II 
lut  le  papier  et  prevoyant  sans  douie,  par  la  faciUte  avec  laquelle  Voltaire  avait 
consenti  ä  le  signer ^  Vusage  terrible  qu'il  en  pouvait  faire  quelque  jour,  il  dechira  U 
brouillon  et  la  copie  en  disant:  ces  precauUons  sont  inuiiles  entre  gens  comme  nous. 
Etwas  ausführlicher  ist  der  aus  Collinis  Memoiren  geschöpfte  Bericht  de 
Luchets  (I,  318).  Beiden  gemeinsam  ist  die  Angabe,  dafs  Schmidt  den 
von  Freytag  aufgesetzten  Revers  an  sich  nahm,  womit  aber  Voltaires  Bericht 
im  Widerspruch  steht. 

**2)  Als  Voltaire  am  25.  Juni  den  Revers  in  veränderter  Form  an 
Freytag  sandte,  entschuldigte  er  dessen  spätes  Eintreffen  damit,  dafs  er 
Mühe  gehabt,  das  Schriftstück  mit  eigener  Hand  abzuschreiben. 

1*3)  Frankf.  Akt.  No.  5.  Der  Aktuar  Diefenbach  hatte  an  Voltaire 
am  26.  Juni  die  Frage  gerichtet,  ob  man  ihn  habe  zum  Schweigen  darüber 
verpflichten  wollen,  wie  mit  ihm  verfahren  worden  sei:  „Sagten  alle  drey: 
Ja !  Mr.  de  Voltaire  fügte  hinzu,  weilen  der  Aufsatz  deutsch  gewesen,  .habe 
ihn  der  junge  Lorrain  ins  Französische  übersetzen  müssen,  welche  Über- 
setzung samt  den  daran  gemachten  Correctionen  er  mir  auch  zeigte.** 

!♦*)  Vgl.  oben. 
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gehen,  i^^)  So  verließ  der  Leutnant,  der  dem  rücksichtslosen  Auftreten 
der  preußischen  Beamten  offenbar  in  keiner  Weise  gewachsen  war, 
das  Bockshorn,  ohne  daß  durch  seine  Mission  und  das  Abziehen 
eines  Teils  der  Wachtmannschaft  eine  wesentliche  Änderung  in  der 
Lage  der  Gefangenen  eingetreten  wäre. 

Die  Erklärung  für  die  ablehnende  Haltung,  welche  die  preußi- 
schen Bäte  dem  von  Potsdam  aus  ergangenen  Befehle  zur  Freilassung 
Voltaires  gegenüber  einnahmen,  hat  man  bisher,  so  weit  ich  sehe,  aus- 
schließlich in  der  „brutalen  Exaktheit"  und  ünbehilflichkeit  Freytags 
und  Schmidts  gesucht.  Zweifellos  haben  denn  auch  jene  Eigenschaften 
und  die  Furcht  der  Räte  vor  der  königlichen  Ungnade  bei  dem  Vor- 
gehen gegen  Voltaire  eine  wichtige  Rolle  gespielt.  Es  war  Freytag 
gewiß  voller  Ernst,  wenn  er  in  seinen  Berichten  nach  Potsdam  den 
Standpunkt  geltend  machte,  daß  durch  Voltaires  Fluchtversuch  ein 
vollständig  neuer  Tatbestand  geschaffen  sei,  der  die  Erteilung  neuer 
Verhaltungsbefehle  des  Königs  erfordere.  Wir  dürfen  aber  dabei 
doch  nicht  übersehen,  daß  gleichzeitig  auch  recht  eigentlich  egoistische 
Beweggründe  für  Freytags  und  Schmidts  Handlungsweise  bestimmend 
gewesen  sind.  Sie  beide  hatten  sich  bei  dem  Frankfurter  Rate  dafür 
eingesetzt,  daß  ihrem  Fürsten  außerordentlich  viel  an  der  Festhaltung 
des  Flüchtlings  liege;  beide  hatten  der  Stadt  in  bestimmtester  Weise 
das  baldige  Eintreffen  eines  königlichen  Requisitionsschreibens  in 
Aussicht  gestellt.  Nachdem  sie  so  weit  gegangen,  glaubten  sie  nun 
nicht  mehr  mit  Ehren  und  nicht  ohne  Gefährdung  ihrer  persönlichen 
Stellung  wieder  einlenken  zu  können.  Hatten  doch  beide  preußischen 
Räte  für  das  Eintreffen  des  königlichen  Requisitions-Schreibens  sich 
mit  ihrem  eigenen  Vermögen  als  haftbar  erklärtH^ö)  So  sehen  wir 
sie  denn  nach  der  Verhaftung  Voltaires  eifrig  bemüht,  den  Kämmerer 
Fredersdorf  zur  Ausstellung  einer  „königlichen  ostensiblen  Ordre"  und 
einer  „allergnädigsten  Approbation  ihres  in  dieser  Sache  bis  dahin 
gethanen  Betragens"  zu  bestimmen;  ja  sie  muten  Fredersdorf  zu,  ihnen 
eine  „carta  bianca  mit  königlicher  Unterschrift"  zu  senden,  die  sie 
dann  schon  selbst  ausfüllen  wollten!  1^7) 


1*»)  Frankf.  Akt.  13  (Bericht  des  Leutnants  Textor  vom  28.  Juni). 
Die  zurückbleibenden  zwei  Mann  weist  Textor  an,  ohne  Gewehr  achtzugeben, 
dafs  Voltaire  nicht  aus  dem  Hause  gehe;  doch  sollte  ihm  im  Übrigen  alle 
Freiheit  gelassen  und  mit  aller  Höflichkeit  begegnet  werden.  Eng  tiberein- 
stimmend mit  diesem  Rapport  ist  Collinis  Bericht  bei  de  Luchet  S.  316: 
Vofficier  .  .  .  paraissoü  ckercher  Poccasion  de  parier  ä  Mr.  Collini,  lorsque  Mr.  Freytag 
se  mit  entre  deux  et  coupant  la  parole  ä  cet  offider  dit,  qu'il  avoit  ordre  seulement^ 
de  signißer  ä  Madame  Denis  et  a  Mr,  ColUni  la  liberte  de  se  promener  dans  la  maison^ 
mais  non  d'en  sortir.  Am  6.  Juli  hatte  Freytag  gleichwohl  die  Stirn,  nach 
Potsdam  zu  berichten,  Madame  Denis  sei  am  21.  Juni  „sogleich  entlassen 
worden"!    (Varnhagen  S.  270). 

146)  Ygi   (Jag  Promemoria  vom  20.  Juni  bei  Varnhagen  S.  234. 

14^)  Varnhagen  S.  232  f. 
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Diese  egoistische  Sorge  der  preußischen  Räte,  durch  Voltaires 
Loslassung  in  unbequeme  Verwicklungen  mit  den  Frankfurter  Behörden 
zu  geraten,  ist,  wie  wir  sehen  werden,  in  der  Folge  immer  ausschließ- 
licher für  die  Art  ihres  Vorgehens  gegen  den  gefangenen  Dichter 
bestimmend  geworden  und  hat  die  Räte  immer  tiefer  in  ein  System 
ungerechter  und  gewalttätiger  Maßregeln  verstrickt. 

Über  die  Lage  Voltaires  in  der  Zeit  vom  22. — 26.  Juni  und 
seine  in  diesen  Tagen  geführten  Verhandlungen  mit  den  preußischen 
Räten  sind  wir  nur  unzureichend  unterrichtet.  Am  22.  Juni  drängte 
sich  der  preußische  Gesandtschaftssekretär  Dorn  an  die  Gefangeneu 
mit  dem  Entwürfe  einer  an  die  beiden  Räte  zu  richtenden  Bittschrift 
heran;  Voltaire  verpflichtete  sich  durch  sie  alle  noch  in  seinem  Besitz 
befindlichen  Briefe  des  Königs  diesem  auszuliefern,  wogegen  die  Wache 
zurückgezogen  und  ihm  die  Erlaubnis  zum  Ausgehen  gegeben  werden 
sollte.  Da  Dorn  einen  sicheren  Erfolg  der  Bittschrift  in  Aussicht 
stellte,  wurde  sie  von  dem  in  Voltaires  Diensten  befindlichen  Lakaien 
Lorrain  ins  Französische  übersetzt,  von  dem  Dichter  unterschrieben 
und  Freytag  zugestellt.  Dorn  nahm  dafür  ein  ihm  von  Madame  Denis 
gereichtes  Trinkgeld,  worauf  allein  es  wohl  bei  der  Sache  abgesehen 
war,  unter  lebhaften  Dankesbeteuerungen  entgegen  ^^8)^ 

Ist  der  Vorschlag  zur  Einreichung  dieser  Bittschrift  von  dem 
gewinnsüchtigen  Dorn  wohl  ohne  Einvernehmen  mit  den  preußischen 
Räten  gemacht  worden,  so  haben  diese  am  folgenden  Tage  Voltaire 
von  Neuem  zur  Ausstellung  des  versprochenen  Reverses  gedrängt  ^49). 
Der  Dichter  hat  denn  auch  Freytag  am  23.  Juni  eine  Erklärung 
zugesandt;  dieselbe  war  aber  unter  dem  Einflüsse  von  Voltaires 
steigender  Erregung  derart  ausgefallen,  daß  sie  Freytag  aufs  äußerste 
erbitterte.  Als  Voltaire  auch  noch  einen  Lakaien  des  Kriegsrats  in 
leidenschaftlicher  Weise  abgefertigt  hatte,  erwiderte  Frey  tag  mit  einer 
drohenden  Botschaft.  Hierdurch  wieder  rasch  eingeschüchtert,  sucht 
Voltaire  den  Kriegsrat  durch  ein  entschuldigendes  Billet  zu  beschwich- 
tigen. Auch  Madame  Denis,  obwohl  angeblich  mit  dem  Tode  ringend, 
findet  noch  die  Kraft  zur  Abfassung  eines  begütigenden  Briefchens: 
\^Si  le  mimoire  (d.  h.  der  von  Voltaire  gesandte  Revers)  vous  dSplait,^ 


1")  Frankf.  Akt.  No.  6  (vgl.  unten).  Vgl.  auch  CoUini,  Mm  sefour 
S.  89,  De  Luchet  S.  320.  Moland  38  nr.  2598;  2626.  Die  Bittschrift  ist  der 
von  Varnhagen  S.  249  (mit  dem  Datum  des  21.  Juni)  mitgeteilte  Brief  (Moland 
38  nr.  2591).  Der  in  ungelenkem  und  fehlerhaftem  Deutsch  abgefafste  Ent- 
wurf, wohl  von  Dorns  Hand  geschrieben,  wurde  von  Voltaire  am  26.  Juni 
durch  den  Aktuar  Diefenbach  dem  Kate  übersandt  und  befindet  sich  bei  den 
Frankfurter  Akten  (No.  7).  Dorns  Vorschlag  ist  wohl  ohne  Einvernehmen  mit 
den  Räten  auf  eigene  Hand  und  in  gewinnsüchtiger  Absicht  gemacht  vrorden. 

^*»)  Moland  38,  nr.  2587  (Brief  der  Madame  Denis  vom  23.  Juni) :  On 
demande  ä  preseni  ä  mon  ancle  un  nouveau  bilhi  par  lequel  il  repondra  que  nous 
resterons  prisonniers.  Et  comment  peut-on  demander  ce  billet,  quand  nous  avons  encore 
des  soldatst 
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so  heißt  es  darin,  „mow  oncle  en  fera  un  autre;  il  se  soumet  a 
tout  ce  qu'on  veuf*  i^o).  Allen  Schilderungen  Voltaires  von  den 
Krämpfen  und  der  Lebensgefahr  seiner  Nichte  zum  Trotze  bleibt 
Freytag  gegen  sie  unerbittlich.  Am  25.  läßt  er  durch  einen  Lakaien 
sagen,  er  wolle  Madame  Denis  erlauben,  der  Frau  von  Freytag  ihre 
Aufwartung  zu  machen ;  weiter  aber  dürfe  sie  nicht  vor  die  Türe,  da 
sie  sonst  wieder  den  Bürgermeister  aufsuchen  möchte  ^^i).  Von  Dorn 
erfuhr  Voltaires  Nichte,  daß  ihr  die  Abreise  nach  Frankreich  frei- 
stehe; bleibe  sie  aber  in  Frankfurt,  so  müsse  sie  ihres  Oheims  Haft 
weiter  teilen  is2),  Voltaire  selbst  wurde  von  den  Räten  unablässig  an 
die  Ausstellung  des  versprochenen  Reverses  erinnert,  den  er  denn 
auch  am  25.  Juni  selbst  ins  Reine  schrieb  uud  an  Freytag  absandte. 
Am  folgenden  Tage  hat  er  dem  Abgesandten  des  Frankfurter  Rates 
mitgeteilt,  die  Annahme  des  Reverses  sei  von  den  Räten  wegen  einer 
von  ihnen  nicht  gebilligten,  die  Haft  seiner  Nichte  betreffenden  Stelle 
des  Reverses  verweigert  worden  ^53).  in  Wirklichkeit  war  aber  das 
Schriftstück,  das  wohl  im  Wesentlichen  mit  der  am  23.  Juni  vor- 
gelegten Erklärung  identisch  war,  derart  mit  scharfen  satirischen 
Spitzen  und  boshaften  Ausfällen  gegen  Freytag  und  Schmidt  gespickt, 
daß  wir  es  wohl  begreifen  können,  daß  die  Räte  durch  diesen  Revers 
gegen  Voltaire  aufs  äußerste  aufgebracht  wurden.  Wir  lassen  das  Schrift- 
stück, wohl  eine  der  glänzendsten  Leistungen  grausamer  Voltairescher 
Satire,  hier  im  Wortlaut  folgen  ^^4): 


1*0)  Varnhagen  S.  249  f.  Moland  38  No.  2594,  2595.  In  diesen  Zu- 
sammenhang gehört  auch  der  angeblich  von  Voltaire  am  23.  Juni  an  Fre^ag 
gesandte  Brief,  den  Varnhagen  (S.  250)  nach  einer  Copie  im  Berliner 
Geheimen  Staatsarchiv,  M.  Th.  Foisset  {Voltaire  et  le  President  de  Brosses,  Paris. 
1858,  II  S.  45)  nach  einer  einst  im  Besitze  des  französischen  Gesandten  La 
Touche  befindlichen  Abschrift  mitgeteilt  haben.  Der  Brief  klingt  zum  Teil 
wörtlich  an  den  tatsächlich  am  23.  Juni  an  Freytag  gerichteten  Brief  Voltaires 
(Varnhagen  S.  249)  an  und  ist  unseres  Erachtens  nur  eine  zur  Versendung 
an  Voltaires  Freunde  und  zur  Verwertung  bei  König  Friedrich  bestimmte 
Erweiterung  jenes  kurzen  Billets,  dazu  bestimmt,  für  Voltaire  Stimmung  zu 
machen.  Nach  Berlin  ist  jener  Copist  aller  Vermutung  nach  durch  Ver- 
mittelun^  der  Markgräfin  von  Bayreuth,  der  Voltaire  jenes  Paradestück  für 
den  König  gesandt  hatte,  gekommen. 

«1)  Frankf.  Akten  No.  5. 

"2)  Moland  38,  nr.  2598. 

158J  Frankf.  Akt.  No.  5  (Bericht  des  Aktuars  Diefenbach  vom  26.  Juni): 
„Zuletzt  zeigte  er  mir  ferner  an,  dafs  er  gestern  dem  Herrn  von  Freytag 
und  Herrn  Hofrat  Schmidt  das  mir  ebenfalls  zugestellte  Scriptum  oder  Revers^ 
wovon  ich  gleichfalls  das  Original  wieder  liefern  solle,  zuschicken  wollen, 
weilen  aber  die  darinnen  enclavirten  2  Zeilen  befindlich  gewesen,  diese 
solches  nicht  angenommen,  sondern  ihm  zurückgeschickt,  und  sei  inzwischen 
alles  in  statu  quo  verblieben''.  Die  bei  den  Frankfurter  Akten  liegende 
Abschrift  des  Reverses  ist  von  Diefenbachs  Hand. 

^**)  Nach  der  bei  den  Frankfurter  Akten  liegenden,  von  Diefenbach 
hergestellten  Abschrift  (Frankf.  Akt.  No.  9). 


Voltaire  in  Frankfurt  1733,  103 

A  P>ancfort  sur  Main  samedy  23  Juin^w) 
ä  trois  heures  apräs  midy 

",  Je  soussigne  gentilhomme  ordinaire  de  la  chambre  du  Roy  de  France, 

'  de  Pacademie  fran^aise,  etc.  promets  ä  Mr.  de  Freytag  resident  k  Francfort 
'  de  la  part  de  sa  majest^  ie  Roy  de  Prufse  et  ä  Mr.  Smith  negociant, 
conseiller  de  Sa  majeste  d'obeir  en  tout  a  leurs  ordres  et  volontez,  de  ne 
.  point  sortir  de  mon  apartement,  öu  je  suis  prisonnier,  et  k  la  porte  duquel 
je  n'ay  plus  que  deux  soldats,  avant  que  les  derniers  ordres  du  roy  leur 
maitre  soient  venus,  promettant  de  n'ecrire  ni  parier  doresnavant  a  personne 
r  de  tout  ce  qui  s'est  passe  au  sujet  de  mon  emprisonnement  et  de  celui  de 
V  ma  niäce  promettant  en  son  nom  quelle  ne  sortir a  pas  de  la  maison 
ou  eile  est  detenue  sans  la  permilsion  de  Mr.  de  Freitag  et 
'  Mr.  Smith,  promettant ^^^)la  mSme  chose  pour  Mr.  Colini  mon  Secretaire« 
Avouant  que  les  billets  que  Mr.  de  Freitag  m'avait  fait  le  premier  juin, 
[  ne  me  mettaient  pas  en  droit  de  partir  le  20,  que  quoyque  ces  billets 
j  portassent;  „Mr.,  si  tot  le  grand  ballot,  ou  est  l'oeuvre  de  poesie  du  roy, 
sera  ici  et  l'oeuvre  de  poesie  rendu  a  moy,  vous  pourez  partir,  ou  bon  vous 
semblera'',  cependant  ces  billets  netaient  point  une  permission  de  partir,  quand 
I  l'oeuvre  de  poesies  du  roy  serait  revenu;  que  ce  netaient  que  des  promefses 
de  consolation,  des  esperances  favorables  pour  consoler  ma  niece  Mad« 
Denis  qui  faisait  un  voiage  de  deux  cent  Heues  pour  me  conduire  aux  eaux 
dans  ma  maladie,  que  je  ne  devais  prendre  aucun  parti  sur  ces  promefses 
du  ministre  du  roy  de  Prufse  et  avoir  aucune  confiance  en  eil  es,  jusqu'a 
ce  que  de  nouvaux  ordres  du  roy  son  maitre  fufsent  arrivez;  que  ce  n'etait 
pas  afsez  d'avoir  rempli  tous  mes  engagemens,  d'avoir  rendu  au  roy  tout  ce 
qu'ii  me  redemandoit,  livre  de  poesie,  lettres,  clef,  patente,  croix,  avec  la 
£!oumifsion  la  plus  grande;  que  je  devais  sans  doute  attendre  encor  les 
ordres  nouvaux  du  roy  ou  ceux  de  Mrs.  de  Freitag  et  Smith  au  nom  de 
sa  majeste  le  roy  de  prusse;  que  par  consequent  je  suis  emprisonne  trös 
justement;  et  quoyque  je  ne  sache  pas  pourquoy  ma  niece  a  6t4  emprisonn^e, 
je  confefse  aussi  qu'elle  la  ete  tr^s  justement.  ainsi  je  me  soumets  librement  a 
payer  tous  les  frais  de  son  emprisonnement,  du  mien,  de  celui  de  mon  secre- 
taire  selon  les  ordres  de  Mr.  de  Freytag  et  de  Mr.  de  Smith,  auxquels  jai  delivre 
Toeuvre  de  poesie  qu'ils  redemandaient,  grand  in  quarto  maroquin  rouge, 
intitul6  poesies  du  philosophe  de  Sanssouci,  lequel  j'ai  cachet6  de  mes  armes 
jurant  que  je  n'en  ay  pas  pris  la  plus  legere  copie,  que  je  nen  ay  pas  transcrit 
une  seule  page,  ayaut  rendu  toutes  les  lettres  que  javais  de  sa  Majeste  le  roy 
de  prufse  le  premier  juin,  jurant  quil  ny  en  a  aucune  ny  aucun  papier 
apartenant  a  sa  majeste  dans  aucun  des  mes  coffres  que  jai  ouverts 
plusieurs  fois  en  presence  de  Mr.  de  freitag  et  de  Mr.  Ricker  et  d'un 
Officier  prufsien  et  jen  dernier  Heu  de  Mr.  Smith,  promettant,  que  si  pour 
un  hazard  que  je  ne  puis  prevoir  il  m'en  retombait  jamais  une  seule  entre 
les  mains,  je  la  renverrois  au  roy  de  Prufse  directement;  me  soumettant  a 
^tre  en  prison,  en  quelque  endroit  du  monde  que  je  fufse,  si  jetois 
pofsefseur  d'une  lettre  de  sa  majeste  entre  mes  mains.  jurant  de  plus  que 
ny  pendant  mon  emprisonnement  ny  pendant  celui  de  madame  Denis  ma 
niece  et  celle  de  mon  secretaire  aucun  de  nous  n'a  profer6  la  moindre 
plainte  contre  sa  majeste  le  roy  de  Prufse,  qu'aucun  de  nous  n'en  profera 


iw)  Da  Voltaire  dem  Aktuar  Diefenbach  versichert,  den  Revers  am 
25.  abgesandt  und  zurückerhalten  zu  haben,  so  ist  die  Datierung  des  Reverses 
wohl  so  zu  erklären,  dafs  er  am  23.  Juni  abgefafst  und  den  Räten  zum 
ersten  Mal  vorgelegt,  alsdann  am  25.  in  etwas  veränderter  Form  ins  Reine 
geschrieben  und  an  Freytag  gesandt  worden  ist. 

^**)  Die  gesperrt  gedruckten  Worte  stehen  in  der  Vorlage  in  eckigen 
Klammern  und  sind  in  besonders  grofser  Schrift  geschrieben. 
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jamais  et  que  ce  ne  sera  jamais  par  nous  qu'on  saura  notre  emprisonnement, 
Madame  Denis  ayant  seulement  rendu  compte  de  son  malheure  pour  avoir 
quelque  protection  aupräs  de  sa  majeste  et  pour  tacher  de  ia  flechir, 
esperant  que  sa  M^este  serait  touch^e  de  la  Situation  de  la  veuve  d*un 
omcier  du  roy  de  France  qui  etait  venue  a  francfort  pour  remplir  les 
devoirs  de  la  nature  et  de  l'amitie,  et  nous  recommandant  l'un  et  Tautre  ä 
la  bont6,  k  la  generosite  et  ä  ia  grandeur  d'ame  de  sa  majeste  le  roy 
de  prusse.  Voltaire. 

i'e  suplie  Monsieur  de  Freitag  de  me  pardonner,  si  je  n'envoye  qu'a  quatre 
leures  cette  declaration  que  j'ai  eu  bien  de  la  peine  ä  transcrire  de  ma 
main,  attendu  que  je  suis  tres  malade  et  aupres  de  Made  Denis  qui  se  meurt. 

In  allen  diesen  Nöten  seiner  Gefangenschaft  hatte  Voltaires  Feder 
inzwischen  nicht  geruht;  nach  allen  Richtungen  hin  haben  er  und 
seine  Nichte,  den  dem  preußischen  Residenten  geleisteten  Schwüren 
unerbrüchlichen  Schweigens  zum  Trotze,  Briefe  mit  Schilderungen 
ihrer  verzweifelten  Lage  ausgesandt.  Des  Briefes,  den  Madame  Denis 
am  21.  Juni  an  König  Friedrich  zu  schreiben  begonnen  hatte,  geschah 
schon  Erwähnung;  sie  fügte  dem  Briefe  noch  eine  Schilderung  der  am 
Nachmittag  stattgefundenen  Verhandlungen  Voltaires  mit  den  preußischen 
Räten  an.  Abschriften  dieses  Briefes  wurden  in  den  folgenden  Tagen  auch 
an  Voltaires  Vertrauensmann  am  Wiener  Hofe  und  an  den  französischen 
Gesandten  in  Berlin,  den  Chevalier  de  La  Touche,  versandt.  Da 
die  Gefangenen  besorgten,  ihr  an  den  König  direkt  gesandter  Brief 
möge  diesen  nicht  erreichen,  so  sollte  der  französische  Gesandte  die 
ihm  zugehende  Abschrift  eigenhändig  an  den  König  Friedrich  über- 
geben i^^).  Eine  dritte  Abschrift  dieses  Briefes  mit  einer  längeren, 
zweifellos  von  Voltaire  selbst  herrührenden  Nachschrift  erhielt  der 
Senator  Senckenberg  zugestellt  i^S).  Der  Brief  der  Nichte  an  König 
Friedrich  den  Großen  war  noch  unterwegs,  als  sie  am  23.  Juni 
bereits  wieder  eine  neue  Bittschrift  an  den  König  absandte.  Und 
auch  von  diesem  Briefe  wurden  verschiedene  Abschriften  verschickt. 


157)  Das  Original  des  Briefes  bei  Vamhagen  S.  245  f.  (wo  aber  wohl 
122  4cus  für  128  4cus  verlesen  ist),  die  beiden  Abschriften  bei  Mol.  no.  2586 
und  2587.  Die  an  La  Touche  gesandte  Abschrift  erhielt  noch  eine  Nach- 
schrift, die  über  die  Ereignisse  der  beiden  folgenden  Tage  berichtete,  und 
wurde  am  23.  Juni  nach  Berlin  gesandt  (Mol.  38  no.  2592). 

"«)  Giefsener  Voltaire -Akten  Handschr.  152  c  (im  Folgenden  zitiert 
als  Giefs.  Akt.)  No.  1.  Die  Zusätze  dieser  von  einer  Kanzleihand  her- 
gestellten Abschrift  lauten :  Deptds  cette  Iure  ecrite  on  a  signiße  ä  Madame  Denis 
qu'elle  etaü  encor  prisonniere^  et  eile  est  tombee  dan»  les  convulsions  qui  fönt  cramdre 
j)our  sa  vie,  N.  B.  —  Mr,  de  Voltaire  etaü  en  droit  de  partir  le  20  puisque 
Vofuvre  des  poesies  de  sa  Majeste  prttssienne  etait  arrivee  le  17, ^  puisque  Mr,  Freitag 
luy  avait  donne  sa  parole  par  ecrit  au  nom  du  Roy  quUl  pouvaü  partir  aufsitot  C0 
livre  rendUf  puisque  Mr,  de  Voltaire  n^avait  promis  de  rester  que  jusqu'ä  ce  momeni, 
puisqu'ü  alkdt  aux  [eaux]  de  Plombieres  avec  la  permission  du  Roy  de  France  »on 
mqitre^  dont  il  est  gentilhome,  ü  estfaux^  qu'Ü  ait  donnee  sa  parole  de  rester  pasee 
le  17.,  il  est  f aux  quoi  soit  parti  avec  sa  niece.  eile  restait  avec  tous  ses  effets  aa 
lyon  d'oTf  d'ou  eile  a  ete  trainee  ä  pied  par  le  nomme  Dom  avec  les  plus  violents 
ouirages  sans  le  moindre  preiexte,  —  Als  Summe  der  Haftkosten  wird  in  allen 
3  Abschriften  128  ecus  42  creutzers  angegeben. 


Voltaire  in  Frankfurt  17ö3,  105 

die  eine  an  den  Bayreuther  Hof,  die  andere  an  den  Gesandten  La 
Touche  159).  Auch  Voltaires  zweite  Nichte,  Madame  de  Fontaine  zu 
Paris,  erhält  in  diesen  Tagen  eingehenden  Bericht  von  den  Vorfällen 
in  Frankfurt,  was  sie  veranlaßt,  am  28.  Juni  nun  ihrerseits  den 
Gesandten  La  Touche  um  seine  Vermittlung  anzugehen  i^o).  Am 
24.  Juni  alsdann  hat  Voltaire,  wohl  nicht  ohne  vorausgegangene 
schwere  innere  Kämpfe  sich  den  Entschluß  abgerungen,  selbst  an 
König  Friedrich  zu  schreiben.  Der  Brief  ist  ein  beredtes  Zeugnis 
dafür,  wie  qualvoll  des  Dichters  Lage  in  jenen  Tagen  doch  in  der  Tat 
gewesen  ist.  Voltaire  denkt  nicht  mehr  daran  mit  dem  königlichen 
Freund  zu  rechten;  es  gilt  ihm  nur,  Friedrichs  Gnade  für  sich  und 
seine  unglückliche  Nichte  anzuflehen:  „Si  fai  fait  des  fautes,  je 
vous  en  demande  pardon  mille  fois,  Joublierai  ä  jamais  Mau- 
pertuis"^,^^^)  Das  gleiche  Versprechen  gjibt  für  ihren  Oheim  Madame 
Denis  in  einem  Briefe,  den  sie  am  26,  Juni  an  einen  nicht  genannten 
Freund  Voltaires  am  Bayreuther  Hofe  geschrieben  hat.i62)     w^jr  er- 


"9)  Der  bei  Moland  38  no.  2589  abgedruckte  Brief  (La  dame  Denis 
etc.)  trägt  bei  Foisset  (Voltaire  et  le  president  de  Brosses^  Supplem.  S.  34)  wo 
er  erstmals  mitgeteilt  wird,  kein  Datum.  Das  von  Moland  beigesetzte  Datum 
(21.  Juni)  ist  unzutreffend,  da  wir  von  diesem  Tage  bereits  den  Brief  der 
Madame  Denis  an  König  Friedrich  bei  Moland  38  no.  2586  besitzen.  In 
dem  uns  hier  beschäftigenden  Briefe  schreibt  Madame  Denis,  sie  sei  zwei 
Tage  lang  in  Lebensgefahr  gewesen,  wodurch  wir  auf  den  23.  Juni  geführt 
werden.  Eine  von  Schreiberhand  hergestellte,  im  Berliner  geheimen  Staats- 
archiv befindliche  Abschritt  trägt  nach  Mangold  (Zs.  f.  frz.  Spr.  Bd.  28  S.  191) 
das  Datum  des  25.  Juni,  welches  aber  auch  nicht  das  ursprüngliche  sein  kann, 
da  vom  gleichen  Tage  ein  anderer  an  König  Friedrich  gerichteter  Brief  der 
Madame  Denis  (Mol.  38  no.  2598)  erhalten  ist.  Die  Berliner  Abschrift  ist 
aller  Vermutung  nach  einem  am  25.  Juni  nach  Bayreuth  gesandten  Briefe 
(vgl.  unten)  beigelegt  und  mit  dem  gleichen  Datum  wie  dieser  Brief  ver- 
sehen worden.  An  La  Touche  ist  der  Brief  wohl  nicht  am  23 ,  sondern 
gleichfalls  erst  am  25.  Juni  abgeschickt  worden  (Moland  38  no.  2599:  „les 
papiers  ci-joints").  Voltaires  Brief  vom  29.  Juni  (Mol.  38  no.  2588)  bezieht  sich 
nicht  auf  den  besprochenen  Brief  seiner  ü^ichte,  sondern  wohl  auf  no.  2611. 

160)  Moland  38  no.  2608 

181)  Der  Brief  ist  erstmals  von  Foisset  aus  dem  Nachlasse  des  Gesandten 
La  Touche  mitgeteilt  worden,  dem  er  von  Voltaire  am  26.  Juni  in  Abschrift 
übersandt  wurde.  Der  Brief  trägt  bei  Foisset  und  Moland  38  nr.  2605  das 
Datum  des  26.  Juni,  ist  aber  doch  wohl  identisch  mit  dem  Briefe,  den 
Voltaire,  wie  ein  von  seiner  Nichte  nach  Bayreuth  gerichteter  Brief  vom 
26.  Juni  bezeugt,  zwei  Tage  vorher,  also  am  24.  Juni,  an  den  König 
geschrieben,  und  in  welchem  er  versprochen  hatte,  alle  Feindseligkeiten  gegen 
Maupertuis  einzustellen.  (Vgl.  Mangold  in  dieser  Zs.  Bd.  28  S.  195).  Wir 
werden  annehmen  dürfen,  dafs  der  von  Foisset  mitgeteilte  Brief  am  24.  Juni 
geschrieben  und  direkt  an  König  Friedrich  gesandt  wurde,  während  die  am 
26.  Juni  an  La  Touche  geschickte  Abschrift  auch  mit  dem  Datum  dieses  Tages 
versehen  worden  ist  Im  Eingang  des  Briefes  spricht  Voltaire  die  Befürchtung 
aus,  „seine  Briefe "^  seien  dem  König  nicht  zugegangen.  Ob  Voltaire  in  der 
Tat  schon  vorher  von  Frankfurt  aus  an  Friedrich  den  Grofsen  geschrieben 
oder  sich  an  jener  Stelle  ungenau  auf  die  Briefe  seiner  Nichte  bezogen  hat, 
wagen  wir  nicht  zu  entscheiden. 

162)  D^r  Brief  ist  erstmals  mitgeteilt  bei  Mangold  a.  a.  0.  S.  194. 
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23.  Juni  von  Potsdam  abgegangene  Kabinetsschreiben  lautete  kurz  und 
bündig  dahin,  „daß,  sobald  der  Voltaire  seinen  Revers  hat  von  sich 
gegeben,  selbi^rcr  abreisen  kann,  und  habt  Ihr  nicht  Ursache  ihn  länger 
aufzuhalten.**  i^ß)  Die  Entscheidung  war  nicht  auf  Freytags  Bericht 
hin  erfolgt,  der  ja  erst  am  23.  Juni  nach  Potsdam  abgegangen  war, 
sondern  sie  war  zweifellos  eine  Wirkung  des  Briefes,  den  Voltaires 
Nichte  am  18.  Juni  an  den  Abbö  de  Prades  gerichtet,  und  worin  sie 
ihres  Oheims  Gesundheitszustand  als  hoffnungslos  geschildert  hatte.  ^^^^ 
Aber  auch  diese  unzweideutige  Willensmeinung  des  Königs  sollte 
Voltaire  noch  nicht  die  ersehnte  Freiheit  bringen.  Die  preußischen 
Räte  wurden  in  diesen  Tagen  von  ihrer  persönlichen  Gereiztheit  gegen 
Voltaire  und  von  der  egoistischen  Sorge,  den  reichsstädtischen 
Behörden  gegentiber  sich  nicht  bloßzustellen,  so  völlig  beherrscht,  daß 
sogar  die  Furcht  vor  der  königlichen  Ungnade  ihre  Wirkung  verlor.  Mit 
Ingrimm  sahen  sie  den  immer  lebhafteren  Verkehr  mit  seinen  Frankfurter 
Freunden,  „denen  Kavaliers  des  Herzogs  von  Meiningen,  Goldmachern, 
Buchdruckern  und  Buchführern",  mit  deren  Unterstützung  Voltaire  sich 
zu  einem  neuen  Feldzug  gegen  die  preußischen  Räte  rüstete.  ^^S)  In 
höchster  Aufregung  und  Angst  schreibt  Freytag  am  26.  Juni  an  seinen 
Kollegen  Schmidt,  es  gelte  nun  die  Entscheidung  darüber  zu  treffen, 
ob  Voltaire  freizulassen  oder  noch  länger  gefangen  zu  halt^  sei. 
„Weilen  wir  aber  die  Requisitorialien  unter  Verpfändung  des  Unsrigen 
versprachen,  so  ist  zu  befürchten,  daß  sich  der  Magistrat  auf  diese 
Requisitorialien  steifen  wird;  die  Sache  ist  ^pineuse**.  Schmidt  aber, 
ein  noch  weit  rücksichtsloserer  Draufgänger,  als  Freytag,  erwidert: 
„Weil  der  größte  bruit  von  Voltaire  durch  seine  selbstei^ene  schlechte 
Aufführung  geschehen,  davon  Seiner  Königlichen  Majestät  keinen  Unter- 
richt noch  hatten,  und  der  Magistrat  auf  Requisitorialien  beharren 
wird,  so  sehe  diesjes  Mannes  Hierverbleiben  als  höchst  nötig  an."i69) 
Die  in  dieser  Auffassung  sich  offenbarende  Unbotmäßigkeit  gegenüber 
dem  Willen  d^s  Königs  erscheint  aber  doch  immerhin  noch  verzeihlich 
im  Vergleich  mit  dem  groben  Vertrauensbruch,  den  Freytag  in  diesen 
Tagen  sich  zuschulden  kommen  ließ.  Am  19.  Juni,  also  wenige  Tage 
nach  dem  ersten  an  Freytag  ergangenen  Befehl  zur  Freilassung 
Voltaires,  hatte  Friedrich  der  Große  seinem  Vorleser,  dem  Abb6  de 
Prades,  eine  Antwort  auf  den  Brief  der  Madame  Denis  vom  11.  Juni 
in  die  Feder  diktiert,  ^^o)  Dieser  aus  völlig  abgeklärter  Gemüts- 
stimmung  heraus  geschriebene  Brief  Friedrichs  enthielt  in  der  Tat 


1^^  Abgedruckt  bei  Varnhagen  S.  252  und  darnach  bei  Moland  38 
no.  2597. 

16')  Moland  38  no.  2582. 

1«»)  Varnhagen  S.  257  f.;  270. 

16»)  Varnhagen  S.  253. 

i^<^)  Nach  dem  Konzept  zuerst  abgedruckt  in  Oeuvres  de  Frideric  le 
Grand  T.  XXII  (1853)  S.  311,  darnach  bei  Moland  38  no.  2584.  Varnhagen 
hat  den  Brief  nicht  gekannt  und  über  die  von  Freytag  begangene  Unter- 
schlagung hinweggesehen.  Auch  Desnoiresterres  ist  der  Sachverhalt  entgangen. 
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das  Trefflichste,  was  zu  Voltaires  Fall  za  sagen  war.  Mit  midier 
Überlegenheit  hält  der  König  dem  Sünder  den  Spi^el  Tor,  fcenB- 
zeichnet  unbarmherzig  Voltaires  unedle  Eampfesweise  ge^^en  Maopertnis 
und  gegen  Friedrich  selbst  und  rechtfertigt  das  gegen  Yoita&e 
eingeschlagene  Verfahren  in  einer  Weise,  die  alle  Proteste  Yottaiies 
niederschlagen  mußte:  ^ Apres  cet  oubli  de  tous  les  devoirs  et  ii 
tautes  Us  bienseances,  le  rai  a  eru  ne  devoir  pas  garder  ffaf 
longtemp»  ä  son  Service  un  komme  gut  joignait  iant  de  fem  a 
tont  dHngratitude :  il  a  faxt  redemander  ä  Voltaire  les  fnargmes  di 
dUtinction  que  ce  prince  avait  accordees  ä  son  rare  ghAe  fbtiit 
gu'ä  sa  naissance  et  ä  son  coeur;  et  comme  Voltaire  a  fidt  a 
usage  aussi  condamnable  de  quelques  vers,  que  le  rot  a/aUepo» 
s'amuser,  ce  prince  ne  veut  pas^  que  ce  dangereux  poüe  gardi 
plus  longtemps  un  volume  de  poisies  qui  n^est  point  paur  le  pMe 
• . .  JEn  regrettant  le  ginie  de  ce  grand  poete^  le  rd  ee  eoneole  di 
sa  perte  par  la  considSration  qu'il  est  defait  d'un  hamme,  fi 
porte  rinquiitude  et  le  trouble  partout,  qui  se  croit  en  draä  di 
rendre  ridicule  qui  bon  lui  semble^  et  pour  lequd  txueunee  fatt 
ne  sont  sacrSes.**  Gleich  im  Eingang  des  Briefes  aber  teilt  de  Prada 
der  Nichte  Voltaires  mit:  ,fLes  ordres  sont  donnes  paur  qu*on  Imm 
ä  Mr.  de  Voltaire  la  liberti  de  poursuivre  son  voyage,"^  Dieser 
Brief  nun,  dessen  Zustellung  der  Abbe  de  Prades  dem  Kriegsrat  durch 
ein  besonderes  Billet  ans  Herz  legte,  ist  zwar  in  FreytagB  Hinde^ 
aber  niemals  in  diejenigen  von  Voltaires  Nichte  gelangt  —  Fertig 
hat  den  Brief  unterschlagen  und  damit  in  der  Tat  den  Zweck  er- 
reicht, die  Gefangenen  über  den  aus  Potsdam  ergangenen  B^reiongs- 
befehl  in  Unkenntnis  zu  halten,  ^^i) 

Nach  langem  Überlegen  waren  Freytag  und  Schmidt  am  26.  Juni 
endlich  zu  dem  Entschlüsse  gekommen,  Voltaire  nun  doch  in  Freiheit 
zu  setzen.  Freilich  sollte  er  vorher  über  folgende  Punkte  einen  Revers 
ausstellen: 

1.  ^alle  noch  vorfindende  königliche  Skripturen  immediate 
einzusenden; 

2.  daß  er  von  den  ceuvres  de  poesies  weder  überhaupt  nock 
pi^ces  eine  Abschrift  genommen; 

J.  daß  er,  falls  er  darwider  gehandelt,  sich  selbst,  in  welchem 
er  auch  angetroffen  sei,  dem  Arrest  unterwerfe; 

Begleitschreiben  des  Abbe  de  Prades  vom  19.  Juni  (abgedracb 

8.  262  und   bei   Moland   38   no.   2583)   hat    sich    in  der 

T  Dreoldischen  Residentur  in  Frankfurt  erhalten  und  ist  mit  dei 

von  dort  in  das  geheime  Staatsarchiv  nach  Berlin  gekommei. 

lAr  Madame  Denis  bestimmte  Brief  in  Freytags  Hände  kaa» 

8r  Zweifel.    Wir  werden  sehen,  dafs  die  von  Freytag  be- 

ilagung  nach  wenigen  Tagen  entdeckt  wurde.   Üble  Folget 

daraas,  worauf  er  von  Anfang  an  gerechnet  haben  md, 
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4.  daß  er  alle  Unkosten  bezahlen  wolle." 

Gegenüber  den  früheren  Erklärungen,  die  man  dem  Dichter 
angesonnen  hatte,  zeigt  der  Revers  vom  26.  Juni  ein  so  weitgehendes 
Entgegenkommen,  daß  es  leicht  verständlich  ist,  wenn  Voltaire  sich 
zur  Unterzeichnung  des  ihm  am  Vormittag  des  26.  Juni  durch  den 
Sekretär  Dorn  vorgelegten  Reverses  bereit  erklärte.  172)  im  letzten 
Augenblicke  aber  sollten  die  Friedensverhandlungen  doch  noch  scheitern 
und  damit  der  Übergang  Voltaires  aus  seiner  bisherigen  Verteidigungs- 
stellung zum  entschlossenen  Angriff  auf  seine  Bedränger  eingeleitet  werden. 

Seit  dem  21.  Juni  hatte  sich  der  Frankfurter  Rat  mit  Voltaires 
Sache  nicht  mehr  beschäftigt.  Vermutlich  war  es  der  Senator  Senckenberg, 
durch  den  in  einer  Ratssitzung  vom  26.  Juni  über  die  Angelegenheit 
„ein  und  anderes  referirt",  und  durch  welchen  eine  von  dem  Sekretär 
CoUini  verfaßte  Klageschrift  zur  Kenntnis  der  Ratsmitglieder  gebracht 
wurde.  Angesichts  der  offenbaren  übergriffe  der  preußischen  Räte 
wurde  die  Entsendung  des  Aktuars  Diefenbach  zur  Klarstellung  des 
Sachverhalts  beschlossen.  i73j  pes  Besuches,  den  Diefenbach  so- 
gleich am  26.  Juni  im  Bockshorn  machte,  geschah  bereits  wiederholt 
Erwähnung.  Seine  erste  Frage  war,  ob  Voltaire  das  königliche 
Gedichtbuch  bereits  am  17.  Juni  dem  Kriegsrat  überliefert  habe;  bis 
zu  einem  gewissen  Punkte  wenigstens  war  der  Dichter  im  Rechte,  wenn 
er  diese  Frage  bejahte.  174)  Auf  seine  weitere  Erkundigung  erfuhr 
Diefenbach,  daß  dem  ausdrücklichen  Geheiß  des  Rates  entgegen  der 
Hausarrest  des  Sekretärs  und  der  Nichte  des  Dichters  noch  fortdauere ; 
auch  das  Betreten  der  unteren  Gaststuben  sei  dem  Sekretär  CoUini 
untersagt.  Die  dritte  Frage  galt  der  Rückgabe  der  Koffer  und  der 
sonstigen  den  Reisenden  abgenommenen  Gegenstände.  Wir  haben 
früher  gehört,  daß  Voltaire  hierauf  erwiderte,  die  Koffer  seien  wohl 
zurückgegeben,  aber  noch  nicht  eröffnet  und  durchgesehen.  Endlich 
gaben  die  Gefangenen  noch  zu  Protokoll,  daß  in  dem  Voltaire  vorgelegten 
Reverse  die  täglichen  Kosten  der  Gefangenschalt  auf  128  Taler  und 
42  Kreuzer  berechnet  worden  seien,  und  daß  sich  Voltaire  den 
preußischen  Räten  gegenüber  schriftlich  zum  Schweigen  über  die  mit 
ihm  geführten  Verhandlungen  habe  verpflichten  müssen.  Seinem 
Auftrage    gemäß    teilte    der    Aktuar    dem  Sekretär    und    der  Nichte 


i'2)  Varnhagen  S.  256  f. 

1^3)  Frkft  Akt.  No.  4  (Protokoll  der  Senatssitznng  vom  26.  Juni). 
Auch  der  Bericht  des  Zeugschreibers  Hern  über  seine  Verhandlungen  mit 
Freytag  und  Schmidt  vom  21.  Juni  (vgl.  oben)  wurde  in  dieser  Rats- 
sitzung verlesen.  Die  Klageschrift  Collinis  findet  sich  in  den  Frankfurter 
Akten  nicht,  wird  aber  erwähnt  bei  de  Luchet  S.  321 :  „  Une  regnete  que  Mr,  CoUini 
presenta  pour  son  compte  au  magistraty  le  ßt  enßn  apercevoir  ä  guel  exces  on  avait 
ahuse  de  sa  iolerance,  Le  secreiaire  de  la  ville  fut  charge  le  jour  meme  d'examiner 
les  prisonniers**, 

^'♦)  Man  erinnere  sich,  dafs  Frey  tag  noch  am  21.  Juni  die  Überlieferung 
des  am  17.  Juni  in  Frankfurt  angekommenen  Gedichtbandes  in  Abrede 
gestellt  hatte. 
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Voltaires  alsdann  mit,  daß  sie  frei  seien,  und  nahm  von  dem  Dichter 
die  drei  Revers -Entwürfe  vom  21.,  22.  und  25.  Juni  sowie  eine 
für  den  Rat  bestimmte  Klageschrift  entgegen.  In  bestem  Einvernehmen 
ist  Diefenbach  —  nach  Collinis  Urteil  „Zß  aeul  komme  honnete  et 
senai  qui  parui  dans  cette  a faire"*  —  von  den  Gefangenen  geschieden. 
Sein  dem  Rat  erstatteter  Bericht  rühmt  von  ihnen,  daß  sie  „in  denen 
lamentabelsten,  doch  sowohl  gegen  seine  königliche  Majestät  in  Preußen 
als  auch  einen  hochedlen  Rat  sehr  respectueusen  Ausdrtickungen  sich 
erklärt  hätten''.  17 5) 

In  der  Tat  war  Voltaire  durch  das  Entgegenkommen  des 
Frankfurter  Rates  auf  das  freudigste  überrascht  worden  und  hatte 
in  seiner  Weise  an  Diefenbachs  Besuch  sogleich  die  weitgehendsten 
Hoffnungen  und  Pläne  angeknüpft.  Der  Sekretär  Dorn  war  unmittelbar 
vor  dem  Kommen  des  Aktuars  bei  Voltaire  gewesen,  um  ihn  zur 
Ausstellung  des  von  Freytag  geforderten  Reverses  zu  bestimmen. 
Als  Dorn  nach  Diefenbachs  Weggang  wieder  bei  dem  Dichter  vorsprach, 
erhielt  er  zur  Antwort,  Voltaire  werde  die  Ordnung  seiner  Angelegenheit 
nunmehr  selbst  in  die  Hand  nehmen  und  lehne  weitere  Verhandlungen 
mit  den  preußischen  Räten  ab.  Und  noch  am  selben  Tage  erfuhr 
Freytag,  daß  Voltaire  in  Frankfurt  ein  Quartier  auf  ein  halbes  Jahr 
zu  miethen  gedenke  und  statt  nach  Plombiöres  zu  gehen,  in  Frankfurt 
seinen  Prozeß  gegen  Freytag  und  Schmidt  betreiben  wolle.  1^6) 

Das  am  26.  Juni  dem  Rate  übergebene  „Promemoria  secret** 
Voltaires,  dessen  Entstehung  ja  in  die  Zeit  vor  dem  Stimmungswechsel 
des  Dichters  fällt,  erscheint  nach  Form  und  Inhalt  noch  ziemlich 
gemäßigt.  Wohl  setzt  es  die  von  den  preußischen  Räten  begangenen 
Gewalttätigkeiten  in  helles  Licht,  bescheidet  sich  aber  doch  schließlich 
mit  der  Bitte,  der  Rat  möge  ihm  die  Übersiedelung  in  den  Goldenen 
Löwen  gestatten  und  wolle  ferner  die  preußischen  Räte  „besänftigen*' 
und  das  Mitleid  des  preußischen  Königs  für  Voltaire  und  seine 
Mitgefangenen  anrufen.  Wir  lassen  das  Promemoria  hier  mit  einigen 
Kürzungen  folgen: 

Promemoria  secret.^^') 

Madame  Denis  Veuve  d'un  Gentil-homme  officier  du  Roi  de  France 
est  venue  dans  cette  ville  de  Francfort  avec  l'agrement  et  un  passeport  du 
Roi  son  maitre,  pour  conduire  aux  Eaux  de  Plombiäres  son  oncle  Monsieur 
de  Voltaire  Gentil-homme  Ordinaire  de  la  chambre  de  S.  M.  trös-chr6tienne. 

La  sieur  Dorn  le  20  juin  au  soir  vint  la  prendre  de  force  dans  l'auberge 
du  Lion  d'or  et  la  traina  ä  travers  la  populace  ä  Tauberge  de  la  come  de 
Bouc  dans  un  grenier:  il  lui  öta  sa  femme  de  chambre  et  ses  domestiques, 
mit  quatre  gardes  k  sa  porte  et  ent  Tinsolence  de  rester  seul  dans  sa  chambre 
pendant  tonte  la  nuit. 


1^5)  Frankf.  Akt.  No.  5  (Bericht  des  Aktuars  Diefenbach  v.  26.  Juni). 
Colini  S.  90  f.    De  Luchet  S.  321  f.    Moland  38  no.  2607. 

"6)  Varnhagen  S.  256  f. 

1^^  Frankft.  Akt.  No.  6.  Das  Schriftstück  ist  ganz  von  Collinis  Hand 
geschrieben.   Die  Schreibung  des  Originals  ist  durchweg  beibehalten  worden. 
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Ella  a  eu  pendant  trente-six  heures  des  convulsions  qui  oDt  fait 
craindre  pour  sa  vie,  et  eile  est  actuellement  a  son  cinquiöme  acces  de  fiövre. 

Lorsque  Madame  Denis  a  fait  demander  au  nomroe  Dorn  le  sujet 
d'une  violence  si  atroce,  il  a  repondn  ä  l'interprete  nomm6  Lorrain  que  c*6tait 
parceque  Madame  Denis  avait  et6  parier  (sie!)  h  Monsieur  le  Bourguemestre 
ricard  en  faveur  de  Mr.  de  Voltaire  son  oncle. 

Monsieur  de  Voltaire  avait  6te  arr^te  trols  heures  avant  Madame  Denis, 
chez  le  Sr  Schmidt  negociant,  le  quel  lui  fit  vuider  ses  poches  et  se  saisit 
d*environ  80  Louis  d'or  qu'ii  avait  sur  lui,  et  d'une  cassette  pleine  d'effets 
precieux:  le  tout  sans  aucune  formalitö  ni  procös  verbal.  On  mit  quatre 
gardes  avcc  un  bas  officier  ä  la  porte  de  sa  chambre,  et  quatre  ä  celle  de 
son  secretaire. 

Voici  maintenant  quel  est  le  sujet  de  la  detention  de  Monsieur  de 
Voltaire. 

II  etait  arrive  ä  Francfort  le  31  May  pour  continuer  sa  route  aux 
Bains  de  Plombi^res  avec  Tagr^ment  du  Roi  träs-Chrdtien  son  maitre. 
Mr.  Freydag  vint  chez  lui  le  l^r  Juin  au  matin.  et  lui  demanda  de  la  pai't 
de  S.  M.  Prussienne  ce  qu'il  pouvait  avoir  de  Lettres  de  ce  Monarque  ä  lui 
Voltaire,  et  eu  outre  un  livre  inprim^  des  poesies  de  sa  ditte  Majeste  dont 
eile  avait  daigne  lui  faire  present.  Le  S^  de  Voltaire  ouvrit  sur  le  champ 
tous  ses  coöres,  montra  tous  ses  papiers,  donna  au  S^^  Freydag  tout  ce  qu'il 
avait  de  Lettres  de  sa  Majeste. 

A  l'egard  du  livre  des  poesies  de  sa  Majeste,  comme  il  6tait  ä  Leipzig 
dans  une  caisse  pr^te  ä  partir  pour  Hambourg,  il  ^crivit  sur  le  champ  que 
Pon  renvo'iät  cette  caisse  ä  Mr.  Freydag  lui-meme  et  se  constitua  prisonnier 
sur  sa  parole  par  fecrit  jusqu'au  retour  de  ce  ballot. 

11  fit  plus:  il  remit  äMr.  Freydag  deux  paquets  de  papiers  de  litterature 
et  d'affaire  cachetes  de  ses  armes  pour  nouvelle  suret6  et  pour  gage  du  retour 
du  livre  de  S.  M.  le  Roi  de  Prusse  .  .  ."ö). 

Le  17  Juin  au  soir  Mr.  Freydag  re^ut  le  grand  ballot,  oü  etait  le  livre 
«n  question  avec  la  plüpart  des  eflfets  de  Mr.  de  Voltaire. 

Le  20.  le  dit  Sieur  de  Voltaire  ai'ant  rempli  tous  ses  engagements,  se 
crut  en  droit  d'aller  ä  Mayence.  II  partit  publiquement,  laissant  ici  tous 
ses  bailots;  et  Madame  sa  ni^ce  comptait  le  suivre  deux  jours  aprds,  lors- 
qu'elle  aurait  retire  ses  papiers  de  litterature  et  de  famiüp  des  mains  de 
Mr.  Freydag.  II  ötait  d'autant  plus  en  droit  de  partir,  qu'il  n'avait  donne 
aucune  parole  de  rester  pass6  le  17;  si  Mr.  Freydag  avait  exige  une  teile 
parole,  il  Teüt  demand6e  par  ^crit,  comme  il  demanda  par  ecrit  celle  du 
l.er  Juin. 

Le  21.  Mr.  Freydag  vint  signifier  ä  Madame  Denis  et  ä  Mr.  de 
Voltaire  que  leur  emprisonnement  devoit  leur  coüter  128  ecus  et  42  creutzers 
par  jour.  II  rederaanda  ses  deux  billets  du  l.©r  Juin  —  portants  promesse 
que  Mr.  de  Voltaire  serait  libre  de  partir,  sitöt  que  le  livre  serait  arrive. 
Mr.  de  Voltaire  lui  rendit  ses  deux  billets  en  presence  de  Madame  Denis, 
du  Sr  Schmidt,  de  l'interprete  Lorrain,  et  du  nomme  Dorn. 

Le  22.  le  nomm6  Dorn,  qui  sert  de  copiste  au  S«"  Freytag  vint 
proposer  ä  Madame  Denis  et  ä  Mr.  de  Voltaire  de  signer  requ^te  allemande 
ci-jointe  1^®),   la  quelle  l'interprete  Lorrain  i^o)    traduisit  en  fran^ais;  et  il 


"^)  Folgt  die  Mitteilung  der  von  Freytag  am  1.  Juni  dem  Dichter 
ausgestellten  Reverse  in  dem  uns  schon  bekannten  Wortlaute. 

17»)  Ygi,  oben.  .  Den  von  Dorn  aufgesetzten  Revers  hatte  Voltaire 
mit  eigener  Hand  folgendermafsen  überschrieben:  Requete  dressee  par  le 
nomme  Dom  pour  etre  presentee  a  Mrs.  Smith  et  Freytag,  comme  s'ils 
etaient  bourguemestres. 

»80)  Ein  Diener  Voltaires,  den  er  von  Potsdam  auf  die  Reise  mit- 
genommen hatte.  . 
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dit  ä  l'interprete  Lorrain  que  moiennant  cette  requ^te  humblement  present^e 
ä  Messieurs  Freydag  et  Schmidt,  Madame  Denis  et  Mr.  de  Voltaire  seraicnt 
libres  sur  le  champ. 

Comme  toutes  ces  violences  se  sont  commises  sans  aucun  ordre  de 
S.  M.  le  Roi  de  Prusse,  qui  est  trop  dement  et  trop  genereux  pour  faire 
traiter  ainsi  deux  personnes  inpocentes  et  malades,  Nos  seigneurs  les  Kegents 
de  la  Ville  de  Francfort  sont  trös  humblement  requis  de  permettre,  que  les 
deux  suppliants  retournent  sur  leur  parole  ä  Pauberge  du  Lion  d'or,  oü  il 
y  a  un  petit  jardin  absolument  necessaire  pour  leur  sant6.  Tis  sont  tres- 
numblement  pri§s  de  vouloir  bien  adoucir  en  leur  faveur  Messieurs  Freydag 
et  Schmidt,  et  d'avoir  m^me  la  bonte  d'instruire  Sa  Majeste  le  Roi  de  Prusse 
de  leur  malheur,  se  flattant  que  le  t^moignage  favorable,  qu'ils  daigneront 
rendre  ä  ce  grand  Monarque  de  la  veneration  et  de  la  soumission  profonde 
des  suppliants,  excitera  la  misericorde  de  Sa  Majest6. 

Wir  werden  mit  der  Annahme  nicht  fehlgehen,  daß  Voltaire 
bei  seinem  weiteren  Vorgehen  gegen  die  preußischen  Räte  fortgesetzt 
von  dem  Ränkeschmied  Senckenberg  beraten  worden  ist.  Besonders 
gilt  dies  von  den  außerordentlich  schweren  persönlichen  Verdächtigungen 
seiner  Frankfurter  Verfolger,  mit  denen  genau  vom  26.  Juni  ab 
Voltaires  Klageschriften  und  Briefe  erfüllt  sind.  Die  preußischen 
Beamten  werden  von  ihm  geradezu  zu  Verbrechern  gestempelt.  So 
ist  Freytag  angeblich  in  Hanau  flüchtig  gegangen,  in  Wien  als  Betrüger 
bestraft  worden,  in  Dresden  unter  dem  Pranger  gestanden  und  zur 
Karrenstrafe  verurteilt  gewesen,  der  Sekretär  Dorn  ist  ein  kassierter 
Notar,  der  Hofrat  Schmidt  wegen  Geldfälschung  verurteilt,  einer  von 
Schmidts  Handlungsgehilfen  als  sein  Helfershelfer  in  Brüssel  gehängt 
worden,  und  so  weiter  fort,  ^^ij  Voltaires  Biograph  D.  F.  Strauß 
bemerkt  dazu,  daß  der  Dichter  es  auch  sonst  mit  der  Wahrheit  nicht 
genau  genommen,  daß  er  aber  doch  niemals  maß-  und  schamloser 
gelogen,  als  über  seine  Frankfurter  Erlebnisse  und  speziell  den  armen 
Freytag.  182)  Unter  diesen  Umständen  dient  es  zu  Voltaires  Ehren- 
rettung, daß  wir  auf  Grund  der  Giessener  Voltaire-Briefe  feststellen 
können,  daß  der  Dichter  jene  Anklagen  doch  nicht  so  ganz  aus  den 
Fingern  gesogen,  sondern  daß  er  sein  Belastungsmaterial  in  der 
Hauptsache  seinem  Freunde  Senckenberg  verdankte.  Am  9.  Juli 
schreibt  Voltaire  an  Senckenberg:  „Jß  viens  d'envoyer  a  sa  m.  le  Ä. 
d,  P,   Vextrait  du  memoire  sur  F.,  que  vous  avez  eu  la 


1*1)  Die  ersten  Mitteilungen  Voltaires  über  Freytags  angebliches  an- 
rüchiges Vorleben  ünden  sich  in  seinem  an  einen  Wiener  Staatsmann 
gerichteten  Briefe  vom  26.  Juni  (Mol.  38  nr.  2600).  Kurze  Andeutungen 
folgen  in  Voltaires  Brief  an  König  Friedrieh  vom  29.  Juni  fMol.  38  nr.  2611), 
worauf  die  unten  zu  besprechende  Denunziation  vom  9.  Juli  folgt.  Auszüge 
aus  dem  von  Senckenberg  gelieferten  Memoire  über  Freytag  enthalten  ferner 
das  „Journal  de  ce  qui  8* est  passe  ä  FrancforV*^  (Mol.  38  nr.  2626),  femer 
Voltaires  Briefe  an  den  Minister  Grafen  von  Podewils  vom  5.  August  (MoL 
38  nr.  2634)  und  an  die  Markgräfin  von  Bayreuth  vom  22.  September  1753 
(Moland  38  nr.  2650).  Vgl.  auch  Voltaires  „Memoires"  (Berlin  1784)  S.  84  und 
seinen  Brief  an  den  Graten  von  Choiseul  vom  Jahre  1759  (Mol.  38  nr.  3853), 

^82)  Straufs,   Voltaire  6.  Aufl.  (1895)  S.  121. 
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honti  de  me  confier,  je  ne  doute  pas  que  s.m.  ne  desavoue 
les  deux  conseiller  s**.^^^)  .  .  .  Und  in  der  am  gleichen  Tage  nach 
Potsdam  abgegangenen  Klageschrift  Voltaires  heißt  es:  „Quant  au 
sieur  Freytag^  voici  le  memoire  foumi  par  deux  conseillers  de  la 
ville  de  Francfort"*,  Der  dem  Könige  mitgeteilte  Auszug  aus  diesem 
^mimoire"^  bezieht  sich  auf  Freytags  angebliche  unsaubere  Geld- 
geschäfte mit  dem  Grafen  Vasco,  dem  Baron  du  Fay  und  dem  Herrn 
von  Stockum  in  Frankfurt  und  schließt  mit  den  Worten:  „ig  respect 
pour  sa  Majesti^  ä  qui  le  sr  de  Freytag  apartient,  empeche  de 
specifier  ce  que  contient  le  memoire'* .  i^^) 

Es  dürfte  heute  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sein,  über  Grund 
und  Ungrund  dieser  Anklagen  abzuurteilen.  Zweifellos  ist  Freytags 
Verhalten  Voltaire  gegenüber  nicht  durchweg  das  eines  Ehrenmannes 
gewesen,  wie  es  auch  ein  wenig  günstiges  Licht  auf  ihn  wirft,  daß 
eine  so  ehrlose  Persönlichkeit  wie  Dorn  in  Freytags  Diensten  stand. 
Da  jedoch  für  die  von  Voltaire  vorgebrachten  Beschuldigungen  offenbar 
allein  Senckenberg  als  Gewährsmann  in  Betracht  kommt,  so  wird  man 
bei  der  Gewissenlosigkeit  und  geradezu  wahnwitzigen  Schmähsucht  dieses 
Mannes  jenen  an  und  für  sich  doch  wenig  wahrscheinlich  klingenden 
Anklagen  mit  dem  grösten  Mißtrauen  begegnen  müssen.  ^^^) 

Abermals  von  Senckenberg  beraten,  ließ  Voltaire  seinem  „MSmoire 
secref*  vom  26.  Juni  sogleich  Tags  darauf  eine  zweite  an  den 
Frankfurter  Rat  gerichtete  Klageschrift  folgen,  i^^)  gie  lautet  wie  folgt. 

A  Leurs  Excellences. 

Le  venerable  Magistrat  saura  que  le  nomme  Dom,  qui  de  sa  seule 
autorite  arröta  et  traina  dans  les  rues  Madame  Denis  le  20  Juin,  et  qui  a 
commis  toutes  les  vielen  ces  subsequentes,  vint  le  25  dans  la  prison  du 
sieur  de  Voltaire,  et  dit  ä  l'interprete  nomine  Lorrain  de  la  part  du  sieur 
Freytag,  que  ce  n'etait  pas  lui  qui  6tait  l'auteur  de  ces  cruaut^s, 
mais  que  c'^tait  le  sieur  Schmidt,  et  quo  s'il  avait  suivi  son 
propre  sentiment,  il  aurait  laisse  partir  paisiblement  Madame 
sa  niece,  seien  les  ordres  positifs  du  roi  son  maitre^^').  En  effet 
le  sieur  Freytag  a  re^u  ordre  de  Potsdam  le  21.  de  laisser  partir  en  paix 
le  dit  sieur  de  Voltaire. 

Le  suppliant  demande  donc  justice  au  venerable  Magistrat  de  Poffense 
et  de  la  violence  commise  par  Schmidt  et  par  Dorn  contre  Madame  Denis, 
de  l'arrßt  injuste  et  sans  aucun  pretexte  de  sa  personne,  de  eelle  de  Madame 
Denis,  de  celle  de  son  secreraire;  de  l'argent  que  Schmidt  lui  a  pris,  des 
effets  dont  il  s'est  empar^  sans  aucune  raison,  sans  aucun  droit,  sans  proc^s 
verbal,  qu'il  a  rendus  sans  proces  verbal  et  dans  les  quels  tout  ce  qui  est 
perdu  doit  §tre  k  la  Charge  du  dit  Schmidt  et  de  Dorn. 

i»3)  Hs.  Giefsen  152  c. 

^^)  Geh.  Staatsarchiv  Berlin  Rep.  XI  Frankreich  91. 

18*)  ÜberSenckenbergsSchmähsucht,  die  wohl  auf  seinen  pathologischen 
Geisteszustand  zurückzuführen  ist,  vgl.  Kriegk,  Die  Brüder  Senckenberg 
S.  70  ff,  72  f,  106  ff,  418  ff. 

18^  Frankf.  Akt.  No.  10  (mit  dem  Kanzleivermerk:  praes.  d.  27.  Juni 
1753).  Mit  Ausnahme  von  Voltaires  eigenhändiger  Unterschrift  ganz  von 
Collinis  Hand  geschrieben. 

^^')  Die  durchschossene  Stelle  ist  in  der  Vorlage  unterstrichen. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXX  i.  8 
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Le  suppliant  assure  encor  une  fois  le  venerable  Conseil  qu'il  n'y  a 
aucun  ordre  du  Roi  de  Prusse  de  Tarreter.  Sa  Majeste  avait  seulement 
ordonne  qu'il  rendit  ses  lettres,  sa  clef,  son  cordon,  et  un  livre  de  poesies 
de  sa  Majeste  et  qu'on  ne  l'arretät  qu'en  cas  qu'il  fit  difficulte  d'obeir.  II 
a  ob^i  en  tout,  avec  la  sommissioD  la  plus  enti^re  et  la  plus  prompte. 

II  a  rendu  sur  le  champ  das  le  l^i*  Juin  tout  ce  qu'il  avait.  II  a 
fait  revenir  le  livre  de  cent  Heues  le  17  juin,  et  sa  Majest6  par  la  lettre 
au  Sr  Freytag  reQue  le  21  juin,  a  ordonne  au  dit  sleur  Freytag  de  ne  point 
molester  le  dit  sieur  de  Voltaire. 

Le  suppliant  proteste  donc  contre  toutes  ces  violences  au  nom  mSme 
de  sa  MajestI  le  Roi  de  Prusse,  dont  il  a  et6  cbambellan.  II  supplie  la 
venerable  conseil  d'instruire  sa  Majest6  de  tous  ces  faits,  de  lui  representer 
l'obeissance  du  dit  sieur  de  Voltaire,  de  lui  demander  ses  volontes. 

En  attendant  il  supplie  le  venerable  Magistrat  de  le  tirer  de  la 
prison  oü  il  est  avec  des  soldats,  et  d'avoir  compassion  de  l'etat  de  Madame 
Denis  sa  niäce,  qui  ne  veut  pas  le  quitter  dans  sa  maladie,  et  qui  est 
dangereusement  malade  eile- mSme  dans  la  meme  prison.  II  demande  de 
retourner  sur  sa  parole  au  Lyon  d'or. 

II  se  constituera  prisonnier  sur  sa  parole,  en  attendant  l'eclaircissement 
de  cette  affaire,  se  reservant  le  droit  de  demander  satisfaction  contre  les 
auteurs  de  ces  violences  et  implorant  la  protection  de  Leurs  Excellences. 

S'il  faut  nommer  un  commissaire  pour  examiner  toute  cette  a&ire 
et  en  rendre  compte  au  venerable  Magistrat,  le  suppliant  requiert  qa'on 
nomme  Monsieur  de  Senkenberg,  qu'il  ne  connait  que  par  sa  reputation  de 
science  et  de  droiture. 

Voltaire  cbamb61an 
du  roy  de  france. 

In  diesem  Schriftstück  überrascht  vor  allem  die  genaue 
Kenntnis  der  dem  preußischen  Residenten  erteilten  Instruktionen, 
^reiche  Voltaire  bekundet.  Er  ist  nicht  nur  von  dem  Inhalt  der 
ersten  in  Voltaires  Sache  ergangenen  königlichen  Verfügung  vom 
11.  April  1753  unterrichtet,  sondern  er  weiß  auch  von  dem  Eingang 
des  Schreibens  Fredersdorffs  vom  16.  Juni,  das  dem  Dichter  die 
Fortsetzung  seiner  Reise  nach  Abgabe  des  Gedichtbandes  zugestand. 
Da  Freytag  den  genauen  Inhalt  der  ihm  erteilten  Befehle  ängstlich 
geheim  gehalten  hat,  so  müssen  wir  annehmen,  daß  Voltaire  hinter 
Freytags  Rücken  zur  Kenntnis  jener  Verfügungen  gelangt  ist.  Am 
nächsten  liegt  es,  an  einen  Vertrauensbruch  des  Sekretärs  Dorn  zu 
denken,  den  er  sich  wohl  in  klingender  Münze  bezahlen  ließiss). 
Auf  eigene  Faust  und  nicht  in  Freytags  Auftrag  hat  auch  Dorn 
jedenfalls  gehandelt,  wenn  er  Voltaire  gegenüber  die  Schuld  an  dem 
schroffen  Vorgehen  gegen  die  Gefangenen  auf  Hofrat  Schmidt  ab- 
zuwälzen suchte.  Indem  Voltaire  allen  Nachdruck  auf  den  Widerspruch 
zwischen  den  Befehlen  des  Königs  und  dem  Verhalten  seiner  Beamten 
legt,  kann  der  Dichter  mit  gutem  Grunde  die  Erstattung  eines 
Berichtes  an  den  König  und  die  Einholung  seiner  Willensmeinung 
beantragen.    Während  Voltaire  aber  noch  tags  zuvor  darum  gebeten 


183)  Ygi  über  ihn  die  Äufserung  Collinis  (S.  90):  Un  louis  le  rendü 
le  plus  humble  des  hommes,  et  Vexcea  de  ses  remercimens  notts  prouva  que  dans 
d'autres  occasioms  il  ne  vendait  pas  fort  eher  ses  Services. 
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<lie  preußischen  Beamten  zu  „besänftigen",  erwartet  er  jetzt, 
ier  Bat  ihm  für  alle  erlittenen  Unbilden  und  alle  Verluste  volle 
^tuoDg  verschaffen  werde.  Auf  Senckenbergs  Rat  geht  es 
L^iLch  zurück,  wenn  dieser  als  Kommissar  für  die  Untersuchung 
u.v'eitaires  Angelegenheit  in  Vorschlag  gebracht  wird. 
pHttS- Schon  am  Tage  nach  Einlauf  dieser  Klagschrift  ist  die  von 
nc^uire  gewtlnschte  Entscheidung  des  Frankfurter  Senats  gefallen. 
«»"  den  Bericht  Dieffenbachs  über  seine  von  den  Gefangenen  ein- 
g#sr>«;t;uen  Erkundigungen  hin,  aber  auch  wohl  unter  dem  Einflüsse 
Voltaires  Klagschriften  beschloß  der  Rat  am  28.  Juni,  „ein 
Wii  'iliches  Bedenken  von  denen  Herrn  Syndicis  in  dieser  wichtigen 
i^er^nn  zu  erfordern  und  durch  den  Syndicum  Burgk  ein  umständliches 
sr-  .'Iben  an  seine  Königliche  Majestät  in  Preußen  abfassen  zu  lassen, 
:r-_^  weiteren  Verfügungen  aber  zu  abstrahieren"  i^^^j.  Die  Haft- 
Ifc  ..iSsung  Voltaires  und  die  Bestellung  Senckenbergs  als  Unter- 
■r^nngskommißar  war  demnach  abgelehnt  worden.  Dieser  teilweise 
-:■  '  rfülg  hat  den  Dichter  nicht  abgehalten,  sogleich  am  folgenden 
!":  N  unter  abermaligen  Protesten  gegen  Freytags  rechtswidriges 
^^^.uehen  den  Senat  in  der  folgenden  Klageschrift  von  neuem  um 
^^rlaubnis  zur  Übersiedlung  in  den  Goldenen  Löwen  und  um  die 
oung  der  Wachtmannschaft  anzugehen:  ^^o) 

A  Leurs  Excellences 

Je  supplie  le  venerable  Magistrat  do  considerer  que  las  deux  lettres 

-ioi  de  Prusse  au  Sieur  Freytag,  an  datta  du  mois  d'avril  at  mai,  portent 

ormes  expräs,  de  ne  m'arr^ter,  qu'an  cas  que  je  rafuse  da  randre  ce 

sa   Majaste  redemande^^^);    er  j'ai  tout  randu  avec   la   plus   grande 

'Tiission;    et  le   18  Juin   le   sieur  Freytag  m'a  ecrit  qua  la  Boi  ötait 

tent  de  ma  resignation  at  da  ma  fidelitei^^j^ 

Gomment  done  puis-je  6tra  arr§te  le  20  juin?  commant  puis-ja  toe 

at6   ainsi,   non   sur  un  ordre  du  Roi,  mais  sur  un  ordre  qua  le  Siaur 

-ytag   dit  qu'il   racevra  peut-§tre   du  Roi?     La  sieur  Fraytag  ecrit  le 

Juin  qu'il  aura  cet  ordre  paut-toa  le  22;  l'a-t-il  ra^u?  non  sans  douta; 

TIS  sommas  aujourdui  au  29.  Je  suis  toujours  garde  par  des  soldats  dans 

iie  maison  oü  je  ne  puis  respirer. 

Je  declare  au  Venerable  Magistrat  que  ce  traitemant  si  dur  prajudicie 
ma  sant^,  ainsi  qu'ä  cella  de  ma  nidce  qui  ne  m'abandonnera  pas. 

Je   supplie  laurs  Excellances  de  faire  ä  sa  Mag  aste  Prussianne  un 
rompt  raport  de  tous  les  faits;  et  en  attendant  je  les  prie  de.me  laisser 


189)  Frankf.  Akt.  No.  11  Jung  S.  229.  In  der  Ratssitzung  vom 
'^S.  Juni  wurde  auch  die  Maldung  des  Leutnants  Taxtor  über  die  vom  Rate 
'4m  21.  Juni  verfügte,  von  den  preufsischen  Räten  aber  unwirksam  gemachte 
.^daftentlassung  Collinis  und  der  Madame  Denis  zur  Kenntnis  genommen. 
JITgl.  darüber  oben  (Frankf.  Akt  No.  13). 

190)  Frankf.  Akt.  No.  15a  (mit  dem  Kanzleivermerk:  praes.  d. 
*29.  Juni  1753).    Ganz  von  Colinis  Hand  mit  Ausnahme  von  Voltaires  eigener 

Unterschrift. 

wi)  Man  beachte  auch  hier  Voltaires  genaue  Kenntnis  von  den  dem 
.Eriegsrat  aus  Potsdam  zugegangenen  Verfügungen. 

19^)  Das  Durchschossene  ist  im  Original  unterstrichen. 

8* 


11.6.  Herman  Haupt 

Srisonnier  dans  la  ville  sur  mon  serment  qui  sera  plus  sür  qne  mei 
eux  soldats:  Protestant  d'ailleors  contre  tontes  les  vioiences  commisflset 
specialement  contre  mon  arröt  qui  bien  loin  d'avoir  6t6  feüt  par  orÄ^e  k 
Roi  de  Prasse,  a  kik  fait  contre  ses  ordres. 

Voltaire. 

Ganz  gleichzeitig  mit  den  Eingaben  an  den  Fankforter  Bat  ut 
übrigens  in  diesen  Tagen  auch  wieder  eine  Reihe  von  Bittschriften 
und  Beschwerden  Voltaires  nach  den  verschiedensten  Bichtongen  lun 
gesandt  worden.  So  wendet  sich  der  Dichter  am  26.  Juni  mit  eiser 
Schilderung  seiner  jüngsten  Erlebnisse  an  seinen  Vertrauensmami  aa 
"Wiener  Hofe;  an  ihn  wird  zugleich  an  erster  Stelle  der  Voltaire  xo- 
getragene  Klatsch  über  Freytags  unwürdige  Vergangenheit  wdtff* 
gegeben.  193)  An  den  französischen  Kriegsminister,  Graf  d'Argensoo, 
geht  am  28.  Juni  eine  Klageschrift  ab,  die  er  dem  König  Ludwig  X?. 
vorlegen  solL^^^)  Auch  König  Friedrich  wird  wieder  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  her  bestürmt.  Dem  Hilfsgesuch,  das  Voltaiie 
wohl  noch  vor  oder  kurz  nach  seiner  Gefangensetzung  an  deo 
Kämmerer  Fredersdorff  gerichtet  hatte,  ließ  er  am  26.  Juni  ein  solches 
an  den  Vorleser  Abb6  de  Prades  folgen.  ^^^)  Kaum  hat  er  aber 
von  dem  Beschlüsse  des  Frankfurter  Rats,  in  Voltaires  Sache  nach 
Potsdam  zu  berichten,  Kenntnis  erhalten,  so  setzt  er  selbst  eine  nene 
Bittschrift  an  König  Friedrich  auf.  Auch  in  diesem  Schriftstfleke 
spiegelt  sich  der  Stimmungswechsel  deutlich  wieder,  den  das  Eingreifen 
des  städtischen  Rates  in  Voltaire  hervorgerufen  hatte.  Der  Dichter 
greift  die  preußischen  Beamten  rücksichtslos  an,  enthüllt  das  Lügen- 
gewebe, womit  sie  Voltaire  nach  Eintreffen  des  Gedichtbandes  hinzn- 
halten  gesucht  haben,  und  denunziert  sie  als  gewohnheitsmäßige 
Betrüger.  Unbekümmert  darum,  ob  er  durch  diese  VerdächtiguDgefl 
sich  nicht  selbst  den  empfindlichsten  Schaden  zufügen  werde,  sandte 
er  Abschriften  dieses  Briefes  gleichzeitig  an  den  Gesandten  La  Touche 
und  an  die  Markgräfin  von  Bayreuth,  um  sie  durch  ihre  Vermittelung 
dem  Könige  zugehen  zulassen.  ^^^)  Und  auch  in  der  Presse  entbrennt 
der  Kampf  zwischen  Voltaire  und  seinen  Frankfurter  Peinigem.  Die 
Gazette  d' Utrecht  bringt  am  3.  Juli  eine  vom  27.  Juni  datierte  Nach- 
richt aus  Frankfurt  über  Voltaires  Flucht  und  Gefangensetzung; 
zweifellos  von  den  preußischen  Räten  redigiert,  enthält  der  Artikel  grobe 


193)  Moland  38  nr.  2600.  Diesem  Briefe,  nicht  erst  dem  Briefe  tob 
14.  Juli,  war  aller  Vermutung  nach  die  Abschrift  des  Briefes  der  Madame 
Denis  vom  21.  Juni  (nr.  2586;  vgl.  dort  die  Note  ßeuchots)  beigefügt. 

1«^)  Moland  38  nr.  2609,  2610. 

1*^)  Moland  38  nr.  2611  (nous  avons  tnvoye  cetie  lettre  au  sieur  Fredersdorft 
correspondant  de  Schmith) ;  de  Luchet  I,  322  (über  die  Vorgänge  am  26.  Juni): 
il  trouva  moyen  de  faire  parvenir  une  lettre  ä  Mr.  Vahhe  de  Prades^  lecteur  du  rd 
11  en  regut,  Courier  par  Courier^  une  reponse  claire  et  decisive.    Vgl.  auch  Colini  S  90. 

196)  Moland  nr.  2588,  2611,  2612.  Der  im  Orginal  mit  dem  richtiga 
Datum  (29.  Juni)  versehene  Brief  an  die  Markgräfin  ist  von  Moland 
irrtümlich  auf  den  21.  Juni  datiert  worden. 


Voltaire  in  Frankfurt  1733,  117 

Entstellungen  des  wahren  Sachverhalts.  Voltaire  dagegen  kommt  zur 
leichen  Zeit  in  der  Baseler  Zeitung  mit  einer  Darstellung  seiner 
»Angelegenheit  zu  Wort,  die  sein  Gegner  aufs  äußerste  erbittert,  i^^) 

(Fortsetzung  folgt.) 


19^)  Gazette  d' Utrecht  vom  S.Juli  1753:  De  Francfort  le  27,  Jvin  Mr.  de 
'oltaire  etant  arrive  ici^  il  y  a  quelque  tems^  certaines  circonstances  relatives  ä  son 
epart  de  Berlin,  donnerent  occasion  de  retenir  ce  poete  en  arret  civil  ä  la  requisition 
u  resident  de  Prusse.  Le  magistrat  de  ceite  ville  exlgea  de  Mr.  de  Voltaire  sur  sa 
arole  d'Jionnew  une  promesse  par  ecrit  de  ne  point  s*dbsenter  sans  en  avoir  ohtenu 
i  pertnission^  ou  avant  d'avoir  satisfait  ä  ce  qu^on  exigecat  de  lui.  Malgre  cet 
ngagement,  on  ßit  surpris  d'apprendre,  il  y  a  8  jourSf  que  Mr,  de  Voltaire  etait 
arti  subitement.  On  envoya  aussi-tot  ä  sa  poursuite  et  il  fut  ramene  ici,  La  raison 
u'il  donna  le  son  depart^  futy  quHl  avait  eu  intention  d* aller  faire  un  tour  aux  eaux 
le  Wiesbaden,  Comme  il  convient^  que  Mr,  de  Voltaire  ne  s^absente  point  avant  la 
lecision  de  Vaffaire  qui  a  donne  Heu  ä  son  arret^  le  magistrat  afait  mettre  une  gar  de 
kms  son  logement  pour  veiller  sur  ses  actions,  —  Über  den  Artikel  in  der  Baseler 
Seitang  vgl.  Varnhagen  S.  270  (Bericht  Freytags  vom  6.  Juli). 

Herman  Haupt. 


Beiträge  zur  Textkritik  einiger  Werke 

Friedrichs  des  Grossen 
aus  Voltaires  handschriftlichem  Nachlasse. 


Der  handschriftliche  Nachlaß  Voltaires,  den  kurz  nach 
Tode  Kaiserin  Katharina  mit  seiner  Bibliothek  ankaufte  und  in  der 
Eremitage  in  St.  Petersburg  aufstellen  ließ,  wird  jetzt  in  der 
Kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek  in  St  Petersburg  anfbewafait 
Dank  einer  außerordentlichen  Liberalität  ist  es  mir  Tergönnt  gewesen. 
di^enigen  Bände  dieses  Nachlasses^,  die  zahlreiche  Werke  Friedodis 
des  Großen  sowie  Bruchstücke  der  Korrespondenz  zwischen  dem  KOmg 
und  Voltaire  enthalten,  selbst  einsehen  zu  dürfen. 

Als  ein,  wenn  auch  geringes,  Zeichen  des  aufrichtigsten  Dankes 
für  die  gütigst  erteilte  Erlaubnis,  aus  diesem  bisher  so  gnt  wie  m- 
benutzt  gebliebenen  Schatze  zu  veröffentlichen,  mögen  hier  aas  der 
Fülle  dessen,  was  die  Durchsicht  dieser  Bände  an  Neuem  und  LAt- 
reichem  für  die  Textgeschichte  der  Werke  Friedrichs  des  Groflen 
gebracht  hat,  einige  besonders  interessante  Beispiele  gegeben  werden 


T.  Der  Avantpropos  zum  Antimacchiavel. 

Unter  den  Autographen  Friedrichs  des  Großen,  die  der 
schwedische  Hofzeremonienmeister  Fredenheim  Ausgang  des  Jahres 
J789  in  Femey  bei  Voltaires  ehemaligem  Sekretär,  Wagnifere,  8ik 
(vgl.  Arnheim  in  den  Forschungen  zur  Brandenburgischen  und 
Preußischen  Geschichte  IX,  515  ff.),  war  auch  das  eines  Avantpropos 
zum  Antimacchiavel,  dasselbe,  das  der  Kronprinz  Friedrich  an 
27.  Oktober  1739  nach  Cirey  geschickt  hatte.  Während  die  ttbriga 
AutoKraphfn,  die.  Fredenheim  in  seinem  a.  a.  0.  mitgeteilten  Briefe 
an  Gustaf  III.  aiiflührt  und  die  im  Besitze  Wagni^res  waren,  seitdem 
verschollen  zu  sein  scheinen,  hat  sich  das  des  Avantpropos  wiede^ 
jjefimdon:  os  befindet  sich  in  der  Handschriftenabteilung  der  Biblioth^ne 
Nationale  zu  Paris  (Ms.  frangais  15285  fol.  49). 
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In  Voltaires  Nachlaß  ist  eine  Abschrift  davoD,  die  deswegen  lehr- 
reich ist,  weil  in  ihr  von  Voltaires  Hand  Änderungen  und  Kürzungen 
vorgenommen  sind. 

Kronprinz  Friedrich  hatte  Voltaire  bei  Übersendung  der  einzelnen 
Stücke  des  Antimacchiavel  um  strengste  und  rücksichtslose  Kritik 
gebeten:  in  der  Petersburger  Abschrift  haben  wir  den  einzigen 
unmittelbaren  Überrest  davon,  wie  Voltaire  dieses  seines  Amtes 
gewaltet  hat:  was  aus  diesem  »SchmelztiegeP'  hervorgegangen  ist,  steht 
als  Avantpropos  vor  der  van  Durenschen  Ausgabe  des  Examen  du 
Prince  de  Macchiavel  {(Euvres  de  JFridirie  le  Grand  YIU^  61  ff.)^)' 

Im  folgenden  wird  der  Text  des  Pariser  Autographes  nach  einer 
Kollation,  die  ich  der  großen  Güte  des  Herrn  Direktor  Omont  verdanke, 
mitgeteilt;  die  Änderungen  Voltaires  in  der  Petersburger  Abschrift 
sind  unter  dem  Text  angegeben,  die  Kürzungen  im  Text  in  Klammern 
cursiv  gedruckt. 

Avantpropros. 

Le  Prince  de  Macchiavel  est  en  fait  de  morale  ce  qu'est  l'ouvrage 
de  Spinoza  en  mati^re  de  foi;  Spinoza  sapa  les  fondements  de  la  foi  et  ne 
tendait  pas  moins  qu'ä  ren verser  r^difice  de  la  r^Iigion,  Macchiavel  corrompit 
la  politique  et  entreprenait  de  d^truire  les  preceptes  de  la  saine  morale; 
les  erreurs  de  l'un  n'kaient  que  des  erreurs  de  sp^culation,  Celles  de  l'autre 
regardaient  la  pratique.  Cependant  il  s'est  trouv6  que  les  th^ologiens  ont 
sonne  le  tocsin  et  cri6  l'alarme  ^)  contre  Spinoza,  qu'on  a  refut^  son  ouvrage 
en  forme  et  qu'on  a  constat^  la  divinit^  contre  les  attaques-^)  de  cet  impie. 
tandisque  Macchiavel  n'a  ^t^  que  harcel^  ijar  quelques  moralistes  et  qu'il 
s'est  soutenu  malgr6  euz  et  malgr6  sa  pernicieuse  morale  sur  la  chaire  de 
la  politique  jusqu'ä  nos  jours. 

J'ose  prendre  la  defense  de  Phumanit^  contre  ce  monstre,  qui  veut 
la  d^truire,  j'ose  opposer  la  raison  et  la  justice  k  Piniquit^^)  et  au  crime 
et  j'ai  hazard^  mes  r^flexions  sur  le  Prince  de  Macchiavel  ä  la  suite  de 
chaque  chapitre  afin  que  Pantidote  se  trouvät  imm^diatement  auprös  du  poison. 

J'ai  toujours  regard^  le  Prince  de  Macchiavel  comme  un  des  ouvrages 
les  plus  dangereux,  qui  se  soient  röpandus  dans  le  monde,  c'est  un  livre 
qui  doit  tomber  naturellement  cntre  les  mains  des  princes  et  de  ceux  qui  se 
sentent  du  goüt  pour  la  politique  comme  il  est  fort  facile^\  qu'un  jeune 
homme  ambitieux'),  dont  et  le  coeur  et  le  jugement  ne  sont  pas  assez  form^s 
pour  distinguer  surement  le  bon  du  mauvais,  soit  corrompu  par  des  maximes 
qui  fiattent  [IHmpetuosüS  ds]  sea  passionS  [on  doit  regarder  tout  livre  qui  peut  f/ 
coniribuer  comme  absotument  pemicieux  et  contraire  au  bien  de*  hommesj. 

Mais  s'il  est  mauvais  de  seduire  Tinnocence  d'un  particulier,  qui 
nUnflue  que  l^g^rement  sur  les  affaires  du  monde,  il  Test  a'autant  plus  de 
pervertir  les  princes,  qui  doivent  gouverner  ses  peuples;  administrer  la  justice 


^)  Eine  andere,  teilweise  abweichende  Fassung  des  Avantpropos  hat 
nach  dem  Autograph  G.  Friedländer  1834  veröffentlicht  {Antimacchiavel  ou 
Examen  du  Prince  de  Macchiavel  p.  2  ff.  Danach  wiederholt  in  (Euvres  de 
Fredinc  le  Grand  VIII,  163  ff. 

')  aux  armes. 

3)  contre  ses  attaques. 

♦)  au  sophisme. 

*)  il  n'est  que  trop  facile. 

*)  dont  Abschr.  u.  Voltaire. 
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et  en  donner  Pexemple  ä  leurs  sujets;  §tre  par  leur  bonte,  par  leur  magnanimite 
et  leur  misericorde  les  Images  Vivantes  de  la  Divinite  [et  qtd  doivent  moins  etre 
rois  par  leur  'grcmdeur  et  par  leur  puissanoe  que  par  leurs  qualitet  et  leurs  vertu» 
personelles], 

Les  inondations  [des  ßeuvesj  qui  ravagent  des  contrees,  le  feu  du 
tonnerre  qui  reduit  des  villes  en  cendres,  le  poison  [mortel  et  contagieuxj  de 
la  peste,  qui  desole  des  provinces,  ne  sont  pas  aussi  funestes  au  monde 
que  la  dangereuse  morale  et  les  passions  effrenees  des  rois.  Les  fl^aux  Celestes 
ne  durent  qu'un  temps,  ils  ne  ravagent  que  quelques  contr6es  et  ces  pertes 
quoique  douloureuses,  se  reparent;  mais  les  crimes  des  rois  fönt  souflfrir') 
des  peuples  entiers,  [le  malheur  de  Vetat  s'appesantit  sous  leur  bras  de  fer,  et  le 
peuple  opprime  n^a  pas  jusqtCa  la  faible  consolation  de  pouvoir  souhaüer^  sans  se 
rendre  lui-meme  criminel,  la  ßn  de  ses  nuseresj. 

Ainsi  que  les  rois  ont  le  pouvoir  de  faire  de  bien,  lorsqu'ils  en  ont 
la  volonte,  de  meme  depend-il  d'eux  de  faire  le  mal  lorsqu'ils  l'ont  resolu.  Et 
combien  n'est  point  d6plorable  que  la  Situation  des  peuples,  lorsqu'ils  ont  tout 
h  craindre,  Tabus  8)  du  pouvoir  souverain?  lorsque  leurs  biens  sont  en  proie 
ä  l'avarice  du  prince,  leur  liberte  a  leur  caprice,  leur  repos  h  son  ambition: 
leur  surete  k  sa  perfidie  et  leur  vie  k  ses  cruautes  c'est  \k  le  tableau 
tragique  d'un  etat  oü  regnerait  un  monstre^)  comme  Macchiavel  pretend 
le  former. 

[Je  du  encore  plus:  quand  meme  le  venin  de  Macchiavel  ne  se  communiqueraü 
pas  Jusqü'au  tröne^  quand  meme  il  ne  se  glisserait  que  dans  le  coeurs  de  ces  organes  de 
la  politique^  qui  en  sont  comme  les  ressorts,  je  souHens  ^^)  qu*un  seul  disciple  de  Macchiavel 
et  de  Cesar  Borgia  stij[j^^^)  dans  le  monde  pour  faire  abhorrer  les  principes  execrables 
de  son  affreuse  poliiique.] 

Je  ne  dois  pas  finir  cet  Avantpropos  sans  dire  un  mot  k  des  personnes 
qui  croient  que  Macchiavel  ecrivait  plutöt  ce  que  les  princes  fönt  que  ce 
qu'ils  doivent  faire;  cette  pens6e  a  plu  k  beaucoup  de  monde  k  cause  qu*elle^^) 

est  satirique  [et  quelle  a  quelque  apparence  de  verite;  on  s'est  conienie  d^unejaussete 
brillante  et  on  fa  repetee  puisqu'on  avait  fait  tant  que  de  la  dire  une  fois], 

[QuCon  me  permette  de  prendre  la  cause  des  ^princes  contre  ceux  qui  veulent 
les  cahmuer  et  que  je  sauve  de  Vaccusation  la  plus  affreuse  ceux,  dont  Vunique  empUn 
doit  etre  de  travailler  au  bonheur  des  hommesJ 

Ceux  qui  ont  prononc^  cet  arr§t  decisif  contre  les  princes  i^)  ont  et6 
s^duits  sans  doute  par  les  exemples  de  quelques  mauvais  princes,  contem- 
porains  de  Macchiavel  et  cit6s  par  l'auteur,  par  la  vie  de  quelques  tyraiis, 
qui  ont  ete  Topprobre  de  l'humanitd  [et  que  sais-je  par  quel  esprä  sombre  et 
airabilaire  qui  n'aime  qu^ä  mordre  et  qui  se  plait  ä  medirej, 

[Je  reponds  ä  ces  censeurs  misanthropesj  qu'en  tout  pays  il  y  a  d^honnetes  et 
malhonnetes  gens  comme  en  toutes  les  familles  ou  trouve  des  personnes  bien  Jaites  avtc 
des  borgnes,  des  bossus^  des  aveugles  ou  des  boiteux,  qtCil  y  a  eu  et  quil  y  aura  Umjours 
des  monstres  parmi  les  princes,  indignes  du  caractere  sacre  dont  ils  sont  revetus:  je 
les  prie^^)]  de  penser  que  comme  la  s6duction  du  trone  est  trös  i)uirsante, 
qu'il  faut  plus  qu'une  vertu  commune  pour  y  r6sister  et  qu'ainsi  11  n^est 
point  6tonnant  que  parmi  un  ordre  aufsi  nombreux  que  celui  des  princes 


^  hinter  souffrir  darüber  ceschr.:  bien  longtemps. 
®)  tout  k  craindre  labus  Abschr.  u.  Voltaire. 
')  prince. 

^^  Zuerst  hatte  Voltaire  hinzugefügt:  je  soutiens  que  und  sa  politique 
geändert;  nachträglich  strich  er  aber  den  ganzen  Absatz. 
")  suffirait  Abschr.  u.  Voltaire. 
^2)  parce  qu'elle. 
1^)  les  souverains. 

1*)  quelqu'esprit  Abschr.  u.  Voltaire. 
^5)  Je  prie  ces  censeurs. 
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.  s'en  trouve  de  mauvais  parmi  les  bons  et  que  parmi  ces  m^mes 
üpereurs  Romains  oü  Pon  compte  des  Närons,  des  Caligula,  des  Tiberes, 
'  s]  Tunivers  se  ressouvient  avec  joie  des  noms  consacres  par  leurs  vertus 
^s  Titus,  des  Trajans  et  des  Antonins. 

11  y  a  aiüsi  uiie  injustice  criante  d'attribaer  ä.  tout  un  corps  ce  qui 

*  '»  convient  qu'i  quelques  de  ses  membres. 

On  ne  devrait  conserver  dans  Phistoire  que  les  noms  des  bons  princes 
■"+  laifser  mourir  ä  jamais  ceux  des  autres  avec  leur  indolence,  leur  injustice 
•*  leurs  erimes.  Les  livres  d'histoire  diminueraient  de  beaucoup  ä  la  verite 
"nais  Phumanite  y  profiterait  et  Phonneur  de  vivre  dans  Phistoire  (aus  la 
■n^moire)  de  voir  son  nom  pafser  des  siöcles  futurs  jusqu'a  Peternite  ne 
i#»rait  que  la  r6compense  de  la  vertu.  Le  livre  de  Macchiavel  n'infecterait 
^Ins  les  ^coles   de   politique,   on   mepriserait   les  contradictions  [pitoyablesj 

•  ans  lesquelles  il  est  toujours  avec  lui-meme  et  le  monde  se  persuaderait 
eine  la  veritable  politique  des  rois  fondee  uniquement  sur  la  iustice,  la 
oradence  et  la  bonte  est  preferable  en  tout  sens  au  systöme  aecousu  et 
plein  d'horrenr  [et  de  cruautej  que  Macchiavel  a  eu  Pimprudence  de  presenter 
AU  public. 

Es  wäre  höchst  verdienstlich,  die  verschiedenen  noch  vorliegenden 
'Eigenhändigen  Niederschriften  des  Antimacchiavel  sowie  die  van 
jJurensche  und  Voltairesche  Ausgabe  auf  das  Verhältnis  der  Texte  zu 
einander  zu  untersuchen;  es  müßte  dazu  noch  die  Abschrift  der 
ersten  fünf  Kapitel,  die  Fredenheim  von  Wagni^re  erwarb,  sowie  der 
t>t5n  Voltaire  veranlaßte  Pariser  Nachdruck  der  van  Durenschen  Aus- 
gabe herangezogen  werden;  dies  und  die  Verwertung  von  Voltaires 
JBriefen  und  dessen  Korrekturen  zu  den  ersten  vier  Bogen,  die  van  Düren 
•in  der  dritten  Auflage  des  Examen  du  prince  de  Macchiavel  II,  254 
Tmd"267  abgedruckt  hat,  würden  vielleicht  endlich  einmal  Klarheit 
T)ringen,  wie  weit  der  Text  der  van  Durenschen  Ausgabe  von  Voltaire 
.„bis  zum  Unsinn  entstellt  ist",  wie  weit  Martinieres  „restaurierende^ 
Tätigkeit  gegangen  ist,  wie  weit  der  Voltairische  Text  auf  Ächtheit 
"Anspruch  machen  kann,  endlich  wie  weit  Voltaires  Mitteilungen  an 
"Priedrich  überhaupt  Glauben  verdienen. 

IL  Übersetzung  einer  Horazode. 

Am  6.  April  1740  schrieb  Voltaire  dem  Kronprinzen  Friedrich, 
er  habe  dessen  Packet  vom  18.  März  erhalten,  in  dem  ihm  dieser 
y^quelques  petitea  bagatelles  en  vers^^  zugeschickt  hatte :  la  traduction 
de  Vode:  jRectius  vives  Licini  faxt  voir  quHl  y  a  des  Micines 
qui  8ont  eux-memes  des  Horaces:  der  Kronprinz  habe  den  Vers 
Auream  quis  quis  nicht  genau^ übersetzen  wollen:  vous  sentez  si  hien 
ee  qui  est  propre  ä  notre  langue^  et  les  heautSs  de  la  latine^  que  vous 
riavez  pas  traduit  obsoleti  tecti^  qui  serait  trhs  bas  enfranpais. 

Loin  de  la  grandeur  fastueuse 

la  frugale  simplicite 

n'en  est  que  plus  delicieuse. 

les  eapressions  sont  bien  plus  nobles  en  franpais,  elles  ne  peignent 
pas  comme  le  latin  ,  .  ,  au  reste  nous  faisons  mediocritS  de  cinq 
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si/Uabes;  si  vous  voulez  abaolument  n^en  mettre  que  trois^  quatre^ 
les  princes  sont  les  maitres. 

In  Voltaires  Nachlasse  findet  sich,  von  des  Kronprinzen  Hand 
geschrieben,  die  vollständige  Übersetzueg  der  horazischen  Ode,  aus 
der  Voltaire  die  drei  Zeilen  anführt.  Des  Kronprinzen  Kenntnisse 
des  Lateinischen  reichten  wohl  kaum  dazu  aus,  die  Ode  zu  übersetzen ; 
die  Übersetzung  wird  Freund  Keiserlingk  gemacht,  der  Kronprinz 
diese  dann  in  Verse  gebracht  haben. 

1.  Licinius,  pour  vivre  heureux,  4.  ün  sage  accabl^  de  revers 
Sans  apprehender  le  nauirage  est  soatenu  par  l'esp^ranee; 
fayez  les  Hots  impetueux  quand  tout  lui  rit  dans  Ponivers, 
emus  par  les  vents  et  Torage;  ii  se  prepare  k  la  sonfirance. 
car  l'an  et  Pautre  est  dangereux  Jupiter  aprös  les  hivers 

la  haute  mer  et  le  rivage.  nous  rend  Phebus  et  l'abondance. 

2.  Des  mains  de  la  divinite  5.  L'arc  d'Apollon  dans  appareil  [so] 
la  faveur  la  plus  precieuse  languit  souvent  sans  qu'il  en  tire 
est  la  sage  medioerite.  [verbessert  in:  le  tire] 
Lein  de  la  grandcur  fastueuse  souvent  il  permet  au  sommeil 

la  frugale  simplicite  d'exercer  son  paisible  empire 

n'en  est  que  plus  d^licieuse.  et  les  muses  ä  leur  reveil 

sont  frappees  des  sons  de  sa  lyre. 

3.  Plus  que  ces  tours,  fiers  monuments 

de  notre  orgueil  insatiable,  6.  Opposez  ä  vos  plus  grands  maux 

el^vent  si  superbement  une  constance  inebranlable, 

leur  Cime  haute  et  formidable,  voyez  prudent  dans  vos  travauz, 

plus  forts  sont  les  6croulements  si  le  vent  vous  est  favorable 

que  fait  leur  chute  ^pouvantable.  calez  les  volles  k  propos; 

sa  faveur  est  trop  peu  durable. 

Eine  Bitte  um  Belehrung  an  die  Kenner  französischer  Horaz- 
übersetzungen  möchte  ich  hieran  anschließen  dürfen. 

Hinter  der  Horazübersetzung  folgt  in  dem  Bande  ein  Druck: 
JEssai  de  iraduction  |  de  plusieurs  \  ödes  d'Horace  \  et  \  deux  odea 
anacriontiques  \  du  meme  auteur  )  M  DCC  XL  VI  12  Seiten  in  klein 
8^.     Die  übersetzten  Oden  sind: 

Ode        X  Li  vre  II:  En  plein  mer  redoute  le  naufrage 
Ode  XVni      „     II:  Je  ne  repose  point  sous  de  riches  lambris 
Ode     XIV      „     II:  Que  notre  vie,  helas,  s'icoule  avec  vitesae 
Ode    XVI      „     II:  Ömi,  le  premier  des  biens  qu'ici  bas  Von  diaire 

Tircis  et  sa  tendre  mattresse 

Amour,  que  de  tes  traits  les  effets  sont  Stranges. 

Auf  der  Kückseite  des  Titels  steht  folgende  Bemerkung:  Cet 
essai  de  traduction  est  presenti  au  public  sur  Vavis  de  pluaieura 
personnes  iclairies^  qui  ont  encouragi  Vauteur  ä  continuer  ce  travazl^ 
pour  en  former  par  la  suite  un  corps  d'ouvrage  contenant  par 
ordre  quatre  livres  des  ödes  d'Horace  et  justifier  autant  que 
son  tatent  pourra  le  lui  permettre,  Vopinion  de  Mr,  de  VoUatre 
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et  de  son  savant  prSdScesseur  sur  la  nScessiti  de  la  traductionen 
vers  des  meiUeurs  poeies  latins.  Si  le  public  fait  un  accueil 
favorable  ä  cet  premier  essai^  Vauteur  en  sera  en  itat  de  donner 
incessamment  une  seconde  feuiile.  —  On  a  cru  devoir  joindre  ä  cet 
essai  deux  ödes  anacriontiques  du  meme  auteur^  pour  igayer 
un  peu  le  sSrieux  de  la  momle  que  les  premieres  quatre  ödes  sont 
capables  de  jeter  dans  fesprit  et  qui  ne  conviendrait  pas  peutetre 
ä  tous  les  lecteurs. 

Sollte  etwa  Keiserlingk  der  Verfasser  sein?  Im  Eloge  de 
Keiserlingk  von  Maupertuis  {Histoire  de  VacadSmie  Royale  des 
sciences  et  des  belles  lettres  1746  S.  471)  heißt  es:  on  peut  juger 
du  talent  quil  aoait  pour  la  poSsie  par  quelques  pieces  de  sa 
composition  mais  peutetre  encore  mieux par  les  traductions  de  quelques 
ödes    d'Horace    en  vers  frangais.     Sind  das  die  oben  erwähnten? 


III.  Die  Beschreibung  der  Reise  nach  Straßburg. 

Im  August  1740  machte  König  Friedrich  von  Bayreuth  aus 
den  bekannten  Ausflug  nach  Straßburg,  der  ein  so  unerwartetes  Ende 
dadurch  nahm,  daß  hier  ein  Deserteur  in  dem  angeblichen  Grafen 
Dufour  den  König  erkannte. 

Von  Wesel  aus  schickte  am  2.  September  der  König  an  Voltaire 
die  Beschreibung  dieser  Reise  und  zwar  im  Autograph,  denn  wie  er 
an  demselben  Tage  an  Jordan  schrieb,  faute  de  copiste  je  rCen  ai 
pu  garder  copie.  Dies  Autograph  „8  Seiten  in  4^"  war  nach  Voltaires 
Tode  im  Besitz  Wagni^res,  der  wie  von  anderen  in  seinem  Besitz 
befindlichen  Autographen  Friedrichs  so  auch  von  dieser  Reise- 
beschreibung eine  Abschrift  an  Fredenheim,  später  eine  an  den  seit  1783 
in  russischen  Diensten  stehenden  Grafen  Suchtelen  verkaufte.  Die 
Gräflich  Suchtelensche  Handschriftensammlung  ist  1836  nach  des 
Besitzers  Tode  von  der  Kaiserlichen  Öffentlichen  Bibliothek  in  St. 
Petersburg  durch  Ankauf  erworben  worden. 

Von  dieser  Petersburger  Abschrift  wurde  Preuß  eine  Kopie 
„in  der  alles  mit  den  Fehlern  abgeschrieben  ist,  wie  es  in  Wagniöres 
Abschrift  steht",  mitgeteilt ^6);  er  druckte  danach,  zum  ersten  mal  voll- 
ständig, in  den  (Euvres  de  Fred^ric  le  Grand  XIV  (1850)  156  ff.  die 
jDescription  poüique  d'un  voyage  ä  Strafsbourg  ab. 

In  Voltaires  Nachlaß  liegt  eine  zweite  Abschrift:  Le  voyage 
ä  Strasbourg  ä  Mr,  de  Voltaire;  das  auffallende  ist,  daß  sie  in  den 
prosaischen  Stücken  oft  einen  sehr  viel  kürzeren  Text  enthält. 


1«)  Diese  Kopie  liegt  bei  den  Korrekturbogen  des  XIV.  Bandes  der 
(Euvres  ^im  Archiv  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin), 
die  ich  emsehen  durfte.  Das  Avertissement  XIV  S.  XXI  ist  voller  Irrtümer 
und  Verwirrung. 
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Die  Abweichungen  (kursiv  gedruckt)  sind  folgende:  XIV 
1 56.  2.  Vous  savez  sans  doute  que  ||  Frankfourt  au  Main  ||  11  nous 
parut  que  la  voie  (ohne  sur  la  carte)  |1  le  ciel  qui  de  nous  dispose 

157  oben  <r^5  gravement  ||  gravitait  ||  didia^lea  cheminsmzX^  outre 
cela  nous  (si  toutes  —  patience  und  apr^s  des  chemins  affreux  fehlt). 
LucuUus  il  faut  que  notre  (Des  chemins  affreux -accidentents  und 
assurement  fehlt). 

158  oben  Nous  —  en  avant  fehlt.  |1  d^scription  c'est  lä  que  le 
maJtre  de  poste  plus  pr6voyant  que  nous  nous  (Ce  fut-repar6es,  hemme, 
autres  fehlt)  ||  nous  dit-z7,  point  de  salut  sans  passe-port.  ||  Nous 
primes  alors  le  parti  d'en  faire  nous  m^mes  ä  quoi  ||  nous  secon- 
dämes  merveilleusement  le  prudent  maitre  des  postes;  voyant  || 
cas,  ou  ou  de  ne  pas  —  parti  fehlt. 

159  Vous  jugez  —  France  meme  fehlt.  ||  unten  ce  ne  sont 
pas  ceux  ||  pour  faire  counaissance  avec  Strafsbourg  je  fis. 

160  oben:  n'avait  point  \\  en  disunit  la  trame  ||  de  n'en  point 
toe  le  dupe  |1  unten:  declina. 

Woher  stammt  diese  Verschiedenheit?  da  der  König  keine  Ab- 
schrift zurückbehalten  hatte  ^^j,  ist  die  nahe  liegende  Annahme  einer 
späteren  Überarbeitung  durch  ihn  ausgeschlossen. 

Vor  dem  Erscheinen  der  GEuvres  de  FrSdSric  le  Grand  war 
die  Straßburger  Reise  nur  in  Bruchstücken  bekannt:  zwei  ent- 
halten die  MSmoires  pour  servir  ä  VIdstoire  de  Mr,  de  Voltaire^ 
die  Voltaire  selbst  1759  verfaßt  hat,  die  aber  erst  1784  erschienen 
sind,  ein  drittes  der  Commentaire  historique  sur  les  ceuvres  de 
Vauteur  de  la  Henriade^%  den  Voltaire  diktiert  und  Wagni^re  1776 
herausgegeben  hat. 

Das  erste  umfaßt  XIV  157  Car  des  hötes  —  remplis  dHm- 
pertinence  in  dem  umfangreicheren  Text  der  Wagni^reschen  Abschrift, 
nur  daß  es  für  une  chaumiere  infernale;  une  cuisine  infernale  hat; 
das  zweite  beginnt  (158):  Le  maitre  de  poste  de  Kehl  nous  ayant 
afsuri  quil  riy  avait  point  de  salut  sans  passeport  et  voyant  que 
le  cas  nous  mettait  dans  la  nScSfsitS  absolue  d'en  faire  nous- 
memes  usw.  bis  159  les  murs  de  Strafsbourg^  wobei  das  unsinnige 
seconddmes  der  Petersburger  Abschrift   in  secondhrent  geändert  ist: 


i')  Wenn  weder  die  (Euvres  Posthumes  noch  das  Supplement  diese 
«Beschreibung''  brachte,  so  folgt  daraus,  dafs  auch  weder  im  Nachlasse  des 
Königs,  wie  er  sich  in  den  Potsdamer  Schlössern  vorgefunden  hatte,  noch 
in  dem  was  Villaume  abgeliefert  hatte,  eine  Abschrift  davon  vorhanden  war. 

*8)  Das  (Euvres  Posthumes  VI  328,  am  Schlufs  der  Epüres  ä  Mr,  JorcUm 
abgedruckte  Gedicht :  A  la  ßn  fai  vu  ces  usw.,  das  (Euvres  XIV  p.  XXI  als 
letztes,  früher  bekanntes  Bruchstück  aus  der  „Strafsburger  Reise"  Gezeichnet 
wird,  hat  mit  dieser  gar  nichts  zu  tun,  sondern  ist  an  Jordan  gerichtet. 
"Wenn  darin  ganze  Verse  und  einzelne  Wendungen  aus  einem  Gedicht  in  der 
„Strafsburger  Reise''  (XIV  159)  wiederkehren,  so  erklärt  sich  dies  daraus, 
dafs  es  gleichzeitig  mit  dieser  entstanden  ist. 
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-  also  auch  hier  eine,  wenn  auch  freie  Wiederholung  des  Textes,  dei 
nur  bei  Wagni^re  steht.     Die  dritte  Stelle  im  Commentaire  hat  den 

:     Anfang  bis  157  d'une  allure  indolente^  in  einer  Wiedergabe,  der  es 

:*    mehr    auf    den    Sinn    als    genauen  Wortlaut  ankommt;    der    letzte 

e:    angeführte  Vers  lautet  jedoch  wie  bei  Wagni^re. 

>  Voltaire  hat  sich  demnach  berechtigt  geglaubt,  was  auch  gar  nicht 

so  verwunderlich  wäre,  auch  diese  Arbeit  des  Königs  zu  verbessern  und 

:    diese  seine  Verbesserungen  als  des  Königs  Eigentum  mit  anzuführen. 

■2   Vielleicht  kommt  das  Autograph  aus  Wagniöres  Besitz  wieder  zum 

2P   Vorschein,  dann  würde  sich  diese  Frage  ja  ohne  weiteres  beantworten. 

*  IV.  La  guerre  de  la  Conf^d^ration. 

a  Wenn  Friedrich  Wilhelm  11.    und  Graf  Hertzberg  gleich  nach 

e     dem  Tode  Friedrichs   des  Großen  dessen  litterarischeu  Nachlaß  mit 
i    Ausnahme   weniger  Stücke    in  der  offiziellen  Ausgabe   der  (Euvres 
posthumes  de  Frederic  11  in  die  Öffentlichkeit  brachten,  ohne  sich 
viel  darum  zu  kümmern,  ob  eine  derartige  Veröffentlichung  von  Werken, 
{    die  nicht  für  das  große  Publikum  bestimmt  gewesen  waren,  gegen  den 
;    Willen   des   Verfassers  verstoße,  so  mußte    dies  Beispiel  von  Indis- 
kretion alle  diejenigen,  die  noch  unbekannte  Werke  des  verstorbenen 
:    Königs  besaßen,  geradezu  auffordern,  auch  sie  in  die  Öffentlichkeit  zu 
bringen.     Ende   1788   wurde   des  Königs  Briefwechsel  mit  Voltaire 
i    bekannt,  viel  vollständiger  als  ihn  die  (Euvres  Posthumes  de  Fridericll 
.     gebracht  hatten;    dieselbe  Baseler  Ausgabe  der   (Euvres  Posthumes 
de  FredSric  le  Grand  brachte  zum  ersten  Male  das  Palladion^  jenes 
I    komische  Heldengedicht,  das  der  König  Januar  1749  in  übermütiger 
Laune  verfaßt  und  trotz   aller  Bemühungen  z,  B.   des  französischen 
I    Hofes  geheim  zu  halten  gewußt  hatte. 

Die  Berliner  Verleger  der  (Euvres  Posthumes  verfehlten  nicht 

f     das,    was    so    von    neuem    hinzukam,    in    einem    Supplement    aux 

\     (Euvres  Posthumes  de  Frederic  IL  nachzudrucken  und  unter  dem 

\    falschen  Druckort:  Cologne  erscheinen   zu  lassen.     Der  erste  Band, 

'     der  Februar  1789  ausgegeben  wurde,  wiederholte  das  Palladion  aber 

nach  einer  korrekteren  Abschrift,   wie  versichert  wurde,   als  sie  die 

Baseler  Herausgeber  im  Nachlasse  Dargets,  des  früheren  Vorlesers  des 

Königs,  gefunden  hätten.    An  zweiter  Stelle  brachten  sie,  ohne  weitere 

Bemerkung,   eine  bisher   unbekannte  ähnliche  burleske  Dichtung  des 

Königs  aus  späterer  Zeit:    La  guerre  des  confidSres  in  6  Gesängen 

mit  einer  Epitre  dedicatoire  au  pape  an  der  Spitze. 

In  demselben  Jahr  erschien  in  Hall: 

La  confideration^  poeme  en  cinq  chants  trouvi  dans  le  porie 
feuille  du  philosophe  de  Sanssouci  et  publiS  par  M,  Hugon  de 
Bassville,  Der  Herausgeber  sagt  S.  XH  der  Priface:  Le  pokme 
que  nous  offrons  au  public  est  certainenent  sorti  de  la  plume  du 
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roi  de  Prasse.  La  copie  que  fai  entre  les  mains  vient  de  Mr, 
de  Voltaire  .  .  .  tout  ce  qui  vient  d'un  aiissi  grand  prince  doit 
intiresser  voilä  mon  excuse  auprhs  des  personnes  qui  deinanderont 
pourquoi  fai  mis  au  jour  un  ouvrage  que  son  auteur  semble  avoir 
condamnd  lui-meme  ä  Coubli,  La  guerre  de  la  confidiration 
Poeme  ist  der  Titel  des  Werkes;  auf  ein  Argument^  den  ersten 
19  Versen  des  Chant  I  des  Supplement:  Je  vais  chanter  les  exploita 
des  guerriers  folgt  Chant  premier:  Viens  mHnspirer  feconde 
Folie,  Am  Schluß  des  fünften  (und  letzten)  Gesanges  ist  die  An- 
merkung angefügt:  II  est  probable  que  notre  illustre  auteur  avait 
envie  d^ajouter  un  sixihme  chant  ä  ce  poeme,  car  il  nous  a  paru 
'  qu!il  ne  finifsait  pas\  nous  le  donnons  absolument  conforme  au 
manuscrit  sans  nous  permettre  d'ajouter,  de  retrancher  et  meme 
de  corriger.  Es  fehlt  dieser  Ausgabe  nicht  nur  die  Epitre  dedicatoire 
und  der  6.  Gesang,  auch  der  Text  in  den  fünf  Gesängen  unterscheidet  sich 
von  dem  des  Supplement  dadurch  daß  er  sehr  viele,  stark 
abweichende  Lesarten  hat  und  daß  er  an  manchen  Stellen  kürzer  ist^^). 

Über  die  Entstehung  des  Gedichts  gibt  ein  Brief  des  Königs 
an  Voltaire  vom  18.  November  1771  Nachricht:  kaum  sei  er  nach 
einem  schweren  fünfwöchentlichen  Gichtanfall,  der  ihn  an  Händen 
und  Füßen  „gefesselt"  gehalten  hätte,  wieder  soweit  genesen  gewesen, 
daß  er  hätte  schreiben  können,  so  sei  seine  Neigung,  Papier  voUzukritzeln, 
wieder  über  ihn  gekommen,  nicht  zur  Belehrung  und  Aufklärung 
des  europäischen  Publikums,  das  die  Augen  sehr  offen  halte,  sondern 
zu  seinem  eigenen  Vergnügen;  die  Torheiten  des  Conföderierten  in 
Polen  habe  er  besungen  in  sechs  Gesängen;  das  Gedicht  sei  fertig, 
denn  die  lange  unfreiwillige  Muße  habe  ihm  die  Möglichkeit  gegeben, 
nach  Herzenslust  zu  reimen  und  zu  verbessern. 

In  dem  Briefwechsel  mit  Voltaire  aus  der  nächsten  Zeit  sowie 
in  dem  an  d'Alembert  ist  wiederholt  von  diesem  Gedicht  die  Rede; 
der  König  schickte  beiden  Abschriften  zu,  noch  im  November  die  beiden 
ersten  Gesänge,  Anfang  1772  den  dritten  und  vierten;  für  die  Zu- 
sendung des  fünften  dankte  Voltaire  am  24.  März  1772;  d'Alembert 
erhielt  ihn  erst  Anfang  April;  d'Alembert  verhehlte  dem  König  nicht, 
daß  ihn  die  Art,  wie  die  Teilnahme  der  Franzosen  an  diesem 
Aufstand  in  diesem  Gesänge  geschildert  war,  nicht  gerade  erbaut  habe; 
auch  Voltaire  muß  sich  im  ähnlichen  Sinne  ziemlich  deutlich  geäußert 
haben,  wie  sich  aus  dem  Briefe  des  Königs  vom  1.  November  1772 
ergibt.  Der  letzte  Gesang  war  am  16.  September  1772  an  Voltaire 
abgegangen,  der  dafür  am  16.  Oktober  dankte;  die  Abschrift  an 
d'Alembert  ging  am  17.  September  ab. 


19)  Preufs  hat  (Euvres  XIV  186  ff.  den  Text  des  Supplement  abgedruckt. 
\Yenn  er  XXX  163  No.  37  den  Bassvilleschen  Text  für  une  mauvaüe  contre- 
aqon  de  la  Guerre  des  Confederes  erklärte,  SO  hatte  er,  ohue  Kenntnis  der 
Petersburger  Abschrift,  völlig  Recht. 
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Voltaire  schrieb  am  8.  Dezember  1772  an  den  König:  votre 
"  trh  plaisant  poeme  sur  les  confedSrSs  nrüa  faxt  naitre  Vidie  d'une 
""  fort  triste  tragSdie,  intituUe  les  nois  de  Minos  (die  Tragödie  wurde 
•  angefangen  18.  Dec.  1771  und  beendet  12.  Jan.  1772),  am  19.  März 
~'  1773  schickte  er  dem  König  die  „soporative  tragidie"*  avec  des 
notes  qui  pourront  lui  paraitre  assez  interessantes  \  eile  trouvera 
*  dans  le  cours  de  la  piece  que  fai  profiti  d^un  certain  pokme  sur 
■*  les  confediris. 

Als  im  Jahre  1775  eine  Schrift  in  Paris  verbreitet  wurde:  Le 

■  partage  de  la  Pologne,  7  Gespräche  zwischen  Kaiserin  Katharina, 
der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  Friedrich,  hätte  Voltaire  gerne  den 
König  zum  Druck  der  Guerre  de  la  confidiration  veranlaßt  (vgl. 
seinen  Brief  vom  15.  Febr.  1775),  dieser  ging  jedoch  nicht  darauf  ein: 

■  je  me  garde  encore  davantage  de  faire  imprimer  mes  billevesies^  je 
ne  fais  des  vers  que  pour  m^amuser  und  weiter  nach  einer  Erwähnung 

-  des  Nachdruckes  seiner  Gedichte  von  1760,  bei  der  Voltaire  etwas  eigen- 
tümlich zu  Mute  werden  mochte,  ce  poime  des  conßdiris  dont  vous 

-  parlez^  je  Vai  fait  pour  me  disennuyer  .  .  .  dans  cet  ouvrage  il  est 
question  de  personnes  qui  vivent  encore  et  je  ne  dois  ni  ne  veux 
choquer  personne. 

Die  Abschrift,  die  der  König  an  Voltaire  geschickt  hat,  befindet 
sich  noch  in  Voltaires  Nachlaße.  Der  Titel,  von  des  Königs  Hand 
geschrieben,  lautet:  la  guerre  de  la  confediration\  im  Text  hat 
der  König  mehrfach  verbessert;  statt  der  Epitre  didicatoire  stehen 
als  Einleitung  die  19  Verse:  Je  vais  chanter;  mit  Viens  minspirer, 
o  ficonde  Folie  beginnt  der  Chant  I.  Der  Text  stimmt  bis  auf 
unbedeutende  Abweichungen  in  den  ersten  fünf  Gesängen  mit  dem 
von  Bassville  abgedruckten  überein  20). 

Wie  von  fast  allen  seinen  Werken  hat  sich  der  König  auch 
hiervon  eine  Abschrift  machen  lassen;  in  dieser  hat  er,  wie  es  seine 
Art  war,  geändert  und  nachgetragen. 

Die  Epitre  dddicatoire  ist  vor  Ende  Sept.  1774  entstanden; 
die  Überarbeitung  der  sechs  Gesänge  in  der  Fassung,  wie  sie  das 
Supplement  brachte,  lag  1779  fertig  vor2i).  Nach  des  Königs  Tode 
fand    sich    dies  Exemplar  mit   dem    Titel:    Guerre  des  Confidirh 


20)  Unter  dem  Text  hat  der  König  eigenhändig  eine  Reihe  von  An- 
merkungen hinzugefügt,  die  für  jeden,  der  den  geistigen  Verkehr  zwischen 
ihm  und  Voltaire  genau  kennt,  im  höchsten  Mafse  anziehend  und  ergötzlich 
sind.  Sie  sind  bis  auf  die  erste,  die  Bassville  in  der  Anmerkung  S.  4  ab- 
druckt, noch  völlig  unbekannt;  ich  behalte  mir  ihre  Veröffentlichung  für 
eine  andere  Gelegenheit  vor. 

^)  Im  Oktober  1779  schickte  der  König  eine  Abschrift  der  Guerre  an 
den  Grafen  Solnjs,  um  sie  dem  Grafen  Panin  auf  dessen  Wunsch  zuzustellen ; 
allein  auf  die  von  Solms  geäufserten  Bedenken  liefs  er  sich  die  Abschrift 
zurückgeben.  Solms  hatte  einige  Stellen,  die  ihm  besonders  bedenklich 
erschienen,  zusammengestellt  und  dem  Könige  eingesandt;  der  Wortlaut 
dieser  Stellen  ist  wie  im  Text  des  Supplement. 
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poeme  in  Sanssouci  oder  im  Potsdamer  Stadtschloß,  es  wurde  mit 
dem  gesamten  literarischen  Nachlaß  nach  Berlin  gebracht  und  danach 
der  Abdruck  in  dem  Supplement  gemacht. 

Cet  ouvrage  badin  fait  uniquement  pour  mamuser^  wie  der 
König  dies  Gedicht  bezeichnet,  war  wie  sein  älteres  Gegenstück,  das 
Palladion^  weder  geeignet  noch  bestimmt,  jemals  öffentlich  bekannt  zu 
werden,  und  doch  hat  nicht  viel  gefehlt,  daß  es  schon  bei  Lebzeiten 
des  Königs  durch  den  Druck  bekannt  wurde. 

Am  10.  Mai  1784  schrieb  der  König  an  den  preußischen 
Kesidenten  in  Hamburg,  den  Geh.-Rat  Hecht:  Ort  imprime  ä  ce 
que  fapprends  chez  le  libraire  Virchaux  ä  Hamhourg  un  poeme 
en  5  chanta  sous  le  titre  de  la  Guerre  de  la  Conßdiration  de  la 
Pologne.  Comme  fai  des  raisons  de  souliaiter  que  cet  ouvrage  ne 
paraisse  pas  au  jour,  so  möge  Hecht  sein  möghchstes  tun,  das 
Gedicht  zu  unterdrücken  und,  wenn  möglich,  die  schon  verkauften 
Exemplare  einzuziehen.  Am  11.  schrieb  er  ihm,  er  solle  von  Virchaux 
zu  erfahren  suchen,  woher  er  das  Werk  bekommen  hätte,  ob  aus 
Frankreich  oder  England,  ob  es  wirklich  in  London  gedruckt  würde, 
damit  dort  die  nötigen  Schritte  getan  werden  könnten. 

Den  Anlaß  zu  diesen  beiden  Schreiben  gab  eine  Anzeige,  die 
der  Hamburger  Buchhändler  Virchaux  unter  dem  Datum:  30.  April 
verschickt  hatte:  Monsieur,  vous  trouverez  ci- Joint  Vessai  dun 
ouvrage  imprime  ä  Londres  et  dont  fattends  sous  quinzaine  Vidition 
eniiere,  Cette  esquisse  vous  fera  juger  du  reste  et  je  ne  crois  que 
vous  ne  vous  mepreniez  au  nom  de  Vauteur;  folgen  Angaben  über 
(verschiedene)  Ausgaben,  Umfang  (41/3  Bogen  in  8^)  und  Aus- 
schmückung mit  6  gravures  bien  executees.  Beigefügt  war  eine 
Druckprobe  enthaltend  das  Titelblatt:  La  guerre  de  la  confidiration 
de  Pologne  ou  rhSlation  de  Salomon.  poeme  burlesque  en  cinq 
chants  par  frhre  Die  ,  .  .  de  Rhozhelleno  ä  Pe-kin  de  Vimprimerie 
imperiale  40,  784  und  vier  Seiten  Text:  Argument  (die  ersten 
19  Verse  vom  ersten  Gesang)  und  einige  Verse  von  Chant  I:  Vzens 
m'inspirer  u.  s.  w, 

Hecht  beantwortete  die  beiden  Schreiben  des  Königs  am  14.  Mai: 
er  habe  sich  sofort  zu  Virchaux  begeben;  dieser  habe  ihm  gesagt, 
das  Manuskript  habe  ihm  vor  14  Tagen  ein  gewisser  Lebrun  22)^  der 
aus  Stockholm  gekommen  sei,  gegen  eine  Summe  von  200  neuen 
Louisdor,  zahlbar  nach  Ablauf  eines  Jahres,  abgetreten :  er  habe  erst 
mal  das  Avertissement  und  die  Probe  veröffentlicht,  um  zu  sehen, 
ob  er  hinreichend  Subscribenten  fände;  das  Werk  handle  nur  von  den 
Conföderirten,  er  werde  es  sich,  wozu  ihm  bis  jetzt  die  Zeit  gefehlt, 
genauer  ansehen  und  da  er  gerne  alle  Unannehmlichkeiten  vermeiden 

22)  Ich  weifs  nicht,  ob  dies  derselbe  Lebrun  ist,  der  an  Voltaire  1760 
die  Grofsnichte  Corneilles  empfahl  und  der  ihn  im  Februar  1778  in 
Paris  besuchte. 
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fax  des  hiros  que  la  gloire  itemise  et  renommis  par 

hles  traits;  pour  les  eher  eher  ^  volez  chez  les  Franpais; 

assurant  la  victoire  vous  les  verrez  triomphani  en  ces 

leurs   noms  au  temple  de  memoire    avec    les  vötres 

fameux  23). 

dieser  Text  zum  Zwecke  einer  Publikation  zurecht- 
und  zwar  von  einem  Franzosen,  ist  zweifellos;  dem 
äeser  Rezension  muß  eine  der  Bassvilleschen  entsprechende 
^vorgelegen  haben,  er  hat  in  dieser  geändert,  gestrichen, 
,  und  die  Reinschrift  dieses  Textes  liegt  in  der  Lebrunschen 
I  Tor.  Die  Abschrift,  die  Bassville  abgedruckt  hat  sowie  die, 
fem  Lebrunschen  Text  zugrunde  liegt,  müßen,  da  sie  nur  5 
^enthalten,  nach  dem  24.  März  und  vor  dem  16.  Oktober  1772 
Voltaire  vom  König  übersandten  Abschriften  abgeschrieben 
aß  dies  nicht  ohne  Wissen  Voltaires  geschehen  ist,  ist  sicher, 
ßh  auch  nicht  mehr  wird  feststellen  lassen,  wer  diese  ersten 
ten  (oder  Abschrift)  angefertigt  hat  und  wer  eine  von  ihnen 
ack  zurecht  gemacht  hat. 

\  Dafür  hat  der  echte  Text:  ;'ai  «fe«  dhots^  fai  et  fchneux  Soübite 
roi  adores  des  Franqaia  si  renommes  par  iant  de  nobles  traits,  Rofsbach 
ta  reterOir  leur  gloire  et  Bellinghause  et  Minden  et  cent  lieux  sont  les  thnoins 
fti  leur  memoire  dont  le  renom  s'eleve  jusquaux  cieux.  Die  bÖse  Stelle 
»iseoi  (gestorben  1.  Mai  1785)  224  ist  ganz  weggelassen. 
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Berechnung  selbst  enthält  nicht  nur  die  Kosten  der  Herstellung  einer 
gewöhnlichen  Auflage  von  4000  Exemplaren,  5  besseren  zu  60,  50, 
25,  25,  13  Exemplaren  in  Quart  und  Oktav,  sondern  auch  einen 
Anschlag  des  Gewinnes  aus  der  ersten  Auflache  in  der  Höhe  von 
6000  Mark  cour.,  den  der  zweiten,  vielleicht  einer  dritten  qui 
auraient  pu  avoir  eu  lieu  dans  la  meme  annie^  tant  riditeur,  les 
commisaeurs  et  les  gens  de  goüt  en  avaient  une  haute  idee.  Indem 
er  bescheiden  genug  war  von  diesem  Gewinn  nur  die  Hälfte  zu  be- 
anspruchen, forderte  er  im  Ganzen  7573  M.  c.  oder  2905  Th.  in 
Friedrichsdor  oder  1009  Ducaten;  er  wußte  eben,  daß  er  sehr  viel 
fordern  könne  und  dies  auch  bekommen  werde,  und  es  war  wohl 
kaum  ernsthaft  gemeint,  wenn  es  in  seinem  Schreiben  an  Hecht  heißt: 
V0U8  savez  bien  combien  fen  ai  besoin  dans  les  malheureuses 
circonstances  oü  ma  plongi  mon  ex  eis  de  credulitS. 

Auf  die  Einsendung  der  Spezifikation  von  Virchaux  erfolgte  zu- 
nächst kein  Bescheid,  was  diesen  ermutigte,  Hecht  gegenüber  mit 
Drohungen  aufzutreten;  denn  dieser  schreibt  am  2.  Aug.:  le  Ubraire 
Virchatuß  me  persScute  ä  retirer  le  ms,  en  question  et  les  bailots 
contenants  les  feuilles  imprimies  en  payant  ce  qui  lui  revient  .  .  . 
faisant  entendre  qvüun  plus  long  retard  Vautoriserait  ä  lever  le  scelU 
et  ä  remettre  Vouvrage  sous  presse.  11  est  certain  quon  le  demande 
de  tont  cöte  et  c'est  cet  empressement  du  public  qui  parait  faire 
repentir  Virchaux  du  marcM  qu'il  a  fait^  worauf  an  den  Kriegsrat 
Buchholtz  den  7.  August  die  Anweisung  erging,  gegen  den  24. 
Hecht  die  2905  Th.  zuzustellen.  Am  2.  September  bestätigte  Hecht 
den  Empfang  des  Geldes,  meldete,  daß  ihm  das  Manuskript  und  2 
Ballen,  die  das  halbe  Werk  in  Druckbogen  enthielten,  ausgehändigt 
seien.  In  einem  undatierten  Schreiben  zeigte  der  Staatsminister  Graf 
von  Finkenstein  Hecht  die  Ankunft  des  Manuskriptes  und  der  beiden 
Ballen  an,  die  auf  königlichem  Befehl  im  Geheimen  Kabinetsarchiv 
deponiert  werden  sollten. 

Bei  den  Berichten  des  Kesidenten  Hecht  im  Geheimen  Staats- 
archiv zu  Berlin,  aus  dem  das  eben  mitgeteilte  entnommen  ist,  liegen 
noch  das  Manuskript  sowie  die  Bleistiftskizzen  zu  zwei  Gravtlren, 
das  des  Titelblattes  gezeichnet  inv.  par  E.  H.  Abel  1784.  Das 
Manuskript  hat  den  Titel:  La  guerre  de  la  confideration  de  Pologne 
pobme  burlesque  en  cinq  chants  par  M,  le  Renard  de  Sanssouci, 
Das  Argument  enthielt  die  ersten  19  Verse,  mit  Viens  mHnspirer 
beginnt  der  erste  Gesang.  Der  Text  selbst  entspricht  dem  von 
BassviUe  herausgegebenen,  nur  daß  zum  Zweck  der  Herausgabe 
holperige  Verse  verbessert,  einiges  mehr  noch  geändert  ist,  und  vor 
allem  die  Stelle  im  fünften  Gesänge  über  die  Teilnahme  von  Franzosen 
(XIV  223  von  fai  des  divots,  fai  ce  fameux  Soubise  225  Et  des 
badauds  les  bataillons  arrivent)  stark  gekürzt,  durch  neue  Einlagen 
ersetzt,  unter  Weglassung  alles  Satirischen    das  Gegenteil   von   dem 
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Formkunst  heranbilden  zu  können, 
^)  „dö  Malherbe  imitateur  fatiU'-^ 


tß  imitateur  z61e  .  .  . 
'  iiit  par  leur  lecture, 
i)artoit  de  la  nature." 
Buch  die  feurigen  Mahnworte   (II  40), 
fiit  zuruft: 
dans  les  sources  antiques: 
sa^ourez  les  Latins! 
car  Rome  a  ses  Cotins: 
eux  qui,  d'une  aile  assur^e 
oat  atteint  l'empyree. 
im  tout  genre  d'ecrits 
V03  goüts  et  vos  esprits; 
teux  a  sa  beaut6  pr^cise 
Ögue  et  forme  sa  devise." 
Ißrot  (11  30  ff.)  stellt  dann  der  Dichter  eine 
teristiken  griechischer  und  römischer  Klassiker 
Catull,    TibuU)    und    fügt    die    erneute 
»): 

'les  chefs  quil  vous  faut  consulter, 
&lire,  appreiidre,  m^diter.** 


)lchen  Tönen  das  Studium  der  Alten  anpreist  und 
i  Greschmack  und  Geist  an  ihrem  Vorbild  zu  formen, 
Iber  bemühen  den  Geist  der  Antike  in  seinen  Werken 
],  schöne  Gedanken  aus  ihr  herüberzunehmen,  ein 
ie  „neue  Sapphc  damaliger  Zeit,  M°^®  de  Scud^ry, 
iu  Alarich  also  verteidigt:  „  Ce  qui  est  volerie  chez  les 
tde  ehez  les  anciens^  und:  „JOe  Marin  disait  que 
ia  de  sa  nation^  c'est  larcin;  mais  que  prendre 
«,  c^Stait  conquete^  et  je  pense  quHl  avait  raison; 
que  pour  apprendre  et  nous  n'apprenons  que  pour 
nous  avons  itudU'^.  In  diesem  Sinne  sind  auch 
linuDgen  der  Antike  zu  beurteilen, 
lerbe  die  Griechen  gering  schätzte,  ebenso  ver- 
L  Schildknappe  im  Vergleich  zu  den  Eömern  die 
vereinzelte  Anklänge  an  Pindar  und  Plato  finden 
imathias  des  Pindar"  war  Malherbe  ein  Greuel.  Das 
s  selbst  Ronsard  bald  aufgegeben,  war  aus  der  Mode 

•e  nach  der  Ausgabe  von  J.  A.  Amar  (Par.  1820).  der  in 
r  viele  Anleihen,  die  Rousseau  den  Alten  schuldet,  ver- 
eitern nicht  erschöpfend. 


J.-B.  Rousseaus  Verhältnis  zur  Antike. 


Die  Sonne  der  Louis-quatorzeära,  die  dereinst  so  blendend 
gestrahlt,  der  Europas  Geschmack,  Literatur  und  Politik  sich  wie 
naturgemäß  zugewandt,  war  im  Untergehen.  Frostig  und  einsam  war  es 
um  den  Sonnenkönig  geworden:  eine  Staatsschuld  von  zwei  Milliarden 
drückte  das  Land,  Verarmung,  schier  unerträglicher  Steuerdruck, 
Unzufriedenheit  säten  die  Keime  der  kommenden  Eevolution;  Meliere, 
Corneille,  »Racine,  La  Fontaine,  Bossuet,  Boileau,  F6n61on,  in  dessen 
Telemach  Militarismus  und  Überkultur  als  Hauptfeinde  eines  Volkes 
erklärt  sind,  all  jene  Geistesritter  an  der  Tafelrunde  des  Königs 
waren  hinübergegangen.  Und  als  er  selbst  die  Augen  schloß,  da 
feierten  Sittenlosigkeit  und  Korruption,  die  der  alternde  Frömmler 
nur  in  die  Winkel  gescheucht,  nicht  erstickt  hatte,  ungescheuter  denn 
jemals  die  wüstesten  Bacchanalien  .  .  . 

Diese  Zeit  des  Niedergangs  war  nicht  dazu  angetan  einen 
Poeten  innerlich  zu  erheben,  zu  begeistern.  Dazu  kam,  daß  der 
steife,  pedantische  Boileau  als  „Contr61eur-G6n6ral  du  Parnasse**  auch 
nach  seinem  Tode  noch  lange  seinen  Baculus  schwang.  Einer  seiner 
getreuesten  Schüler  ist  J.-B.  Rousseau.  Wie  sein  Meister  findet 
er  die  wahre  Poesie  mehr  in  der  Eleganz  und  Korrektheit  der  Form 
(Ausdruck,  Aufbau,  Sprachkunst,  Reim)  als  in  der  Phantasie  und 
Wiedergabe  des  innerlich  Erlebten.  Wenn  Boileau  in  seiner  ort 
poStique,  wie  s.  Z.  die  Plejade,  aufs  neue  betont,  daß  für  alle  Gattungen 
der  Poesie  die  Alten  mustergiltige  Vorbilder  geschaffen,  an  denen  die 
Modernen  sich  zu  schulen  haben,  so  ist  Rousseau  von  diesem  Dogma 
des  Klassizismus  ganz  durchdrungen.  Die  poetische  Kunst  des  Pariser 
Schustersobnes  liegt  wie  bei  Boileau,  Malherbe  in  der  Form;  eine 
literarhistorische  Untersuchung  über  ihn  muß  vor  allem  die  noch  nicht 
gelöste  Frage  erörtern:  wie  verhält  sich  J.-B.  Rousseau  theoretisch 
und  praktisch  zur  Antike? 


Rousseau,  aufgewachsen  im  Zentrum  der  feinsten  Büdui^ 
damaliger  Zeit,  im  Glänze  des  goldenen  Zeitalters  genoß  des  Yortells 
sich  an  den  großen  französischen  Vorbildern  und  der  dank  Malherbes 
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Igt  den  bekannten  Horazianer  Chaulieu  im  Hinblick 
bild  Horaz  (I  S.  135): 

„AiDSi  l'amant  de  Glyc^re, 

£pris  d'un  repos  obscur, 

Cherehoit  Tombre  solitaire 

Des  ri vages  de  Tibur«.  (cf.  IV  2,  30). 

Epistel  an  Marot  urteilt  er  über  den  römischen  Dichter 

moins  brillant  (als  Vergil),  quoique  sans  etincelle, 
^ul  Horace  en  tous  genres  excelle; 
Syth^ree  exalte  les  faveurs, 
Ute  les  Dicux,  les  h^ros,  les  buveurs; 
Bots  atiteurs  berne  les  vers  ineptes, 
instruisant  par  gracieux  pr6ceptes 
^ar  sermoas  de  joie  antidotös". 

sein  Schicksal  mit  dem  des  Libertinen  (II  S.  4) : 
ame  Horace,  aux  hommes  inconnu'  (cf.  s.  II  6,  58)  und 
ilbst   (I  S.  321)   einen   ^disdple  d'Horace*.     Wie  er 
!,    den   Äbb6  Courtin  zur  Nachahmung  des  römischen 
brdert  (I  S.  103  f.): 

>ois-moi,   fais  de  leurs  (sc.  d'Anacrcon  et  d'Horace) 
X  plus  importante  etude;  [chansons, 

kurs  ainiables  legons 
ponsacre  ta  solitude!'*, 

sich    selber  (Pr^/1  I  S.  LVI)    als  Nachbildner  jenes 

,  .   que  j'ai  variees  ä  Texemple  d'Horace,  sur  lequel 
Ime  former,  comme  lui-m6me  s'etoit  forme  sur  les  anciens 


scheut  er  sich  nicht  verschiedene  Stellen  mit  absichtlicher 
shzuabinerL    So  Ode  14  des  2.  B.  (I  S.  162  ff.)  u.  Ode  4 

1^6  ff.)  {imitie  d^ Horace  und  imit^e  de  la  VIF  Spode 
der  7.  Ode  des  3.  B.  (I  S.  216  f.)  sind  die  ersten 
offen sicbtiiche  Imitation  von  c.  14;  in  der  3.  Ode  des 
7  Strophen  eine  Paraphrase  von  c.  I  7,  21  ff;  in  der  9. 
er  am  Schlüsse  (Bannissons  —  lapaix  IS.  373)  den 
[n  25  fast  wörtlich.  —  Ebenso  gebraucht  er  einzelne 

,e  des  Horaz  unbedenklich,  so  triple  arain  (II  S.  18) 
(c.  I  3,  9),  les  tristes  Hyades  (I  S.  120)  =  tristes 
,   14),  Vaigle  de  Jupiter ,^  ministre  de  la  foudre  (I 

lern  ministrum  fulminis  alitem  (c.  IV  4,  1),  le  chien 

■5)  ^  flagranüs  atrox  hora  caniculae  (c.  HI  13,  9); 

ilt  an  (I  S.  103): 
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gekommen.  Indes  lockt  doch  der  peu  imitable  JHndare^  vom 
Formkünstler  zu  einer  erfolgi-eichen  Nachahmung  in  Ode  ä  1  ä 
lY  1.  —  Der  Piatonismus  spielte  sowohl  in  der  italieoischen  wiehfc 
französischen  (Marguerite  de  Navarre)  Renaissance  eine  bedentdi 
Bolle.  Eousseau  schildert  in  Sophrost/ne  (11  AlUg.  1)  die  Entst^ 
des  Weltalls  ganz  nach  Piatos  Jlmatos  (11  208  —  13),  er  boH 
die  Geschichte  vom  Armenier  Er  (11  215  f.)  und  verherriidit  i 
einem  Epigramm  (II  293)  die  Zweiseelentheorie. 

Viel  häufiger  indes  zieht  er  die  römischen  Dichter  und  Proadi 
heran.  Wie  Malherhe  ergeht  er  sich  mit  Vorliebe  im  Gedute 
kreise  Senecas^)  und  Vergils^),  erinnert  sich  aber  gdegeBlIÜ 
auch  an  Ovid^)  Lucan^)  und  MartiaT).  Aber  kein  Schr^ 
des  Altertums  hat  Eousseau  so  heeinflußt  wie  Horaz.  1 

Seitdem  Petrarka  den  ^Ethiker**  und  Lyriker  Horaz  iM 
gleich  einzuschätzen  begonnen  hatte,  seitdem  es  im  »Boseniwi 
geheißen: 

«Ne  te  sovient-il  pas  d'Oraces 
Qui  tant  ot  de  sens  et  de  graces?** 
erwachte  der  Yenusiner  zu  neuem  Leben,  unter  den  Dichten' 
Plejade  das  Vorbild  der  Lyrik,  ward  er  unter  Boileau  der  Aü 
der  poetischen  Gesetzgebung.  Malherbe  hatte  wiederum  den  »EtUf 
bevorzugt,  J.-B.  Eousseau  folgt  auch  hierin  seinem  Meister,  i 
in  viel  ausgedehnterem  Maße. 

So  zitiert  er  verschiedene  Male  den  Römer.  Wenn  &  obi 
Dekadenze  der  Komödie  klagt  (H  S.  108),  ruft  er  aus: 

„La  licence  fantasque  .  .  . 

Vint  .  .  sur  la  sc^ne,  6  honte  du  Parnasse! 

Ressusciter  le  vieux  monstre  d'Horace"   (==  a.  ».  l£). 

2)  Vauquelin  de  la  Fresnaye,  art.  poet.  IIL 

^j  Vgl.  Co  uns  on,  Malherhe  et  ses  sources  (Bibl,  dß  la  facuÜS  de  FlM 
et  Letiresde  VUrUv,  de  Liege  1904  S.  69— 96j.  —  Roussean  I  leOUpr^if 
mort  =  Sen.  dial  XI  2,  ep.  30,  10 ;  1 146  Pour  qui  compte  —  Nestor  =  Sen.  9-% 

3,  160  cet  komme  —  leureux  =  ep.  98,   6;    1  161  dans   les   iUusions  P^ 

=  ep.  24,  1. 

4)  S.  I  93  f.  =  ed.  lY  4—7  und  ff.;  S.  98  meme  aux  Mutet  de  Sieik^ 
IV  1 ;  S.  91  Bdtez  —  VOM  —  faveurs  =  ecl.  IV,  10;  S.  145  les  dieux  —  morldt^ 
VI  869;  S.  178  On  plutdt  -  terreur  =  Aen,  IV  177  und  181—188;  a^ft^ 
mänes  —  siffkmenu  =  Aen  IV  489;  den  Sitz  der  Atropos  (II  S.  221)  leidtfi 
nach  Vergils  Vorbild  (Am.  VI  640  ff.);  die  ilglogue  (II  S.  325ff.)  atmtl 
Vergils  Geist  und  ist  eine  der  feinsten  Nachahmungen  antiker  Poesie 

6)  II  S.  63  Aux  Premiers  ff.  =  met.  VI  669  ff.;  II  S.  256  (Apollosi 
=  met.  II  762  ff.;  I  S.  234  jeime  Atride  =  met.  II  683;  II  8.  191  (* 
sage)  =  met.  XI  169  ff.;  1  S.  357  dans  Vart  de  Protee  s.  =s  mei.  XI  Ö^ 
1  S.  391  (Calisto)  frei  nach  met.  II  409  ff.;  II  S.  235  AvtM  gu^  Faki^ 
gonds  =  met.  I  1 — 27. 

6)  II  S.  205  ses  fouJres  —  meme  =  Phars.  I  155;  I  S.  285  tnmva  —  i 
Fhars.  III  145. 

7)  II  S.  290  (Epigramm  II  16)  =  VI  78.  — 

8)  Homan  de  la  Rose,  ed.  Fr.  Michel  V.  6470  S. 
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Oder  er  verteidigt  den  bekannten  Horazianer  Chaulieu  im  Hinblick 
auf  dessen  Vorbild  Horaz  (I  S.  135): 

„Ainsi  Tamant  de  Glyc^re, 

fipris  d'un  repos  obscur, 

Chercboit  Tombre  solitaire 

Des  rivages  de  Tibur«.  (cf.  IV  2,  30). 

In  der  Epistel  anMarot  urteilt  er  über  den  römiscben  Dichter 
also  (HS.  41): 

„Non  moins  brillant  (als  Vergil),  quoique  sans  ^tincelle, 

Le  seul  Horace  en  tous  genres  excelle; 

De  Cyth^ree  exalte  les  faveurs, 

Chante  les  Dieux,  les  h^rcs,  les  buveurs; 

De  sots  auteurs  berne  les  vers  ineptes, 

Nous  instruisant  par  gracieux  pr6ceptes 

Et  par  sermons  de  joie  antidot^s". 

Er  vergleicht  sein  Schicksal  mit  dem  des  Libertinen  (II  S.  4) : 

,Ne  comme  Horace,  aux  hommes  inconnu'  (cf.  s.  H  6,  58)  und 
nennt  sich  selbst  (I  S.  321)  einen  „disciple  d^ Horace*,  Wie  er 
seinen  Freund,  den  Abb6  Courtin  zur  Nachahmung  des  römischen 
Lyrikers  auffordert  (I  S.  103  f.): 

„Crois-moi,  fais  de  leurs  (sc.  d'Anacröon  et  d'Horace) 
Ta  plus  importante  etude;  [chansons, 

A  leurs  aimables  legons 
Consacre  ta  solitude!**, 

so    bekennt  er  sich    selber  {Pr6f.  I  S.  LVI)    als  Nachbildner  jenes 
Dichters: 

„Ödes  .  .  .  que  j'ai  vari^es  ä  Texemple  d'Horace,  sur  lequel 
j'ai  lache  de  me  former,  comme  lui-m^me  s'etoit  forme  sur  les  anciens 
lyriques'* . 

Demnach  scheut  er  sich  nicht  verschiedene  Stellen  mit  absichtlicher 
Deutlichkeit  nachzuahmen.  So  Ode  14  des  2.  B.  (I  S.  162  ff.)  u.  Ode  4 
des  3.  B.  (I  S.  196  ff.)  (imitSe  d'Horace  und  imiti^e  de  la  VH^  Spode 
d'Horace);  in  der  7.  Ode  des  3.  B.  (I  S.  216  f.)  sind  die  ersten 
4  Strophen  eine  offensichtliche  Imitation  von  c.  I  4;  in  der  3.  Ode  des 
3  B.  die  letzten  7  Strophen  eine  Paraphrase  von  c.  I  7,  21  ff;  in  der  9. 
Kantate  benutzt  er  am  Schlüsse  (JSannissons  —  lapaix  IS.  373)  den 
Anfang  von  c.  H  25  fast  wörtlich.  —  Ebenso  gebraucht  er  einzelne 
geflügelte  Worte  des  Horaz  unbedenklich,  so  triple  arain  (II  S.  18) 
=  aes  triplex  (c.  I  3,  9),  les  tristes  Hyades  (I  S.  120)  =  tristes 
Hyades  (c.  I  3,  14),  Vaigle  de  Jupiter^  ministre  de  la  foudre  (I 
S,  204)  =  qualem  ministrum  fulminis  alitem  (c.  IV  4,  1),  le  chien 
brulant  (I  S.  135)  =  flagrantis  atrox  hora  caniculae  (c.  HI  13,  9); 
auf  Horaz  spielt  an  (I  S.  103): 
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„La  vertu  du  vieux  Caton, 
Chez  les  Romains  tant  prönöe, 
fitoit  soiivent,  nous  dit-on, 
De  Falerne  enluminöe:" 
=  narratur  et  prisd  Catonis  \  Saepe  mero  caluisse  virtus  (c.  HI 
21,  11  f.).     Hiermit  gelangten   wir  schon  auf  das  Gebiet   der  ver- 
schleierten Nachahmung.      Dem   Ungelehrten  mochte  sie  als   Eigen- 
gewächs des  Dichters  erscheinen,   dem   Eingeweihten   aber    —    und 
solche  wtlnschte  sich  ja  der  Poet  der  Renaissance  und  Nachrenaissance  — 
galt  sie  als  Probe  des  fleißigen  und  kenntnisreichen  Humanisten. 

Wie  Boileau  macht  er  sich  des  Horaz  Dichterregeln  zu 
eigen.     So  sagt  er  einmal  (H  S.  68): 

„  Cest  peu  dHnstruire^  ü  doit  instruire  et  plaire'*  9),  oder  (II 
S,  116):  r^Sait  rendre  ätous  Futile  deUctable,  Et  Cattrayant^  utile 
et  profitable"^.  Es  ist  schwer  den  Geschmack  des  Publikums  zu 
treffen;  denn  es  ist  noch  heutzutage  so  wie  zu  Augustus  Zeiten  lO) 
<n  S.  116) 

„Du  s6nateur  la  gravit^  s'offense 
D'un  agr^ment  d^pourvu  de  substance: 
Le  courtisan  se  trouve  effarouche 
D'un  s6rieux  d'agr6ment  d6tache". 
Wie  Horaz  wirft  sich  R.  in   die  Pose  des  geweihten  Sängers: 
^Frofanes^  fuyez  de  ces  lieiußl"*^^)  (I  S.  372)  oder  (I  S.  93):  ^JLoin 
diciy  profane    vulgalrel""     Der   Gegensatz    von    „Eingeweiht**    und 
„Pöbel'*  ist  ja  überhaupt  seit  der  Renaissance  eine  beliebte  Wendung 
geworden  12)^  um  im  „Herren-"  und  „Übermenschen"  Nietzsches    den 
Gipfel  der  geistigen  Oligarchie  zu  erreichen. 

Der  emsige  Dichter  gleicht  der  sammelnden  Biene. 
„Semblable  ä  l'abeille  en  nos  jardins  Meiose, 
De  diff^rentes  fleurs  j'assemble  et  je  compose 

Le  miel  que  je  produis"  (I  S.  176); 
so  spricht  er  es  sogar  als  Gesetz  aus  (II  S.  15): 

„Tout  vrai  po^te  est  semblable  ä  Tabeille**  ^3)^ 

^)  Her.  a,p.  343:  omne  tulit  punctum  qui  miscuit  utile  dulci.  Vgl.  BoileaU 
art  poei.  IV  V.  87  S. 

^0)  a.p,  341:  ^CerUuriae  senim-um  agitant  expertia  frugtSj  |  Celsi  preteterßunt 
austera  poemata  Ramnet,    Die  Modernisierung  R.s  ist  gelungen. 

^^)  C.  ni  1,  1:   Odi  profanum  volgus  et  arceo. 

")  So  meint  Boileau  (6p.  V  83):  Mais  ce  discours  n^est  pas  pour  U 
peuple  ignorant;  La  Fontaine  (f.  VIU  26,  11):  „Que  fai  toufours  Aot  leg 
pensers  du  vulgaire!  |  Qu'il  me  sembh  profane^.  —  Goethe  {Epigr,  15):  „Werke 
des  Geists  und  der  Kunst  sind  für  den  Pöbel  nicht  da*-  — 

^')  lY  2,  27  ff.:  ego  apis  Matinae  \  more  modoquej  |  grata  carpenäs  thyma  per 
laborem  |  plurimum,    circa  nemus    uvidique  \    Tiburis  ripas  operosa  parvus  |  carmma 
fingo,    A.  Ch6nier,   der  das  Matinae  mifsverstand,  sagt  (61eg.  IV): 
„Ainsi,  bruyante  abeille,  au  retour  du  matin, 
Je  vais  changer  en  miel  les  delices  du  tbym".  — 
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Man  verachte  ja  den  Dichter  nicht!  Er  ist  Priester  und 
Prophet,  er  der  Siegelbewahrer  des  Ruhms. 

„Combien  de  grands  noms,  couverts  d'ombres  funöbres, 
Sans  les  ecrits  divins  qui  les  rendent  c^lebres, 
Dans  Peternel  oubli  languiroient  inconnus! 
II  n'est  rien  que  le  temps  n'absorbe  et  ne  d6vore; 

Et  les  faits  qu'on  ignore 
Sont  bien  peu  diff^rents  des  faits  non  avenus". 
(I  S.  267)14).     Oder  wie  Ronsard  (I  p.  278  M-L.)  sich  ausdrückt: 
„La  vertu  qui  n'a  cognoissance 
Combien  la  Muse  a  de  puissance, 
Languit  en  t^nebreux  seiour."* 
Und  so  macht  sich  denn  auch  Rousseau  zum  Herold  berühmter 
Helden  und   Fürsten  seiner  Zeit  und  benützt  mit  Vorliebe  die  un- 
vergänglichen Klisches  des  römischen  Sängers.    So  vergleicht  er,  wie 
jener    des    Augustus    Stiefsohn,   den    Prinzen    Vendöme    mit    einem 
flüggen  Adler  (I  S.  226): 

„Tel  que  d'une  ardeur  sanguinaire 
Un  jeune  aiglon,  loin  de  son  aire 
Empört^  plus  prompt  qu'un  eclair, 
Fond  sur  tout  ce  qui  se  präsente. 
Et  d'un  cri  jette  l'^pouvante 
Chez  tous  les  habitants  de  rair**i5). 

Um  wieviel  getreuer  und  poetischer  hat  Du  Bellay  diese  Stelle  sich 
angeeignet  16)!  Oder  er  modelt  des  Horaz  Ode  auf  Augustus  auf  den 
König  von  Polen  um  (I  S.  285  ff): 

„C'est  trop  longs-temps,  grand  Roi,  diff^rer  ta  promesse, 
Et  d'un  peuple  qui  t'aime  6puiser  les  desirs; 
Reviens,  de  ta  patrie  en  proie  ä  la  tristesse, 

Calmer  les  d^plaisirs  i*^). 
Elle  attend  ton  retour,  comme  une  tendre  epouse 
Attend  son  jeune  epoux  absent  depuis  un  an. 
Et  que  retient  encor  sur  son  onde  jalouse 
L'infidele  Oc^an  .  .  .iS) 

^*)  IV  9,  25  ff.:  vixerefortes  ante  Agamemnona  \  mfdti:  ttd  omnes  irUacrimäbihs 
urffentur  ignotiqua  longa  \  nocte,  carent  quia  vate  sacro.  \  Patdlum  sepultae  distat 
inertiae  |  Celata  virtus  .  .  . 

^*)  C.  IV  4,  1  ff:  Quälern  minisirum  fulminis  alttem  .  .  .  iuventas  et  patrius 
vigor  \  nido  laborum  proptdU  imdum,  \  verm'que  tarn  nimbis  remotis  \  insoUtos  docuere  msu8. 

^ö)  1  S.  264  f.  (M.-L.);  vgl.  meine  Studie:  Joachim  du  Beilag  u.  Horaz 
(Archiv/,  rf.  St,  d.  «.  Spr.  112  S.  83  f.). 

^^)  C.  IV  5,  1  ff:  . .  abes  iam  nimium  diu;  \  maturum  rediium polliciiuB pairum  \ 
Sancto  concilio^  redi, 

^^)  C.  IV  5,  9  ff:  üt  mater  iuvenem,  quem  Notus  invido  \  Flaiu  Carpathii  Irans 
maris  aequora  \  Cunciantem  spatio  longius  annuo  \  Didci  disUnet  a  domo  .  .  .  Man 
beachte,  wie  Rousseau  diese  Stelle  ins  Sentimentale  kehrt! 


138  E.  Stemplinger, 

Rends-lui,  par  ta  presence,  une  clart^  plus  pure, 

Et  des  jours  plus  vermeils  .  .  ^^) 
Les  troupeaux  rassures  broutent  Therbe  sauvage; 
Le  laboureur  content  cultive  ses  gu^rets;  .  .  . 
Le  peuple  ne  craint  plus  de  tyran  qui  ropprime; 
Le  foible  est  soulage;  l'orgueilleux  abattu; 
La  force  craint  la  loi;  la  peine  suit  le  crime  20).** 

Es    ist    dieser  Passus    auch    von  Ronsard  (I  S.  372  M.-L.) 

herangezogen;  der  höchst  interessante  Vergleich 21)  zeigt,  daß  Rousseau 

durch  Prägnanz  des  Ausdrucks  seinen  Vorgänger  diesmal  übertrifft. 

Oft  vergißt   sich  der  verzückte  Dichter  und   muß   sich   selbst 

wieder  aus  seinem  Ikarusflug  in  die  Alltäglichkeit  zurückrufen  (I  S.  97): 

^Mais  que  fais-tu,  Muse  insens^e? 

Oü  tend  ce  vol  ambitieux? 

Oses-tu  porter  ta  pens6e 

lusque  dans  le  conseil  des  Dieux? 

Reprime  une  ardeur  p^rilleuse: 

Ne  va  point,  d'une  aile  orgueilleuse, 

Chercher  ta  perte  dans  les  airs; 

Et,  par  des  routes  inconnues 

Suivant  Icare  au  haut  des  nues, 

Crains  de  tomber  au  fond  des  mers22)«. 

Solange  der  Dichter  ergötzt,  solange  er  den  Ruhm  einzelner 
besingt,  solange  ist  er  ein  Freund  der  Menschen;  aber  man  flieht, 
man  haßt,  man  verfolgt  ihn,  sofern  er  die  Geißel  schwingt  über  die 
Gebrechen  der  Zeit.     Da  ruft  man  (II  S.  5): 

„Gardez-vous  bien  de  cet  homme  caustique, 

S'ecrira-t-il;  fuyez  ce  frenetique; 

Dans  ses  brocards  aucun  n'est  m^nag^; 

C'est  un  serpent,  un  diable,  un  enrag^, 

Que  rien  n'apaise,  et  qui  dans  ses  blasph^mes 

Dechire  tout,  jusqu'ä  ses  amis  m§mes23)". 

Man  verdächtigt  ihn  als  „Ze  plus  noir  esprif*  (II  S.  6)24)^ 
Mit  pathetischen  Versen   verteidigt  aber  nun  Rousseau  seine  Gegen- 

^^)  ib.  6  ff :  vuUus  ubi  iuus  |  Adfulsil  populo,  gratior  it  dies  \  Et  soles  melius  nitent, 
*°)  ib.    17  ff:      Tuttts    bos    etenim    rura    perambulaty   \   Nuirü  farra    Ceres 

almaque  Faustiias,  \  .  .  .Culpari  metutt  ßde$^  |  .  .  Mos  et  lex  maculosum  edomuU  nefiu^  | 

.  .  .  Culpam  poena  premit  comes. 

21)  Vgl.  meiüe  Studie  in  dieser  Ztschr.  26  S.  89. 

22)  c.  III  3,  70  f:  quOj  Musay  tendis?  Desine  pervicax  \  referre  semumes 
deorum  .  .  .  und  C.  IV  2,  1  ff:  Pindarum  quisquis  studet  ctemulari,  |  Jtdle,  ceraUtt 
ope  Daedalea  |  nititur  pennts,  väreo  datwms  \  nomina  ponto, 

^)  S.  I  4,  34  ff :  foenum  habet  in  cornu,  longe  fuge:  dummodo  risum  |  excuUat 
sibi,  non  hie  cuiquam  parcet  amico.  —  Vgl.  dazu  die  ähnlichen  Stellen  bei 
Boileau,  sat.  IX  119  ff;  Regnier,  sat.  XII  51  ff. 

2*)  sat.  I  4,  85:  hie  niger  est 
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hiebe,  die  er  auf  seine  Widersacher  hatte  niedersausen  lassen  und 
die  ihm  schließlich  die  Verbannung  zuzogen  (II  S.  14); 

„Celui  qui  raord  ses  amis  en  cachette, 

Qui  rit  tout  bas  des  lardons  qu'on  leur  jette, 

Chez  qui,  pour  vrai,  le  faux  est  publie, 

Ou  qui  reväle  un  secret  confiö, 

Voilä  votre  homme,  et  c'est  sans  injustice 

Que  vous  pouvez  le  taxer  de  malice; 

Car  des  noirceurs  le  sucre  envenime 

DW  pareil  nom  doit  toe  diffame, 

Et  non  le  sei  d'un  riant  badinage, 

De  la  candeur  ordinaire  partage^S)". 

Auch  die  folgenden  Verse  sind  von  Horaz  inspiriert,   aber  geschickt 
modernisiert  26)  (II  S.  14): 

«Si  quelquefois  .  .  . 

Un  homme  ä  table  exerce  ses  discours 

Sur  quelque  intrigue  ou  conte  de  la  ville, 

Qui,  bien  souvent,  n'est  pas  mot  d'Evangile, 

Et  qui  pourtant  touche  ä  Thonneur  des  gens  .  .  . 

Notre  conteur  passera  pour  plaisant, 

Pour  galant  homme,  et  point  pour  m^disant: 

Et  moi  ..." 

An  dieser  ungerechten  Beurteilung,  die  dem  Lebenden  das  Recht 
der  Abwehr  versagen  will,  das  es  den  Toten  gern  zugesteht,  ist  nicht 
zum  mindesten  auch  der  Neid  der  Dichterkonkurrenz  mitschuld,  „gwi 
maigrit  de  Vemhonpoint  d'autrui'^'^Y  Täuschung  der  Mitmenschen 
ist  das  Endziel  vieler.  Wie  bei  Horaz  der  äußerliche  Biedermannes), 
so  betet  bei  Rousseau  ein  Theaterdirektor  (II  S.  200  f): 

„0  Laverne  sacree!, 
0  des  Larrons  deesse  rever^e! 
Toi,  qu'a  Bayeux  implore  le  Normand, 
Apprends-moi  Tart  de  tromper  dextrement. 
Fais  qu'ä  fourber  nul  fourbe  ne  me  passe, 
Et  qu'en  fourbant,  honneur  et  los  j'amasse; 


^^)  sat.  I  4,  81  ff:  cibsentem  qui  rodit^  amicum  \  qui  non  defendit  alio  cidpante^ 
soltUos  I  qui  captat  risus  hominum  famamque,  dicacis^  |  fingert  qui  non  visa  potest, 
conmissa  tacere  |  qui  nequit,  hie  niger  est ,  ,  ,  und  Y.  100  f :  fUc  nigrae  sucus  lolUguUs 
haec  est  \  aerugo  mera. 

^®)  v.  85  ff :  saepe  .  .  .  |  videas  quatemos^  |  e  qidbus  unus  amet  quavis  adsper- 
gere  cunctos  \  praeter  eum  qui  praebet  aquam ;  post  hunc  quoque  potus,  \  condita  cum 
verax  aperit  praecordia  Liber.  \  hie  tibi  comis  et  urbanus  liberque  videtttr,  |  infesto 
nigris.  ego  si  etc.  ,  .  . 

^^)  ep.  I  2,  57:  invidus  alterüis  macrescit  rebus  opimis, 

28)  ep.  116,  60  ff :  Pulchra  Lavema,  \  da  mihi  /allere,  da  iusto  sanctoque 
videri,  \  noctem  peccatis  et  fraudibus  obice  nubem*'. 
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Si  qu'exercant  mon  talent  de  vaurien, 

Je  sois  tenu  pour  un  homme  de  bien  .  .  .** 

Fort  mit  den  Händeln  der  Welt!  Wie  viel  besser  sich  in  die 
Welt  der  Gedanken  zu  versenken  und  sich  in  sein  Inneres  zurück- 
zuziehen; aber  dazu  bedarf  es  nicht  vielbändiger  Philosopheme,  der 
alte  Homer  lehrt  uns  die  beste  Philosophie  (I  S.  100): 

„Le  chantre  d'Agamemnon 
Sut  nous  tracer  dans  son  livre, 
Mieux  que  Chrysippe  et  Z6non, 
Quel  chemin  nous  devons  suivre"29). 

Sobald  man  nur  seine  Fehlerhaftigkeit  einsieht,  hat  man  den  Anfang 
der  Weisheit  gemacht  (I  S.  242): 

„Le  plus  insense  commence  d'toe  sage, 

Des  l'instant  qu'il  commence  ä  sentir  son  travers"30j. 

Wer  die  Harmonie  der  Seele  gewonnen,  der  hat  den  Gipfel 
des  Glücks  erklommen  (I  S.  114): 

„Le  seul  remede  ä  ses  caprices, 
C*est  de  s'y  tenir  prepar^"^^). 

Was  ist  dagegen  der  Reichtum,  aller  Übel  Urgrund?  (I  S.  143): 
„Dans  le  sein  des  mers  avides 
Jetons  ces  richesses  perfides, 
L'unique  el^ment  de  nos  maux! 
Ce  sont  lä  les  vrais   sacrifices 
Par  qui  nous  pouvons  ötouffer 
Les  semences  de  tous  les  vices 
Qu'on  voit  ici-bas  triompher"32)^ 

wie  auch  Ronsard  (Od.  II  4  str.  3)  ausruft: 

„Ces  perles,  achetees 
Si  chäres,  soient  jetees 
Dedans  ces  eaux  encor'*. 

Freilich  muß  die  Weisheit  nicht  einen  griesgrämigen,  mürrischen 
Kopf  aufsetzen;  es  tut  ihr  nicht  im  mindesten  Abbruch,  wenn  sie 
auch  zu  gegebener  Zeit  die  Narrenmütze  aufstülpt  (I  S.  102): 


^)  ep.  1  2,  3  f. :  quid  sil  pulckrum,  quid  iurpe,  Quid  utile,  quid  non,  |  planius 
ao  melius  Chrysippo  et  Crantore  dicit  <Z  Troiani  belli  scriptor'^, 

^°)  ep.  1, 1,  41 :  virtus  est  Vitium  fugere  ei  sapienta  prima  \  sttdtitia  caruisse;  vgl. 
ep,  12.  40:  sapere  aude. 

3*)  C.  II  10,  14  f. :  sperat  infestis^  metuit  secundis  \  alteram  sortem  bene 
praeparatum  \  pectus. 

^2)  C.  III.  24,  48  ff. :  in  mare  proximum  ....  aurum  et  inutile,  |  summi 
materiem  mali,  \  mittamus,  scelerum  si  bene  paenitet.  \  eradenda  cupidinis  \  pravi  stuU 
elementa  .  .  . 
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„Plus  legere  que  le  vent, 

Elle  fuit  d'un  faux  savant 

La  sombre  m^lancolie, 

Et  se  sauve  bien  souvent 

Dans  les  bars  de  la  folie"  33). 

jSilS  ist  sich  stets  der  Vergänglichkeit  alles  Seienden, 

jlufises  aller  Dinge  bewußt.     Er  hofft  auf  keine  Dauer 

063  fUrcljtet  aber  auch  ebensowenig  eine  Beständigkeit  von 

eit,    scbon   im    Hinblick   auf   die    nattlrlichen    Vorgänge 

tiToujours  la  mer  n'est  pas  en  butte 
Aux  ravages  des  Aquilons; 
Toujours  les  torrents  par  leur  chute 
Ne  dösolent  pas  nos  vallons**  34), 

philosopliisch  gestimmter  Dichtersinn  vermeidet  allerdings 
seine   diaporSta  stören  könnte  und   bedauert  die  Torheit 
rk&chlein,  die  von  Leidenschaften  gestachelt,  sich  befehden  bis 
ligen  Krieir,  so  daß  fast  kein  Erdenplätzchen  sich  findet,  wo 
Ares  Opfer  geschlachtet  sind  (I  S.  309): 
„Quel  fleuve  jamais  vit  border  son  rivage 
D'un  plus  horrible  amas  de  mourants  entasses?"35) 

Damm  fltlchtet  sich  der  Dichter  gern  in  Gedanken  zurtlck  an 
^«goldene  Zeit^,  da 

^Les  lions  d^pouillent  leur  rage, 

Et  dans  le  mime  päturage 

Bondissent  avec  les  troupeaux"  (I  S.  95  f.) 36). 

Einen  Ersatz  für  jene  entschwundenen  Tage  findet  der  Groß- 
Iter  in  der  einfachen,  unverdorbenen  Natur  des  Landlebens  (I  S.218) 
„Tantöt  vous  tracerez  la  course  de  votre  onde; 
Tantöt,  d'un  fer  courbe  dirigeant  vos  ormeaux, 
Vous  ferez  remonter  leur  s^ve  vagabonde 
Dans  de  plus  utiles  rameaux"37)^ 

In  der  Überkultur,  die  sich  vornehmlich  in  bevölkerten  Städten 
it  macht,    wendet  sich  der  Mensch  ab  von  der  Einfachheit  der 
ur;  daher  glaubt  der  pessimistische  Beobachter  eine  stetige  physische 
moralische  Degeneration  zu  bemerken  (11  S.  25): 


*•)  C.  IV  12,  27:  miace  gtvlHüam  consüiit  brevem:  |  dtdee  est  desipere  in  loc 
^)  G.  n  9,  1  ff.:    Non  semper  imbres  nubibus  hispidos  \  ManarU   in  (igros 

nare  Caspium  |  Vexant  inaequales  procellae  \  Utque  .  .  . 

^)  C.  II  1)  33  f. :  qui  gurge*  aut  quae  ßumina  lugvbris  \  ignara  belli 
^)  C.  III  18,  13:  inter  audacis  ktpus  errat  agnos.    Bei  R.  wird  der  Wolf 
Löwen. 
3^)  epod.  2,  13  f. :  inutilisve  falce  ramot  amputans  \  feliciores  inserit .  .  Die 

se  Ode  VII  Rousseaus  klingt  übrigens  an  die  2.  Epode  des  Horaz  an 
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„Chaque  äge  vit  augmenter  nos  mis^res, 
Et  nos  aieux,  plus  mechants  quo  leurs  pöres, 
Mirent  au  iour  des  fils  plus  mechants  qu'eux, 
Bientöt  suivis  par  de  pires  neveux^^),« 
nach  der  berühmten  Horazstelle,  die  auch  Voltaire^^)  (od.  XTV  st.  1) 
zur  Nachahmung  gereizt  hat: 

„D'un  crayon  faux  peignant  leurs  p^res 

D^generant  de  leurs  aieux, 

Et  leurs  contemporains  coupables 

Suivis  d'enfants  plus  condamnables 

Monacos  de  pires  neveux". 

Was  aber  oft  den  Gemäßigtsten  erbittern  könnte:   der  Schurke 
bleibt  sicher,  wenn  ringsum  die  Besten  leiden  (II  S.  193): 
„Et,  convaincu  que  le  monde  ebranl^ 
Pourroit  tomber,  sans  qu'il  füt  accable^^)^ 

Indes  vergesse  man  nie,  daß  Rächer  im  Jenseits  sind,  welche 
die  Wage  der  Vergeltung  in  Händen  halten  und  über  die  Mächtigsten 
der  Erde  gebieten  (I  S.  96): 

„Les  rois  sont  les  maltres  du  monde; 
Les  Dieux  sont  les  maltres  des  rois^i). 
Man  erinnere  sich  nur,  v^ie  die  Olympier  dereinst  die  gigantischen 
Empörer  zu  Boden  geschmettert  (I  S.  192): 

„C'est  lui  qui,  des  fils  de  la  terre 
Ghätiant  la  rebellion, 
Sous  la  forme  d'un  fier  lion 
Vengea  le  maitre  du  tonnerre; 
Et  par  lui  les  os  de  Rh^cus 
Furent  brises,  comme  le  verre, 
Aux  yeux  de  ses  fr^res  vaincus42). 


J.-B.  Rousseau  ist,  wie  aus  dem  Vorausgehenden  wohl  ersicht- 
lich geworden  sein  dürfte,  vom  Geiste  des  Altertums  durchtränkt. 
Er  versetzte  sich  nicht  bloß  in  die  antike  Welt,  indem  er  ihre  Mythologie 
als  etwas  Selbstverständliches  und  allgemein  Geglaubtes  herübernimmt — 


^^)  C.  III  6,  45  ff.:  damnosa  quid  non  imminvit  dies?  \  aetcu  parentwn  peior 
avis  UUit  \  nos  neqtUoreSy  mox  dctturos  \  progeniem  viäosiorem. 

3*)  Gegen  Voltaire  polemisiert  Friedrich  der  Gr.  (od,  X  31,  str.  16) : 
Que  nous  serons  suivis  de  plus  mechants  neveuxj  \  Meprisons  ces  chimeres'^  |  Out,  nous 
vdUms  nos  per  es;  \  lls  valaient  leurs  aievx! 

*o)  Eine  Travestie  von  c.  III  3,  7  ff:  Si  fractus  illdbatur  orbis,  \  impavi- 
dumferient  ruinae. 

*i)  C.  III  1,  5  ff:  regum  Hmendorum  in  proprios  gregeSy  |  reges  in  ipsos 
Imperium  est  Jovis, 

^^)  C.  II  19,  21  ff:  iUj  cum  parentis  regna  per  arduum  \  cohors  Giganium 
scanderet  impia^  |  Rhoetum  (v.  1.  Rhoecum)  retorsisti  leones  \  unguibns  horribiUque  snoZa, 
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und  hierin  ging  ja  auch  die  bildende  Kunst  eines  Nie.  Poussin  u.  a. 
die  gleichen  Wege  — ,  er  verschmolz  auch  die  Gedanken  der  alten 
Dichter  und  Schriftsteller  mit  seinen  eigenen.  Und  wenn  La  Bruyöre 
recht  hat,  da  er  schreibt  (eh.  I),  „er  rate  einem  Autor,  der  zum 
Nachahmer  geboren  sei  und  die  außerordentliche  Bescheidenheit 
besitze  nach  einem  Muster  zu  arbeiten,  sich  zu  Vorbildern  nur  jene 
Gattung  von  Werken  zu  wählen,  worin  sich  Geist,  Einbildungskraft 
oder  selbst  Gelehrsamkeit  finde.  Wenn  er  auch  seine  Originale  nicht 
erreiche,  so  werde  er  doch  wenigstens  ihnen  nahe  kommen  und  lesbar 
sein.  Dagegen  solle  er  ja  nicht  jene  nachahmen  wollen,  welche  mit 
Stimmung  schrieben,  das  Herz  sprechen  ließen,  welche  all  das,  was 
sie  auf  dem  Papier  ausdrückten,  gleichsam  aus  ihrem  tiefsten  Innern 
berausschöpften"  —  wenn  La  Bruyere  hierin  Recht  hat,  so  hat 
Rousseau  mit  gutem  Grunde  sich  zum  hauptsächlichsten  Vorbild  den 
reflektierenden  Horaz  erkoren. 

Wie  jener  leistet  auch  der  französische  Lyriker  in  allem,  was 
die  Form  betrifft.  Vollendetes.  Und  wenn  von  Horazens  Lyrik  einer 
der  feinsten  Kenner  (M.  Schanz)  sagt,  „sie  sei  nicht  ein  Produkt 
jugendlichen  Ringens,  ein  künstliches  Gewächs,  nicht  der  Niederschlag 
großer  innerer  Kämpfe,  sondern  Realpoesie,  das  Werk  des  Fleißes**, 
so  decken  sich  mit  diesem  Urteil  so  ziemlich  die  Vorwürfe,  die  man 
seit  Voltaire  und  Laharpe  gegen  Rousseau  mehr  oder  weniger  scharf 
erhebt.  Während  aber  Ronsard  und  Malherbe  sich  auf  die  Nachahmung 
der  Oden  beschränken,  suchte  Rousseau  die  Bestrebungen  Boileaus 
und  Malherbes  zu  vereinen  und  zog  auch  die  Episteln  und  Satiren 
in  den  Kreis  der  Imitation.  Allerdings  ist  Rousseau  nicht  auf  dem  Wege 
der  freieren  Nachahmung,  den  schon  Malherbe  mit  Glück  beschritten, 
weitergegangen,  sondern  mehr  zur  Manier  der  Plejade  zurückgekehrt. 

München.  E.  Stemplinger. 


Balzacstudien 


(Herrn  Yieomte  de  Spoelberch  de  LoreiijoQl 

30.  Aprfl  1906  in  dankbarer  Yerehmi^ 


I. 

Balzaes  politische  Ansichten  um  1830. 

L 

Balzac   hat   während   des  größten  TeOs  seiner    littenuEiris 

Laufbahn   sich   als  Royalist   bekannt;   er  hat  zwai 

Anteil  an  der  Politik  gehabt;  die  erfolglosen  Kandidaturen 

unberücksichtigt  lassen.    Es  bedingt  in  Frankreich  die 

zur   legitimistischen  Partei  meist   die   Bekenntng   zur 

Kirche,  und  diese  Konsequenz  hat  Balzac  auch  gezogen.    Won  M 

die  Ansichten  oder  Prinzipien  über  den  Menschen  und  die  GeBeDuM 

die  sich  aus  seinen  Werken,  aus  seiner  literarischen  EigentOmlidW 

ergeben,  im  Widerspruch  stehen  mit  denjenigen  Anschanungei,  A 

ein  Bekenner  der  katholischen  Religion  haben  mnß,   so 

da  einen  inneren  Widerspruch  konstatieren,  der  sein  biographiickv 

und  auch  sein  literarisches  Interesse  hat.    Es  ist  dieser   Gegensft 

auch  schon  längst  festgestellt  und  von  verschiedenen  Kritikern  ri 

184G    von    verschiedenen    Gesichtspunkten    aus   dargestellt 

Die  betreffenden  Angaben  finden    sich    in  Bir^s  Bnch   über  Bibv 

Kap.  IV  p.  77-85 i). 

Bir^s  Buch  ist  nicht  etwa  eine  vollständige  oder 
hängende  Biographie  Balzacs,  sondern  eine  Sammlung   von  mduvrti 

Abhandlungen  über  ihn,  von  denen   die  zweite  (Kap.  IV VII)  sÜ 

mit  Hulzac  als  Uoyalist  beschäftigt.  Gegenüber  denjenigen,  die  den  obi 
auKüdoutcten  Widerspruch  konstatieren,  sucht  Bir6  die  Eonseqoflf 
(hir  royalistisch- katholischen  Überzeugungen  Balzacs  nachznwäaai 
Mr  widorlcKt  /war  endgiltig  die  Fabel  von  Balzacs  adliger  AbstanumM 
er  zcJKt,  daß  Balzacs  Vater  zur  Zeit  der  Revolution  antiroyalistisdif 

I)  JUr6  K.    J/onorS  de  lialzao  Paris  1897;  s.  auch  das  neueste  Bii 
Uhor  IJttlzttc:  IJrunotiöro  IJonorS  de  Balzac  Paris  1906  (p.  42). 
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Ideen  zugetan  war,  daß  er  aber  zur  Zeit  der  Restauration  öfifentlich 
für  die  Bourbonen  eintrat,  daß  also  Balzac  in  seiner  Jugend  in  einem 
royalistischen  Milieu  sich  befand.  Er  weist  insbesondere  daraufhin, 
daß  zwei  Schriften  des  Jahres  1824  (über  die  Jesuiten  und  da» 
Erstgeburtsrecht)  Balzac  auch,  damals  dem  royalistischen  Lager  zu- 
weisen. In  den  folgenden  Jahren,  bis  1829,  verstummt  Balzac,  er 
produziert  nichts  mehr,  es  ist  die  Zeit  der  industriellen  Unternehmen^ 
die  bekanntlich  zu  einem  finanziellen  Krach  ftlhren.  Nach  Bir6  ist  aber 
gleich  sein  nächstes  Werk,  les  Chouans,  oder  wie  der  ursprüngliche 
Titel  lautet,  Le  Demier  Chouan  ou  la  Bretagne  en  1800^  obwohl  er 
darin  für  den  Einfluß  der  ligende  menteuse^)^  die  sich  um  die  Chouans 
gebildet  habe,  auch  zugänglich  sei,  ein  Beweis  für  Balzacs  royalistische 
Gesinnung.  Aus  dieser  Zeit  führt  Bire  außerdem  noch  die  Erzählung 
Un  Episode  sous  la  Terreur  als  Beweis  an.  Von  der  Juli- 
revolution  bis  April  1832  sei  Balzac  meistens  journalistisch  tätig 
gewesen;  es  zeige  sich  in  den  zahlreichen  Artikeln  der  Karikatur, 
der  Mode,  der  Silhouette,  des  Voleur,  als  erbitterter  Gegner  der  Juli- 
revolution. Auf  eine  bourbonenfeindliche  Gesinnung  ließen  die  Artikel 
nicht  schließen.  Von  1832  ab  sei  Balzac  konsequenter  Royalist  und 
Anhänger  der  katholischen  Lehre  gewesen. 

Nur  dieser  letzte  Satz  ist  richtig,  und  auch  dieser  nicht  ganz. 
Im  Jahre  1837  schreibt  Balzac  an  die  Gräfin  Hanska:  Je  ne  suis 
point  orthodoxe  et  ne  crois  pas  ä  VEglise  romaine^);  in  der  Öffent- 
lichkeit aber  hat  er  sich  stets  als  der  katholischen  Lehre  zugetan 
ausgegeben.  Dagegen  will  ich  im  folgenden,  ohne  mich  einstweilen 
auf  die  tatsächlich  vorhandene  Bedeutung  dieser  Feststellungen  für 
die  Beurteilung  der  literarischen  Persönlichkeit  des  Weiteren  ein- 
zulassen, zeigen,  daß  diese  von  Bir6  behauptete  Konsequenz  Balzacs 
in  den  politischen  und  den  damit  zusammenhängenden  religiösen 
Fragen  tatsächlich  nicht  vorhanden  war;  ausdrücklich  sei  bemerkt, 
daß  ich  mit  diesen  kurzen  Ausführungen  nicht  Balzacs  politische 
Ideen  darzustellen  versuche. 

n. 

In  der  Vorrede  zu  den  Chouans  sagt  Balzac:  Ze  earacthre 
donni  au  demier  chouan  est  tout  ä  la  fois  un  hommage  [von 
Bir6  unterstrichen]  et  un  voeu,  11  diposera  de  ce  respect  pour  les 
convictions  dont  Vanteur  est  pSnitre^).  Dieser  Satz,  aus  dem 
Zusammenhang  gerissen  und  so  wie  Bir6  die  Sache  darstellt,  scheint 
zu  bedeuten:  „Das  Buch  wird  von  der  Achtung  vor  den  Ansichten 
zeugen,  von  denen  der  Autor  durchdrungen  ist";  und  Bire  hütet  sich 
wohl    den   Zusammenhang  klarzustellen.     Wenn    man    aber    festhält. 


2)  Wie  es  sich  mit  dieser  ligende  menteuse  verhält,  zeigt  das  Buch  von 
Jean  Morvan  Les  Chouans  de  la  Mayenne  Paris  0.  J.,  das  übrigens  Bir6 
noch  nicht  gekannt  hat. 

3)  Leitres  ä  VEtrangere  I  p.  403,  vgl.  auch  II  p.  48. 

*)  Le  Demür  Chouan  1829  I  p.  X.  (Ed.  d^f.  XXII  p.  373). 
Ztechr.  t  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXX  i.  10 
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daß  die  Chouans  1828  geschrieben  sind,  d.  h.  zur  Zeit  des  Ministeriums 
Martignac,  so  zeigt  sich,  daß,  obwohl  er  seinem  Helden  einen  sympatischen 
Charakter  gegeben  hat,  er  doch  weit  entfernt  ist,  die  royalistischen 
Erhebungen  zu  billigen;  er  sagt  ausdrücklich,  er  habe  vieles  häßliche 
weggelassen,  und  zwar  betrifft  das  nicht  die  republikanischen,  sondern 
die  royalistischen  Persönlichkeiten.  Die  günstige  Darstellung  des 
Haupthelden  hat  er,  von  den  Kücksichten  auf  die  Dichtung  selbst 
abgesehen,  wesentlich  mit  Rücksicht  auf  die  herrschenden  Kreise 
gegeben.  Er  will  die  Warheit  schildern,  die  Memoiren  hätten  unter 
der  Republik  und  der  Restauration  die  Wahrheit  verkünden  dürfen, 
nur  das  Kaiserreich  habe  sie  unterdrückt,  „wenn  man  sagt,  dieses 
Werk  hätte  unter  Napoleon  nicht  erscheinen  können,  so  heißt  das, 
die  öffentliche  Meinung  ehren,  die  uns  die  Freiheit  erobert  hat."  Der 
Verfasser  habe  un  de  ces  ivinements  tristement  instructifs  darstellen 
wollen.  Wahrheit  habe  er  erstrebt.  Cependani,  par  respect  pour 
beaucoup  de  gens  dont  il  est  inutile  dHndiquer  les  hautes  posttions 
sociales^  et  qui  ont  miraculeusement  reparu  sur  la  scene  politique^ 
Vauteur  a  eu  soin  d'attinuer  Vhorreur  d'une  multitude  de  faits.  H 
a  singulihrement  ndgligS  de  montrer  la  pari  que  le  clerge  a  eue  dans 
ces  entreprises  disastreuses  et  inutiles  (1.  c.   1829.     I  p.  VÜI — X). 

So  ist  Balzac  schonend  verfahren,  um  die  Empfindlichkeiten 
hochgestellter  Personen  und  der  Geistlichkeit  nicht  zu  verletzen.  Er 
achtet  aber  die  Überzeugungen,  er  ist  von  Achtung  für  die  Über- 
zeugungen (d.  h.  für  Überzeugungen  anderer)  durchdrungen;  das  heißt 
aber  nicht,  daß  er  sie  teilt;  und  wenn  er  die  Unternehmungen 
disastreuses  und  inutiles  nennt,  so  liegt  doch  darin  eine  entscheidende 
Verurteilung.  Dieser  Satz  il  diposera  de  ce  respect  pour  les 
convictions  dont  Vauteur  est  penetrS  ist  nur  eine  Wiederholung  des 
Satzes  p.  V:  II  respecte  les  convictions;  das  geht  aus  dem  Zusammen- 
hang hervor  und  auch  aus  dem  Satze:  Mais  quoiqvs  les  qualitis 
privies  d'un  jeune  seigneur  et  les  renseignements  donnSs  ä  Vauteur 
sur  quelques  che/s  par  un  vieillard  bien  instruit  des  SvSnemenSy 
aient  servi  ä  perfectionner  le  caracthre  du  dernier  Chouan,  il  se 
eroit  oblige  d'avouer  ici  que  le  viritable  chef  ne  ressemble  pas 
tout  ä  fait  au  hSros  de  ce  livre,  (p.  XI)  Das  deutet  wohl  darauf 
hin,  daß  es  in  Wirklichkeit  wohl  nicht  eine  noble  victime  war  (s.  Bir6 1.  c. 
p.  109.  Balzac  Le  Demier  Chouan  1829  p.  XI  Ed.  d^f.  XXn  p.  373). 

Diese  Stellen  beweisen  nichts  gegen  die  royalistischen  Ansichten 
Balzacs  im  Jahre  1828—29;  sie  zeigen  höchstens,  daß  er  ein  liberaler 
Royalist  war  und  nicht  zur  äußersten  Rechten  gehörte,  und  daß  er  in 
seinem  Roman  sich  bemühte,  unparteiisch  zu  sein.  Eine  Vergleichung  des 
Textes  von  1829  mit  dem  der  definitiven  Ausgabe  führt  aber,  von  den 
stilistischen  Änderungen  ganz  abgesehen,  zur  Feststellung  eines  geflifient- 
liehen  Vermeidens  aller  Bemerkungen,  die  irgend  einen  Tadel  gegen  die 
Chouans  enthalten,  oder,  wenn  ein  solcher  nicht  beseitigt  werden  kann, 
eine  tunlichste  Milderung  der  entsprechenden  Stellen  der  1.  Ausgabe. 


Balzacstudien.  147 

So  heißt  es  zum  Beispiel  (1829.  I  p.  38): 

La  scene  pricidente  .  .  .  servira  ä  mettre  dans  le  secret  des 
craintes  du  commandant  Hulot  certaines  personnes  casaniires 
habituies  ä  douter  de  tout  parce  qu^elles  ne  voient  rien,  et  qui 
pourraient  contredire  Veaistence  de  Marche- ä~  Terre  et  des 
honnetes  paysans  de  VOuest 

Was  es  mit  dem  Epitheton  honnetes  für  eine  Bewandtnis  hat, 
wird  einige  Zeilen  weiter  klar,  wo  es  von  den  Chouans  heißt; 

les  insurrections  de  ces  campagnes  n'eurent  rien  de  noble, 
et  Von  peut  dire  avec  assurance  que,  si  la  Vendie  fit  du  brigan- 
dage  une  guerre,  la  Bretagne  fit  de  la  guerre  un  brigandage:  la 
proscripiion  des  princes^  la  religion  ditruite,  ne  furent  pour  les 
Chouans  que  des  preteaies  de  pillage  usw.  (ibid  p.  43). 

In  der  Ed.  definitive  ist  aber  obige  Stelle  geändert,  und  man 
liest    (Bd.  Xn  p.  13): 

11  convient  de  placer  ici  une  digression  pour  faire  partager 
les  craintes  du  commandant  Hulot  ä  certaines  personnes  casanihres 
habituees  ä  douter  de  tout,  parce  qu'elles  ne  voient  rien,  et  qui 
pourraient  contredire  Veodstence  de  Marche~ä-  Terre  et  des  paysans 
de  VOuest  dont  alors  la  conduite  fut  sublime. 

Ein  zweifelhaftes  Lob  ist  dem  Adel  zugebilligt  in  folgender 
Stelle:  Son  eaaltation  consdencieuse  rehaussie  par  les  charmes  de 
la  jeunesse  et  des  manihres  distinguies,  en  jaisait  une  gracieuse 
image  de  ceiie  aristocratie  bannie  ä  laquelle  on  ne  saurait  refuser 
de  brillantes  qualitSs  (1829.  I  p.  92). 

Ed.  d^f..  (Bd.  XII  p.  32)  heißt  es  dagegen: 

Son  exaltation  consdencieuse  relevie  encore  par  les  charmes 
■de  la  jeunesse,  par  des  manieres  distinguies,  faisait  de  cet  imigri 
une  gracieuse  image  de  la  noblesse  franpaise,  — 

Von  dem  Duc  de  Verneuil  heißt  es: 

cStait  un  de  ces  eeigneurs  qui,  sous  le  rigne  pricident,  mirent 
leur  gloire  ä  rire  de  la  vertu,  ä  mipriser  les  femmes,  ä  tuer  la 
pudeur  en  France,  ä  ipouvanter  le  vice,  a  montrer  comment  on 
pouvait  se  faire  pardonner  un  crime  en  le  commettant  avec 
•grdce.      (1829.     IV  p.  29  f.) 

In  der  späteren  Ausgabe  ist  die  Stelle  korrigiert: 

Citait   un   de   ces    seigneurs  qui,  sous   le   regne  pricident, 

mirent  leur  gloire  ä  montrer  comment  on  pouvait  se  faire  par- 

donner  un   crime  en  le  commettant   avec  grdce  (Bd.  XII  p.  242). 

Charakteristisch    sind    auch     die    geringen    Änderungen    in 

folgender  Stelle: 

Elle  pensa  avec  dilices  qu'au  moins  le  marquis  jou^ait  le 
premier  rote  parmi  ces  esprits  dont  le  seul  mirite  itait  de  se 
divouer  ä  une  cause  perdue,     Elle  le  dessina  sur  cette  masse,  se 
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plut  ä  le  voir  icrasant  ces  figures  maigres  ei  arSleSj  ne  se 

de  ces  inteUigences  que  comme  (Tinstrumens  a  ees  deeeeins  (1829. 

n  p.  172). 

Elle  pensa  bientöt  avee  dilieee  mCau  mains  le 
jouait  le  premier  röle  parmi  ces  gens^  aont  le  setU  miriie^  p9%r 
elle^  itait  de  se  ddvouer  ä  une  cause  perdue.  EUe  deuim  k 
figure  de  son  amant  sur  cette  masse^  se  plut  ä  Pen  faire  ressotif 
et  ne  vit  plus  dana  ces  figures  maigres  et  griles  qtge  lea  mstnmab 
de  ces  nobles  desseins  (Ed.  d6f.  Bd.  XU  p.  131). 

In  der  Auss;abe  von  1829  I  p.  114  heißt  es    yon  Marcbei*  | 
Terre  kurz: 

Ut  il  montra  les  bleus  par  un  geste  de  matn. 

In    der   Ed.   d^f.  lautet   diese  Stelle  zur   Entscholdigin^  dff  1 
PlündeniDgssucht  der  Chouans: 

JEt  il  montra  les  bleus  gut,  pour  ces  fidHes  eertriteurs  ä  1 
Kautel  et  du  tröne^    itaient  tous  les  assassins  de  JOauis  XVl  it 
des  brigands  (Bd.  XII  p.  39). 

Beschönigt  werden  in  der  Ed.  d6f.  die  Beweggründe,  die  die  I 
Adligen  zur  Teilnahme  am  Aufstand  veranlassen,  bei  der  TorsteltaiV 
der  Führer  der  Chouans  beim  Mahle  im  Schloß  La  VivetiÄre,  oder 
zweifelhafte  Persönlichkeiten  werden  durch  andere,  minder  anstOfiip 
ersetzt: 

Ainsiy  dites-moi  quel  est  ce  jeune  homme  tusez  üa  1 
mis  qui  porte  une  veste  de  drap  vertf  —  Oest  le  ehevcJier  4 
JRenty,  un  cadet  de  Familie,  11  a  de  grandes  passions  et  ii 
petits  revenus,  La  rivolution  Va  surpris  cribli  de  dettea  (1829. 
n  p.  174).  *  ' 

Dagegen  Ed.  d^f.  (Bd.  XII  p.  132): 

Dites-moi  qui  est  ce  bonhomme  qui  porte  une  veste  de 
vert?  —   Cest  le  fameux  major  Brigaut,  un   homme  du  Marau,  1 
compagnon  de  feu  Mercier  ,  .  . 

Der  Abb^  Gudin  wird  in  der  Erstlingsausgabe  folgendermaflo  1 
Torgestellt: 

.  .  .  Cest  Vahhi  Gudin,  un  de  ces  jisuitee  qui  se  wirf 
dhouSs  ä  rester  en  France  malgre  Vidit  de  1763  qui  les  a  bamA 
Pourvu  d\ne  riche  abbaye^  il  a  He,  quand  la  rivolution  la  Zta  fl 
oiie^  la  boute-feu  de  la  guerre  dans  ces  contries,  II  est  le  propdr 
gateur  de  V association^  dite  du  Sacre- Coeur  (1829,  Bd.  II  p.  174  f.) 

Dagegen : 

.  .  .   rabbS  Gudin,  un  de   ces  jisuites  assez  obatinis 
i    wues  peut-etre  pour    rester   en  France  malgre   V^dit    de  1161  \ 
q      les  en  a  bannis.     11  est  le  boute-feu  de  la  guerre  dans  en 
•"'     4es,  et    le  propagateur    de    Vassociation    religieuse     dite 

Coeur  (Ed.  döf.  Bd  XÜ  p.  134).  ' 
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In  bezug  auf  den  Vergleich,  den  Marie  de  Verneuil  zwischen 
den  republikanischen  Offizieren  Merle  und  Gerard  einerseits  und  dem 
Chouanfiihrer,  dem  Marquis  de  Montauran,  andererseits,  den  Symbolen 
der  Revolution  und  der  Monarchie  anstellt,  heißt  es: 

Alors  son  esprit  nourri  d'images  hesitait  entre  la  poesie  des 
ruines  et  la  poisie  des  priniemps,  Sa  conscience  lui  criait  bien 
que  Vun  se  battait  pour  un  homme^  Vautre  pour  un  pays;  mais 
Camour  lui  perstiadait  que  le  bonheur  du  pays  dipendait  du 
Systeme  defendu  par  son  amant  (1829  IL  p,  202); 

in  der  Edition  d^f.  ist  diese  Stelle  wesentlich  verändert: 

Son  esprit,  nourri  dHmageSy  hisitait  alors  entre  les  jeunes 
et  les  vieilles  ruines.  Sa  conscience  lui  criait  bien  que  Vun  se 
battait  pour  un  komme,  üautre  pour  un  pays;  mais  eile  itait 
arrivh  par  le  sentiment  au  point  oii  Uon  arrive  par  la  raison,  ä 
reconnaitre  que  le  roi,  cest  le  pays  (Bd.  XII  p.  144). 

Zu  vergleichen  sind  außerdem  noch  folgende  drei  Stellen,  die 
eine  Verschiedenheit  in  den  Anschauungen  des  Autors  im  Jahre  1829 
gegenüber  1834  zeigen:  Von  Madame  du  Gua  heißt  es  1829  I 
p.   119: 

semblable  en  cela  ä  tant  d'autres  qui  furent  entrainSes  par 
une  inexplicable  eaaliation^ 

dagegen  lautet  in  der  Edition  definitive  die  Stelle: 

semblable  en  cela  ä  tant  d'autres  qui  furent  entrainies  par 
une  exaUation  souvent  fertile  en  grandes  choses  (Bd.  XII  p.  42). 

Ferner  1829  ibid: 

la  cause  royaliste  ne  trouva  pas  d'Smissaires  plus  dhouh 
et  plus  actifs  qu'elles;  mais  nulle  neut  peut-itre  un  moment 
d'expiation  plus  terrible  que  cette  dame^  lorsque,  assise  sur  le 
granit  de  la  route^  eile  ne  put  refuser  son  admiration  au  noble 
didain  et  ä  la  loyauti  du  jeune  che/. 

Demgegenüber  Ed.  def.: 

La  cause  royaliste  ne  trouva  pas  d'imissaires  ni  plus  devouh 
ni  plus  actifs  que  ces  femmes^  mais  aucune  des  Mromes  de  ce  parti 
ne  paya  les  erreurs  du  divouement  ou  le  malheur  de  ces  situations 
interdites  ä  leur  sexe  par  une  expiation  aussi  terrible  que  le  fut 
le  disespoir  de  cette  dame  lorsque^  assise  •  .  .  (ibid). 

Und  zum  Schluß  noch  folgende  Stelle,  die  eine  veränderte 
Stellungnahme  in  der  Beurteilung  der  Revolution  andeutet: 

JElle  tomba  insensiblement  dans  la  reverie:  d'amers  Souvenirs 
lui  firent  dSsirer  Vinnocence  de  ses  premüres  annies  et  regretter 
de  n'avoir  pas  iti  une  victime  de  cette  grande  et  victorieuse 
rivolution  dont  ses  jeunes  et  jolies  mains  essayaient  d'arreter 
la  marche  (1829  ibid.); 

Der  Schluß   dieser  Stelle  lautet  in   der  Ed.  d^f.  (ibid.): 
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^  .  .  et  regretter  de  riavoir  pas  iti  uns  tdeUme  de  eät 
rivobitian  dont  la  marclie,  alors  vietorieuse^  ne  pcuoait  poi  Urt 
arretee  par  de  ei  faiblee  maine.  — 

Ohne  absolut  beweiskräftig  su  sein  für  einen  TOlHgen  ümsdunng 
Balzacs  in  seinen  politischen  Ansichten,  zeigen  diese  £lmendati<na 
doch  das  Bestreben,  die  Gefühle  der  legitimistischen  Royalistoi  n 
schonen,  die  revolutionsfreundlichen  Äußerungen  zu  beseitigen  oder 
zu  mildem;  nur  da,  wo  von  den  Truppen  der  Repablik  die  Bed» 
ist,  ist  das  NationalgefOhl  stärker  als  die  poliüsebe  Bflcksfchtnihse, 
und  das  Lob  der  siegreichen  republikanischen  Soldaten  wird  wA 
beseitigt.  Indessen  kann  nur  die  Möglichkeit,  allenfalls  die  Wab 
scheinlichkeit  nicht  legitimistischer  Ansichten  aus  diesen  Beispietei 
gefolgert  werden;  zu  einer  bestimmten  Stellungnahme  berechtigen  bi 
nicht  absolut.     Dafür  gibt  es  aber  andere  Beweise. 

HL 

Schon  1825  im  Code  des  Gens  honndtes  bat  Balxae  eini0i 
Seiten  über  die  Geldsammlungen  in  Kirchen  geschrieben,  die  nicht  sekr  1 
ehrfurchtsvoll  sind,  (Bd.  XXI  p.  72  ff)  und  das  ^askonftsmittd,  du 
XXI  p.  49  f  angeraten  >vird,  um  sich  der  Zudringlichkeit  GeU 
sammelnder  Damen  zu  entziehen,  und  zwar  angeraten  wird  anf  ät 
Autorität  von  „achtbaren  Jesuiten^  hin  (p.  50),  zeugt  nicht  iw 
großer  Achtung  für  diesen  Orden;  besonders  eigentümlich  wird  na 
berührt,  wenn  man  bedenkt,  daß  diese  Stelle  schon  1823  geschrida 
ist,  also  1  Jahr  vor  dem  Panegyricus  auf  die  Jesuiten.  Aach  183( 
findet  sich  im  Dictionnaire  des  Enseignes  de  Paris  fdgendi^ 
gewiß  nicht  jesuitenfreundliche  Stelle  {XXI  p.  123): 

AUez  contempler  Vimage  du  seul  roi  dont  le  peuple  ait  garÜ  1 
la  mimoire^  du  roi  que  les  jisuites  ont  frappi  du  paiffnard  qu'äi 
'^aehent  maintenant  pour  vous  deborder  de  toutes  parts. 

Auch  im  Jahre  1842  wird  er  noch  von  der  Jesaitenerztdiiiig  1 
ht  gerade  lobend  sprechen  (II  p.  164f). 

Aber    auch    von    den  Königen    ist    an    dieser  Stelle    nicht  ii  1 

nders    scb     ichelhafter    Weise    gesprochen.      Doch    lassen   sick 

luri'  '  diesen    gelegeutlicheu    Äußerungen    nicht    bestimiHt^ 

neben;  man  wird  indessen,  wenn  man  von  1829 1831 1 

lieden    antiroyalistische   Grundsätze    vertreten    sie 

dutung  berechtigt  sein,  daß  er  vor  1829  in  XK>litiscber  1 

iinsicht    mindestens   indifferent   war.     Ich    ftlhre  ii 

Uen  an  aus  den  \'ielfach  übersehenen  Oeuvres 

t  ist  aus  den  Souvenirs  d'un  Paria,    dem 

Schrift  bildete  (Un  Episode  sous  la  Terrea^ 

ideres  Zeichen  der  kirchlichen  und  politischeB 

Lusieht,    während    die  Anerkennung    der  Machl 

esdienstes   auch   in    den  Chouans    za   einigei} 


Balza  cstudien .  151 

wenngleich  unwahrscheinlicben,  so  doch  sehr  schönen  und  ergreifenden 
Stellen  Veranlassung  gegeben  hat.  Und  doch  kann  von  royalistischer 
Tendenz,  wie  gezeigt,  keine  Kede  sein.  BÜ.  XX  p.  166  schreibt 
Balzac: 

JEn  Italic y  comme  en  Piimonts  quelques  princes  bien 
intentionnis  ont  rigni  ä  de  longa  intervalles  les  uns  des  autres, 
Plusieurs  d*entre  eux  ont  tenti  d^amiliorer  la  Ugislation  pSnale; 
mais  rinfluence  de  Home,  les  mauvais  exemples  quelle  donnait, 
les  asiles  quelle  ouvrait,  diconcerürent  tous  les projets  de  ri forme, 
Les  plans  de  la  sagesse  ichouerent  contre  tous  les  usages  mcieux 
que  maintenait  la  superstition;  car  eile  est  Valliie  naturelle  de 
ce  qui  est  coutume  et  Vennemie  de  toute  Innovation,  Lorsque 
Leopold,  devenu  grand-duc  de  Toscane,  voulut  abolir  la  peine  de 
mort  dans  ses  Etats^  V Opposition  la  plus  violente  quHl  eprouva 
provint  des  gens  d'Eglise ;  et  pourtant  JEcclesia  abhorret  a  sanguine, 
Sans  doute  que  ces  messieurs  nitaient  pas  assez  surs  de  Genfer 
pour  consentir  ä  se  priver  des  supplices  de  ce  monde. 

Wie  weit  ist  Balzac  von  den  Ideen  des  Jahres  1841  entfernt, 
wo  er  im  Cur^  de  Vi  Hage  schreibt: 

Le  dernier  jour  d'un  condamnS^  sombre  eligic^  inutile 
plaidoyer  contre  la  peine  de  mort^  ce  grand  soutien  des  socUtis 
(Paris  1841,  I  p.  190)5). 

Im  März  1830  schreibt  er  in  der  Besprechung  eines  geschicht- 
lichen Werkes:  Eh  bien,  nous  le  bldmerons  autant  pour  avoir 
adopte  comme  vrai  cette  forme  poitique  donnie  aux  ivinements^ 
que  pour  avoir  mSconnu  Hnfluence  du  catholicisme  (was  er  damals 
darunter  versteht  s.  XXII  p.  69),  ou  plutöt  la  nScessit^  d'une  grande 
unite  religieuse  comme  directrice  de  V Organisation  sociale  :  car 
nous  ne  prkendons  pas  priconiser  ici  le  catholicisme^  plus  que  le 
religion  celtique^  egyptienne  ou  indoue;  mais  sHl  rüa^  pour  le 
philosophe  qui  midite  sur  Vhistoire^  qu'une  valeur  relative  au  temps 
ou  il  a  existe^  il  doit  au  moins  etre  envisagi  comme  un  pas  fait 
par  Vhumaniti  dans  la  carriere  progressive^  un  ichelon  conduisant 
comme  les  religions  qui  Vont  prScdde,  et  qui  ont  fini  comme  lui, 
vers  cet  avenir  ou  Vhom,ne  jette  toujours  un  regard  d'espirance 
(XXII,  p.  70). 

Im  gleichen  Monat  verwahrt  er  sich  in  der  Rezension  eines 
militärtechnischen  Buches  davor,  irgend  welche  Ansichten  mit  Herrn 
von  Bourmont,  dem  Kriegsminister  des  Ministeriums  Polignac, 
geraeinsam  zu  haben  (XXII  p.  73 — 75). 

Am  17.  Juni  1830  schreibt  er:  L''ours,dous  saprison,  est  comme 
nos  vieux  imigrh  au  milieu  du  gouvemement  riprisentatif:  il  ria 
rien  appris  ni  rien  oubliS  (XXI,  p.  222).    Von  Polignac  schreibt 


^)  Schon  im  Brüsseler  Nachdruck  1839  p.  158. 
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.  .  .  et  regretter  de  rCavoir  pas  He  une  victime  de  cette 
rSvolution  dont  la  marches  alors  victorieuse^  ne  pouvait  pas  etre 
arretee  par  de  si  faihles  mains.  — 

Ohne  absolut  beweiskräftig  su  sein  für  einen  völligen  Umschwung 
Balzacs  in  seinen  politischen  Ansichten,  zeigen  diese  Emendationen 
doch  das  Bestreben,  die  Gefühle  der  legitimistischen  Royalisten  zu 
schonen,  dia  revolutionsfreundlichen  Äußerungen  zu  beseitigen  oder 
zu  mildern;  nur  da,  wo  von  den  Truppen  der  Republik  die  Rede 
ist,  ist  das  Nationalgefühl  stärker  als  die  politische  Rücksichtnahme, 
und  das  Lob  der  siegreichen  republikanischen  Soldaten  v^ird  nicht 
beseitigt.  Indessen  kann  nur  die  Möglichkeit,  allenfalls  die  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  legitimistischer  Ansichten  aus  diesen  Beispielen 
gefolgert  werden;  zu  einer  bestimmten  Stellungnahme  berechtigen  sie 
nicht  absolut.     Dafür  gibt  es  aber  andere  Beweise. 

m. 

Schon  1825  im  Code  des  Gens  honnStes  hat  Balzac  einige 
Seiten  über  die  Geldsammlungen  in  Kirchen  geschrieben,  die  nicht  sehr 
ehrfurchtsvoll  sind,  (Bd.  XXI  p.  72  ff)  und  das  Auskunftsmittel,  das 
XXI  p.  49  f  angeraten  wird,  um  sich  der  Zudringlichkeit  Geld 
sammelnder  Damen  zu  entziehen,  und  zwar  angeraten  wird  auf  die 
Autorität  von  „achtbaren  Jesuiten"  hin  (p.  50),  zeugt  nicht  von 
großer  Achtung  für  diesen  Orden;  besonders  eigentümlich  wird  man 
berührt,  wenn  man  bedenkt,  daß  diese  Stelle  schon  1823  geschrieben 
ist,  also  1  Jahr  vor  dem  Panegyricus  auf  die  Jesuiten.  Auch  1826 
findet  sich  im  Dictionnaire  des  Enseignes  de  Paris  folgende^ 
gewiß  nicht  jesuitenfreundliche  Stelle  {XXI  p.  123): 

Allez  contempler  Vimage  du  seul  roi  dont  le  peuple  ait  gardi 
la  mimoire^  du  roi  que  les  jSsuites  ont  frappS  du  poignard  qvüila 
cachent  maintenant  pour  vous  d6border  de  toutes  parts. 

Auch  im  Jahre  1842  wird  er  noch  von  der  Jesuitenerziehung 
nicht  gerade  lobend  sprechen  (II  p.  164f). 

Aber  auch  von  den  Königen  ist  an  dieser  Stelle  nicht  in 
besonders  schmeichelhafter  Weise  gesprochen.  Doch  lassen  sich 
natürlich  aus  diesen  gelegentlichen  Äußerungen  nicht  bestimmte, 
sichere  Schlüsse  ziehen;  man  wird  indessen,  wenn  man  von  1829 — 1831 
in  Balzac  entschieden  antiroyalistische  Grundsätze  vertreten  sieht, 
wohl  zu  der  Vermutung  berechtigt  sein,  daß  er  vor  1829  in  politischer 
und  religiöser  Hinsicht  mindestens  indifferent  war.  Ich  führe  im 
folgenden  einige  Stellen  an  aus  den  vielfach  übersehenen  Oeuvres 
diverses.  Die  erste  ist  aus  den  Souvenirs  d'un  Paria,  deren 
Introduction  gerade  die  Schrift  bildete  (Un  Episode  so usla  Terreur), 
die  Bire  als  ein  besonderes  Zeichen  der  kirchlichen  und  politischen 
Orthodoxie  Balzacs  ansieht,  während  die  Anerkennung  der  Macht 
des    katholischen  Gottesdienstes    auch    in    den  Chouans    zu  einigen. 
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wenngleich  unwahrscheinlicben,  so  doch  sehr  schönen  und  ergreifenden 
Stellen  Veranlassung  gegeben  hat.  Und  doch  kann  von  royalisti scher 
Tendenz,  wie  gezeigt,  keine  Kede  sein.  Bd.  XX  p.  166  schreibt 
Balzac: 

JEn  lialie,  comme  en  PUmont,  quelques  princes  lien 
intentionnis  ont  rigni  ä  de  longs  intervailes  les  uns  des  autres. 
Plusieurs  d'enire  eux  ont  tentS  d'amiliorer  la  Ugislation  pSnale; 
mais  rinfluence  de  JRome,  les  mauvais  eaemples  qu'elle  donnait^ 
les  asiles  quelle  ouvrait,  diconcerürent  tous  les projets  de  riforme, 
Les  plans  de  la  sagesse  ichouerent  contre  tous  les  usages  vicieiuB 
que  maintenait  la  super stition;  car  eile  est  Valliie  naturelle  de 
ce  qui  est  coutume  et  Vennemie  de  toute  Innovation,  Lorsque 
Liopold^  devenu  grand-duc  de  Toscane,  voulut  abolir  la  peine  de 
mort  dans  ses  Etats^  V Opposition  la  plus  violente  qu'il  eprouva 
provint  des  gens  d'Eglise ;  et  pourtant  JEcclesia  abhorret  a  sanguine. 
Sans  doute  que  ces  messieurs  nitaient  pas  assez  surs  de  Cenfer 
pour  consentir  ä  se  priver  des  supplices  de  ce  monde. 

Wie  weit  ist  Balzac  von  den  Ideen  des  Jahres  1841  entfernt, 
wo  er  im  Curö  de  Vi  Hage  schreibt: 

Le  dernier  jour  d'un  condamni^  sombre  eligie^  inutile 
plaidoyer  contre  la  peine  de  mort^  ce  grand  soutien  des  socUtis 
(Paris  1841.  I  p.  190)5). 

Im  März  1830  schreibt  er  in  der  Besprechung  eines  geschicht- 
lichen Werkes:  Eh  bien,  nous  le  bldmerons  autant  pour  avoir 
adoptS  comme  vrai  cetie  forme  poitique  donnSe  aux  iveneiyients^ 
que  pour  avoir  mSconnu  l'influence  du  catholicisme  (was  er  damals 
darunter  versteht  s.  XXII  p.  69),  ou  plutöt  la  nScessit^  d'une  grande 
unite  religieuse  comme  directrice  de  Vorganisation  sociale  :  car 
nous  ne  pritendons  pas  pr^coniser  ici  le  catholicisme^  plus  que  le 
religion  celtique^  egyptienne  ou  indoue;  mais  sHl  rCa^  pour  le 
phüosophe  qui  midite  sur  Fhistoire,  qu'une  valeur  relative  au  temps 
ou  il  a  existe^  il  doit  au  moins  etre  envisagi  comme  un  pas  fait 
par  Vhumaniti  dans  la  carriere  progressive^  un  Schelon  conduisant 
comme  les  religions  qui  Vont  precSde,  et  qui  ont  fini  comme  luiy 
vers  cet  avenir  ou  Vhomne  jette  toujours  un  regard  d'espirance 
(XXII,  p.  70). 

Im  gleichen  Monat  verwahrt  er  sich  in  der  Rezension  eines 
militärtechnischen  Buches  davor,  irgend  welche  Ansichten  mit  Herrn 
von  Bourmont,  dem  Kriegsminister  des  Ministeriums  Polignac, 
gemeinsam  zu  haben  (XXII  p.  73 — 75). 

Am  17.  Juni  1830  schreibt  er:  L^ours^dous  saprison^  est  comme 
nos  vieux  imigres  au  milieu  du  gouvemement  riprisentatif:  il  ria 
rien  appris  ni  rien  oublii  (XXI,  p.  222).    Von  Polignac  schreibt 


^)  Schon  im  Brüsseler  Nachdruck  1839  p.  158. 
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er  im  gleichen  Artikel:  Or,  tout  ce  que  le  sage  roi,  iout  ce  que 
les  philosophes  ont  dit  de  plus  fort  sur  le  neant  de  la  renommde^ 
la  girafe  en  est  un  üoquent  resume,  une  preuve  vivante;  car, 
aujourd'hui^  on  la  dSdaigne^  ort  Voublie^  la  bonne  d'enfant  desoeuvree 
et  le  jean-jean  siinple  et  naif.  A  ceite  legon  frappante^  bien  des 
hommes  devraient  sHnstruire  et  prSvoir  le  sort  qui  les  attend. 
Ainsi,  tel  est  aujourd'lmi  le  prisident  du  conseil  des  ministres; 
lui  aussi,  depuis  plusieurs  mois  occupe  tous  les  esprits;  la  girafe 
rCavait  pas  fourni  plus  de  sujets  de  conversation,  de  declamations 
eloquentes,  de  spirituelles  ipigrammes;  encore  quelques  jours,  et 
lui  aussi  sera  oublie^  comme  la  girafe  (XXI  p.  :223). 

Bemerkungen  gegen  den  Mißbrauch  des  Wortes  liberti^  die 
Balzac  in  dieser  Zeit  macht  (XXII  p.  119 — 121),  beziehen  sich  auf 
die  Literatur  und  zeigen  Balzac  damals  höchstens  als  Gegner  des 
Jungen,  was  aus  seiner  Besprechung  von  Hernani  (XXII  p.  44  ff.) 
noch  deutlicher  hevorgeht. 

Nach  der  Julirevolution  wird  seine  Stellungnahme  noch  klarer: 
Aucune  de  ces  puissances^  schreibt  er  im  November  1830,  n'a  su 
voir  que  le  gouvernement  devait  se  consolider  par  les  memes 
moyens  qui  Vavaient  creS;  le  journalisme,  la  jeunesse  et  le  complet 
triomphe  des  idees  liberales  (XXIH  p.  142)  Napoleons  Sturz  sei 
unvermeidlich  gewesen,  als  er  nur  noch  ein  großer  Mann 
war,  als  er  nicht  mehr  ein  ganzes  Volk  und  die  Revolutions- 
doktrin e  darstellte  (ibid.). 

Im  gleichen  Monat  bezeichnet  er  ohne  jede  Veranlassung  im 
Szenarium  eines  Dialogs  die  Regierung  Karls  X.  unter  Anspielung 
auf  die  Ordonnanzen  als  gouvernement  parjure  (XXI  p.  487). 

Im  Dezember  1830  gibt  er  als  Karikaturenmotive  u.  a.: 

Deu^a  anoblis,  Vun  par  Hugues  Capet^  Vautre  par  NapoUon^ 
et  disant  tous  les  deua  du  meme  ton:  r,Pas  de  priviUgeSy  excepti 
pour  moi'^ ,  .  . 

Un  bon  gros  curi  chantant  du  meüleur  de  son  äme:  Domine 
salvum  fac  ä  jamais  le  gouvernement  provisoire!  .  .  . 

Un  vieux  tröne  et  un  vieil  autel  usisy  vermoulusy 
rapetassis,  cassSs,  s'^appuyant  Vun  contre  Vautre  et  se 
faisant  rSciproquement  tomber  (XXI  p,  492). 

Als  politische  Forderung  stellt  er  im  Februar  1831  auf:  ,  .  .  la 
liberti  des  cultes  maintenue  et  le  clergS  sagement  remis  dans  sa 
voie  conciliatrice^  d4nuS  dHnfluence  (XXm  p,  189). 

Luthers  Reform  und  die  Revolution  von  1789  erscheinen  ihm 
damals  als  unvermeidlich  (XXIII  p.  191).  Im  Jahre  1842  wird 
er  ^unsere  Zeit'*  bezeichnen  als  ein  horrible  produit  de  cet  esprit 
d'examen  introduit  dans  la  sociM  europeenne  par  les  discussions 
sur  le  libre  arbitre,  par  le  schisme  de  JLuther  et  par  la  philosophie 
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,    du  XVIIP  siede  (XXII  p.  349)  und  Luther  und  Calvin  sind  ihm 
,    dann  deux  abominables  dröles  (XXII  p.  329). 

Im  April  1831  nennt  er  la  royauU  —  une  espece  de  dilegation 
3  divine^  un  mensonge  plus  ou  moins  heureux  (XXIII  p.  241);    den 
a  Grundsatz   der  Volkssouveränität   {nos  droits)    erkennt  er  unbedingt 
r    an  (ibid.). 
i*  Im  gleichen  Monat  schreibt  er  eine  heftige  Satire  gegen   die 

*  Klöster:    un   couvent  n'etant  d'aucune  espece  d'utiliti  quelconqucy 

-  wobei  bittere  Bemerkungen  gegen   den  Grafen  von  Artois  (Karl  X.), 
■?  maintenant  rentier  ä  Holy-Rood^  unterlaufen. 

Im  August  1831  verherrlicht  er  die  Barrikadenkämpfer  des 
Juli  1830,  die  vom  Juste-Milieu  um  die  Früchte  ihres  Sieges  geprellt 

-  seien  (XXIÜ  p.  299—301). 

^  Noch  im  September  1831  schreibt  er  am  Schluß  eines  kurzen 

I  Artikels    der    „Caricature":      Ainsi   pirirent    Bories,    Raoulx^ 

JF^ommier  et  Gouhain^  au  milieu  de  vingt  millions  de  complices; 
n  car  le  crime  de  ces  ämes  hiroiquement  impatientes  fut  de  tenter 
5  alors  ce  qui^  plus  tard^  fut  rSalisi  en  trois  jours,  il  est  vrai  — 
j  mais  pour  trois  jours  seulement  (XXlII  p.  309). 

Diese  Ideen  stechen  stark  ab  von  den  folgenden,   die  Balzac 

*  i.  J.  1840  formuliert  hat:    N'est-ce  pas  pour  lui  (le  rentier)  que  sont 

^  inventis  ces  mots  qui  ne  disent  rien  et  ripondent  ä  tout :  progres^  vapeur^ 

bitume,  garde  nationale^  eliment  dimocratique,  esprit  d^association^ 

Idgaliie,  intimidation^  mouvernent  et  risistance  (XXI  p.  295). 
f  und 

Je  le  dis  hautement:  je  pr&ßre  Dieu  au  peuple;  mais,  si  je 

ne  puis  vivre  sous  une  monarchie  absolue,  je  prefere  la  Republique 
^  aux  ignobles  gouvemements  bdtards,  sans  action,  immoraux, 
^   sans  bases^  sans  prindpes,  qui  dSchainent  toutes  les  passions  sans 

iirer  parti    d'aucune,    et  rendent,    faute  de  pouvoir^    une  nation 

siationnaire  (XXIII  p.  641). 

Vom  Jahre  1832  ab  ist  Balzac  konsequent  Royalist,  wenn 
auch  nicht  konsequenter  Anhänger   der  absoluten  Monarchie.     Daß 

I  er  bis  zum  September  1831  nicht  legitimistisch  gesinnt  war,  daß  er 
von  Monat  zu  Monat  der  Julirevolution  von  freundlicher  Haltung  zu 
erbitterter  Gegnerschaft  gegen  das  Julikönigtum  gelangte,  ergibt  sich 
aus  den  erwähnten  Stellen,  es  ließen  sich  übrigens  über  die  Stellung 
zum  Juste-Milieu  und  seine  politische  Ansichten  vom  August  1830 

"  bis  zum  September  1831  aus  den  zu  wenig  beachteten  Oeuvres  diverses 
noch    manches    beibringen.      Es    genügt    aber    für    meinen    Zweck 

t  festgestellt  zu  haben,    daß  Balzac  schon  vor  der  Julirevolution  und 

•  auch  noch  mehr  als  ein  Jahr  nachher,  Gegner  der  legitimistischen 
Richtung  der  Royalisten  war,    daß  er   die  Lehren  der  katholischen 

'  Kirche  nicht  verteidigte  und  nicht  vertrat. 
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IV. 

Um  Balzacs  royalistische  Tendenzen  im  Jahre  ]  830  n  ff* 
weisen,  zieht  Bir^  drei  Briefe  heran;  aber  der  Korrespoodens  Bibia  I 
kann  gegenüber  den  öffentlichen  Äußerungen  nicht  das  gleiche  Gewidt  J 
beigelegt  werden,  abgesehen  davon,  daß  die  Korrespondenz,  so  irieij 
jetzt  vorliegt,  vielfach  gefälscht  ist;  ich  werde  das.  in  der 
kleinen  Arbeit  beweisen,  und  vielleicht  die  einzige  Persönlichkeit  li  1 
Balzacs  Briefe  genau  kennt,  Herr  Yicomte  de  Spoelbereh  iil 
Lovenjoul,  hat  mir  das  bestätigt  Er  schrieh  mir  darfiberifl 
kurzem:  Mifiez-voua  toujours  de  la  „correspofuUMnee*^  deBab^l 
les  dates  inexactes  y  puUullent,  et  las  teasies  memes  di^finiX 
souvent  compLhtement  des  autographes. 

Ehe  man  also  Balzac  angesichts  seiner  öffentlichen  Äußenii9i| 
von  1829—1831  mit  Bücksicht  auf  die  drei  von  Bir6  (Lap.l6l 
bis  120)  angezogenen  Briefe  der  politischen  Doppelzüngigkeit  i 
darf,  muß  doch  zunächst  der  Inhalt  der  Briefe  genan  bdtraelttl 
werden.  Und  da  zeigt  sich,  daß  der  dritte  nichts  beweist,  und  dtri 
erste  programmatisch  das  Königtum  fordert,  aber  ein  solches  EMK*! 
tum,  von  dem  das  Julikönigtum  nicht  allzuverschieden  war.  1*1 
beachte  ja  die  vorhergehende  lobende  Erwähnung  des  Herzogs  v*l 
Broglie^).  Diese  Erwähnung  des  Herzogs  von  Broglie  hat  MSä\ 
Bir6  beiseite  gelassen;  dadurch  kann  der  Brief  sich  auch  anf  ti| 
Königtum  der  Bourbonen  beziehen.  Es  bleibt  also  nor  der  Jm 
vom  3.  Mai  1831  (Correspondance  I  p.  110  ff.).'  Aher  aiuiM 
diesem  Briefe  bekennt  sich  Balzac  nicht  mit  der  späteren  DentKckWl 
als  Anbänger  des  legitimistischen  Königtums;  er  sagt  Yon  dsl 
Bourbonen:  aujourd' liui^  Vadversaire  est  ddearmS  et  ä  terre;  n 
Gegner  scheint  er  also  das  legitimistische  Königtum  auch  dail 
betrachten;  er  bittet  nur  für  den  Besiegten  um  Schonung;  aber  M 
er  sich  als  Anhänger  Karls  X  ausgibt,  kann  man  nicht  hehanptttl 
Auch  der  dritte  Brief  läßt  sich  nicht  speziell  auf  eine  Parteinikiil 
für  die  Bourbonen  schließen. 

Doch  sind  zwei  andere  Stellen   aus  Briefen,    die   in  der  it^| 
liegenden  Ausgabe  das  Datum  vom  1,  Juni  1832  und  vom  23.  Sept( 
1832  tragen,  zu  beachten.    Die  erste  lautet  (Bd.  I  p.  149): 

Quant  ä  la  politique^  soyez  süre  queje  ne  me  conduis  Queffft 
Uinspiration   d'une  probite  haute  et  sivlre^   et  malgri   VandmA 
portS  par  M,  Carraud  sur  les  joumalistes^    croyez    bien  owj 
nagirai  que  par  conviction. 

Diese  Stelle  setzt  Vorwürfe  voraus,  die  M°^®  Carraud  ihm  gegenliiC 
in  Bezug  auf  seine  politischen  Ansichten   ausgesprochen  hat    "''^ 
Vorwürfe,  Mahnungen  oder  Vorhaltungen  werden  bestätigt  durch  fol 
Stelle    des    gleichen    Briefes    23.  September    1832    an    M"** 
Carraud  aus  Aix: 


•)  Balzac  Correspondance  No.  39.    Brief  von  Ende  1830. 
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ous    avez    eti  injuste  dans   bien  des  appridations,     Moiy 
a    un  parti  pour  une  femme'^)! 

-  ii    dieser    Zeit    aber    ist  Balzac    erklärter    und    entschiedener 

-  or     der     legitimisch-royalistischen    Ideen,    und    zwar    datiert 
.  iiscbwung    aus    dem  Ende    des  Jahres    1831.      Le    Depart 

^     p.  323 — 327)  ist  die  erste  öffentliche,  wirklich  legiti mistische 

"Lng  Balzacs;  der  Artikel  ist  geschrieben  im  November  oder 
-  TDer  1831;  der  Gesinnungswechsel  Balzacs  hat,  da  er  noch  im 
^    und  September  satirische  Bemerkungen  gegen  die  Charte  von 

Tind    1830,  gegen  die  geringen  Ergebnisse  der  Julirevolution^ 

den  Nuntius  veröffentlicht  hat,  in  den  3  letzten  Monaten  des 

s     1831  stattgefunden.    Dieser  Meinungswechsel  ist  für  Personen 

1  or  Richtung,  die  ihn  gut  kannten,  —  wie  z.  B.  M™®  Carraud  — 

lig  gewesen.     Sie  zieht  ihn  zur  Rechenschaft  und  scheint  auch 

t" Sache  dieses  Meinungswechsels  vermutet  und  —  wie  ich  glaube  — 

erraten  zu  haben.    Darauf  bezieht  sich  dann  in  seiner  Antwort 

tLelle  Jl/oi,  vendu  ä  un  parti  pour  une  femme^  und  auch  folgende 

r-e  Stelle  des  gleichen  Briefes: 

Je  vous  aime  bien^  parce  que  vous  me  diies  tout  ce  que  vous 
'^z.  Cependant,  je  ne  saurais  accepter  vos  remarques  sur  mon 
'dh*e  politique^  sur  Vhomme  du  pouvoir,  Mes  opiiiions  se  sont 
"^^eSy  ma  conviction  est  venue  ä  Vage  ou  un  komme  peut  juger 
*o»  pays^  de  ses  lois^  de  ses  moeurs,  Mon  parti  na  pas  M  pris 
f^Ument,  je  n'ai  eti  mü  par  aucune  considiration  personnelle^). 

Unter  den   politischen  Zielen,   die  er  verfolgt,  führt  er   unter 

erem  auf:     La  destruction   de  toute  noblesse  hors  la  Cliambre 

pairs^    la  Separation  du  clergi  d'avec  JRome^);    diese  beiden 

ikte  aber  stimmten  gewiß  nicht  mit  dem  Programm  der  Karlisten 

rein.     Darum  fügt  er  hinzu: 

Cela  dit^  ne  cherchez  plus  ä  me  chicaner  sur  mes  opinions, 
Ensemble  est  arreti,  Quant  aux  ditails  de  ma  vie  .  .  .  votre 
itii  sera  toujours  souveraine^  bien  icoutie^  avec  düices.  Je  vous 
""le  ä  coeur  ouvert^  parce  que  je  sais  que  vous  respecterez  les 
rets  de  ma  pensie  politique;  eile  est  de  nature  ä  me  vouer  ä 
haine  de  mon  partim  sHl  la  connaissait^^). 

Von  y^seiner  Partei^,  spricht  er  im  Jahre  1830  und  1831  nicht. 

Welche  Frau  M™®  Carraud  in  ihrem  Briefe  gemeint  hat,  das 
ibt  sich  daraus,  daß  der  in  Frage  kommende  Brief  nach  Aix  gerichtet 


')  Correspondance  Bd.  I  p.  208.     (Vgl.  de  Spoelberch  de  Lovenjoul  Une 

e  perdue  de  H.  de  Balzac^  Paris  1903,  p.  13.).    Die  Richtigkeit  der  Data 

in  Betracht  kommenden  Briefe  ist  mir  von  Herrn  de  öpoelberch  de 

renjoul    bestätigt,    ebenso   wie   die   allgemeine   Richtigkeit  des   Textes. 

rkommende  Varianten  sind  inhaltlich  für  vorliegenden  Zweck  bedeutungslos. 

8)  Correspondance  I  p.  204. 

»)  Ibid.  p.  205. 

JO)  Ibid. 
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ist.  Dort  befand  er  sich  mit  der  Marquise,  späteren  Duchesse 
de  Castries,  und  es  ist  zu  beachten,  daß  die  Bekanntschaft  mit 
ihr  aus  dem  Oktober  1831  stammt.  Der  Meinungswechsel  Balzacs 
in  politischen  Dingen  fällt  also  zeitlich  mit  der  Bekanntschaft  mit 
dieser  Dame  zusammen;  trotz  seiner  Erfahrungen  in  Savoyen  blieb 
Balzac  im  Jahre  1832  in  freundschaftlichem  Verkehre  mit  ihr;  car^ 
schrieb  mir  Herr  Vicomte  de  Spoelberch  de  Lovenjoul,  il 
mSnageait  en  eile  tout  un  milieu  dont  il  ne  voulait  pas  aattirer 
Vinimitii, 

Politische  Grundsätze  wogen  also  anfangs  bei  Balzac  nicht  schwer ; 
das  lebhafte  Spiel  seiner  Phantasie  vermochten  sie  nicht  zu  hemmen. 
Er  ist  wohl  aus  Rücksicht  auf  die  Marquise,  durch  die  er  in  die 
vornehmsten  Kreise  Eingang  fand,  Karlist  geworden;  seine  Ende  1830 
bis  Ende  1831  zu  konstatierende,  stetig  größer  gewordene  Abneigung 
gegen  das  System  des  Juste- Milieu  hat  ihm  den  Entschluß  erleichtert; 
und  von  da  ab  blieb  er  der  erhobenen  Fahne  treu.  M°^®  Carraud 
hat  die  richtige  Ursache  mit  feinem  Gefühl  herausgebracht.  Denn  sie 
hat  den  Gesinnungswechsel  sicher  der  Marquise  zugeschrieben;  worauf 
ginge  sonst  die  Stelle:  Moi,  vendu  ä  un  parti  pour  une  femme! 
Daß  M°^®  Carraud  richtig  vermutete,  wird  auch  durch  die  Angabe  des  In- 
termediaire  des  chercheurs  et  des  ci/neiM: (abgedruckt  deSpoelberch 
de  Lovenjoul  Histoire  des  Oeuvres  de  Balzac  2.  und  3.  Auflage. 
Paris  1885  (1888)  p.  432)  bestätigt:  ^Balzac  a  ite  emmeni  par 
madame  de  Castries  ä  Aia-les-Bains  au  mois  de  septembre  1832 
.  .  .  cliez  le  duc  de  Fitz-James^  oncle  de  la  marquise^  cest  ä  ce 
moment  quHl  fut  question  pour  Balzac  de  voyager  en  Italie  avec  le 
duc^  et  quil  sembla  se  rallier  complitemeut  ä  la  cause  ligistimiste ; 
il  collaborait^  du  reste^  au  Rinovateur^  le  Journal  de  M.M.  Fitz- 
James  et  Berryer^  depuis  le  commencement  de  1832^  et  songeait 
serieusement  ä  se  faire  nommer  deputd'*.  Der  Meinungswechsel 
wird  auch  hier  mit  dem  Bekanntenkreis  der  M°^®  de  Castries  in 
Verbindung  gebracht,  freilich  nicht  genau  datiert. 

Die  politischen  Ansichten  und  Bestrebungen  Balzacs  im  einzelnen 
zu  studieren  und  darzustellen,  konnte  meine  Aufgabe  im  Rahmen  dieser 
kurzen  Arbeit  nicht  sein.  Ich  möchte  nur  darauf  hinweisen,  daß  der 
Einfluß  der  von  den  Herren  Hanotaux  und  Vicaire  Madame 
de  Berny  zugeschrieben  wird,  wohl  nicht  so  groß  war,  was  die 
Verbindung  mit  adligen  Kreisen  betrifft,  als  es  von  den  Verfassern 
des  Buches  La  Jeunesse  de  Balzac^^)  p.  65 — 70  und  p.  113  ff. 
angenommen  wird.  Den  beiden  Verfassern  Hanotaux  und  Vicaire 
schreibt  Brunetiere  (l.  c.  p.  42)  nach:  Et^  plus  loin,  les  memes 
biographes  attribuent  ä  cette  premiere  Raison  de  Balzac,  non 
seulement  ce  qu'on  trouve  de  couleur  historique  dans  un  ricit  tel 
que  VEnvers  de  VHistoire  contemporaine^  par  exemple^   ou  dans 

")  Paris,  1903. 
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n  Episode  sous  la  ierreur,  mais  encore,  si  le  mot  rCitait  un  peu 
mbitieua,  la  formation  politique  du  romander^  et  ce  ^royalisme*^ 
imt  lea  eaplosione  inattendues  constrastent  si  fort,  pour  ne  pas 
Er«  qu'elles  jurent  avec  le  caracthre  de  son  oeuvre.  Ich  möchte 
fesen  Einfluß  nicht  leugnen  und  durchaus  nicht  unterschätzen.  Aber 
älzacs  journalistische  Tätigkeit  von  1830 — 1831  zeigt,  daß  er,  der 
i  Hause  und  durch  Madame  de  Berny  wohl  immer  mit  legitimistischen 
reisen  in  Verbindung  gewesen  oder  mit  legitimistischen  Ideen  in 
eröhrung  gekommen  war,  dem  Einflüsse  dieser  Ideen  nicht  zugänglich 
swesen  war;  wohl  aber  mag  seine  Eitelkeit,  die  man  ihm  als  culpa 
?issima  wohl  nachsehen  mag,  die  ihn  dazu  veranlaßte,  die  Adelspartikel 
i  fahren  und  auch  äußerlich  eine  vornehme  Erscheinung  zur  Schau 
i  tragen,  was  vor  1831  nicht  immer  sein  Bestreben  gewesen  zu 
in  scheint  12),  —  ich  sage,  wohl  mag  seine  Eitelkeit,  die  in  dem 
erkehr  mit  vornehmen  Adelskreisen  Befriedigung  fand,  diese  Partei- 
ihme  verursacht  haben.  Da  also  die  erwähnten  Briefe  an  Madame 
irraud  der  Hauptsache  nach  richtig  abgedruckt  und  in  der  Ausgabe 
chtig  datiert  sind,  so  hatte  Madame  Carraud  wohl  nicht  mit  Unrecht 
jrsönliche  Einflüsse  in  dem  Gesinnungswechsel  Balzacs  vermutet, 
id  sie  scheint  auch  den  richtigen  Grund  erraten  zu  haben,  als 
ilzac  sich  erfolglos  um   die  Gunst  der  Marquise  in  Aix  bemühte. 


11. 

Die  Abfassungszeit  der  Chouans. 

L.  S6chö  schreibt  in  einem  Aufsatz  {Revue  Bleue  1901, 
iederabgedruckt  in  den  Annales  Romantiques  I),  er  sei  sicher,  daß 
e  Chouans  im  Jahre  1827  abgefaßt  worden  seien,  und  Balzac  habe 
;n  Besuch  im  Jahre  1828  in  der  Bretagne  nur  gemacht,  um  nach- 
ä,glich  das  Milieu  zu  seinem  Roman  der  Wirklichkeit  entsprechend 
.  gestalten;  als  Beweis  für  diese  Behauptung,  die,  wenn  man  die 
»nkrete,  mit  der  Handlung  so  verwobene  Lokalschilderung  in  Betracht 
3ht,  höchst  unwahrscheinlich  ist,  führt  er  den  Paris  1827  datierten 
ief  XXin  der  Correspondance  an,  in  dem  gesagt  sei:  Jai  encore 
\e  quinzaine  de  jours  ä  passer  sur  les  Chouans, 

Danach  wäre  freilich  der  Roman  1827  geschrieben,  und  das 
tte  sehr  interessante  Konsequenzen;  aber  die  Unterlage  der  obigen 
thauptung  L.  S^ch^s  ist  falsch.  Eine  Berücksichtigung  des  übrigen 
haltes  des  Briefes  ergibt  dies  sofort. 

")  Vgl.  den  Brief  von  A.  de  Vigny  an  die  Voss®  du  Plessis  vom 
.  Sept.  1850.  Revut  des  deux  Mondes,  1.  Januar  1897. 
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Ich  möchte  aher  zunächst  noch  zeigen,   daß  Balac  sdbtt  6 
Abfassungszeit  der  Chouans  in  die  Zeit  von  1827  und  das  ErsehaMi 
in  das  Jahr  1828  verlegen  wollte  ^3).  Das  Manuskript,  das  der  Ai^gili  { 
der  Chouans  in    der  Com^die  Humaine  zu  Grande  liegt  (1844),  tt 
erst   datiert   worden    ^Janvier  1828**,   dieses  Datum  wurde  dfRi  i 
strichen  und  ersetzt  durch  Foug^res  August  1827.      Dieses  Bitai 
ist   bei   allen    späteren  Ausgaben    geblieben.     Balzac    hat   also  te 
Bestreben  gehabt,  das  Datum  zurückzuverlegen.     1827   war  eraktl 
nicht  in  Foug^res.     Hat  er  sich  geirrt,  oder  hat  er  wissentlich  < 
unrichtige  Angabe  gemacht?    Ich  glaube  das  letztere,  und  swar  i 
im  Jahre   1834,   und    später  noch  mehr,   die  Erinnerung  an  8 
industrielle,  nicht  sehr  rühmliche  Tätigkeit  ihn  yeranlaßt  haben,  die»  1 
der  Öffentlichkeit  gegenüber  zusammen  mit  einer  literarischen  Ti4>| 
keit  zu  verquicken,  die  seine  Eitelkeit  weniger  verletzte. 

Tatsächlich  schrieb  er  auch  in  einem  Brie^  dessen 
unbekannt  ist:  Je  publiais  les  Chouans  en  1828^^).  Herr  de  Spcri-I 
berch  de  Lovenjoul  fügt  dieser  Bemerkung  hinzu:  Or,  ced  flti 
inexact,  puisquMls  ont  paru  pour  la  premi^re  fois  en  1829.  Ol  vi 
peut  donc  pas  m^me  se  fier  aux  indications  de  Tauteur!  60t  diwl 
Satz  von  des  letztern  brieflichen  Angabe,  dann  erst  recht  von  Ai| 
Datum  der  Ausgaben. 

So  bleibt  als  einziger  Beleg  für  die  Abfassung  der  Oiottil 
im  Jahre  1827  der  schon  zitierte  Brief  No.  XXTTI  der  CorrespondODi;! 
der  aus  dem  Jahre  1827  datiert  erscheint. 

Nun  findet  sich  in  dem  Briefe  eine  andere  Angabe,  die  ail 
den  Chouans  gamichts  zu  tun  hat,  biographisch  immerhin  ihren  Weitl 
hat.  Balzac  schreibt:  On  me  reproche  Tarrangement  de  ma  cbambie;! 
mais  les  meubles  qui  y  sont  m^appartenaient  avant  ma  catastropbeil 
Je  n'en  ai  pas  achet^  un  seul!  Cette  tenture  de  percale  bleue  ^\ 
fait  tant  crier  6tait  dans  ma  chambre  ä  Timprimerie.  C'est  Latoo^l 
et  moi  qui  l'avons  clou6e  sur  un  affreux  papier  qu'il  eüt  fallu  chaDgei»! 
Dieser  letztere  Satz  (.  .  .  clou6  sur  un  aflfreux  papier  qu'il  eüt  ftbl 
changer)  bezieht  sich  auf  die  Wohnung  Balzacs  Rv£  Cassini^  die  et  1 
bezog,  als  er  die  Druckerei  Rue  des  Marais  Saint  -  ^«rmtfl 
No.  17  verließ  15).  Der  Brief  No.  XXUI  der  Korrespondenz  ist  abj 
aus  der  Rue  Cassini  geschrieben.  Balzac  aber  hat  noch 
17.  April  1828   in  der  Rue  des  Marais  Saint  -  Germain  gewohtfl 


^3)  Die  folgenden  Angaben  beruhen  auf  Mitteilungen  des  Herrn  Y^i(| 
Spoelberch  de  Lovenjoul. 

^^)  Inedierter  Brief  (Nach  Mitteilung  des  Herrn  de  Spoelberd  ^\ 
Lovenjoul). 

^^)  Hanotaux  und  G.  Vicaire  scheinen  in  ihrem  Buch  Za  Jmmmi^t 
Balzac  p.  37  diesen  Satz  auf  die  Wohnung  Rue  des  Marais  zu  besieh»! 
Das  wäre  ein  Irrtum. 
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(Hanotaux  und  Vicaire  1.  c.  p.  186),  und  er  selbst  schreibt 
an  die  Gräfin  Hanska  {Lettres  ä  VEtranghre  I  p.  414),  daß  er 
ira  Jahre  1828  in  die  Rue  Cassini  „geschleudert  worden  sei''. 

Daraus  folgt,  daß  die  Angaben  dieses  Briefes  über  die  Be- 
endigung der  Chouans  nicht  älter  als  1828  sein  können,  und  daß 
das  Datum  dieses  Briefes  falsch  ist.  Eine  Aufrage  an  Herrn 
V*®  de  Spoelberch  deLovenjoul  ergab  denn  auch  die  Richtigkeit 
dieses  Schlusses:  La  lettre  soi-disant  de  1827  est  du  ^samedi^ 
14  FSvrier  [182 9]"*  et  se  rapporte  uniquement  ä  la  correction 
des  ipreuves  du  JOernier  Chouan^  qui  parut  en  effet  en  mars 
suivant.  Darum  ergibt  dieser  Brief,  abgesehen  von  dem  sehr  wichtigen 
Beweis,  daß  die  Briefe  der  Correspondance  sogar  in  Bezug  auf  das 
Datum  unzuverlässig  sind,  für  die  Abfassungszeit  der  Chouans  nichts. 

Beweisend  aber  ist  eine  Stelle  eines  Briefes  vom  I.September  1828 
an  den  G*^  de  Pommereul  (Hanotaux-Vicaire  p.  99):  Depuis 
un  moisy  je  travaille  ä  des  ouvrages  historiques  du  plus  naut 
intiret  et  jespere  qu'*ä  difaut  d'un  talent  tout  ä  fait  problimatique 
chez  moi,  tes  moeurs  nationales  me  porteront  bonheur.  Diese 
Stelle  zeigt  einmal,  daß  ihn  seine  früheren  Romanversuche  nicht 
mit  großem  Selbstbewußtsein  erfüllten,  dann  beweist  sie  unumstößlich, 
daß  Balzac  die  Chouans  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1828, 
jedenfalls  nach  dem  industriellen  Zusammenbruch,  geschrieben  hat. 
Daß  er  die  historischen  und  lokalen  Studien  in  so  kurzer  Zeit  zu 
Ende  führte,  ist  ein  Beweis  seiner  großartigen  Leistungsfähigkeit  und 
Spannkraft,   die   sich  durch  Unglück  nicht  beugen  ließ. 

Freiburg  i.  Br.  J.  Haas. 
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came  f.,  Radzahn  etc.,  wird  im  Dictionnaire  genSral  zuerst 
aus  dem  Jahre  1789  in  der  Form  camme  belegt  und  auf  deutsches 
Kamm  m.  zurückgeführt.  Littrö  äußert  sich  zur  Etymologie  des 
Wortes  nicht.  Bei  Diez,  Scheler  und  Körtiüg  fehlt  es.  Es  liegt 
mhd.  mnd.  kämme  f.  zugrunde.  Vgl.  Grimm  Wtb,  V,  S.  101  f.  — 
Zur  starken  Form  camb^  cam^  nrh.  kaem  (Diefenbach;  s.  Grimm 
l.  c.)  gehört  dagegen  wohl  älteres  wall,  kamm^  kaimm^  die  Mähne, 
bei  Reraacle  Dict'^.  II,  S.  147,  wofür  Grandgagnage  I,  95  und  339 
caime  (Namur  cöme?)  angibt i). 


^)  Es  sei  in  diesem  Zusammenhang  ein  Wort  erwähnt,  dessen  Be- 
deutung weit  abliegt:  altfrz.  cambe^  canbe  Brauerei,  woneben  Godefroy  die 
Ableitungen  cambage,  gambage,  Brausteuer  und  cambier,  gambier  Bierbrauer, 
nachweist.  Sachs  verzeichnet  als  heute  wenig  gebräuchlich  cambage  „Bier- 
brauerei" und  „Biersteuer".  Bei  Hecart  Biet,  rouchi-frang.^  S.  93  findet  man 
cambage  (droit  qui  SC  percevait  chez  les  brasseurs)  und  camhgier  (cambier, 
brasseur;  Cambier  in  Valenciennes  auch  als  Familienname).  Cambgier  käme 
nach  Hecart  vielleicht  von  fläm.  kams  oder  kämme,  Brauerei,  das  gebildet  sei 
aus  kamer  (Kammer)  und  biere  (Bier),  demnach  eigentlich  Bierkammer 
(chambre  k  biere)  bedeute.  Diese  letztere  Erklärung  ist,  wie  nicht  weiter 
ausgeführt  zu  werden  braucht,  irrig,  irgendwelcher  ZusammenhaDg  des 
französischen  Wortes  mit  dem  genannten  flämischen  dagegen  unverkennbar. 
Erwägt  man,  dafs  die  französischen  Wörter  überwiegend  im  Pikardischen 
begegnen,  dafs  sie  dort  z.  T.  noch  heute  lebendig  zu  sein  scheinen  und  in 
ihrer  Form  (c  vor  a)  dahin  weisen,  so  kann  man  versucht  sein,  sie  fOr 
Entlehnungen  aus  dem  Flämischen  zu  halten.  Was  nun  fläm.  nid.  kam 
(Brauerei)  selbst  angeht,  so  vergl.  Verwijs  en  Verdam  MidddnederUmdsch 
Woordenboek  II,  1335  f.,  WO  die  Vermutung  geäufsert  wird,  dafs  dasselbe  von 
Haus  aus  eine  einem  „Kamm"  ähnliche  Vorrichtung  bedeute,  um  den 
Braukessel  daran  zu  hängen:  „Misschien  is  de  eig.  beteekenis  van  het 
woord  in  dese  opvatting  een  ijzer,  dat  op  een  kam  gelijkt,  om  er  den  brxntwkeiel 
aun  te  hangen.  Vgl.  eent  soort  gelijke  beteeknis  bij  Schuermans  218  .  . .". 
^^'ie  sich  dazu  von  Georges,  Holder  {Alt-Celtiscker  Sprachsch.  I)  u.  a.  ver- 
zeici^.-'^^'^s  camum,  eine  Art  Bier,  bei  ülpianus  etc.  verhalten  soll,  erfahren 
wir  leider  *.lcht,  so  dafs  die  Geschichte  des  Wortes  jedenfalls  weiterer 
Untersuchung  bedürftig  bleibt.  Ich  verweise  zur  Überlieferung  noch  auf 
Du  Gange  (ed.  Favre)  II,  39  s.  v.  eamba  3  und  auf  Ragueau  Gloss,  du  droU 
francais  (ed.  de  Lauriere)  p.  99. 
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courtau,  courtiau  begegnen  im  Wallonischen  von  Mons  und 
entsprechen  in  der  Bedeutung  unserem  Klicker  (beule  de  terre  cuite^ 
chique,  marbre).  Sigart,  der  die  Wörter  im  Gloss,  kymol.  montois^^ 
S.  132,  verzeichnet,  bemerkt  zur  Etymologie  „All.  Gurke,  concombre, 
fr.  gourde,  courge;  Koulourdren,  pl.  Koulourdrennou,  courge,  gourde 
en  b.-bret.,  Cucurbita  en  lat.  v.  cahoute.  La  comparaison  de  forme 
ne  laisse  rien  ä  d6sirer,  il  n'en  est  pas  de  mßme  de  celle  de  volume» 
Je  rappelerai  toutefois  que  Ton  donne  le  nom  de  böme  (bombe)  ä 
iin  courtau  tr^s  peu  plus  gros  que  les  autres;  d'ailleurs  iau  est  un 
dim.  montois  (buse,  busiau,  moye,  muyau),  v.  iau."*  Die  ünhaltbarkeit 
der  Sigartschen  Erklärung  liegt  auf  der  Hand.  Ich  sehe  darin  cour- 
t-au^  ein  mit  dem  Suffix  ellum  gebildetes  Deminutivum  zum  Verbum 
courir,  dessen  ursprtlngliche  Bedeutung  „Läuferchen"  ist.  Die  an- 
genommene Bedeutungsentwicklung  erhält  eine  willkommene  Stütze 
durch  gleichbedeutende  nd.  „Löper""  und  hd.  y^Läufer""  (Grimm 
Wtb,  VI,  328).  Was  die  nicht  ganz  durchsichtige  Bildungsweise  der 
].  französischen  Ableitung  angeht,  so  sei  auf  ebenfalls  zu  courir 
gehörende  courtihre  (der  Laufraum  für  das  Rad  einer  Wassermühle), 
courtier  und  Courtage  hingewiesen. 

»  norm,  doueire    begegnet  im   Patois   von  La  Hague    in  der 

%   Verbindung  ä  doueire^  de  travers,  comme  il  ne  faut  pas.    J.  Fleury, 

der    es    Essai   p.  191    verzeichnet,    vergleicht    schottisches    dowie^ 

stupide,  radoteur  und  bemerkt  „En  breton  adreuz,  de  travers,  obli- 

quement;    e  doare,  convenablement".     Es  ist  leicht  zu  sehen,  daß 

doueire  mit  den  hier  verglichenen  Wörtern  nichts  zu  tun  haben  kann. 

,    Es  gehört  zu  nd.  dwer^  dweer  (mnd.  dweer;    ahd.  mhd.  twer,  dwer\ 

f    ags.   thveor^  thvir  etc.;    an.   thverr\    das   in   der  Bedeutung  genau 

'   stimmt,    und    dessen    lautliche   Entwicklung    zu    doueire   aus    dem 

Lehnwortcharakter  des  letzteren  sich  ergeben  dürfte. 

lIl6rott6  bezeichnet   in    Mons    die   weibliche  Katze    und  ist 
"    ebenda    ein    auf  junge  Mädchen    angewandter  Zärtlichkeitsausdruck. 
S.  Sigart  Gloss.^  p.  252  und  vgl.  H6cart  Dict  rouchi,  frang,^  p.  301 
$    mdrote:    „femelle    du    chat     D'un    usage  gen^ral,  selon  M.  Lorin. 
f    OVst  aussi  un  nom  amical   qu^on  donne  aux  petites  fiUes**.     Auch 
^    Horning    verzeichnet   R,  Zs.  IX,    495    meroV  Katze.    Hecart   und 
(    Horning  äußern  sich  über  den  Ursprung  des   Wortes  nicht.     Nach 
Sigart    /.  0.    ist    dasselbe   ein    Diminutivum    zu   mere^   würde   also 
'    unserem  „Mütterchen"  entsprechen.     Ist  hiergegen    von   Seiten   der 
'    äußeren  Sprachform   nichts   einzuwenden,    so  befriedigt  hingegen  der 
angenommene  Bedeutungswandel  kaum  und  legt  es  nahe,  nach  einem 
anderen  Etymon  Umschau  zu  halten.     Bei  Lazare  Sain^an  Le  chat 
(Beiheft  I  der  Zs,  /.  rom.  Phil.)  finde  ich  das  Wort  nicht,  ebenso- 
wenig auf  Blatt  250  des  Sprachatlas  und  bei  Rolland  Faune  populaire 
IV,  p.  80  flf.     Wohl  aber  verzeichnen   die   Verfasser  der  genannten 
Werke  zahlreiche  vom  Schallstamm  mar^  mir  {mer\  mour  gebildete 
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Wörter  für  Katze  wie  sie  auch  aus  anderen  Quellen  leicht  nach- 
zuweisen sind.  So  begegnen  nach  dem  Atlas  linguist,  in  den 
Departements  Ain  mrö  (926),  merö  (924).  Is^re  mtrö  (912,  922, 
921,  929),  meirö  (931);  Dröme  merä  (920),  mirö  (858);  nach 
Sain^an  p.  16  f.  in  Saöne-et-Loire  mire  (chatte),  Savoyen  mir  (matou), 
Deux-S^vres  mara  (matou),  Indre  moro  (matou)  usw.  Auch  für  das 
pikardisch-wallonische  Gebiet  werden  einschlägige  Bildungen  angegeben: 
Noyon  mareux  (Sainöan  p.  17,  nach  Corblet),  Umgebung  von  Cambrai 
und  Valenciennes  marou  (Rolland  IV,  82),  Lüttich  mirou  („chat" 
uach  Sain^an  p.  67).  Es  dürfte  hiernach  ohne  weiteres  einleuchten, 
daß  das  von  Sigart,  H6cart  und  Horning  verzeichnete  mirotte  in 
diesen  Zusammenhang  gehört  und  mit  mere^  Mutter,  ursprünglich 
nicht  zusammenhängt,  wenn  es  auch  dazu  später  volksetymologisch 
in  Beziehung  gesetzt  worden  sein  mag.  —  Im  Anschluß  hieran  seien 
einige  andere  Wörter  erwähnt,  die  durch  das  vorhin  Ausgeführte 
ebenfalls  ihre  Erklärung  finden: 

1.  m^ron,  morceau  de  beurre  de  deux  kilogr.  et  plus,  bei 
Vermesse  Dict  du  pat  de  la  Flandre  franp.  p.  333. 

2.  m6ron,  grumeau.  bei  Hecart  Z,  c,  p.  300. 

Über  die  Herkunft  beider  haben  sich  die  genannten  Autoren 
nicht  geäußert.  Hecart  fügt  erläuternd  hinzu:  „On  appelle  mirons 
ces  parties  de  päte  qui  restent  attachees  aux  mains  lorsqu'on  a  petri, 
et  qu'on  dötache  en  se  frottant  les  mains,  ce  qui  fait  des  mSrons, 
Grumeaux  qui  se  forment  en  se  frottant  la  peau  lorsqu'elle  est 
humect^e  par  la  transpiration  ou  par  toute  autre  cause.  Dans  cette 
derni^re  acception,  je  ne  connais  pas  d'öquivalent  frangais".  Eine 
Ableitung  ist  mSronner,  former  des  grumeaux.  So  wenig  auch  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  mSron  in  den  bei  Hecart  verzeichneten 
Bedeutungen  mit  mirotte  (chatte)  zu  tun  zu  haben  scheint,  so  wird 
man  doch  die  Zusammengehörigkeit  schwerlich  in  Abrede  stellen 
können,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  etymol.  durchsichtiges 
prov.  catoun  die  Bedeutung  „grumeau"  (s.  Mistral  s.  v.  und  vgl. 
Sain^an  p.  39)  angenommen  hat.  In  der  Phantasie  des  Volkes  stellen 
sich  hiernach  Teichkrümel  etc.  als  Kätzchen  dar,  ähnlich  wie  derselben 
vom  Grabenrand  abbröckelnde  Erdstücke  als  Kälber  (s.  diese  Ztschr. 
Bd.  XXIV2,  S.  218)  erscheinen.  Was  das  von  Vermesse  verzeichnete 
mAron,  morceau  de  beurre  de  deux  kilogr.  et  plus,  angeht,  so  sei  außer 
auf  Sain^an  p.  68  {mna  =  tas  de  neige  amoncel^  par  le  vent)  im  be- 
sonderen noch  auf  die  von  mir  in  dieser  Ztsch,  XXIV  2,  S.  217f. 
behandelten  Bedeutungsübergänge  hingewiesen.  Hinzugefügt  sei,  daß 
man  nach  Hecart  im  patois  rouchi  ein  gewißes  Quantum  Butter  in 
einem  Stück  als  tarin  (Zeisig)  bezeichnet.  Während  hier  wohl  im 
wesentlichen  die  Farbe  das  tertium  comparationis  bei  der  volkstümlichen 
Namengebung  abgab,  bildete  dasselbe  bei  merotte  die  Gestalt  der 
yerglichenen  Objekte. 
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3.  H^cart  meroner,  maronner  marmoter,  murmurer;  meroner 
plaisanter;  ib.  tneronner  als  Ausdruck  der  Spinnerin  mit  der  Bedeutung 
„tourner  le  fil  entre  les  doigts,  afin  de  bien  lier  entr'eux  les  brins 
de  lin".  Über  die  Zugehörigkeit  dieser  Ausdrücke  zu  dem  gleichen 
Stamme  kann  man  sich  durch  Sainean's  Studie  leicht  überzeugen. 
Dasselbe  gilt  von 

4.  marotte,  das  nach  Vermesse  J)ict.  329  in  franz.  Flandern 
für  „poup^c*  und  „petite  fille"  im  Gebrauch  ist. 

afrz.  pricque  verzeichnet  Godefroy  in  der  Bedeutung  „esp^ce 
de  mets":  Le  cinquieme  mets  d'assise  ftit  de  pricques  en  galantine 
(Röc.  d'un  bourg.  de  Valenc,  pag.  58,  Kerv.).  Es  handelt  sich 
um  eine  Lampretenart:  wall,  prike^  holl.  prik,  nhd.  pricke,  S.  Grand- 
gagnage  Dict.  11,  257  und  Grimm    Wtb.  s.  v.  pricke, 

ramequin  wird  im  Dict  gSniral  mit  „gäteau  de  fromage" 
erklärt  und  als  dialektisch  bezeichnet.  Die  Heimat  des  Wortes  ist, 
soweit  ich  sehe,  in  einem  Teil  des  wallonischen,  vielleicht  auch  des 
lothringischen  Dialektgebietes  zu  suchen.  Es  wird  aufgeführt  von 
Ch.  Semertier  Vocab.  des  boulangers,  patissiers,  confiseurs  etc. 
p.  287  {ramquin^  sorte  de  pätisserie  faite  avec  du  fromage)  und  in 
der  Form  remmequin  von  L.  Vermesse  Dict,  du  patois  de  la  Flandre 
/rang,  ou  wallon  p.  440.  Vermesse  gibt  eine  eingehende  Beschreibung 
des  in  Frage  stehenden  Gerichts:  „On  donne,  ä  Douai,  le  nom  de 
remmequin  ä  une  tranche  de  pain  tremp^e  dans  du  lait,  puis  dans 
les  ceufs  battus.  On  ^tend  ensuite  des  deux  cöt^s  de  la  viande 
hach^e  et  on  le  fait  frire  dans  une  po^le.  C'est  un  mets  des  jours 
gras,  on  le  saupoudre  de  sucre  blanc".  Zur  Etymologie  äußern  sich 
die  Verfasser  des  Dict  gSniral  folgendermaßen:  „Mot  d'origine 
germanique,  de  rahm,  cr^me,  §  7.  La  terminaison  quin  est  obscure; 
faut-il  voir  dans  ramequin  l'allemand  rahmkannen,  rahmkännchen^ 
pot  de  cröme?"  Vorher  hatte  sich  Menage  mit  der  Herkunft  des 
Wortes  beschäftigt.  Er  schreibt  unter  ramequin:  ,,Rötie  de  fromage. 
De  TAlleman  ramkim^  qui  signifie  la  mesme  chose,  et  qui  est  un 
diminutif  de  raum^  qui  signitie  de  la  creme"*.  In  die  Darstellung 
Menages  hat  sich  ein  kleines  Versehen  (wohl  nur  Druckfehler)  ein- 
geschlichen. Es  ist  ramkin  statt  ramkim  zu  lesen.  In  gleichem 
Sinne  wie  Manage  äußern  sich  Scheler  und  Littr^.  Letzterer  bemerkt: 
„All.  Rham  [l,  Rahm]^  cr^me,  avec  le  suffix  diminutif  n^erlandais 
Am,  Hn,  allemand  chen,""  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß 
Menage  und  mit  ihm  Littrö  und  Scheler  hier  ohne  Zweifel  das  Richtige 
getroffen  haben,  während  die  im  Dict,  ginkal  geäußerte  Vermutung 
weder  der  Bedeutung  noch  der  Form  gerecht  wird  und  daher  zurück- 
zuweisen ist.  Vermag  ich  auch  ein  Ramkin^  Ramken^  das  die 
unmittelbare  Vorstufe  des  französischen  Wortes  abgegeben  hätte,  aus 
der  Literatur    direkt    nicht    nachzuweisen,    so  hat  doch  eine   solche 
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Bildung  nichts  Auffälliges.  Ein  naheliegendes  Analogon  Ist  nd. 
hotUrk(en)^  nid.  botertje^  hdtsch.  Butterchen^  denen  mit  der  Endung 
"ing  das  aus  Fritz  Reuter  bekannte  Bodding  für  ^Butterbrote  entspricht. 

Was  die  Bedeutung  angeht,  so  sei  noch  bemerkt,  daß  nach 
Labourasse  Gloaaaire  du  patois  de  la  Meuae  p.  460  im  Lothringischeu 
heute  ,,gerösteter  oder  gebratener  Speck  oder  Schinken^  mit  ratFiequin 
bezeichnet  wird,  demnach  diese  Speise  hier  als  Ingredienz  nichts 
mehr  von  dem  zu  enthalten  scheint,  wonach  sie  ursprünglich  benannt 
worden  ist. 

Als  unmittelbare  Vorstufe  von  französisch  raniequin  ist  wohl 
mnd.  ramken  anzusehen,  da  hier  ram  neben  röm  bezeugt  ist,  währ^d 
es  sonst  auf  hochdeutsche  Mundarten  beschränkt  zu  sein  scheint. 
Nach  Horning,  Rom.  Z%.  IX,  509,  soll  zwar  im  Lothringischen 
zu  einer  bestimmten  Zeit  auch  deutsches  ch  iy)  durch  h  wiederg^eben 
worden  sein,  so  daß  sich  wenigstens  für  dieses  Gebiet  auch  ein  hdtsch. 
Ramchen  als  Etymon  denken  ließe.  Ich  glaube  indessen  nicht,  daß 
die  Richtigkeit  der  Horningschen  Annahme  durch  das  von  ihm  beir 
gebrachte  Material  als  erwiesen  gelten  kann.  Horning  stfttzt  sich 
auf  ostfranzösisches  eouqua  (fureter,  chercher)  =  dtsch.  suchen,  brak 
{ein  Instrument  zum  Bearbeiten  des  Hanfs  in  St.  Am6)  =  dtsch.  Brache, 
prak^  (reden)  in  Aubure  =  elsäss.  spräche.  Was  zunächst  eouqua 
angeht,  so  verzeichnet  der  auch  von  Horning  zitierte  Contejean  die 
Formen  soquaiy  souquai  und  mit  erweiterter  Endung  söguenai, 
souequenai,  die  sich  ohne  Zwang  auf  mnd.  soken,  nd.  söken  zurück- 
führen lassen.  Ebenso  kann  elsäss.  brak^  dem  nd.  Brake  entspricht, 
sehr  wohl,  wie  so  viele  andere  ostfranzösische  Wörter,  aas  dem 
Niederdeutschen  vom  Niederrhein  her  eingedrungen  sein,  wie  es  Graf, 
Die  gertnanischen  Bestandteile  des  Patois  messin  p.  8  unter  Heran- 
ziehung auch  der  lothringischen  Form  broque  angenommen  hat.  Was 
endlich  prak^  angeht,  so  halte  ich  dessen  Herleitung  noch  für  ganz 
unsicher.     Vgl.  zu  dem  Worte  auch  Graf  L  c.  p.  19. 

Mit  dem  gleichen  nid.,  nd.  Suffix  gebildete  Wörter  wie  ramequin 
sind  im  Französischen  nicht  ganz  selten  auch  sonst  anzutreffen. 
Ich  erwähne: 

frequin.     Vgl.  diese  Zeitschrift  XXm2,  S.  29. 

lambrequin. 

creusequin.     Vgl.  diese  Zeitschrift  XXIX2,  S.  303. 

er  US  quin.  Vgl.  Grandgagoage  Vict,  I,  145  und  ds.  Zeitschrift 
XXIXi,  S.  303. 

vilebrequin.  Vgl.  A.  Thomas  Essais  de  phil.  frang.  s.  v. 
und  diese  Zeitschrift  XX2,  S.  246  f. 

verquin,  petite  verre.     S.  Vermesse  L  c.  p.  499. 

broquin,  broucquin,  forme  pour  le  bi^re  ä  Lille.  Zu  ndL 
brouwen.     S.  Vermesse  L  c,  p.  103. 

scolkin  Festgabe  für  Gröber  p.  118. 
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ries  bei  Godefroy  habe  ich  in  der  Festschrift  für  Mussafia 
zusammen  mit  rie  (longue  grappe  d'ognons,  ails  etc.  Ii6s  par  les 
queues)  im  patois  räumet  auf  mndl.  rije^  hdtsch.  Reihe  zurtlckgeführt, 
unter  Hinweis  auf  Grimm  Wtb,  VIII,  Sp.  638  f.  A.  Thomas  beanstandet 
Romania  XXXV,  115  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  und  verweist 
mich  auf  den  Artikel  reat  in  seinen  Essais  de  philologie  frangaise 
p.  378  ff.  Nach  ihm  gehen  die  von  mir  behandelten  Wörter  mit  prov. 
rest^  altfrz.  res  etc.  auf  lat.  restis  zurück,  ie  sei  die  bekannte  wallonische 
Diphthongierung  von  offenem  e  in  geschlossener  Silbe.  Ich  bemerke 
dazu,  daß  ich  rie  im  patois  gaumet  auch  jetzt  noch  auf  mndl.  rije 
zurückführen  möchte.  In  Bezug  auf  die  Zugehörigkeit  von  alt- 
französischem ries  zu  dem  gleichen  Grundwort  bin  ich  zweifelhaft 
geworden,  ohne  deshalb  von  der  Richtigkeit  der  Thomasschen  Aus- 
führungen in  jedem  Punkte  überzeugt  zu  sein.  Bei  der  Beurteilung 
der  in  Frage  stehenden  romanischen  Wörter  sind  die  folgenden  Tat- 
sachen im  Auge  zu  behalten: 

1.  Lat.  restis^  worin  Thomas  mit  Diez  das  Etymon  von  ital. 
resta^  span.  ristra,  port.  resta  und  resiia,  prov.  rtst  und  weiter  auch 
von  altfrz.  rez^  ries  sieht,  stimmt,  wie  Diez  bereits  bemerkt,  in  der 
Bedeutung  zu  den  genannten  romanischen  Wörtern  nur  ungenau. 
Während  die  romanischen  Wörter  auf  Zwiebeln,  Knoblauch  etc.  an- 
gewendet „das  Bund,  Bündel"  bedeuten,  bezeichnet  lat.  restis  den 
Strick,  in  erweiterter  Bedeutung  die  Blätter  des  Lauchs  und  der 
Zwiebel,  die  Knoblauchs-  und  Zwiebel -Zehe. 

2.  Es  begegnen  im  Deutschen  eine  Anzahl  Wörter  die  in  der 
Bedeutung  mit  den  genannten  romanischen  übereinstimmen,  in  der 
Form  nicht  weit  abzuliegen  scheinen.  Es  sind  das:  a)  das  vorhin 
erwähnte  Reihe,  wozu  in  Grimms  Wtb,  l.  c,  bemerkt  wird:  y^reihe 
bildet  auch  eine  art  maßeinheit  für  knoblauch,  zwiebeln  und  ähnl.: 
ligatura  ein  ryge  ut  halii  ceparum  etc.  Trochus  R  2b;  eine  reihe 
knoblauch,  restis  alliorum  Steinbach  2,  249  .  .  .'*  —  b)  ostfries.  m, 
das  zu  m  —  hd.  Reis,  nd.  ries  etc.  (Gerte,  Ruthe)  gestellt  wird 
und  nach  Doornkaat  -  Koolman  Wtb.  III,  44  ein  kleines  Bund  Stroh 
von  gewisser,  abgemessener  Länge  (etwa  IV2  Fuß)  bedeutet,  woran 
die  zum  Essen  gebrauchten  Zwiebeln  der  Reihe  nach  dicht  aneinander 
aufgereiht  und  festgebunden  werden  und  womit  dann  die  Landleute 
und  Gärtner  bei  den  Häusern  herumgehen  oder  die  Märkte  beziehen, 
"um  sie  so  bundweise  zu  verkaufen.  —  c)  hd.  reiste  Büschel 
Gebünde;  reistn  zwifel  Schmeller  2,  160,  ndl.  een  rist  druiven  u. 
ähnl.  S.  Grimm  Wtb.  VlII,  Sp.  751,  wo  das  Wort  zu  reiste^  zu- 
sammen gedrehtes  Bund  gehechelten  Flachses,  mhd.  riste^  ahd.  mto, 
das  wahrscheinlich  auf  ein  älteres  wrista  zurückführe,  gestellt  und 
im  übrigen  auf  ten  Doornkaat-Koolman  Ostfries.  Wtb.  EI,  45  ver- 
wiesen wird.  Bei  Doornkaat-Koolman  liest  man  l.  c.  unter  rist  (ein 
Büschel  oder  Bündel  gehechelten  Flachses  etc.;  nd.  rist,  riste,  risse; 
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mnd.  riste^  risse  ndl.  rist^  ris!):  „im  nid.  wird  rist  auch  in  weiterer 
Bedeutung  gebraucht,  wie  z.  B.  in  der  von:  Stiel,  Stengel,  Rispe  oder 
Kamm,  woran  die  Beeren  und  Trauben  hängen  oder  von  dem  ganzen 
Beeren-  oder  Trauben-Büschel  oder  -Strauß  .  .  .,  sowie  ferner  auch  wie 
.  .  m  von  einem  Strohbüschel,  woran  die  Zwiebeln  gebunden  sind  oder 
werden  (een  rist  uijen),  oder  auch  wie  das  hessische  reis  (cf.  Vilmar 
unter  Ries)  von  einer  Anzahl  oder  Reihe  zusammengestellter  Schiefer- 
platten, welche  8  Fuß  lang  sind  [vgl.  dazu  meine  Ausführungen  in 
der  Festgabe  für  Gröber  p.  165  unter  lothr.  resse]  .  .  .  und  endlich 
auch  von  einer  sonstigen  Anzahl  oder  Reihe  von  Etwas ..."  Während 
nach  Grimms  Wtb.  reiste  etc.  germanischen  Ursprungs  sind,  denkt 
Doornkaat-Koolman,  indem  er  noch  mnld.  ryste  (ryste  ajuyns)  ver- 
gleicht, an  teilweise  Entlehnung  aus  ital.  resta^  span.  ristra  etc.,  die 
er  mit  Diez  auf  lat.  restis  (Seil)  zurückführt. 

Meinerseits  muß  ich  es  den  Germanisten  überlassen,  die  hier 
bestehenden  Zweifel  zu  heben.  So  viel  aber  glaube  ich  dargetan  zu 
haben,  daß  es  nicht  angeht,  alle  die  genannten  romanischen  Wörter 
ohne  weiteres  mit  Thomas  von  lat.  restis  herzuleiten,  und  daß  in 
einer  eingehenden  Untersuchung  des  hier  zur  Diskussion  stehenden 
etymologischen  Problems  die  genannten  deutschen  Wörter  nicht 
außer  Acht  gelassen  werden  dürfen. 

ristre  wird  von  Godefroy  wiederholt  aus  dem  16.  Jahrhundert 
belegt  und  mit  „partie  du  v^tement  de  dessus  qu'il  nous  est  impossible 
de  döterminer"  erläutert.  Das  Wort  ist  identisch  mit  riste,  das 
Sachs  als  veraltet  bezeichnet  und  mit  „leinener  (Reiter-)  Kragen  über 
dem  Wams"  verdeutscht.  In  Südfrankreich  lebt  es  nach  Mistral 
Tresor  II,  796  heute  fort  in  den  Formen  ristre^  riste  (1),  reistre 
(m)  und  in  der  Bedeutung  „rettre^  sorte  de  capote  semblable  ä  celle 
que  portaient  les  reitres".  Zur  Etymologie  bemerkt  Mistral  „Ce 
mot,  qu'on  dörive  de  reltre,  pourrait  aussi  ötre  confer^  avec  le  v.  fr. 
thSristre,  b.  lat.  theristrum,  gr.  öepioxpov,  grand  volle  de  femme". 
Die  hier  vorgeschlagene  Herleitung  empfiehlt  sich  weder  von  Seiten 
der  Form  noch  der  Bedeutung.  Lieber  wird  man  darin  dtsch.  reiste^ 
zusammengedrehtes  Bund  gehechelten  Flachses,  mhd.  riste,  ahd.  rtsta 
wiedererkennen,  umsomehr  als  bereits  im  Deutschen  die  Bezeichnung 
auf  das  aus  dem  Flachs  gearbeitete  Tuch  überging  :  reisten^  grober 
Flachs,  grobes  Tuch.  S.  Grimm  Wtb.  VIII,  751  und  ib.  752 
reisierwerk  Die  Nichtverstummung  des  s  erklärt  sich  durch  die  Zeit 
oder  den  Ort  der  Entlehnung. 

Auf  dtsch.  nsta  Flachsbündel  hat  schon  Diez  Etym.  Wtb, 
piemont.  rista,  Hanf,  zurückgeführt,  und  seitdem  hat  man  u.  a.  lyon. 
(S.  du  Puitspelu)  rite,  alt-dauphin.  rista  etc.  mit  Recht  hierher  ge- 
rechnet.    S.  auch  Nigra  Arch,  glott,  ital,  XV  Y2  No.  33. 

wall,  rivfe,  rivis  wurden  von  mir  in  der  Festschrift  für  Mussafia 
p.  86  auf  nd.  Rinfisk  oder  Rinfis  zurückgeführt.    A.  Thomas  äußert 
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Romania  XXXV,  115  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Herleitung,  weil 
das  wallonische  Wort  Seefische  bezeichne,  der  Rhein  aber  ein  Fluß  sei. 
Einem  solchen  Einwand  glaubte  ich  durch  die  Bemerkung  zu  begegnen, 
„daß  die  als  rinves  etc.  bezeichneten  Fische  auf  den  Fischmärkten 
des  Niederrheins  gehandelt  oder  wohl  auch  im  Rhein  selbst  gefangen 
wurden."  Aus  dem  von  mir  ebenda  gegebenen  Hinweis  auf  Grimms 
Wib,  läßt  sich  außerdem  entnehmen,  daß  auch  im  Deutschen  nicht 
ausschließlich  der  im  Rhein  lebende  Fisch  als  „Rheinfisch"  bezeichnet 
wird,  sondern  ebenso  ein  mit  dem  Stockfisch  verwandter  Fisch:  „nach 
einigen  wird  der  laberdan  in  Oberdeutschland  rheinßsch  genannt, 
nach  andern  versteht  man  darunter  den  weis.  Campe".  Ich  halte 
daher  an  meiner  Auffassung  fest,  um  so  mehr  als,  wie  ich  nachträglich 
sehe,  dieselbe  bereits  unabhängig  von  G.  Jorissenne  Histoire  de  quelques 
mots  waUons  (Bulletin  de  la  soci6t6  liögeoise  de  litt^rature  wallonne. 
Deuxi^me  s^rie.  T.  lY,  p.  243)  geäußert  worden  ist.  Aus  den 
Angaben  Jorissennes  hebe  ich  hervor,  daß  nach  ihm  mit  rivh  nicht, 
wie  D^frecheux  (s.  Mussafiaband  p.  86)  angibt,  verschiedenartige  Fische 
bezeichnet  werden,  sondern  im  besondern  gadus  eglefinus:  „Ce  u'est 
pas  le  merlan,  comme  le  dit  Courtois,  ne  le  carellet  ou  la  limande, 
comme  Taffirme  Forir;  c'est  le  schellfish  des  Islandais,  le  schelvisch 
des  Flamands".  Das  läßt  sich  mit  der  Angabe  in  Grimms  Wörter- 
buch, wonach  dtsch.  „Rheinfisch"  einen  mit  dem  Stockfisch  ver- 
wandten Fisch  bezeichnet,  sehr  wohl  in  Einklang  bringen. 

taque  ist  eine  namentlich  im  östlichen  Frankreich  und  im 
Wallonischen  weit  verbreitete  Bezeichnung  für  Heerdplatte,  die  auch 
in  die  Wörterbücher  der  Schriftsprache  Eingang  gefunden  hat.  Ich 
verweise  auf  Janel  Essai  sur  ü  pat  de  Florent  p.  299  taque^ 
plaque  de  fönte  au  fond  de  l'ätre.  Jossier  Dict.  des  patois  de 
l'Yonne  p.  114  taque  s.  f.  plaque  de  fönte.  La  taque  de  la  chemin^e 
(Sainpuits).  Jaclot  VocabuL  pat,  du  pays  messin  p.  33  teque^ 
plaque  de  fönte  contre  un  mur  de  chemin6e.  Hailland  Dict.  p.  563 
taque  s.  f.  q.  q.  fois  en  forme  de  fourneau,  chauffö  par  le  feu  de  la 
cuisine,  mais  donnant  sa  chaleur  au  „poöle".  St.  Am6  taque  cheminee 
servant  de  poele  (Thiriat).  Labourasse  Glossaire  p.  517  taque  subst. 
fem.,  plaque  de  fönte,  quelquefois  unie,  souvent  histori6e  ou  armori^e, 
qui  forme  le  contre-coeur  du  foyer.  De  meme  en  Berry  et  en  Picardie . . . 
Dans  nombre  d'habitations,  la  taqu£  n'est  pas  appuyöe  contre  un  mur; 
eile  s6pare  simplement  le  foyer  de  la  cuisine  d'un  enfoncement  ou 
placard  m6nag6  dans  la  pi^ce  suivante  nomm^e  pole  .  .  Mot-V chochie 
dirie  la  iaque^  mets-le  sicher  derri^re  la  taque  .  .  .  Zöhqzon  Zs,  f. 
rom.  Phil  XVm,  S.  264  Malm^dy  taV  Feuerheerd.  Z^liqzon 
Lothring.  Mundarten  p.  105  t^k''  Agn  Eisenplatte  an  der  Kaminwand. 
Jacquemin  Vocab.  liigeois  des  serruriers  take^  s.  f.  plaque  en  fer 
ou  de  fönte  qu'on  applique  sous  Tätre  d'une  cheminee  ou  sur 
Touverture  d'un  puits,  d'une  citerne.    Einige  frühere  Belege  findet  man 
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bei  Godefroy  s.  v.  tache.  Die  vorstehenden  Angaben,  denen  sich 
andere  hinzufügen  lassen,  zeigen,  daß  taque  in  erweiterter  Bedeutung 
auch  den  Feuerheerd  (Malmedy)  bedeutet,  ferner  einen  hinter  der 
Feuerstelle  befindlichen  in  einen  anstoßenden  Raum  hineingebauten 
Ofen  etc. :  foumeau,  chauff6  par  le  feu  de  la  cuisine,  mais  donnant 
sa  chaleur  au  „poöle",  wo  unter  „poele^  die  gute  Stube  zu  verstehen 
ist  (Vgl.  ds.  Zeitschr.  XXIX  i,  S.  304).  Über  die  Herkunft  des  Wortes 
hat  sich  m.  W.  nur  Grandgagnage  geäußert,  der  es  Dict  II,  414  zu 
den  von  Diez  Etym,  Wtb,  s.  v.  tacco  behandelten  Wörtern  stellt. 
Worauf,  so  weit  ich  sehe,  noch  nicht  ausdrücklich  hingewiesen  wurde, 
ist,  daß  sich  dasselbe  in  deutschen  Mundarten  in  gleicher  und  in 
nahestehender  Bedeutung  wiederfindet.  Vgl.  J.  F.  Gangler  Leaicon 
der  luxemburger  Umgangssprache  p.  444  tak,  pl.-^,  die  Kamin- 
platte, das  Eückenblatt  Im  Kamin,  die  gußeiserne  Platte  an  der 
Hinterwand  eines  Kamins  ...  Fr.  Woeste  Wörterbuch  der  westfälischen 
Mundart  p.  267  taken  m.  1.  eine  gegossene  Platte  hinter  dem  Heerde; 
.  .  2.  ein  Loch  hinter  dem  Ofen.  Woeste  verweist  auf  Frommann 
Die  deutschen  Mundarten^  wo  Hoffmann  von  Fallersleben  VI,  19  in 
einem  Aufsatz  über  die  Eifler  Mundart  taken  mit  ^Räumlichkeit' 
welche  sich  in  der  Stubenwand  unmittelbar  hinter  dem  Feuerheerde 
der  Küche  befindet  und  durch  denselben  erwärmt  wird"  erläutert. 
S.  ib.  einen  Hinweis  auf  Karl  Simrock,  der  Handbuch  der  deutschen 
Mythologie^  S.  433  bemerkt:  „Bei  dem  Tatermann  vermutete  ich 
früher  .  .  .  Zusammenhang  mit  dem  Taggen  oder  Zaggen^  wie 
in  niederrheinischen  Bauernhäusern  der  Milch  schrank  hieß,  der  gegen 
die  vom  Heerdfeuer  erwärmten  Eisenplatten  mit  Heiligenbildern  in 
der  Wand  der  anstoßenden  Wohnstube  eingelassen  wurde.,,  Ich 
erwähne  schließlich  noch  dtsch.  Zacke,  einen  Terminus  der  Metallurgie, 
womit  man  nach  Sachs -Villatte  Wtb,  die  Begrenzungsplatte  eines 
Frischfeuers  bezeichnet.  Für  die  etymologische  Erklärung  der  vorhin 
genannten  französischen  Wörter  ist  von  der  hier  vorliegenden  deutschen 
Wortsippe  auszugehen,  über  deren  Zugehörigkeit  zu  den  von  Diez 
L  c.  (vgl.  Thurneysen  Keltoromanisches  p.  80)  behandelten  Ausdrücken 
die  Germanisten  zu  entscheiden  haben. 

D.  Behrens. 


L'EnseiTement  Merlin.  Studien  zur  Merlinsage  ^). 

II.    Die  Version  des  Prosa- Laneelot  (L)^. 

Am  Eingang  des  Prosa- Lancelot  wird  bekanntlich  berichtet,  wie 
König  Ban  mit  König  Claudas  Krieg  führte,  wie  er  umkam,  wie 
sein  Söhnchen  Lancelot  von  einer  Jungfrau  geraubt  wurde  und  wie 
sich  die  nun  kinderlose  Wittwe  ins  Kloster  begab.  Dann  folgt  die 
Parallelerzählung  vom  Tode  König  Bohorts,  von   der  Rettung  seiner 


1)  Der  erste  Abschnitt  steht  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  29.  Erst  als  der- 
selbe im  Druck  war,  bemerkte  ich,  dafs  ich  auf  eine  Stelle  in  Jessie  Westens 
Legend  of  Sir  Lancelot  hinzuweisen  vergessen  hatte;  ich  habe  dies  im  Nach- 
trag (p.  140)  noch  erwähnt.  Als  ich  hierauf  dieses  Buch  nochmals  las, 
entdeckte  ich  zu  meinem  Erstaunen,  dafs  sich  noch  mehr  derartige  Über- 
einstimmungen in  J.  Westons  Arbeit  und  der  meinigen  finden.  Ich  hatte 
das  Buch  zwar  gleich  nach  seinem  Erscheinen  gelesen.  Doch,  wie  ich  den 
1.  Abschnitt  dieser  Merlinstudien  schrieb,  hatte  ich  ganz  vergessen,  dafs 
darin  auch  etwa  von  der  Entwicklung  der  Gralcyklen  die  Rede  ist.  Von 
den  hier  vorgetragenen  Theorien  war  ich  nicht  nur  nicht  bewufst  abhängig, 
sondern,  wie  mir  scheint^  auch  nicht  unbewufst.  Unsere  Übereinstimmungen 
finden  sich  denn  auch  inmitten  bedeutender  Differenzen ;  und  gewöhnlich 
sind  wir  zu  den  betr.  Ansichten  auf  verschiedenen  Wegen  gelangt.  Ich 
glaube  darum,  gerade  diejenigen  Punkte,  in  welchen  wir  tibereinstimmen, 
für  besonders  gesichert  halten  zu  dürfen.  Es  sind  dies,  aufser  der  bereits 
erwähnten  Annahme  eines  Lancelot-Perlesvaus-Gralcyklus:  die  Stellung  des 
Perlesvaus  zwischen  Didot-Perceval  und  Galaad-Queste  (Weston  p.  128), 
Grand  -  Saint  -  Graal  und  Queste  von  demselben  Autor  verfafst  und  für 
Joseph  und  Perlesvaus  substituiert  (p.  139—140),  Galaad  und  seine  Eltern 
(p.  141—142),  Einführung  Bohorts  als  Gralheld  (p.  142),  Ungleichheit  von 
Queste  und  Mort  Artur  (p.  145),  Stärkung  der  Einheit  des  Gralcyklus  durch 
Einführung  der  Galaad-Queste  an  Stelle  des  Perlesvaus  (p.  209).  —  Im  ersten 
Abschnitt  meiner  Merlinstudien  habe  ich  wohl  die  Beziehungen  des  Perles- 
vausredaktors  zu  Glastonbury  zu  wenig  betont;  ich  verweise  nun  diesbezüg- 
lich auf  einen  mir  damals  noch  nicht  bekannten  Artikel  W.  A.  Nitzes 
{Glastonbury  and  the  Holt/  Graif)  in  Modem  Philology  I  (1903).  Ich  glaube  aber 
nicht  mit  Nitze,  dafs  deshalb  die  Beziehungen  des  Autors  zum  Bischof  von 
Cambrai  unmöglich  gemacht  werden. 

2)  Wir  kennen  einstweilen  nur  die  Fassung  des  Oj-Galaad^Gralcyklus; 
diejenige  des  O'-Galaad-Gralcyklus  ist  vielleicht  in  spanischer  Übersetzung 
erhalten  (vgl.  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  29  p.  126  u.  127)  liegt  aber  jetzt  noch 
begraben. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXX i.  Ha 
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Söhnchen  Lionel  und  Bohort  und  dem  Eintritt  seiner  Wittwe  ins 
Kloster.  Hiermit  sind  die  Eltern  der  Roraanhelden  abgetan,  und  die 
Erzählung  wendet  sich  zu  den  letzteren  selbst  und  zwar  zunächst  zu 
Lancelot  (Mais  d'elles  pour  le  preaent  ne  parle  plus  le  compte, 
ains  retoume  a  Lancelot  [Druck  v.  1520  I  f.  7J),  der  uns  in 
seinem  neuen  Heim,  im  Zaubersee,  vorgeführt  wird.  Dazu  müssen 
wir  zuerst  mit  der  Dame  bekannt  gemacht  werden,  die  ihn  entführt 
hatte  und  nun  seine  Pflegemutter  wurde.  So  heißt  es  denn  zunächst: 
Or  dit  li  contes  que  la  damoisele  qui  Lancelot  amporia  el  lac 
estoit  une  fee,  (Jonckbloet,  Lancelot  II  p.  X).  Diese  Information 
hätte  eigentlich  genügt,  wenn  der  Autor  nur  für  ein  naives  Publikum 
geschrieben  hätte.  Ein  solches  hätte  sehr  wohl  gewußt,  was  eine 
„Fee"  war;  es  hätte  sie  in  seiner  Phantasie  ohne  weiteres  mit  einem 
prächtigen  Palast  in  wunderschöner,  von  den  Menschen  abgeschlossener 
Gegend  umgeben.  Doch  unserm  Autor  war  es  zunächst  nicht  darum 
zu  tun,  auf  Einzelheiten  einzugehen,  sondern  er  fand  es  für  nötig  zu 
erklären,  was  nach  seiner  Meinung  eine  „Fee"  ist.  Für  das  Volk 
waren  ursprünglich  Feen  y^deesses^,  d.  h.  tiberirdische  Wesen  3).  In 
den  alten  keltischen  Sagen  wenigstens  sind  es  durchaus  sympathische 
Gestalten,  deren  Gunst  die  Sterblichen  als  eine  ganz  besondere  Ehre 
zu  betrachten  hatten.  Eine  solche  war  ursprünglich  auch  Lancelots 
Erzieherin;  dies  geht  aus  dem  Prosa-Lancelot,  noch  mehr  aber  aus 
der  Parallelversion,  dem  deutschen  Lanzelet,  klar  genug  hervor.  In 
späterer  Zeit  aber,  als  die  christliche  Kirche  dem  alten  Volksglauben 
immer  mehr  zu  Leibe  ging  und  die  Lieblinge  desselben  immer  mehr 
anschwärzte,  und  der  fortgeschrittenere  christliche  französische  Geist 
die  keltischen  Naivitäten  immer  weniger  verstand,  wurden  die  „Feen" 
zu  tibelwollenden  Geistern,  zu  Teufelinnen,  und,  wie  noch  die  ratio- 
nalisierende Tendenz  hinzukam,  zu  Weibern,  die  sich  dem  Teufel 
ergeben  hatten,  mit  ihm  Umgang  pflogen,  zu  Zauberinnen  und  Hexen. 
Unser  Autor  muß  bereits  in  der  Zeit  gelebt  haben,  da  diese  Ansicht 
verbreitet  war.  Seine  Quelle  überlieferte  ihm  die  alte  volkstümliche 
(keltische)  Auffassung  der  Fee  als  gütiger  deesse.  Das  aufgeklärtere 
Publikum,  an  das  er  sich  wandte,  hatte  sich  von  den  Pfaffen  tiber- 
reden lassen,  daß  die  Feen  Teufelinnen  oder  dem  Teufel  ergebene 
Weiber  wären.  Hier  sah  er  sich  einem  Dilemma  gegentiber.  Die 
damoisele  del  lac  mußte  als  Lancelots  Erzieherin  sympathisch  bleiben, 
durfte  also  keine  Teufelin,  keine  gewöhnliche  Hexe  sein;  aber  eine 
deesse  durfte  sie  nicht  bleiben;  denn  der  Glaube  an  Göttinnen  war 
bei  den  Gebildeten  ein  tiberwundener  Standpunkt^).  Wenn  unser 
Autor  Chr^tien  oder  Robert  von  Borron  gekannt  hätte  (aber  wir 
werden  sehen,  daß  er  auch  den  letztem  nicht  kannte),  so  h<ätte  er  an 


8)  Für  Beispiele  vgl.  Hertz,  Spielmanrubuch  p.  315. 
♦)  Auch  von  Diana  heifst  es  kurz  vorher  im  Lancelot  (Druck  v.  1520 
I  f.  2  d):  «  la  tenoit  la  folle  gent  mescreante  pour  deesse. 
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ihnen  ein  Vorbild  gehabt.  Jener,  der  in  der  Sage  Morgain  als  eine 
König  Arthur  wohlwollende  Göttin  fand,  machte  kurzen  Prozeß  mit 
dem  Mythus  und  der  Poesie,  indem  er  sie  einfach  (denn  die 
Beziehungen  zwischen  ihr  und  Arthur  wollte  er  nicht  aufgeben)  zu 
Arthurs  Schwester  machte.  Und  Kobert  sagt  erweiternd,  daß  ihr 
Stiefvater  Uter  Pendragon  ihr  erlaubte,  sich  zur  „Fee"  auszubilden. 
Une  autre  fille  qui  ot  a  non  Morgue  fiat  li  rois  aprendre  a  lettre 
en  une  maison  de  relegion^  et  eile  aprist  tant  et  si  bien  que  aprist 
lea  sei  ars^  et  si  sot  mierveilles  d'un  art  que  on  apiele  astrenomie^ 
et  eile  en  ouvra  moult  tost  et  tous  jours  et  moult  sot  de  fisike, 
et  par  cele  fisike  fu  eile  apielee  Morgue  la  fee  (Paris  u.  Ulrich  I 
120)5).  Unser  Lancelotredaktor  stellte  seine  „Fee"  auch  als  eine 
gelehrte  Dame  dar,  entfernte  sich  aber  weniger  von  den  populären 
Anschauungen,  und,  fügen  wir  hinzu,  von  der  Wahrscheinlichkeit. 
Eine  Dame,  welche  die  set  ars  studiert  hatte,  war  deshalb  noch  keine 
Zauberin;  sonst  wären  ja  auch  alle  Kleriker  Zauberer  gewesen.  So- 
dann war  das  Kloster  nicht  die  richtige  Schule  für  Zauberer.  Im 
Lancelot  muß  aber  die  Fee  die  Zauberei  betätigen.  Auch  nach  unserem 
Lancelotredaktor  kann  die  Zauberei  erlernt  werden,  und  zwar  von 
jedem  und  jeder 6);  die  nigromence  ist  auch  eine  art  oder  science; 
aber  sie  ist  parverse  und  stammt  daher  nicht  von  Gott,  sondern  vom 
Teufel"^).  Doch  man  wußte  wohl,  daß,  wer  sich  vom  Teufel  etwas 
geben  lassen  will,  sich  ihm  verkaufen  muß,  und  daß  es  keinem 
Menschen  gelingt,  den  Teufel  zu  überlisten.  Von  wem  mag  denn  das 
Fräulein  vom  See  ihre  Zauberkunst  gelernt  haben,  ohne  ihre  Tugend, 
ihr  Seelenheil,  eingebüßt  zu  haben?  So  mochte  sich  unser  Autor  gefragt 
haben.  Da  fiel  ihm  Merlin  ein,  der  Teufelssohn,  der  die  Zauberei 
fast  ebenso  gut  verstand  wie  sein  Vater,  aber  eben,  weil  von  einem 
Weib  geboren,  doch  auch  ein  Mensch  war,  also  eine  schwache  Seite 
hatte.  Wie  Christus,  dem  er  in  so  mancher  Beziehung  nachgebildet 
worden  war,  mußte  doch  gewiß  auch  Merlin  von  sich  sagen:  Siehe, 
ich  bin  auch   ein  Mensch!     Und  worin  besteht  denn  gewöhnlich  die 


*)  Eine  zur  „Fee"  ausgebildete  Dame  ist  auch  Melier  (im  Partonopeus), 
die  Erbtochter  des  Kaisers  von  Byzanz,  die,  wie  Hertz  (Spielmannsbuck  p.  320) 
sich  ausdrückt,  einen  Kursus  in  der  Magie  mit  Erfolg  durchgemacht  hat. 

^)  Die  rationalistische  Auffassung  unseres  Redaktors  zeigt  sich  überalL 
Man  sieht  dies  am  besten,  wenn  man  die  Parallelerzählung  im  deutschen« 
Lanzelet  zur  Vergleichung  heranzieht.  Wie  die  «Fee"  im  Prosa-Lancelot 
nur  noch  eine  gelehrte  Dame  ist,  so  ist  der  aus  dem  Märchen  stammende 
See,  unter  dem  sie  wohnt,  nur  ein  Blendwerk,  gewissermafsen  ein  Zauber- 
schleier, womit  sie  ihren  Wohnsitz,  wann  es  ihr  beliebt,  verhüllen  kann 
(P.  Paris  BTH  III  27;  Druck  v.  1520  I  fol.  S  h):  et  estoit  ce  litu  si  cele  et 
secret  que  bien  di^dh  estoit  a  komme  de  le  trouver;  cor  la  samblance  du  dit  lac  U 
couvroit  si  que  il  ne  povoit  estre  apperceu. 

'')  Robert  von  Borron,  welcher  von  Merlin  behauptet,  dafs  er  zwar  vom 
Teufel  die  Kenntnis  der  Vergangenheit,  aber  von  Gott  die  Kenntnis  der 
Zukunft,  also  die  Hauptsache,  erbalten  habe,  setzt  sich  willkürlich  in  Wider- 
spruch zu  den  allgemein  herrschenden  Anschauungen. 

IIa* 
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menschliche  Schwäche!  Das  mußte  ein  Weib  wohl  wissen.  Von 
Merlin  konnte  die  Jungfrau  die  Zauberkunst  erlernen,  ohne  ihre  Tugend, 
sagen  wirs  offen  (denn  Tugend  war  etwas  ganz  äußerliches ;  dies  zeigt  am 
besten  die  Erzählung  vom  Enserrement  selbst)  —  ohne  WivQn  pucelage 
zu  verlieren.  Si  lo  decevoit  issi  par  ce  quil  estoit  mortex  en  une 
partie;  mais  se  il  fusi  de  tot  deiables,  ele  ne  Pen  polst  decevoir, 
heißt  es  nachher.  Es  ist  hiernach  vollständig  klar  (es  ist  zwischen 
den  Zeilen  zu  lesen),  warum  unser  Autor  die  Dame  vom  See,  wie  er 
sie  „entgötterte"  (der  Ausdruck  ist  von  W.  Hertz),  zur  Schülerin 
und  (notwendige  Konsequenz)  zur  Geliebten  Merlins  machte.  Cele 
damoisele  dont  li  contes  parole  savoit  par  Merlin  quancqu'ele 
aavoit  de  nigromence  et  lo  sot  par  moult  grant  voisdie  (Jonckbloet 
II  p.  X).  Ja,  unser  Autor  versteigt  sich  zu  der  Behauptung,  alle 
Zauberei,  die  es  unter  den  Menschen  gebe,  stamme  von  Merlin  her 
{et  tot  fu  establi  au  tanz  Merlin  lo  jyrophete  as  Anglois^)  qui  sot 
la  sapience  qui  des  deiables  puet  descendre^). 

Wie  unser  Autor  erklären  zu  müssen  glaubte,  wie  die  von  ihm 
entgötterte  damoisele  del  lac  ihre  Zauberei  erlernte,  so  schien  ihm 
auch  der  Nachweis  nötig,  wie  ihr  Lehrer,  Merlin,  zu  seiner  Zauberkunst 

®)  Das  Anglois  befremdet  auf  den  ersten  Blick;  denn  nach  der  Sage 
war  Merlin  ein  Britta,  der  vor  allem  prophezeite,  dafs  die  Britten  einst  die 
Engländer  wieder  aus  Grofsbritannien  vertreiben  werden.  Doch  hier  ist  wohl 
Anglois  einfach  ein  Synonym  von  Bretons;  denn  gleich  nachher  wird  von  dem 
propheie  as  Anglois  gesagt,  er  sei  geehrt  worden  de  Bretons.  Wenn  unser  Autor 
ein  Kontinentaler  war,  so  mag  er  sich  um  den  Inhalt  der  merlinischen 
Prophezeiungen  wenig  gekümmert  haben.  Dagegen  wufste  er  sehr  wohl,  dafs 
das  Keich,  über  welches  die  Bretons  Uter  Pendragon  und  Arthur,  deren 
Prophet  Merlin  war,  herrschten,  nicht  so  sehr  Gales^  als  Logres^  d.  h.  das 
spätere  Engletere  war,  und  dafs  Bretagne  (Grofsbritannien)  und  Engletere  sehr 
häufig  identifiziert  wurden  (Bretagne  qui  Engletere  est  apelee  und  Engletere  qui 
Bretagne  ot  non).  Aus  der  Identität  Bretagne  =  Engletere  leitete  er  wohl  die 
Identität  Bretons  =:  Englois  ab,  welch  letztere  aber  aus  guten  Gründen  nicht 
gebräuchlich  war  (vgl.  meine  Abhandlung  in  dieser  Zeitsshrift  XX  p.  84).  und 
wenn  er  Wace  kannte,  so  mochte  er  sogar  Breton  et  Galois  (vgl.  ibid.)  finden, 
was  ihn  erst  recht  verwirren  mufste.  Prophete  as  Anglois  bedeutet  also  wohl  nichts 
weiter  als  prophete  as  Bretons  qui  ore  sont  apele  Anglois.  Hätte  unser  Autor  die 
Engländer  im  Gegensatz  zu  den  Britten  gemeint,  so  hätte  er  Merlin  wohl 
prophete  as  Saisnes  genannt.  Denn  Sais  wurden  die  Engländer  bis  auf 
den  heutigen  Tag  von  den  Kymren  genannt  und  Galfrids  ständiger  Gebrauch 
des  Ausdrucks  Saxones  für  die  Germanen  in  England  wurde  tonangebend 
für  die  Romane. 

^)  Im  Lancelot  (Jonckbloet  II  p.  LXXII)  wird  darum  auch  Morgain 
zu  Merlins  Schülerin  gemacht;  auch  von  ihr  verlangt  Merlin  natürlich 
Hingebung  als  Lohn  für  seinen  Unterricht.  Morgain,  die  nach  dem  Lancelot 
von  Natur  aus  luxurieuse  war,  erfüllte  wohl  seine  Wünsche  gerne.  Nach 
der  romantischen  Merlinfortsetzung  erlernte  Morgain  die  Zauberei  vom  Teufel 
selbst,  indem  sie  sich  ihm  verkaufte;  denn  seither  wurde  sie  lasterhaft  und 
häfslich  rParis  u.  Ulrich  I  166).  Nach  dem  Lancelot  (1.  c)  war  dagegen 
ihre  Häfslichkeit  ein  Erbstück  des  Vaters;  mittelalterlichen  Anschauungen 
gemäfs  waren  innere  und  äufsere  Häfslichkeit  in  der  Regel  vereinigt  wie 
auch  innere  und  äufsere  Schönheit. 
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kam.  Die  durch  Galfrid  erfundene  Erzählung  von  Merlins  teuflischer 
Abstammung  scheint  er  bei  seinem  Leserkreis  noch  nicht  als  bekannt 
genug  vorausgesetzt  zu  haben;  wenigstens  begnügte  er  sich  nicht  mit 
einem  kurzen  Hinweis,  sondern  erzählte  sehr  ausführlich  alles,  was 
man  von  der  Zeugung  Merlins  wußte.  Vielleicht  tat  er  es  aber  nur, 
weil  er  auf  dasjenige  besondern  Nachdruck  legen  wollte,  was,  direkt 
oder  indirekt,  seine  Neuerung,  daß  das  Fräulein  vom  See  nicht  eine 
Göttin,  sondern  nur  eine  gelehrte  Dame  war,  erklären  konnte.  Ein 
ganz  kurzer  Passus  verbindet  die  Erzählung  von  der  Zeugung  Merlins 
mit  derjenigen  von  Merlins  Ende:  Et  quant  vint  au  chief  de  doze 
ans,  si  fu  amenez  a  Uter  Pandragon,  si  com  Vestoire  de  ses  ovres 
lo  tesmoigne  et  devise,  Quant  vint  apres  ce  que  li  dus  de 
Tintajuel  fu  morz  par  la  traison  de  Uter  Pandragon  et  de  Mellin 
por  engigner  Egeme  la  duchesse  que  Uter  Pandragons  amoit^ 
si  s^an  ala  Mellins  converser  es  forez  parfondes  et  enciennes,  II 
fu  de  la  nature  son  pere^  decevanz  et  desleiaus  et  sot  quanque 
cuers  porroit  savoir  de  tote  parverse  science.  Dieser  Passus  hatte 
wohl  auch  noch  den  Zweck,  ungefähr  die  Zeit  anzudeuten,  in  welche 
Merlins  Ende  fiel  resp.  (denn  dies  hatte  vom  Standpunkte  unsers 
Autors  aus  mehr  Interesse)  in  welcher  das  Fräulein  vom  See  die 
Zauberei  erlernte.  Unmittelbar  daran  schließt  sich  nun  die  Erzählung, 
die  wir  Venserrement  Merlin  (E.  M.)  nennen,  in  welcher  berichtet  wird, 
wie  das  Fräulein  vom  See  von  Merlin  die  Zauberei  erlernte,  ohne  dabei 
ihre  Tugend  zu  verlieren,  d.  h.  wie  sie  den  in  sie  verliebten  Merlin 
überlistete.  Merken  wir  uns  wohl,  daß  für  unsern  Autor  nicht  Merlin 
der  Held  der  Episode  ist,  ja  daß  Merlins  Schicksal  von  seinem  Stand- 
punkt aus  eigentlich  vollständig  gleichgültig  ist.  Dies  erklärt  uns 
jedenfalls,  weshalb  der  Schluß,  der,  wenn  man  die  Erzählung  isoliert  be- 
trachtet, eigentlich  die  Hauptsache  ist,  so  auffallend  kurz  ausgefallen  ist. 

Das  Enserrement  Merlin  L  ist  abgedruckt  bei  Jonckbloet, 
Lancelot  l\  p.  XH  f.,  und  zwar  nach  der  Handschrift  BN  fr.  768, 
ancien  7185,  mit  einigen  Varianten  der  Handschrift  BN  fr.  339, 
ancien  6959^.  Da  Jonckbloets  Ausgabe  sich  wohl  nicht  in  jedermanns 
Händen  befindet  und  die  Erzählung  ganz  kurz  ist,  so  gebe  ich  sie 
hier  in  extenso  wieder.  Ich  füge  die  wichtigsten  Varianten  der  Hand- 
schrift BN  fr.  7549»),  des  Drucks  von  1520  und,  so  weit  es  nötig 
ist,  der  Analyse  von  P.  Paris  (RTR.  IH  25 — 26)  hinzu;  diejenigen 
Varianten,  die  ich  in  den  Text  aufnehmen  möchte  oder  wenigstens 
der  besonderen  Beachtung  empfehle,  sind  gesperrt  gedruckt: 

II  avoit  en  la  niarche  de  la  petite  Bretaigne  une  damoisele 
de  moult  grant  biauti,  qui  avoit  non  Niniene^^).  Cell  commenga 
Merlins  a  amer^^),   et   moult  vint  sovant  la  ou  ele  estoit,  et  par 


*a)  Ich  Hefa  sie  mir  durch  Herrn  Enander  in  Paris  herausschreiben. 
^^)  754  Nimanne;  Druck  aiuienne]  P.  Paris  Vitiane.  ")  amer]  754  ad. 

par  amors. 
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jor  et  par  nuit  ^2),  Et  cele  se  deffandie  moult  uien  de  lui  car  moult 
estoit  sage  et  cortoise^^),  Et^^)  tant  c'un  jor  li  enquist  et  conjura 
quil  li  deist  qiii  il  estoit.  Et  il  Van  dist  la  veriti.  Et  ele  li  dist 
qii'ele  feroit  quancquil  voudroit,  mais  quHl  li  enseignast  une  pariie 
avant  de  son  grant  san.  Et  eil  qui  tant  Vamoit  com  cuers  mortex 
puet  nule  chose  plus  amer^  li  otria  a  aprandre  quancqu'ele 
deviseroit  de  boche.  —  ^Ge  voil^  fait  ele,  que  vos  rnenseigniez 
comment  ge  porrai  un  leu  si  fermer  par  force  ft^^  'garoles  et 
serrer^^)  dedanz  ce  que  ge  voudrai  que  nus  ni  pu^sse  ne  issir 
ne  entrer  ne  fors  ne  anz  ^'^)  et  si  ni  enseigneroiz  comment  ge  porrai 
faire  dormir  a  ioz  jors  mais  cui  ge  voudrai  sanz  eeveillier,  — 
„Por  quoi,  dist  Merlins,  volez  vos  ce  savoir?^  —  JPor  ce,  fait  ele, 
que  ses^^)  peres  savoit  que  vos  ne  autres^^)  geussiez  a  moi,  ge 
m^ocirroie'^^)  tantost,  et  issi  serai  asseur  de  lui  quant  ge  Vavrai  fait 
fndormir^^),  Mais  bien  gardez,^  faxt  ele,  que  vos  ne  rrC anseigniez 
chose  ou  il  ait  point  de  menfonge,  car  bien  sachiez  que  jamais 
a  nul  jor  n'avriez^^)  ma^^)  compaignie.''  Cil^^)  li  anseigna  et 
Vun  et  Vautre^^),  et  ele  escrist^^)  les  paroles  en  parchemin,  car 
ele  savoit  assez  de  letres'^'^),  Si  an  conreoit^^)  si  Mellin^^)  totes 
les  kor  es  quil  venoit  a  li  parier  ^^)  que^^)  maintenant  s'atidormoit^^)^ 
et  metoit  sor  ses  deus  aignes^^)  deus  nons  de  conjurement  que  ja 
tant  com  il  il  [\.  i']^^)  fussient  ne  la  po'ist  nus  despuceler  ne  a 
li  chessir  [sie!]  charnelmenf.  En  tel  maniere  lo  mena  moult 
longuement,  et^^)  cuidoit  ioz  jorz^^)  au  pariir  que  il  eust  a  li 
geu^'^),  Si^^)  lo  decevoit  issi^^)  par  ce  quil  esioit^^)  mortex  en 
une  partie^^),  mais  se   il  fust  de  tot  deiables,   ele  ne   Can  polst 


1*)  nuU]  754  ad.  et  la  prioit.  ^^)  cortohe]  754  veziee.  ")  Et]  Druck 
om.  ^*)  force  de]  Druck  fortes,  i«)  Druck  enserrer,  i*^)  puisse  —  anz]  Druck 
paust  entrer  ne  yssir  deh^rs.  ^^)  ses]  Var.  bei  Jonckbloet  se  meSy  ebenso  754, 
Druck   se  mon.  ^^)  ne    auires]    Druck    om.  ^)  Druck:    »7   me   ocirroit; 

P.  Paris :  U  me  tuerait.  *i)  issi  —  endormir]  754  quant  vos  lou  m'avroiz  anseignie, 
ge  les  [sic!J  endormirai  totes  les  foiz  quenos  assanblerons  moi  et  vos.  ^^  Druck 
ad.     mon    amour    ne,  ^^)    fait    ele   —   ma]    754    om,  ^*)    Cil]    754 

Quant  Merlins  Voi  einsinc  parier^  si  conut  bien  tot  son  mauvais  corage  et  Ven  enkai 
molt  grant  piece  et  s'acointa  de  Morgant  la  suer  au  roi  Artu  qui  conversoit  es  gram 
foretz,  si  Vaama  malt  longuement  et  li  enseigna  totes  les  merveilles  Deu  qui  apartiennent 
a  nigromence,  mais  en  la  fin  s'en  revint  a  Ninienne  que  trop  amoit  de  grant  amor  et, 
'^)  et  Vun  ei  Vautre]  754  totes  les  choses  que  cele  li  requist;  car  tant  se  ßoit  en  son 
grant  san  que  tot  ne  prisoit  rien,  ^)  754  ad.  totes,  27j  ^j.  —  letres]  Druck  om, 
28)  Si  an  conreoit]  Var.  bei  Jonckbloet  Si  en  conjurot;  Druck;  Dont  eile  le 
conjuroit.  29^  gi  Mellin]  Druck  om.  3°)  a  li  parier]  Druck  o  eile.  *\)  754 
ad.  ja    si    bien    ne  sH  seust  garder  que,  ^^)  s'andormoit]   754    ne    Vandormist, 

33)  Var.  bei  Jonckbloet  yamfte«,-  Druck  mamelles  (in  der  italienischen  Version, 
die  sich  schon  dadurch  als  eine  Übersetzung  des  französischen  Drucks 
erweist:  poppe)^  P.  Paris:  genoux.  ^)  Druck  g,         35)  754  ad.  si  perdi 

molt  de  son  grant  san;  car  cel  (sie!  1.  en  tel  maniere  oder  einsi)  lou  conreoit  la 
dame  totes  les  foiz  quHl  venoit  a  li  parier  que  il,  36)  tozjorz]  754  om.  3^)  754 
ad.  charnelment.  33)  754  ig^i^  3»j  is^q  754  g«  ce  li  avenoU.  ^^)  154:  ad* 
hom,         *[)  en   une  partie]   Druck   om. 
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decevoir^  car  deiahles  ne  puet  dorrnir^'^).  En  la  fin  sot  ele  par 
lui  tantes  mervoilles  que  ele  Vangigna  et  lo  seela^^)  tot  andormi 
en  une  cave  dedanz  la  perilleuse  forest  de  Damantes^^)  qui 
marchist  a  la  mer^^)  de  Cornoaille  et  au  reiaume'^^)  de  Sorelois, 
llluec  remest  en  tel  maniere^  car  onques  puis  par  nelui  ne  fu  seuz 
ne  par  nul  home  veuz^"^)  qui  noveles  en  seust  dire^^),  Cele  qui 
V^^)andormi  et  seela^^)  sifu  la  damoisele  qui  Lancelot  enportad  edanz 
lo  lac.  Und  nun  wird  von  Lancelots  Aufenthalt  bei  dem  Fräulein 
vom  See  berichtet  ^i). 

Die  ganze  Merlin-Erzählung  (Zeugung  und  Enserrement)  ist 
im  Lancelot  offenbar  eine  Interpolation.  Dies  geht  hervor  einerseits 
aus  dem  Vergleich  des  Prosa -Lancelot  mit  dem  deutschen  Lanzelet, 
anderseits  namentlich  auch  aus  der  Erkenntnis,  daß  die  Enserrement- 
Erzählung  nur  die  neue  Auffassung  des  Ausdrucks  fee  rechtfertigen 
soll,  während  die  Erzählung  von  Merlins  Zeugung  ihrerseits  durch 
das  Enserrement  postuliert  wurde.  Bei  einer  echten  „Fee",  d.  h. 
einer  Unsterblichen,  sind  übernatürliche  Kräfte,  Zauberkunst  u.  dgl. 
selbstverständliche  Eigenschaften,  Vorzüge,  die  ihr  von  jeher  eigen 
sind.  So  ist  es  noch  bei  der  Fee  des  Lanzelet.  Im  Prosa-Lancelot 
dagegen  wird  die  Existenz  solcher  Feen  bestritten;  die  Zauberei  wird 
als  eine  Wissenschaft  erklärt,  welche  diejenigen,  die  sie  besitzen, 
erlernt  haben.  Die  Erzählung  vom  Enserrement  Merlin  wurde  inter- 
poliert, um  zu  erklären,  wie  das  Fräulein  vom  See  ihre  Zauberei 
gelernt  hatte;  die  Erzählung  von  der  Zeugung  Merlins  wurde  inter- 
poliert,  um  zu   erklären,   woher  ihr  Lehrer,  Merlin,   seine  Zauberei 


*^)  P.  Paris  ad.  et  c'est  un  de  letirs  plus  grands  sitpplices;  754  ad.  et 
quant  il  estoit  loi[n]g  de  li  en  ses  granz  affeires^  il  savoit  bien  ce  que  ele  U  avoit 
fait;  si  en  estoU  toz  honteus  en  soi  meismes  de  ce  que  ainsinc  lou  decevoit  une  si  foible 
chose  com  est  une  fcane ;  et  quant  il  revenoit  a  li\  si  se  delitoit  tant  que  toz  s^eniroblioit. 
Que    vos    iroie   ge    devisant:  *^)  ele   —   seelaj   Druck:    une  foys  eile  le  laissa. 

**)  Druck  forest  daruantes  (italienisch:  foresta  dt  Damanie).  **)  a   la  mer] 

754  au  reiaume,  ^)  au  reictumej  Druck  a  la  mer,  *3)  ^^^  —  veuzj  Druck: 
£t  le  leu  fut  moult  bien  seeUe  par  dedans  a  /orce  de  granz  conjuremens;  si  ne 
fut  onques  puis  veu  \  ne  par  —  veuz]  754  et  li  leux  fu  molt  bien  seelez  par 
dedanz  a  force  de  granz  conjuremenz;  si  ne  fu  onques  puis  veuz  par 
nul   home.  *^)  754    ad.    tant   que    Perlevax    Van    tratst   et  gita  hors 

qui  vit  la  grant  mervoille  del  graal  apres  la  mort  de  Lancelot  si 
com    li   contes    vos    devisera    ga    avant.  *^    P]    754    om,  ^)    754 

ad.   Merlin, 

51)  Der  hier  gegebene  Text  wird,  wenn  die  gesperrt  gedruckten 
Varianten  berücksichtigt  werden,  im  allgemeinen  als  korrekt  gelten  dürfen. 
Wesentliche  Verbesserungen  dürfte  die  Kenntnis  neuer  Handschriften  kaum 
bringen.  Die  Abweichungen  der  Handschrift  754  sind  in  der  Regel  falsch ; 
weshalb,  wird  unten  dargetan  werden.  Füeterers  Auszug  aus  dem  Lancelot 
enthält  den  Merlin  •  Abschnitt  nicht.  Doch  in  einem  Auszug  ist  das  Aus- 
lassen einer  Abschweifung  natürlich.  Dafs  Füeterers  Quelle  die  Episode 
enthalten  haben  mufs,  beweist  der  eine  Satz  in  der  von  Peter  herausgegeoenen 
Prosaredaktion:  Die  junckfraw  vom  lach  kett  es  durch  mynn  von  Mörlin  gelernt 
(p.  6). 
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hatte.  Die  Übergänge,  welche  die  Merlin -Episode  mit  dem  eigent- 
lichen Lancelot-Material  verbinden,  verraten  die  Naht;  sie  sind  ganz 
so,  wie  man  sie  bei  einer  Interpolation  zu  erwarten  hat. 

Nun  präsentieren  sich  die  Fragen:  1.  Zu  welcher  Zeit  wurde 
die  Interpolation  in  den  Lancelot  aufgenommen?  2.  Woher  stammt  sie? 

Der  Prosa -Lancelot,  der  sie  uns  tiberliefert,  ist  ein  Teil  des 
(aJOi'Galaad'Gralcyklus  (vgl.  den  Stammbaum  in  dieser  Zeitschr, 
Bd.  29  p.  138).  Dieser  Cyklus  enthält  im  letzen  Teil  seiner  zweiten 
Branche  noch  eine  andere  Version  des  E.  M.  Dasselbe  gilt  vom 
Parallelcyklus  (a)0\  Wenn  nun  auch  die  pseudohistorische  Merlin- 
fortsetzung, wie  wir  im  1 .  Kapitel  gesehen  haben,  späteren  Ursprungs 
ist,  so  ist  natürlich  doch  die  Ansicht  erlaubt,  daß  die  Version  L  des 
E.M.  erst  auf  der  Stufe  (a)Oi,  unter  dem  Einfluß  der  pseudohistorischen 
Merlinfortsetzung  in  den  Lancelot  interpoliert  wurde,  und  diese  Ansicht 
ist  um  so  eher  erlaubt,  nachdem  wir  nachgewiesen  haben,  daß  das 
E.  M.  im  Lancelot  eine  Interpolation  ist.  Wir  können  zwar,  was 
nicht  übersehen  werden  darf,  meines  Wissens  sonst  nirgends  Be- 
einflussung des  Lancelot  durch  die  pseudohistorische  Merlinfortsetzung 
wahrnehmen;  aber  selbstverständlich  wäre  eine  solche  gerade  so  gut 
möglich  wie  die  Beeinflussung  durch  Grand- Saint- Graal,  Queste  und 
Mort  Arlur,  die  doch  unzweifelhaft  vorliegt.  Wenn  wir  wüßten,  daß 
der  Prosa  -  Lancelot  des  (a)O' -  Galaad  -  Gralcyklus,  der  uns  vielleicht 
in  spanischer  Übersetzung  erhalten  ist,  das  E.  M.  nicht  enthält,  so 
wäre  die  Annahme,  daß  es  in  (a)Ox  erst  unter  dem  Einfluß  der 
Merlinfortsetzung  in  den  Lancelot  interpoliert  wurde,  gewiß  verlockend, 
obschon  die  Möglichkeit  einer  nachträglichen  Wiederauslassung  des 
E.  M.  zugegeben  werden  müßte.  Wenn  dagegen  der  (a)O'-Lancelot 
das  E.  M.  auch  enthalten  sollte  und  zwar  in  der  gleichen  Fassung 
wie  der  (a)Ox-Lancelot,  so  würde  man  die  Folgerung  kaum  vermeiden 
können,  daß  das  E.  M.  in  den  0-Galaad-Gralcyklus  hinaufreicht, 
daß  die  L-Version  also  älter  ist  als  die  Versionen  der  Merlin- 
fortsetzungen. Da  wir  nun  aber  den  Lancelot  des  (a)0'-Gralcyklus 
einstweilen  noch  nicht  kennen,  so  kommt  diese  ganze  Argumentation 
einstweilen  nicht  in  Betracht. 

Doch  wir  kommen  auch  ohne  sie  weiter.  Ich  verweise  zunächst 
auf  die  letzte  bedeutende  Variante  der  Handschrift  B  N  fr.  754. 
Hier  ist  von  einer  Befreiung  Merlins  durch  Perlevax  die  Kede.  Ich 
habe  bereits  im  1.  Abschnitt  {Zeitschr,  29  p,  88)  auf  die  Wichtigkeit 
dieses  Passus  hingewiesen  und  gezeigt,  daß  er  auf  einen  Gralcyklus 
zurückreichen  muß,  in  welchem  Perlevax  der  Protagonist  ist^^).   Wir 

*2)  Ich  habe  1.  c.  p.  87  aufser  diesem  Passus  noch  einen  andern 
zitiert,  der  ebenfalls  die  Existenz  eines  Lancdoi-Perlesvaus- Gralcyklus  beweist 
Einen  dritten  Passus  dieser  Art  habe  ich  daselbst  vergessen  und  will  ihn 
deshalb  hier  nachtragen:  Im  Lancelot-Druck  von  1520  (I  fol.  10  d)  ist  von 
den  3  schönsten  Damen  in  Arthurs  Zeit  die  Rede;  die  eine  war  Percevals 
Schwester  Amide^    autrement   Eliabel^   von   welcher  es  heifst:    etfußUe  au  roy 
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können  also  die  L- Version  des  E.  M.  nicht  nur  bis  auf  den  0-Galaad- 
cyklus  zurückführen,  sondern  noch  eine  Stufe  weiter,  auf  den  LanceloU 
PerlesvauS'Cyklus.  Wir  müsseu  jedoch,  wie  unten  (p.  192)  gezeigt 
werden  soll,  das  Vorhandensein  jenes  Passus  sowie  des  Befreiungs- 
abenteuers, auf  welches  darin  angespielt  wird,  für  unursprtinglich  halten^ 
aber  doch  für  ursprünglicher  als  das  Fehlen  derselben  in  den  übrigen 
Handschriften,  die  nur  zufällig  die  ursprüngliche  Situation  wieder  her- 
gestellt haben  (vgl.  oben  1.  c).  Wir  sehen  also,  daß  das  E.  M.  L  im 
Lancelot- Perlesvauscyklus  nicht  nur  bereits  vorhanden  war,  sondern 
sogar  eine  unursprüngliche  Weiterbildung  aufweist,  welche  die  Verbindung 


mehaignie  nomme  Perles  qui  fut  pere  Pdesvaus  celuy  gut  vit  appertement  les  grans 
merveilles  du  graal  ^  acompUt  le  siege  perillevx  de  la  Table  Ronde  et  mena  a  Jm  les 
advantures  du  royaulme  advantureux^  cefut  le  rogaulme  de  Logres  (ebenso  in  JoDCk- 
bloet  II  p.  XIV;  bei  P.  Paris  BTB III  36  ist  der  Passus  nicht  erwähnt,  was 
aber  natürlich  nicht  beweist,  dafs  er  in  den  von  ihm  benutzten  Hss.  nicht 
zu  finden  ist).  In  einem  Lancelotroman,  welcher  der  Galaadqueste  voraus- 
geht, hätte  die  Einführung  einer  solchen  Allusion  keinen  Sinn  gehabt.  Sie 
mufs  also  auf  einen  Lancelot-Perlesvauscyklus  zurückreichen.  Beachtenswert 
ist  auch  hier  wieder  die  Namensforra  Pelesvaus,  Nur  ist  im  Perlesvaus  Pelles 
der  Onkel,  nicht  der  Vater  Percevals,  und  des  letztern  Schwester  heilst 
Dandrane.  Doch  ist  es  bekannt,  dafs  solche  Namen  häufig  wechseln.  Der 
Lancelotdruck  kennt  ja  auch  2  Namen  für  die  Schwester.  Nicht  hierher  ge- 
hört ein  von  J.  Weston  {Legend  of  Siv  Lancelot  p.  162  f.)  zitierter  Beleg.  Sie 
weist  darauf  hin,  dafs  in  einem  Passus  der  im  Prosa-Lancelot  enthaltenen 
Enfancea  Perceval  der  Druck  von  1533  und  die  holländische  Version  Arthur 
klagen  lassen,  dafs  Ken  und  Mordret  den  besten  Kitter  aufs  er  Gauvain 
vom  Hof  vertrieben  hätten,  während  dies  im  Druck  von  1513  nicht  stehe. 
Zunächst  möchte  ich  ergänzend  hinzuiügen,  dafs,  was  J.  Weston  entgangen 
zu  sein  scheint,  die  Enfances  Perceval  von  Jonckbloet  nach  einer  französischen 
Hs.  (BN  fr.  339)  herausgegeben  wurden;  auch  hier  heifst  es:  vos.  ni'aves  ost€ 
le  melor  chevalier  fors  Gauvain  (II  p.  CXLVIII).  Damit  stimmt  auch  der  mir 
zugängliche  Druck  von  1520  (III  f.  72  b)  überein.  J.  Weston  erwähnt  u.  a. 
dieses  Zeugnis  als  Stütze  für  ihre  Behauptung,  dafs  die  holländische  Version 
und  1533  represent  an  earlier  pseudo-Borron  Lancelot-Perceval  redaction  which  has 
been  worked  over  in  tke  interest  of  Ihe  later  pseudo^Map  Galahad  version.  Aber 
jener  Passus,  welcher  Gauvain  und  Perceval  als  die  besten  Ritter  anerkennt 
und  Lancelot  ignoriert,  war  im  Lancelot- Perles vaus-Cyklus  ebenso  unstatt- 
haft wie  im  Galaad-Cyklus;  ja  sogar  im  Perlesvaus- Cyklus  war  er  nicht  am 
Platz.  Er  mufs,  wenn  er  nicht  aus  einem  selbständigen  Percevalroman 
interpoliert  ist,  bis  auf  Roberts  Gralcyklus  hinaufreichen,  in  welchem 
Lancelot  nur  eine  Persönlichkeit  dritten  Ranges  ist.  Aus  Roberts  Perceval 
mag  er  in  den  Perlesvaus  übergegangen  sein  (die  uns  erhaltene  Perlesvaus- 
version  mag  vom  Archetypus  abweichen),  um  dann,  als  dieser  zur  Galaad- 
Queste  umgearbeitet  wurde,  mit  den  Enfances  Perceval,  die  den  Enfances 
Galaad  vorausgehen  mufsten,  in  den  Lancelot  abgeschoben  zu  werden.  Das 
Zeugnis  zeigt  nur,  wie  lange  sich  Widersprüche  und  Unebenheiten  erhalten 
konnten.  Doch  konnte  natürlich  irgendein  Kopist,  der  Anstofs  an  ihnen 
nahm,  sie  tilgen.  Überhaupt  scheint  mir  die  (übrigens  auf  ganz  unge- 
nügendes Material  gestützte)  „Entdeckung"  einer  angeblich  älteren  Version 
des  Galaad-Cyklus,  die  uns  in  gewissen  Hs.,  Drucken  und  Übersetzungen 
erhalten  wäre,  sich  als  Illusion  erweisen  zu  wollen.  Die  übrigen  von 
J.  Weston  angeführten  Belege  sind  nicht  besser  als  der  eben  besprochene. 
Wenn  einzelne  Kopisten  Widersprüche  tilgen,  so  entstehen  dadurch  noch 
nicht  jüngere  Redaktionen. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXX  i.  12 
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von  Lancelot  und  Perlesvaus  voraussetzt.  Es  darf  wobl  angenommen 
werden,  daß  diese  Weiterbildung  das  Werk  des  Kedaktors  des 
Lancelot-Perlesvaus-Gralcyklus  ist.  Aber  da  es  sehr  unwahrscheinlich 
ist,  daß  dieser  Redaktor  auch  der  Interpolator  des  E.  M.  ist  (denn 
nach  den  Absichten  des  Interpolators  [vgl.  unten  p.  192]  sollte  Merlin 
für  immer  unschädlich  gemacht  werden  und  hat  auch  seine  Strafe  voll- 
ständig verdient;  die  Erweiterung  aber  ist  im  Widerspruch  zu  diesem 
Plane);  so  wird  die  Interpolation  wieder  um  eine  Stufe  hinaufgerückt; 
die  nun  erreichte  Stufe  aber  ist  der  noch  selbstständige  Lancelot. 
Wir  kommen  noch  auf  einem  andern  Wege  so  weit.  Wir 
begreifen  den  Lancelot- Interpolator  vollkommen,  wenn  er,  um  seine 
neue  Auffassung  des  Begriffs  fee  zu  rechtfertigen,  nicht  nur  berichten 
wollte,  wie  die  „Fee"  ihre  Zauberei  erlernt  hatte,  sondern  auch 
betonen  wollte,  daß  ihr  Lehrer  die  Zauberei  aus  dem  Fundament 
kennen  mußte;  wir  begreifen  also,  daß  er  uns  von  der  Zeugung 
Merlins  erzählte;  doch  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  die  Leser 
nicht  bereits  gründlich  damit  vertraut  waren.  Aber  wir  staunen  über 
die  Wiederholung,  wenn  wir  sehen,  daß  dem  Lancelot,  an  dessen 
Anfang  die  Merlin-Episode  steht,  ein  Roman  unmittelbar  vorausgeht, 
in  welchem  die  Zeugung  Merlins  in  der  breitesten  Weise  geschildert 
wird.  Ein  einfacher  Rückweis  mit  ga  en  arieres  hätte  genügt.  Als 
„Wiederholung**  ist  die  Merlin -Zeugungsepisode  im  Lancelot  un- 
verständlich. Sie,  und  a  fortiori  das  sie  postulierende  E.  M.,  muß 
zu  einer  Zeit  entstanden  sein,  da  der  Merlinroman  dem  Lancelot  noch 
nicht  vorausging,  d.  h.  da  der  Lancelot  noch  nicht  eine  Branche  des 
Gralcyklus  war.  Diese  Folgerung  wird  dadurch  bestätigt,  daß,  wie 
eine  Vergleich ung  zeigt,  die  Erzählung  im  Lancelot  ganz  verschieden 
von  dem  entsprechenden  Abschnitt  des  Merlin  ist.  Vor  allem  fehlt 
in  der  Lancelot -Interpolation  vieles,  was  in  Roberts  Merlin  sehr 
wichtig  zu  sein  scheint,  so  namentlich  die  Person  des  Beichtvaters 
Blaise,  Der  Vater  von  Merlins  Mutter  ist  bei  Robert  sehr  reich, 
im  Lancelot  pas  de  graut  richece  (so  in  Jonckbloets  Text,  im  Druck 
und  bei  P.  Paris;  nur  eine  Variante  bei  Jonckbloet  hat  proece).  Bei 
Robert  hat  er  drei  Töchter  und  einen  Sohn,  die  alle  eine  gewisse 
Rolle  spielen;  im  Lancelot  wird  Merlins  Mutter  ausdrücklich  als  das 
einzige  Kind  ihrer  Eltern  bezeichnet.  Hier  wohnen  die  Eltern  en 
la  mar  che  de  la  terre  d'Escoce  (et  d'lrlande:  fehlt  bei  P.  Paris); 
Robert  sagt  nicht,  wo  sie  wohnen.  Bei  Robert  will  die  spätere 
Mutter  Merlins  durchaus  keusch  bleiben  und  sich  insbesondere  vor 
dem  Teufel  in  Acht  nehmen;  im  Lancelot  will  sie  sich  gern  mit 
einem  Manne  verbinden,  vorausgetzt  daß  sie  ihn  nicht  sehen  muß. 
Sie  gibt  sich  ihm  gern  hin,  als  sie  fühlt,  daß  er  schön  ist;  bei 
Robert  wird  sie  vergewaltigt.  Im  Lancelot  hat  sie  während  5  Monaten 
die  nächtlichen  Besuche  eines  Unbekannten;  bei  Robert  genügt  ein 
einziger  Fehltritt,  um  sie  schwanger  zu  machen.  Nach  dem  Lancelot 
gehört  der  Schwängerer  zu  einer  besondern  Art  von  Teufeln,  welche 
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converse  moult  en  siegle;  es  sind  die  gefallenen  Engel.  Bei  Kobert 
ist  das  Charakteristikum  dieser  Teufel,  daß  sie  repairent  en  fair 
(I  28);  er  gibt  ihnen  den  Namen  Ekupedes{li\xth)'£8quibedes 
(Sommer  und  Vat.  Reg.  Ibl7)-Cubede8  (BN  ir.  754:)- Equibedus 
(Vat.  Reg.  1687),  Hequibedes  (Modena)^^)^  den  der  Lancelot  nicht 
kennt.  In  diesem  ist  die  Zeugung  Merlins  nicht  wie  bei  Robert  ein 
von  den  Teufeln  beschlossener  Racheakt;  sie  ist  überhaupt  nicht  der 
Zweck  des  Beischlafs.  Bei  Robert  erzählt  die  Überlistete  alles  ihrem 
Beichtvater;  der  Lancelot  hebt  hervor,  daß  das  Mädchen  alles  geheim 
hielt.  Nach  Robert  wurde  Unzucht  mit  dem  Tode  bestraft;  er  bringt 
lange  Prozeßverhandlungen;  der  Lancelot  weiß  nichts  hiervon.  Bei 
Robert  wird  Merlin  getauft,  im  Lancelot  nicht;  und  dieses  Moment 
wird  ausdrücklich  hervorgehoben  {il  nefu  onques  bauptiziezy^^).  Robert 
will  den  Leser  glauben  machen,  daß  Merlin  nur  einen  Teil  seiner 
übernatürlichen  Gaben  dem  Teufel  verdankte,  den  andern  Teil  aber 
jGrOtt;  im  Lancelot  mischt  sich  Gott  nicht  in  die  Angelegenheit.  Den 
Namen  Merlin  erhält  das  Kind  bei  Robert  zu  Ehren  des  Großvaters 
mütterlicherseits,  im  Lancelot  auf  die  Empfehlung  des  Vaters  hin. 
Streng  religiöse,  ja  ascetische  Anschauungen  treten  in  Roberts  Erzählung 
in  aufdringlicher  Weise  in  den  Vordergrund;  die  Lancelot-Interpolation 
ist  religiös  indifferent 54).  Robert  rehabilitiert  den  Teufelssohn:  Merlin, 
der  nach  dem  Plan  der  Teufel,  denen  er  seine  Existenz  verdankt,  ein 
wichtiges  Werkzeug   in  ihren  Händen  hätte  werden   sollen,    um  die 


*3)  Galfrid  {Hütoria  1.  VI  c.  18)  sagt  an  der  Stelle,  die  Robert  offenbar 
im  Ange  hatte:  spiritus  quos  incubos  appellamus  daemones.  Es  liegt  daher  die 
Annahme  am  nächsten,  dafs  der  von  Robert  gebrauchte  Name  aus  icubos 
entstellt  ist  (P.  Paris  RTR  II  31  setzt  denn  auch  in  seiner  Analyse  einfach 
Incubes.  Wace  hat:  incubi  demoines  ont  non;  in  dieser  Verbindung  mochte  das  de 
zu  incubi  gezogen  werden).  Neben  incubi  ist  aber  incubones  häufig  zu  belegen 
(vgl.  Du  Gange);  dieses  mag  in  Roberts  Quelle  gestanden  haben.  Doch 
erinnert  die  Namensform  der  Hs.  Huth  merkwürdigerweise  auch  an  das 
altindische  ekapad  (einfüfsig),  welches  als  Epithet  eines  indischen  (Wind?)- 
Dämons  vorkommt  (vgl.  Laistner,  Rätsd  der  Sphinx  II  79),  wie  im  deutschen 
Märchen  Einbein  der  Name  eines  Dämons  ist  (ibid.  78).  Auch  an  den 
Pferdefufs  des  Teufels  wird  man  denken.  Aber  das  p  der  Hs.  Huth  scheint 
nicht  ursprünglich  zu  sein. 

*3»)  Durch  die  Taufe  wird  die  Macht  des  Teufels  unwirksam  gemacht 
<Vgl.  Z.  B.  Laistner,  Jtätsel  der  Sphinx  II  378  f.). 

^*)  Es  braucht  schon  Newells  ganze  Oberflächlichkeit,  um  den 
religiösen  Charakter  des  Merlinromans  zu  verkennen  (vgl.  hierzu  meine 
Anmerkung  15  a  im  Abschnitt  I).  Die  Rachepläne  der  Teufel  gegen  Jesus, 
der  Kampf  des  guten  und  des  bösen  Prinzips  in  Merlins  Mutter  und  ihren 
Schwestern,  die  Betonung  der  Keuschheit  als  der  höchsten  Tugend,  die 
Beue  über  ihren  Verlust,  die  Todesstrafe  auf  Unzucht  gesetzt,  die  Bufse 
mid  Verzeihung,  die  Wichtigkeit  der  Frage,  ob  Merlin  Gott  oder  den 
Teufeln  gehören  solle,  der  grofse  Einflufs  des  Beichtvaters  etc.,  alles  Dinge, 
von  denen  Gal&ids  Historia  ebensowenig  etwas  weifs  wie  der  Lancelot,  sina 
sie  nicht  kennzeichnend  für  den  Verfasser  des  Joseph?  An  der  ganzen 
Differenz  zwischen  dem  Joseph  und  dem  Merlin  sind  nur  die  Quellen  schuld : 
dort  war  die  Quelle  bereits  religiös,  hier  war  sie  ganz  weltlich. 

12* 
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Menschen  Gott  zu  entreißen,  wird  im  Gegenteil  ein  gottbegnadeter 
Mensch,  ein  Tagendhold,  der  sein  Wissen  daza  Terwendet,  um  flir 
das  Gate  einzutreten  und  das  Böse  zu  hestrafen.  Ln  Gtegensats  dam 
ist  er  im  Lancelot  de  la  nature  son  pere,  decevanz  el  dedeuau. 
Die  häßliche  Tintaguel-Episode,  die  nicht  verschwi^en  werden  konnte, 
giht  Rohert  ohne  Kommentar  wieder.  Der  Lancelot-Interpolator  aber 
bezeichnet  die  Handlungsweise  üter  Pendragons  und  Herlios  o8a 
als  troMon.  Bei  Robert  Terdankt  Arthur  seinen  Thron  der  Fflrsorie 
und  Klugheit  Merhns;  an  der  Königswahl  nimmt  dieser  einen  wiehtiget 
Anteil.  Der  Lancelotinterpolator  erwähnt  nichts  Ton  Herlins  Be- 
ziehungen zu  Arthur;  doch  hat  er  diese  jedenfalls  nicbt  einfadi  ab 
seinem  Bedftrfhis  femstehend  weggelassen.  Er  erwfthnt  die  Tintagoel- 
episode,  um  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  wann  Merlin  sich  zu 
Fräulein  vom  See  begab,  die  ihn  f&r  immer  der  Welt  entriB.  Bitte 
er  gewußt,  daß  Merlin  noch  an  der  Königswahl  einen  henrorragendeB 
Anteil  genommen,  so  hätte  er  jedenfalls  dieses  Ereignis  mit  oder  m 
Stelle  der  Tintaguel-Episode  erwähnt  Bei  Galfrid  brieht  Meriins 
Rolle  mit  dem  Tiotaguelabenteuer  ab. 

Es  ist  kaum  möglich,  daß  sich  zwei  Versionen  desselbei 
Themas  mehr  widersprechen  könnten  als  Roberts  Merlin  und  die 
Lancelot -Interpolation.  Hätte  der  Lancelot-Interpolator  Boberts 
Merlin  vor  dem  Lancelot  vorgefunden,  so  hätte  er  seine  Ersähhmg, 
wenn  er  sich  nicht  mit  einen  ROckweis  begnügen  wolltOi  doch  sidier 
so  viel  als  möglich  dem  Vorausgehenden  angepaßt  Wenn  man  die 
beiden  Versionen  mit  Galfrid  vergleicht,  so  zeigt  sieh,  da£  sid 
Robert  sehr  viel  weiter  von  der  Quelle  entfernt  als  der  Lanedot- 
Interpolator.  Robert  bat  die  kurze  Episode  der  Historia  all8e^ 
ordentlich  weitschweifig  behandelt;  aber  auch  der  Lancelot-Interpolator 
ist  noch  weitschweifig  im  Vergleich  zu  Galfrid.  Dies  ist  dne  Tat- 
sache, die  auch  bei  der  Beurteilung  des  £.  M.  im  Ange  behatten 
werden  muß.  Wo  Robert  und  der  Lancelot-Interpolator  ini^eidi 
von  Galfrid  abweichen,  da  gehen  sie  verschiedene  Wege*^. 

Die  wichtigste  Abweichung  der  Lancelot-Interpolation  von  Oal&id 
betrifft  Merlins  Charakter.  Galfrid  spricht  sich  hierüber  gamicht  aus; 
er  führt  nur  die  Tatsachen  vor.  Diese  sprechen  im  Ganzen  zn  Gnnstea 
Merlins.     Das  Häßliche   an  der  Tintaguel-Episode  wurde    wohl  im 

^^)  Nur  in  2  Punkten  treffen  sie  sich.  Von  dem  einen  irird  miten 
die  Rede  sein.  Der  andere  ist  folgender:  Bei  Robert  und  dem  Laneekit- 
Interpolator  ist  Merlins  Mutter  in  sofern  abnormal,  als  sie  eine  Abneigimg 
hier  gegen  den  Anblick  von  Männern,  dort  gegen  den  geschlechtUcbeB 
Verkehr  hat.  Doch  ist,  wie  gesagt,  nur  die  Tatsache  einer  Abneigung  dai 
Übereinstimmende;  die  Richtung  der  Abneigung  ist  schon  ganz  ▼ersdbSdo. 
Dafs  man  sich  ein  Weib,  das  sich  von  einem  Teufel  schwängern  Übt,  all 
etwas  abnorm  dachte,  ist  begreiflich.  Der  mehaint  des  iam  ist  flbriiaM 
keine  sinnreiche  Erfindung.  Vorstellungen  von  der  Art,  wie  sie  skC  ii 
der  Erzählung  von  Amor  und  Psyche  finden,  mögen  dem  Ehrfinder  TO* 
geschwebt  haben. 
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Mittelalter  nicht  so  sehr  empfunden  wie  heute;  und  üter  Pendragon, 
den  hier  mindestens  ebensoviel  Schuld  traf  wie  Merlin,  blieb  eine 
sympathische  Persönlichkeit.  Und  da  Merlin  sonst  immer  die  gute 
Sache,  die  Sache  der  Dritten,  verfocht,  und  dieser  Sache  große  Dienste 
leistete,  so  mußte  er  dem  Leser  eher  sympathisch  erscheinen.  Doch 
der  Lancelot-Interpolator  will  nichts  davon  wissen.  Er  legt  seinen 
ganzen  Nachdruck  auf  Merlins  teuflische  Schlechtigkeit  und  sagt  darum 
auch,  ohne  bei  Galfrid  eine  Andeutung  zu  finden,  ausdrücklich,  daß 
Merlin  nie  getauft  worden  sei.  Auch  dieser  Punkt  ist  für  die  Beurteilung 
des  E.  M.  von  Bedeutung:  offenbar  war  es  die  Rücksicht  auf  das 
E.  M.,  die  den  Interpolator  bewog,  Merlins  Charakter  zu  verschlechtern; 
er  wollte  damit  die  Handlung  des  Fräuleins  vom  See,  die  eben  sonst 
nach  gewöhnlichen  Begriffen  ebenso  gut  wie  Merlins  Tintaguelstreich 
als  traison  bezeichnet  werden  mußte,  rechtfertigen. 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  Galfrids  Historia  die  unmittelbare 
Quelle  des  Lancelot-Iuterpolators  war.  Aber  auch  die  andern  uns 
bekannten,  den  gleichen  Gegenstand  behandelnden  und  auf  der  Historia 
beruhenden  Werke  ^6)  können  nicht  als  Quellen  in  Betracht  kommen. 
Dies  zu  beweisen  ist  leicht;  doch  will  ich  hier  nicht  darauf  eintreten  57). 
Dagegen  muß  ich  hier  auf  einen  unursprünglichen  Zug  aufmerksam 
machen,  der  Roberts  Merlin  und  der  Lancelot-Interpolation  gemeinsam 
ist.     Er  betrifft  nicht  die  Erzählung  von  Merlins  Zeugung,  sondern 


*ö)  Unter  diesen  wird  gewöhnlich  die  poetische  Merlinerzählung  der 
Arundelhandschrift  220  (sie  bildet  die  Einleitung  zu  einer  [verlornen]  Prosa- 
übersetzung der  JProphetia  Merhni)  vergessen.  Sie  enthält  den  eigentümlichen 
Zug,  dass  der  Incubus  als  Vogel,  der  sich  dann  in  einen  beu  bacheler  ver- 
wandelt, in  ihr  Zimmer  fliegt  (vgl.  den  Tonec). 

*^)  loh  möchte  hier  nur  vor  einer  falschen  Folgerung  warnen.  Unsere 
Lancelot-Interpolation  hat  nämlich  mit  den  von  F.  Michel  (1862)  heraus- 
gegebenen Gesia  Regum  Britanniae  (Text  des  13.  Jahrhunderts)  einen  Zug 
gemein,  der  in  Galfrids  Historia  fehlt.  Im  Lancelot  wird  von  Merlins  Mutter 
gesagt,  dass  der  ihr  in  Gestalt  eines  hübschen  Jünglings  erscheinende  Teufel 
ihr  gefiel  und  dafs  sie  gerne  seinen  Willen  tat.  Dies  wird  auch  in  den 
Gesta  hervorgehoben: 

Iniereoy  thalamis  clausis  portisque  seratis 
Quidam  sub  specie  juvenis^  pulcherrimus  ore. 
In  cunciis  placidus,  coram  me  siare  solebaty 
Et  repetita  michi  dare  basia,  deinde  jocose 
Luctari  mecwn^  cujus  michi  lucta  placebat. 
Victa,  nee   invite  subcumbens  vim  paciebar 
Sed  gratam  passen  violate  non  violatam. 
Tnde  recedebat^  tenues  dilapsus  in  anras, 
Moi'e  reversurus  solito^  sed  tardus  amanti. 
Doch  obschon  dieses  Moment  von  Galfrid  nicht  erwähnt  wird,  so  ist  es  doch 
gewissermafsen  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen.    Da  der  Text  der  Ausgaben 
der  Historia,  die  wir  besitzen,  nicht  einwandfrei  ist,  so  darf  man  vielleicht 
annehmen,  dafs  ein  kurzer  Satz,  in  welchem  die  Neigung  der  Nonne  zu  dem 
Teufel  hervorgehoben  wurde,  verloren  gegangen  ist.   Jedenfalls  darf  aus  der 
Übereinstimmung  keine  nähere  Beziehung  zwischen  der  Lancelot-Interpolation 
und  den  metrischen  Gesta,  die  ganz  au?  Galfrid  beruhen,  gefolgert  werden. 
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den  von  ihr  zum  E.  M.  tiberleitenden  Satz,  der  auf  das  Tintagncl- 
Abenteuer  Bezug  nimmt.  Schon  G.  Paris  (Merlin  p,  XI  n,  2)  hat 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  Galfrids  Herzog  Gorlois  von  Cornwali 
von  Eobert  durch  Mißverständnis  zu  einem  due  de  Tlntaguel  gemacht 
worden  sei,  und  daß  dabei  der  Name  Gorlois  vergessen  wurde.  Wenn 
wir  nun  nicht  annehmen  wollen,  daß  der  betr.  Passus  in  der  Lancdot- 
Interpolation  von  einem  spätem  Überarbeiter  Roberts  Merlin  angeglichen 
worden  sei  (und  eine  solche  Annahme  scheint  mir  ganz  ausgescblosseo; 
denn  der  betr.  Überarbeiter  hätte  sich  gewiß  nicht  mit  dieser 
unbedeutenden  Angleichung  begütigt),  so  müssen  vdr  schließen,  dafi 
das  Mißverständnis  nicht  Eoberts  Schuld  ist,  sondern  auf  seine  Quelle 
zurückgeht.  Denn  auch  die  Lancelot-Interpolation  hat  U  du»  d$ 
TintajueU  ohne  den  Namen  Gorlois.  An  einer  spätem  Stelle  des 
Lancelot  (bei  der  öwiamor- Episode:  Jonckbloet  II,  p.  LXXI)  finden 
wir  dasselbe  wieder.  Die  Lancelot-Interpolation  und  Roberts  Mörlin 
müssen  also  auf  eine  und  dieselbe  Quelle  zurückgehen,  die  nicht 
Galfrids  Historia  selbst  noch  eine  der  uns  erhaltenen  Bckrheitnogen 
derselben  gewesen  sein  kann.  G.  JParis  (Merlin  p.  XII,  XVII)  hfilt 
Wace  für  Roberts  Quelle;  doch  sein  Haupturgument  ist  fidscfa^ 
Übrigens  nennt  ja  Robert  im  Merlin  seine  Quelle  selbst.  Der  betr. 
Passus  scheint  allerdings  in  den  meisten  Handschriften  yerloren  ge- 
gangen zu  sein.  P.  Paris  (R.  T.  R  1 36)  zitierte  ihn  nach  der  Handachnft 
BN  fr.  749:  Et  qui  vouroit  olr  conter  des  rois  [sc,  de  ßreiagne] 
qui  devant  furent  et  lor  vie  vouroit  olr^  d  regarde  en  FuUnre 
de  Bretagne  que  on  appelle  Brutus,  que  messire  Martin  di 
Rocester  transtata  de  latin  en  roman  ou  il  le  trouva:  si  Uporra 
savoir  vraiement.  Hierzu  vergleiche  man  den  entsprechenden  Passos 
in  Maerlants  holländischer  Übersetzung  (Ausgabe  J.  van  Yloten 
V.  4501  ff.:  Die  alle  die  koninge  wille  weten  .  .  .,  JMe  Um  dii 
hystorien  van  Britaengen^  Die  Brutus  boeck  geheten  es;  Ifeetter 
Martijn,  zijt  zeker  des,  Van  Rare  dichte  dat  wten  Latyne  In  d(A 
Romans  met  zyner  pine;  Daerinne  vindy  des  hystorie  ffonä)  und 
in  der  von  Wheatley  herausgegebenen  englischen  Übersetzung  {and 
he  that  will  knowe  the  lyf  of  kynges  .  .  .  beholde  the  story  of 
Bretons;  that  is  a  boke  that  maister  Martyn  traunslated  cuU  of 
latyn)^^).    Das  Werk    dieses  Martin  von  Rochester  maß  also  auch 


^^)  Er  sagt:  U  nom  de  Gorloisy  mari  d^Igeme  dans  Gaufrei,  est  omU por  Wßti 
et  ne  se  retrouve  pas  non  plus  dana  Robert.  Doch  ich  finde  im  Brui  Y.  8007: 
Gomois  (Var.  Gorliru)  li  quens  de  Comuaiüe  und  v.  8689:  Gornoü  im  fiimt 
Cornualois.  Wace  weicht  also  nur  darin  von  Galfrid  ab,  dafs  er  ans  dem 
dux  einen  guens  machte.  Robert  und  der  Lancelot,  welche  dua  haben,  stfmiiiei 
tatsächlich  mehr  mit  Galfrid  als  mit  Wace  überein.  Auch  Pierre  de 
Langtoft  hat  dus. 

*»)  Dieser  Satz  wurde  von  Van  Vloten,  dann  nochmals  von  Sommer 
(in  seiner  Malory- Ausgabe  vol.  III  p.  19)  zitiert,  die  aber  beide  das  Zitat 
P.  Paris'  übersahen.  Sommer  bemerkt:  My  endeavours  to  find  a  eiM  id  *• 
Eistory    of  the  JBritons   which   is    said   to   he  translated  hy  Matter  Marlm 
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die  Quelle  der  Lancelot-Interpolalion  sein.  In  der  letztern  wird  nicht 
weniger  als  dreimal  auf  die  Quelle  Bezug  genommen:  Li  contes 
des  Brectes  (wobl  falsch  gelesen  für  Brettes)  estoires  (so  in  Jonck- 
bloets  Text  {li  contes  des  Bretes:  Variante  bei  Jonckbloet  und 
P.  Paris;  fehlt  im  Druck)  soll  bezeugen,  daß  die  Feen  bloße 
Zauberinnen  seien  ^O).  ü  contes  des  estoires  (von  P.  Paris  als 
Wiederholung  ausgelassen)  soll  erzählen,  wie  Merlin  vom  Teufel 
gezeugt  wurde,  also  die  Hauptsache.  Für  Merlins  Kolle  im  Tintaguel- 
abenteuer  wird  auf  Vestoire  de  ses  ovres  (fehlt  im  Druck;  P.  Paris: 
Vhistoire  de  sa  vie)  verwiesen.  Die  ersten  zwei  Stellen  verweisen 
offenbar  auf  ein  und  dieselbe  Quelle,  auf  eine  Bearbeitung  der  Historia 
regum  Britannice,  Bei  der  letzten  Stelle  dagegen  möchte  es  scheinen, 
daß  auf  eine  Merlinbiographie  verwiesen  würde.  Aber  darf  man  wirklich 
für  die  kurze  Interpolation  2  Quellen  annehmen?  Die  erstgenannte 
Quelle  mußte  ja  das  auch  enthalten,  wofür  auf  die  estoire  de  ses 
ovres  verwiesen  wird.  Sie  enthält  ebenfalls  eine  estoire  de  ses  ovresy 
wenn  auch  keine  vollständige.  Wenn  man  durchaus  eine  Merlin- 
biographie als  Quelle  für  jenen  auf  die  Tintaguelepisode  bezüglichen 
Satz  annehmen  will,  so  kann  man  gewiß  nur  an  Roberts  Merlin 
denken;  dann  muß  man  aber,  wie  ich  schon  oben  gesagt,  jenen 
Satz,  samt  der  Verweisung  auf  die  Quelle,  einem  spätem  Überarbeiter 
des  Lancelot  zuschreiben.  Mir  scheint  dies  ganz  und  gar  unwahr- 
scheinlich, und  ich  kann  darum  die  Verweisung  auf  die  estoire  de  ses 
ovres  nur  für  eine  Fiktion,  auf  die  gewiß  nicht  schwer  zu  verfallen 
war,  halten.  Der  Ausdruck  li  contes  des  Bretes  (estoires)  nimmt  sich 
zum  mindesten  eigentümlich  aus.  Das  feminine  Adjektiv  brete  läßt 
sich  allerdings  belegen,  aber  nur  in  der  Bedeutung  „bretonisch"* 
(armorikanisch),  die  hier  nicht  paßt;  und  ohne  estoires  hat  der 
Ausdruck  gar  keinen  Sinn.  Ein  lateinisches  historia  Britonum  wäre 
gewiß  mit  contes  {estoire)  des  Bretons  wiedergeben  worden.  Ich 
möchte  darum  Bretes  für  eine  entstellte  Form  halten;  und  da 
wir  wissen,  daß  Robert  als  Quelle  ein  Brutus  betiteltes  Werk 
nennt,  so  ist  es  wohl  wahrscheinlich,  daß  li  contes  des  Bretes  aus 
li  contes   [besser  wäre  Vestoire]  de  Brutus^^)  entstellt  ist.     Indem 


fruitless.  Der  Passus,  in  dem  Martin  sich  nennt,  schliefst  sich  an  den  Passus  an,, 
aus  dem  ich  im  ersten  Abschnitt  dieser  Arbeit,  Anmerkung  34,  nach  mehreren 
französischen  Handschriften  zitierte.  Ich  hätte  dort  auch  die  holländische 
Übersetzung  zitieren  sollen,  welche  die  betr.  Stelle  ebenfalls  enthält.  — 
Nachträglich  bemerke  ich,  dafs  Van  Vloten  in  einer  „Naschrift"  (p.  407  A). 
bemerkt,  dafs  in  einer  französischen  Hs.  (nach  dem  von  ihm  zitierten 
Kolophon  zu  schliefsen,  dürfte  es  B  N  fr.  105  sein)  der  betr.  Passus  lautet: 
cest  un  Uvres  que  Martinus  de  Bievre  iranslaia  de  laiin  en  roumans. 

®^)  Doch  dies  war  sicher  die  eigenste  Erfindung  des  Lancelot-Inter- 
polators  selbst.  Die  mittelalterlichen  Autoren  verwiesen  aber  gerade  da  am 
liebsten  auf  Quellen,  wo  sie  erfinden. 

öl)  Die  von  Wace  verfafste  Bearbeitung  der  Historia  heifst  immer 
Brut  (eigentlich  Geste  des  Bretons)^  nicht  Brutus, 
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man  Breies  als  A^ljektiv  auffaßte,  fügte  man  zur  Ergänzung 
estoires  hinzu  und  konnte  dann  Breies  auslassen ^^).  Leider  wissen 
wir  außer  dem  hier  Angeführten  nichts  über  Martin  von  Rochester 
und  seine  Chronik ^^j.  Im  E.  M.  selbst  wird  keine  Quelle  zitiert, 
aber  der  Interpolator  setzte  wohl  voraus,  daß  der  Leser  von 
von  sich  aus  die  Quelle  für  das  Vorhergehende  auch  hier  als  Quelle 
annehmen  würde.  Das  E.  M.  wurde  gewissermaßen  in  jene  Quelle 
eingeschmuggelt;  denn  es  war  wahrscheinlich  ganz  anderer  Herkunft 
Manche  Quellen  sind  eben  nicht  der  Art,  daß  man  mit  ihnen  Ehre 
einlegt,  wenn  man  sie  nennt.  So  lange  wir  Martins  Brutus  nicht 
kennen,  dürfen  wir  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  daß  dort 
nicht  von  Merlins  Ende  die  Rede  war  (Martin  mochte  sich  Inter- 
polationen erlaubt  haben  so  gut  wie  Wace) ;  Robert  weiß  ja  in  seinem 
Perceval  auch  etwas  darüber  zu  berichten. 


*2;  Li  contes  des  estoires  wird  auch  in  der  pseudohistorischen  Meriin- 
fortsetzung  angeführt,  wenigstens  in  einzelnen  Handschriften  (so  bei  Sommer 

E.  144  Zeile  7,  wo  aber  die  vatikanische  Handschrift  Reg.  1687  nur  U  conia 
at;  nochmals  Sommer  p.  237,  2—3,  vielleicht  auch  sonst  noch;.  Einflols 
der  Merlin-Interpolation  des  Lancelot  scheint  mir  hier  wahrscheinlich,  maul 
zum  mindesten  als  möglich  zugelassen  werden. 

Auch  im  alten  Prosa-Merlin  würde  nach  G.  Paris  das  Zeugnis  von 
U  Genies  des  estoires  angerufen  (I,  38,  Zeile  25).  In  der  Huth  -  Handschrift 
fehlt  aber  die  Verweisung.  G.  Paris  hat  ihn  aus  der  Hs.  BN  fr.  747  geholt,  ^e 
er  für  die  älteste  und  beste  Merlinhandschrift  hält  und  beizieht,  um  quäques 
lacunes  sensibles  der  Huth  Hs.  auszufüllen  (I  p.  VIII).  Ohne  im  Stande  zu 
sein,  über  den  relativen  Wert  der  Merlinhandschritten  ein  Urteil  abzugeben, 
möchte  ich  doch  den  Grundsatz  aufstellen,  dafs  diejenigen  Varianten,  die 
dem  Einüufs  einer  Branche  des  grofsen  Gralzyklus  zugeschrieben  werden 
können,  nicht  zu  berücksichtigen  sind,  so  lange  sie  nur  durch  Handschriften 
bezeugt  sind,  die  den  grofsen  Gralzyklus  repräsentieren.  Eine  solche  Hs. 
ist  aber  747  (sie  enthält  Grand-Saint-Graal  +  Merlin  mit  pseudohistorischer 
Fortsetzung).  Die  erwähnte  Verweisung  fehlt  nun  nicht  nur  in  der  Hs.  Hntb, 
welcher  den  0'- Galaad-Gralzyklus  repräsentiert,  sondern  auch  in  der  Hand- 
schrift von  Modena,  welche  noch  den  alten  Robertschen  Gralzyklus  enthält, 
ja  sogar  in  der  von  Sommer  herausgegebenen  Handschrift  und  in  denincunabeln, 
die  wie  747  den  Oi-  Galaad-Gralzyklus  vertreten.  Angesichts  dieser  Verhält- 
nisse halte  ich  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  Satz  ce  dit  H  contes  des 
estoires  eine  Interpolation  der  Handschrift  747  oder  der  durch  sie  vertretenen 
Handschriftengruppe  ist  und  nicht  in  den  kritischen  Text  gehört.  Auch  er 
wird  aus  der  Lancelot-Interpolation  stammen.  Li  contes  des  estoires  wird  bedeutet 
haben:  das  in  den  Geschichtswerken  Erzählte,  und  wird  also  identisch  ge- 
wesen sein  mit  les  estoires;  es  war  wohl  eine  ungewöhnliche  Ausdrucksweise. 
^')  Wenn  Martin  jünger  ist  als  Wace,  so  begreifen  wir,  dafs  sich 
unsere  beiden  Romandichter  nicht  an  diesen  gewendet  haben.  Man  zieht  ja 
immer  das  Modernste  vor.  Vielleicht  ist  das  unter  dem  Namen  „Münchner 
Brut"  gehende  anonyme  Fragment  ein  Teil  von  Martins  Chronik.  Dies  sollte 
einmal  untersucht  werden;  allerdings  ist  diese  Aufgabe  sehr  schwierig, 
vielleicht  unmöglich,  weil  der  von  Kobert  und  dem  Lancelot-Interpolator 
benutzte  Teil  des  Brutus  im  Münchner  Brut  nicht  erhalten  ist.  Ich  möchte 
glauben,  dafs  Martin  später  schrieb  als  Wace  und  diesen  kannte  und  benatzte. 
Ich  verweise  auf  Anmerkung  8  im  1.  Abschnitt  dieser  Arbeit  {Zeitschrift  XIX). 
Nur  möchte  ich  dort  die  Verweisung  auf  G.  Paris  für  ungültig  erklären, 
nachdem  ich  erkannt  habe,  dafs  dessen  Argument  falsch  ist. 
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So  sind  wir  denn  zu  dem  höchst  wahrscheinlichen  Resultat 
gekommen,  daß  Robert  und  der  Lancelot-Interpolator  unabhängig  von 
einander  eine  Bearbeitung  von  Galfrids  Historia  durch  Martin  von 
Rochester  benutzten.  Wir  können  nun  auch  die  Frage  auf  werfen, 
welcher  von  beiden  zuerst  schrieb.  Wir  werden  sie  zwar  kaum  sicher 
entscheiden  können,  wollen  aber  auf  Folgendes  aufmerksam  machen : 
Daß  Robert  die  kurze  Interpolation  des  Lancelot,  so  berühmt  auch 
dieser  Roman  sein  mochte,  übersehen  oder  ignoriren  konnte,  ist  leicht 
begreiflich.  Anderseits  scheint  es  mir  sehr  unwahrscheinlich,  daß  der 
Lancelot-Interpolator  Roberts  Werk,  eine  bequeme  vollständige  Merlin- 
biographie, dem  Brutus  des  Martin  von  Rochester,  nicht  vorgezogen 
hätte.  Alles  weist  nun  aber  darauf  hin,  daß  Roberts  Gralcyklus 
sofort  einen  vollen  Erfolg  hatte  (vgl.  den  ersten  Abschnitt  dieser 
Arbeit)  und  folglich  auch  dem  Lancelot-Interpolator  nicht  hätte  un- 
bekannt bleiben  können.  Ich  halte  es  deshalb  für  wahrscheinlich, 
daß  die  Lancelot  -  Interpolation  schon  vor  Roberts  Gralcyklus  ge- 
schrieben wurde.  Und  zwar  betrifft  dies  nicht  bloß  denjenigen 
Teil,  der  von  der  Zeugung  Merlins  handelt,  sondern  a  fortiori  auch 
das  E.  M.  Denn  letzteres  postuliert  die  vorausgehende  Erzählung, 
nicht  umgekehrt.  Wenn  die  beiden  Teile,  was  ich  nicht  glauben 
kann,  zu  verschiedenen  Zeiten  interpoliert  worden  wären,  so  müßte 
das  E.  M.  die  erste  Interpolation  gewesen  sein. 

Wenn  es  nun  auch  wahrscheinlich  ist,  daß  die  Merlin-Episode 
des  Lancelot  sehr  weit  zurückreicht,  so  ist  ihr  doch  auch  nach  rück- 
wärts eine  Grenze  gesteckt.  Im  ursprünglichen  Lancelotroman,  den 
ich  für  das  Werk  Walter  Maps  halte,  kann  sie  nicht  vorhanden 
gewesen  sein,  wie  oben  (p.  1 70)  gezeigt  wurde.  Sie  wurde  bei  einer  im 
rationalistischen  Sinn  vorgenommenen  Umarbeitung  des  Lancelot  ein- 
geführt. Der  ganze  große  Lancelotroman  ist  nach  rationalistischen 
Gesichtspunkten  gründlich  umgestaltet  worden,  sei  es  von  einem,  sei 
es  von  mehreren  Bearbeitern  ß^).  Wie  er  in  den  Gralcyklus  auf- 
genommen wurde,  war  dieser  Prozeß  wohl  bereits  beendet. 

Eine  sehr  charakteristische  und  für  die  Kritik  der  Gralcyklen 
sehr  lehrreiche  Tatsache  ist  es,  daß,  als  der  Lancelotroman  in  den 
Gralcyklus  eingeführt  und  hinter  Roberts  Merlin  plaziert  wurde,  die 
darin  enthaltene  Merlinepisode  unverändert  gelassen  wurde,  trotzdem 
die  Diskrepanz  zwischen  ihr  und  jenem  in  die  Augen  springen 
mußte,  und  daß  auch  alle  die  folgenden  Redaktoren  nicht  das 
Bedürfnis  empfanden  zu  ändern.  Schon  G.  Paris  (Merlin  p.  XXVI) 
hat  auf  solche  krasse  Widersprüche  zwischen  den  einzelnen  Brauches 
resp.  zu  verschiedenen  Zeiten  entstandenen  Teilen  von  Brauches  hin- 
gewiesen. Nach  meiner  Meinung  erklären  sich  solche  scheinbar  un- 
natürliche Verhältnisse  bei  der  Annahme,  daß  die  Redaktoren  die- 
jenigen Branches  oder  Complexe,  die  sie  nicht  speziell  zur  Umarbeitung 

")  Walter  Map  war,  wie  seine  Nugae  Curiälium  beweisen,  dem  Wunder- 
baren durchaus  nicht  abgeneigt. 
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auserwähltcD,  einfach  durch  Copisten  von  Beruf  abschreiben  ließen, 
öfters  vielleicht,  ohne  sie  selbst  ganz  gelesen  zu  haben.  Bei  einer 
solchen  Prozedur  waren  natürlich  krasse  Widersprüche  unvermeidlich, 
wenn  nicht  etwa  die  Copisten  eigenmächtig  oder  nach  Instruktionen 
Änderungen  vornahmen.  Die  Handschrift  BN  fr.  754  zeigt  uns  nun 
einen  solchen,  gewiß  nicht  allzu  häufigen  Fall.  Folgende  Bemerkung 
von  P.  Paris  (Manuscrits  frangois  VI  6)  veranlaßte  mich,  den  betr. 
Abschnitt  kopieren  resp.  kollationieren  zu  lassen:  Trhs  banne  legon, 
Elle  diffhre  de  la  plupart  des  textes  du  Laiicelot  dans  le  ricit 
des  encliantemens  de  Merlin  qui  est  ici  conforme  au  ronian  de 
Merlin  lui-meme.  Der  Ausdruck  enchantemens  de  Merlin  ließ  mich 
nicht  erkennen,  worum  es  sich  handelte;  ich  dachte,  daß  wohl  das 
E.  M,  L.  der  in  der  pseudohistorischen  Merlinfortsetzung  enthaltenen 
E.  M.-Version  angeglichen  worden  sei.  Doch  dies  ist  nicht  der  Fall; 
sondern  es  ist  nur  die  Erzählung  von  der  Zeugung  Merlins  durch  ein 
Resume  von  Roberts  Merlin  ersetzt  worden.  Nun  darf  man  wohl  als 
ganz  sicher  voraussetzen,  daß  der  Kopist,  der  die  Erzählung  von  der 
Zeugung  Merlins  dem  vorausgehenden  Merlinroman  anpaßte,  auch  das 
E.  M.  der  in  der  pseudohistorischen  Merlinfortsetzung  enthalteneD 
Version  angeghchcn  hätte  (was  viel  leichter  gewesen  wäre  als  jenes 
und  zugleich  viel  nötiger,  da  die  Entfernung  zwischen  den  beiden 
E.  M.-Versionen  viel  geringer  war),  wenn  diese  Merlin-Fortsetzung 
dem  Lancelot  vorausgegangen  wäre.  Da  jene  Angleichung  nicht  statt- 
fand, so  folgt,  daß  der  Gralcyklus,  den  der  betr.  Kopist  schrieb,  noch 
keine  Merlinfortsetzung  enthielt.  Die  Handschrift  754  ist  nun  nicht 
etwa  von  diesem  Kopisten  selbst  geschrieben;  dazu  ist  sie  zu  jung; 
sie  geht  nur  auf  seine  Kopie  zurück.  Aber  das  können  wir  doch 
ruhig  behaupten,  daß  sie  keine  jüngere  Version  als  den  0-6alaad- 
cyklus  repräsentieren  kann.  Denn  durch  die  sonst  nirgends  erhaltene 
Änderung  jenes  Kopisten  wurde  sein  Werk  zu  einer  besonderen 
Redaktion,  welche  ihre  eigene  Entwicklung  hatte,  wenn  sie  sich  über- 
haupt noch  weiter  entwickelte.  Die  Hs.  754  ist  nun,  wie  wir  schon 
gesehen,  zugleich  diejenige,  welche  jenen  von  Merlins  Befreiung 
handelnden  Zusatz,  der  im  Oj- Cyklus  wieder  fallen  gelassen  wurde 
(vom  0'- Cyklus  wissen  wir  hierüber  nichts),  noch  erhalten  hat,  und 
da  in  demselben  noch  Perlevax  als  Protagonist  genannt  ist,  so  ist  es 
w^ohl  möglich  (aber  nicht  sicher;  denn,  wie  ich  eben  ausgeführt  habe, 
können  krasse  Widersprüche,  lange  erhalten  bleiben,  wenn  sich  nicht 
Kopisten  ihrer  erbarmen),  daß  der  durch  Hs.  754  repräsentierte  Gral- 
cyklus noch  der  Lancelot-Perlesvauscyklus  ist.  An  Hand  des  Manu- 
skripts läßt  sich  dies  wohl  entscheiden;  man  muß  nur  nachsehen,  ob 
die  in  dem  gewöhnlichen  Lancelot  sich  findenden  Verweisungen  auf  den 
Grand-Saint-Graal  und  die  Galaad-Queste  auch  hier  vorhanden  sind^S), 

«*)  Sie  finden  sich  allerdings  besonders  im  letzten  Teil  des  Lancelot, 
der  aber  in  754  nicht  mehr  vorhanden  ist. 
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Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  diese  Handschrift  nicht  mehr  den 
ganzen  Cyklus,  sondern  nur  noch  einen  Teil  des  Lancelot  enthält. 
Eine  gründliche  Untersuchung  derselben  wird  aber  doch  voraussichtlich 
noch  manches  Interessante  zu  Tage  fördern.  In  einem  Anhang  zu 
diesem  Abschnitt  drucke  ich  das  in  754  enthaltene  Resum^  von 
Roberts  Merlin  ab.  Ich  denke,  daß  es  einiges  Interesse  haben  wird, 
da  wir  hier  an  einem  klaren  Fall  das  Vorgehen  der  mittelalterlichen 
Redaktoren  erkennen  können,  und  da  es  auch  einige  Abweichungen 
von  Roberts  Text  aufweist,  die  sich  nicht  durch  die  Kürzung  erklären 
lassen  und  darum  für  die  Herstellung  des  kritischen  Textes  von 
Wert  sein  mögen.  Der  von  den  Feen  und  Incubi  im  allgemeinen 
handelnde  Absatz  ist  auch  in  754  vorhanden,  ohne  Abweichungen. 
Erst  da,  wo  von  Merlins  Mutter  die  Rede  ist  (11  fu  voirs  que . . .), 
gibt  754  den  Vulgata-Text  auf.  Nur  die  Lokalisierung  (e7i  la  marclie 
d'Escosse  et  d'Irlande)  wurde  noch  aus  dem  letzteren  beibehalten. 
Mit  dem  Anfang  des  E.  M.  schließt  sich  die  Handschrift  wieder  an 
ihn  an,  nachdem  sie  sich  ihm  vorher  schon  genähert  hat.  Doch  die 
oben  angeführten  Varianten  von  754  zum  Text  des  E.  M.  zeigen  noch 
die  Überarbeitung;  und  wir  verstehen  nun  leicht,  warum  sie  fast 
immer  unursprünglichere  Lesarten  bieten.  Der  Überarbeiter  stellte 
sich  eben  auf  den  von  Robert  eingenommenen  Standpunkt,  behandelte 
Merlin  als  eine  im  Ganzen  sympathische  Persönlichkeit,  als  einen  Gott 
gefälligen  Menschen.  Er  nennt  den  Tintaguel- Streich  nicht  mehr  eine 
tra'ison,  behält  zwar  jenes  schlimme  Urteil,  daß  Merlin  de  la  naiure 
son  pere  war,  decevanz  et  desleiaus^  bei,  hängt  ihm  aber  noch 
einen  Satz  an,  der  das  Urteil  abschwächt.  In  den  Zusätzen  zum 
E.  M.  sucht  er  namentlich  begreiflich  zu  machen,  wie  Merlin  trotz 
seiner  Weisheit  das  Opfer  der  Weibertücke  werden  konnte.  Der  von 
der  Befreiung  Merlins  handelnde  Satz  rührt  wahrscheinlich  nicht  von 
unserem  Überarbeiter  her,  aber  er  war  diesem  wohl  willkommen,  da 
er  ebenfalls  zu  Gunsten  Merlins  spricht^ß).  Indem  der  Überarbeiter 
für  Merlin  Partei  nimmt,  kann  er  natürlich  die  Handlungsweise  des 
Fräuleins  vom  See  nicht  mehr  rechtfertigen;  und  der  Leser  des 
Lancelot  bekommt  notwendig  das  Gefühl,  daß  die  in  den  übrigen 
Teilen  so  wohlwollend  geschilderte  Dame  hier  eine  unwürdige  Rolle 
hat,  und   daß  ihr  Charakter  nicht  einheitlich  ist.    Aber  schließlich 


ßß)  Gerade  unmöglich  ist  es  nicht,  dafs  auch  der  betr.  Satz  von  unserm 
Bearbeiter  herrührt.  Wir  müssen  dann  aber  als  sicher  voraussetzen,  dafs 
der  Lancelot  der  Handschrift  754  ein  Teil  des  Lancelot-Perlesvauscyklus, 
nicht  des  0-GaIaadcyklus  ist,  und  dafs  unser  Überarbeiter  auch  den  Perles- 
vans  interpolierte,  wenigstens  mit  einem  Merlin-Befreiungsabenteuer  versah. 
Gewonnen  wäre  bei  dieser  Hypothese,  dafs  man  nicht  anzunehmen  brauchte, 
dafs  die  übrigen  Handschriften  resp.  ihr  Archetypus  das  Befreiungsabenteuer 
und  den  darauf  verweisenden  Satz  einmal  enthielten  und  wieder  ausliefseu. 
Dagegen  müfste  man  dann  für  jene  in  der  romantisch-pseudo-historischen 
Merlinfortsetzung  enthaltene  Allusion  auf  ein  Befreiungsabenteuer  eine  andere 
Erklärung  suchen  als  die  im  I.  Abschnitt  A.  43a  gegebene. 
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weisen,  daß  Philipot  über  die  Beziehungen  der  Prosaromane  zaein- 
ander  nicht  die  blasseste  Ahnung  hat.  Er  fängt  von  hinten  an;  er 
stellt  die  Sache  auf  den  Kopf;  sein  ganzes  Gebäude  schwebt  darum 
in  der  Luft.  Ich  Tcrweise  nur  auf  die  vorausgeschickte  Füiation 
der  Gralromane,  die,  soweit  sie  hier  in  Betracht  kommt^  wohl  von 
niemand  bestritten  wird.  Die  Version  L,  die  bei  Philipot  als  der 
letzte  Sprößling  erscheint,  ist  unbestreitbar  die  älteste.  So  an- 
erkennenswert im  allgemeinen  Philipots  Abhandlang  ist,  hier  kann 
man  ihm  nicht  folgen.  Er  gibt  ein  Urteil  über  das  E.  M.  ah,  ohne 
irgendwelche  Vorstudien  darüber  gemacht  zu  haben. 

Gegen  die  einseitig  literarhistorische  Kritik  der  ArthmTomane^ 
die  in  Deutschland,  besonders  unter  der  Aegide  W.  Foersters,  auf- 
getreten war,  erhob  sich  namentlich  in  England  und  Amerika  Oppo- 
sition. War  dort  die  Lehre  verkündet  worden,  daß  die  Stoffe  der  Arthor- 
romane  fast  auschließlich  der  dichterischen  Phantasie  der  Franzosen, 
speziell  dem  „genialen**  Kopfe  Chr^tiens  von  Troyes  entsprangen,  and 
daß,  wo  mehrere  Romane  übereinstimmen,  Nachahmung  der  der  Über* 
lieferung  nach  älteren  Versionen  dnrch  die  jungem  vorliege,  so  wurde 
von  den  englischen  und  amerikanischen  Kritikern  mit  Recht  auf  die 
Übereinstimmung  jener  Stoffe  mit  Volkserzählungen,  mit  Märchen  hin* 
gewiesen  67)  und  verlangt,  daß  bei  stoffgeschichtlichen  üntarBochangeD 
an  den  Arthurromanen  die  folkloristischen  Methoden  angewendet 
werden.  Leider  gingen  aber  die  meisten,  wenn  nicht  alle,  so  wmt, 
daß  sie  die  literarhistorische  Untersuchung  so  gut  wie  gans  aus- 
schalteten. Die  literarischen  Quellen  und  Volkserzählungen  aus  alteo 
Zeiten  und  Ländern  der  Welt  wurden  da  auf  die  gleiche  Linie  gestellt, 
und  alle  als  gleich  ursprünglich  hingestellt.  Dadurch  gab  sich  diese 
Kritik  oft  Blößen,  deren  Aufdeckung  ihren  Gegnern  nicht  schwer  werden 
konnte.  Bei  Erzählungen,  die  der  Sammler  direkt  aus  dem  Volks- 
munde  geschöpft  hat,  ist  natürlich  über  ihr  Alter  und  ihre  Provenienz 
und  Verwandtschaft  gewöhnlich  nichts  herauszubringen;  die  Kritik  hat 
deshalb  keinen  anderen  Ausweg  als  sie  einander  zu  koordinieren  und 
als  a  priori  gleichwertig  zu  betrachten.  Bei  literarischen  Denkmälern 
hingegen  sollten  eine  ganze  Anzahl  von  rein  literarhistorischen  Unter- 
suchungen erledigt  werden,  bevor  man  mit  der  folkloristischen  Unter- 
suchung beginnt.  Der  hier  gerügte  Mangel  haftet  auch  dem  im 
übrigen  sehr  verdienstvollen  Werke  von  Lucy  A.  Patan^  betitelt 
Studies  in  ihe  fairy  mythology  of  Arihurian  romanc«  (1908),  nnd 
zwar  nicht  nur  dem  hier  einzig  in  Betracht  kommenden  Abschnitt  Xm 
(Niniane  and  Merli),  an.  Hier  werden  die  E.  M. -Versionen  in 
3  „Klassen"  geteilt  y^according  to  iheir  resemblances^^  (p.  205). 
Klasse  A  ist    die   in    der   pseudohistorischen  Merlinfortsetzong  ent- 


^^)  Für  die  Zurückgebliebenen,  die  dies  im  Jahre  1905  noch  nidit 
wufsten,  hat  es  Ehrismann  nochmals  entdeckt  {Märchen  im  höfUekm^  Epoi  in 
Beiträge  z,  GeschichU  d,  deutsh.  Spr.  u.  IM,  XXX  1905). 
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Einen  ganz  falschen  Weg  betrat  auch  Philipot^  der  in  einem 
Aufsatz,  betitelt  Un  Spisode  d'Erec  et  d'Enide  (Eomania  1896) 
beiläufig  das  E.  M.  bespricht.  Er  hält  die  ursprüngliche  Form  des- 
selben für  einen  Imram,  zu  vergleichen  mit  der  Mabon(agrain)-Epi- 
sode  im  Bei  Desconeu  und  im  Erec:  Or  la  legende  de  Mabon 
prisonnier  d'une  fie  suit  exactement  dana  son  divelopvement  la 
iigende  de  Merlin,  L'analogie  de  renserrement  de  Mabon^  tel 
qu'il  est  reprisenti  dana  la  ^^Joie  de  la  Cour^\  avec  Venserrement 
de  Merlin,  tel  quHl  est  reprisenti  dana  la  vulgate  du  Merlin^  eai 
des  plua  aisies  ä  dimontrer  (p.  282).  La  Ugende  de  Merlin 
a  pour  originea  lointaines  lea  hisioirea  qui  couraient  aur  des 
giants  ou  aur  dea  hiroa  retenua  priaonniera  par  des  fiea  dana 
les  lies  .  .  .  (p.  283).  Dann  geht  er  über  zu  dem  f^entombe- 
ment^^  Merlin^  raconti  dana  le  ma,  Huth  du  Merlin  et  dana  la 
compilation  de  Malort/  und  dem  -ßraz^-Roman.  Zu  dieser  variiii 
d'enaerrement  citiert  er  eine  Parallele  aus  einem  Mabinogi  (p.  284). 
In  einer  Anmerkung  sagt  er:  Le  debut  du  Lancelot  en  proae  nous 
donne  un  riaumi  de  Vhiatoire  de  Merlin,  oh  il  est  dit  que  la 
datne  du  lac  Venferma  dans  une  grotte  de  la  foret  de  Damantes, 
Cette  Version,  qui  se  ratiache  ä  celle  de  V^entombemenf*  est^ 
cornme  on  le  voit^  en  contradiction  avec  la  version  donnie  par  le 
Livre  d' Artus  {cloa  du  nuage  —  foret  de  Brocüiande),  (Test 
une  preuve  de  plus  du  caractbre  factice  de  la  vaste  compilation 
attribuie  ä  G,  Map:  eile  est  pleine  d'incoherences  de  ce  genre. 
Er  geht  dann  weiter  im  Text  und  zitiert  eine  kymrische  Triade, 
welche  vient  confirmer  d'une  fapon  didsive  ce  que  nous  venons 
de  dire  aur  Vanalogie  de  Mabon -Madawc  avec  la  Ugende  de 
Merlin  (p.  287).  Später  aber  gingen  die  2  Legenden  auseinander: 
Tandis  que  Mabon  est  entri  dans  le  cercle  des  gdants  noirs  et 
malfaisants,  Merlin^  protigi  par  sa  Situation  de  prophhte  officiel 
du  roi  Arthur,  a  conservS  —  malgri  quil  füt  fils  du  diable  — 
la  bienveillance  des  conteurs  (p.  288).  Doch  darin  treffen  sich 
Merlin  und  Mabon  wieder,  daß  beide  zu  Zauberern  wurden:  Ainsi^ 
sous  cette  forme  demihre^  la  Ugende  de  Mabon  arriva^  comme 
Celle  de  Merlin^  ä  reprisenter  le  meme  symbole  eher  ä  Vimagi^ 
nation  des  icrivains  du  moyen  äge^  celui  de  Venchanteur  enchanti, 
du  savant  dupi  par  Vamour^  de  Vhomme  supirieur  qui  commande 
aux  eliments  et  pinhtre  Vavenir^  mais  ne  s'aperpoit  pas  qu!  auprha 
de  lui  une  femme  travaille  silencieusement  ä  le  perdre,  Ce  riest 
pas  seulement  l'histoire  de  Merlin  et  de  Mabon;  c'est  celle  de 
tous  les  grands  der  es  que  le  moyen  dge  admira,  Hippocrate, 
Aristote^  Salomon^  Virgile  (p.  288 — 89).  Alles  dies  liest  sich  sehr 
schön;  aber  es  ist  so  falsch  als  nur  möglich.  Ich  brauche  nicht 
viele  Worte  darüber  zu  verlieren.  Von  den  kymrischen  Zitaten 
werde  ich  später  noch  sprechen.  Im  übrigen  genügt  es  hier,  den 
Leser,  der  es  übrigens  wohl  selbst  schon  gemerkt  hat,  darauf  hinzu- 
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weisen,  daß  Philipot  über  die  Beziehungen  der  Prosaromane  zuein- 
ander nicht  die  blasseste  Ahnung  hat.  Er  fängt  von  hinten  an;  er 
stellt  die  Sache  auf  den  Kopf;  sein  ganzes  Gebäude  schwebt  darum 
in  der  Luft.  Ich  verweise  nur  auf  die  vorausgeschickte  Filiation 
der  Gralromane,  die,  soweit  sie  hier  in  Betracht  kommt,  wohl  von 
niemand  bestritten  wird.  Die  Version  L,  die  bei  Philipot  als  der 
letzte  Sprößling  erscheint,  ist  unbestreitbar  die  älteste.  So  an- 
erkennenswert im  allgemeinen  Philipots  Abhandlung  ist,  hier  kann 
man  ihm  nicht  folgen.  Er  gibt  ein  Urteil  über  das  E.  M.  ab,  ohne 
irgendwelche  Vorstudien  darüber  gemacht  zu  haben. 

Gegen  die  einseitig  literarhistorische  Kritik  der  Arthurromane, 
die  in  Deutschland,  besonders  unter  der  Aegide  W.  Foersters,  auf- 
getreten war,  erhob  sich  namentlich  in  England  und  Amerika  Oppo- 
sition. War  dort  die  Lehre  verkündet  worden,  daß  die  Stofife  der  Arthur- 
romane  fast  auschließlich  der  dichterischen  Phantasie  der  Franzosen, 
speziell  dem  „genialen"  Kopfe  Chr6tiens  von  Troyes  entsprangen,  und 
daß,  wo  mehrere  Romane  übereinstimmen,  Nachahmung  der  der  Über- 
lieferung nach  älteren  Versionen  dnrch  die  jungem  vorliege,  so  wurde 
von  den  englischen  und  amerikanischen  Kritikern  mit  Recht  auf  die 
Übereinstimmung  jener  Stoffe  mit  Volkserzählungen,  mit  Märchen  hin- 
gewiesen 67)  und  verlangt,  daß  bei  stoffgeschichtlichen  Untersuchungen 
an  den  Arthurroraanen  die  folkloristischen  Methoden  angewendet 
werden.  Leider  gingen  aber  die  meisten,  wenn  nicht  alle,  so  weit, 
daß  sie  die  literarhistorische  Untersuchung  so  gut  wie  ganz  aus- 
schalteten. Die  literarischen  Quellen  und  Volkserzählungen  aus  allen 
Zeiten  und  Ländern  der  Welt  wurden  da  auf  die  gleiche  Linie  gestellt, 
und  alle  als  gleich  ursprünglich  hingestellt.  Dadurch  gah  sich  diese 
Kritik  oft  Blößen,  deren  Aufdeckung  ihren  Gegnern  nicht  schwer  werden 
konnte.  Bei  Erzählungen,  die  der  Sammler  direkt  aus  dem  Volks- 
munde geschöpft  hat,  ist  natürlich  über  ihr  Alter  und  ihre  Provenienz 
und  Verwandtschaft  gewöhnlich  nichts  herauszubringen;  die  Kritik  hat 
deshalb  keinen  anderen  Ausweg  als  sie  einander  zu  koordinieren  und 
als  a  priori  gleichwertig  zu  betrachten.  Bei  literarischen  Denkmälern 
hingegen  sollten  eine  ganze  Anzahl  von  rein  literarhistorischen  Unter- 
suchungen erledigt  werden,  bevor  man  mit  der  folkloristischen  Unter- 
suchung beginnt.  Der  hier  gerügte  Mangel  haftet  auch  dem  im 
übrigen  sehr  verdienstvollen  Werke  von  Lucy  A,  Paton^  betitelt 
Studies  in  the  fairy  mythology  of  Arthurian  romance  {1903)^  und 
zwar  nicht  nur  dem  hier  einzig  in  Betracht  kommenden  Abschnitt  XIÜ 
(Niniane  and  Merli),  an.  Hier  werden  die  E.  M. -Versionen  in 
8  „Klassen"  geteilt  ^.according  to  tlieir  resemblances^^  (p.  205). 
Klasse  A  ist    die    in    der    pseudobistorisclien   Merlinfortsetzung   ent- 


ö')  Für  die  Zurückgebliebenen,  die  dies  im  Jahre  1905  noch  nicht 
wufsten,  hat  es  Ehrismann  nochmals  entdeckt  (Märchen  im  hö/Ucken  Epot  in 
Beiträrje  z.   Geschichte  d.  deittsh.   Spr,  u.  Lit.  XXX   1905). 
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halteue  Version,  Klasse  B  unsere  Version  L ;  in  Klasse  C  werden  ver- 
einigt die  Versionen  der  romantischen  Merlinfortsetzung,  Malorys  und 
der  Prophecies  Merlin,  Lucy  A.  Paton  weiß  zwar,  daß  the  Lancelot 
is  an  earlier  composition  tlian  those  versions  comprised  in  Class  A 
and  Class  C  (p.  213).  Sie  weist  aber  die  supposition  that  the 
Merlin  is  horrowing  directly  from  the  Lancelot,  the  older  romance^ 
als  unmöglich  zurück  und  postuliert  a  borrowing  by  the  Merlin 
from  the  source  of  the  Lancelot  (p.  214).  Nun  beweist  allerdings 
das  höhere  Alter  der  Version  L  noch  nicht  ihre  größere  ürsprting- 
lichkeit;  aber  die  Kritikerin  hätte  eben  auch  in  Betracht  ziehen 
sollen,  daß  die  Merlinfortsetzungen  nicht  nur  jünger  sind  als  der 
Lancelot,  sondern  direkt  als  Vorbereitungen  auf  diesen  kompiliert 
worden  sind;  ihre  Verfasser  müssen  die  Version  L  gekannt  haben. 
Daß  sie  außer  L  noch  die  Quelle  von  L^^)  benutzten,  ist  gewiß  eine 
Supposition,  die  man  vermeiden  wird,  wenn  man  ohne  sie  auskommen 
kann.  Der  Fehler,  den  Lucy  A.  Paton  begangen  hat,  ist,  daß  sie 
die  E.  M.-Versionen  behandelte,  wie  wenn  sie  separat  existierten. 
Ihr  Verhältnis  zu  einander  kann  aber  nicht  uuabhängig  sein  von  dem 
Verhältnis,  in  welchem  die  sie  enthaltenden  Romane  zu  einander 
stehen.  Das  letztere  hätte  darum  zuerst  untersucht  werden  sollen. 
Ich  begreife  sehr  wohl,  daß  man,  wenn  man  die  E.  M.-Versionen  für 
sich  mit  einander  vergleicht,  der  in  der  pseuJohistorischen  Merlin- 
fortsetzung enthaltenen  den  Vorzug  zu  geben  geneigt  ist;  aber  die 
litterarhistorische  Untersuchung,  die  der  folkloristischen  vorausgehen 
muß,  beweist  eben,  daß  das  ursprüngliche  Aussehen  dieser  Version 
nuf  Schein  ist.  Wir  müssen  darum  die  Folgerungen  der  amerika- 
nischen Kritikerin,  that  the  earlier  theme  to  become  attached  to 
Merlins  name  is  the  siory  that  we  know  through  Class  A  (p.  218) 
und  daß  das  ursprüngliche  E.  M.  places  Merlin  among  the  many 
heroes  of  old  who  feil  victims  to  fairy  blandishments^  and  were 
transported  by  other-world  agencies  to  a  land  without  return 
(p.  224—25),  ablehnen. 

Wir  haben  oben  gesehen,  warum  der  Lancelotüberarbeiter  das 
E.  M.  und  im  Zusammenhang  damit  die  Erzählung  von  der  Zeugung 
Merlins  interpolierte,  und  haben  für  die  letztere  die  Quelle  nach- 
gewiesen. Es  fragt  sich  nun:  Kann  der  Interpolator  das  E.  M.  selbst 
konstruiert  haben,  oder  hat  er  es  vollständig  oder  zum  Teil  irgendwo 
gefunden?  Er  bezweckte  —  und  dies  war  der  Anlaß  zur  Interpolation 
und  vielleicht  auch  zur  Erfindung  — ,  die  Zauberkunst  des  Fräuleins 
vom  See  in  rationalistischer  Weise  zu  erklären.  Es  ist  leicht  ver- 
ständlich, daß  er  von  sich  aus  auf  den  Gedanken  verfiel,  sie  als 
Schülerin   des    größten  Zauberers,    der  zu  ihrer  Zeit  lebte,    Merlins, 


^)  Was  ist  übrigens  „die  Quelle  des  Lanceloi^*7  Die  Quelle  des 
Lancelot  enthielt  das  E.  M.  gar  nicht.  Es  könnte  also  nur  die  Quelle  des 
letzteren,  der  Interpolation,  in  Betracht  kommen. 
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hinzustellen.  Wenn  aber  ein  Weib  von  einem  Zauberer  etwas  haben 
will,  so  muß  sie  ihm  etwas  geben.  Woran  dachte  man  da  zuerst? 
Natürlich  an  ihre  Tugend.  Es  war  also  selbstverständlich,  daß 
Merlin  ihr  amant  sein  mußte,  der  ihrer  „Tugend"  nachstellte  oder  sie 
wenigstens  als  Belohnung  verlangte.  Das  Fräulein  vom  See  aber, 
deren  Charakter  gegeben  war,  durfte  ihre  Tugend  nicht  preisgeben. 
Dann  blieb  ihr  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  ihren  amant  zu  be- 
trügen, ihm  den  Lohn  nur  in  Aussicht  zu  stellen,  und  aufzuschieben, 
bis  sie  erreicht  hatte,  was  sie  wollte.  Doch  ein  großer  Zauberer  war 
nicht  leicht  zu  betrügen.  Um  zu  erklären,  daß  er  überhaupt  von 
einem  Weibe  überlistet  werden  konnte,  mußte  Merlin  als  bis  über 
die  Ohren  verliebt  dargestellt  werden.  Aber  es  bestand  die  große 
Gefahr,  daß  der  Zauberer,  wenn  er  merkte,  daß  er  betrogen  wurde, 
sich  furchtbar  rächen  würde.  Dies  konnte  wohl  nur  verhindert 
werden,  wenn  er  unschädlich  gemacht  wurde.  Es  waren  natürlich 
verschiedene  Arten  des  Unschädlichmachens  möglich.  Es  ist  leicht 
zu  verstehen,  daß  der  Interpolator,  der  den  Charakter  des  Fräuleins 
vom  See  möglichst  schonen  wollte,  auf  diejenige  verfiel,  die  am 
wenigsten  grausam  erschien :  das  Einschließen  und  Einschläfern  durch 
Zauberei.  Es  war  dann  evident,  daß  die  Dame  neben  andern  Zauber- 
künsten, die  sie  sich  aneignen  wollte,  auch  jenes  Experiment  zu  lernen 
verlangte.  Da  sie  Liebe  heuchelt  und  Merlin  vor  Liebe  blind  ist, 
kann  er  nicht  ahnen,  daß  sie  es  gegen  ihn  benutzen  will,  besonders 
wenn  sie  eine  gute  Ausrede  vorbringen  kann.  Eine  solche  ist  die 
Behauptung,  daß  sie  sich  vor  der  Entdeckung  durch  ihren  Vater 
schützen  will.  Sie  muß  aber  natürlich  auch  ein  Mittel  haben,*  um 
ihre  Keuschheit  zu  beschützen.  Da  ist  es  nun  schon  weniger  ein- 
leuchtend, daß  Merlin  ihr  ein  solches  mitteilen  sollte.  Der  Lancelot- 
interpolator  mutet  dem  Leser  nicht  so  viel  zu.  Warum  sollte  das 
Fräulein  dies  nicht  schon  vorher  wissen!  Zaubermittelchen,  um  sich 
die  Tugend  zu  erhalten,  kannte  gewiß  schon  damals  jedes  einigermaßen 
erfahrene  Mädchen.  Damals  glaubte  man  wohl  u.  a.,  daß  2  Zauber- 
worte, an  der  richtigen  Stelle  <59)  angebracht,  diese  Wirkung  hätten. 
So  ergibt  sich  gewissermaßen  eins  aus  dem  andern.  Das  E.  M.  in 
L  ist   durchaus  nicht  etwa  eine  Erzählung,   von   der  man  behaupten 


6^)  Unter  den  Varianten  f^enovx,  mameles^  jambes,  aignes  ist  gewifs  die 
letztere  die  beste.  Ich  kenne  aÜerdings  das  Eiymon  des  Wortes  nicht  (Ab- 
leitung von  anuB?  also  etwa  anea  sc.  gamba7),  und  bei  Godefroy  fehlt  das 
Wort  (die  Bedeutungen,  die  er  unter  aigne^  aine,  aisne,  eme  angibt,  passen 
nicht).  Da  das  bekannte  Wort  naQge  die  richtige  Bedeutung  liefert,  so 
möchte  man  aignes  für  eine  graphische  Entstellung  von  naiges  halten.  Doch 
ist  diese  Ansicht  nicht  haltbar,  da  jene  Form  auch  sonst  noch  vorkommt. 
Ich  finde  ein  Beispiel  im  Roman  du  roi  Flore  et  de  la  belle  Jeanne  (ed.  F.  Michel 
1838  p.  25):  si  vit  une  noire  take  ke  eile  avoit  en  la  diesfre  ainne  aukes  pres  de  sa 
nature.  Über  die  Bedeutung  kann  man  da  nicht  im  Zweifel  sein,  besonders 
wenn  man  noch  den  folgenden  parallelen  Satz  zur  Vergleichung  heranzieht: 

ke  eile  a  une  noire  ensengne  en  sa  desire  cuise  (ibid.  p.  27). 
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könnte,  daß  alles  so  fein  gefügt  ist,  daß  sie  nicht  das  Werk  eines 
groben  Interpolators  sein  kann;  vielmehr  macht  sie  den  Eindruck 
eines  Machwerks  eines  Autors,  der  ebensowenig  poetischen  Sinn  wie 
Witz  hatte.  Man  hat  auf  die  Verschiedenheit  des  Charakters  des 
Fräuleins  vom  See  und  der  Geliebten  Merlins  hingewiesen,  und  daraus 
gefolgert,  daß  die  beiden  ursprünglich  verschiedene  Personen  waren,  so 
schon  Rajna  (Fonii  delV Orlando  furioso  2.  ed.  p.  131  A.  3.  ),  dann 
G.  Paris  (Merlin  I  p.  XL  VI),  endlich  Lucy  A.Paton  (1.  c.  p.  204).  Doch 
diese  Supposition  ist  nicht  nötig.  Gegeben  die  Absicht  des  Lancelotüber- 
arbeiters,  aus  der  Fee  eine  gewöhnliche  Sterbliche,  welche  die  Zauberei 
erlernt  hatte,  zu  machen,  ergab  sich  jener  ethische  Widerspruch  fast 
mit  Notwendigkeit,  ob  nun  der  Überarbeiter  die  Geschichte  selbst 
aufbaute  oder  irgendwo  schon  fertig  vorfand.  Der  Interpolator  mag 
den  Widerspruch  gefühlt  haben;  denn,  wie  schon  gezeigt  wurde, 
deutet  einiges  darauf  hin,  daß  er  ihn  möglichst  verdecken  wollte. 
Auch  die  Eigennamen  sprechen  nicht  mit  Notwendigkeit  gegen  die 
Annahme,  daß  das  E.  M.  eine  Erfindung  des  Lancelotinterpolators 
ist.  Er  mag  sie  irgendwoher  geholt  haben,  um  seiner  Erfindung 
einen  historischen  Anstrich  zu  geben.  In  vielen  Romanepisoden  sind 
die  Eigennamen  ganz  unursprünglich.  Daß  Merlins  Geliebte  in  Klein- 
britannien wohnt,  stammt  ganz  sicher  aus  keiner  andern  Quelle  als 
dem  Lancelot.  Wenn  das  E.  M.  eine  unabhängige  Erzählung  war,  so 
wohnte  da  Merlins  Geliebte  gewiß  ebenso  wie  Merlin  in  Großbritannien. 
Weder  Galfrid  noch  einer  seiner  Übersetzer  noch  Robert  von  Borron 
wissen  irgend  etwas  von  einem  Aufenthalt  Merlins  in  Kleinbritannien. 
Der  Lancelotinterpolator,  der  erste,  der  diese  Tatsache  erwähnt,  führt 
sie  ganz  unvermittelt  an,  ohne  den  erstaunten  Leser  irgendwie  auf- 
zuklären. Er  fand  eben  im  Lancelot,  daß  die  Erzieherin  der 
bretonischen  Prinzen  Lancelot,  Lionel  und  Bohort  in  der  Betragne 
wohnte.  Er  konnte  seine  Erzählung  nicht  hierzu  in  Widerspruch 
setzen. 

Wenn  nun  auch  gezeigt  wurde,  daß  das  E.  M.  eine  Erfindung 
des  Lancelot-Interpolators  sein  kann,  so  ist  damit  nicht  etwa  gesagt, 
daß  es  eine  solche  sein  muß.  Da  ähnliche  Erzählungen  oder  wenigstens 
ähnliche  Motive  wie  die  im  E.  M.  L.  verwendeten  auch  sonst  vorkamen, 
ja  so  verbreitet  waren,  daß  sie  unserm  Interpolator  nicht  wohl  un- 
bekannt bleiben  konnten,  so  ist  es  wahrscheinlich,  daß  sie  von  ihm 
wenigstens  als  Vorbilder  benutzt  wurden. 

Philipot  und  L.  A.  Paton,  die  das  E.  M.  der  pseudohistorischen 
Merlinfortsetzung  zum  Ausgangspunkt  nahmen,  erklärten  die  ursprüng- 
liche Erzählung  als  einen  Imram,  und  dachten  sich  diesen  gewiß  in 
der  Form  eines  lai,  da  ja  die  meisten  französischen  Imrama  keltischen 
Ursprungs  in  dieser  Form  überliefert  sind.  Doch  auch  G.  Paris 
(Merlin  I  p.  XL  VI),  der  die  L.-Version  ausdrücklich  als  die  allein 
ursprüngliche  erklärt,  sagt:  21  est  probable  que  Vauteur  du  Lancelot 
avait  puisS  cette  histoire  dans  un  lai  aujourd'hui  perdu^  und  fügt 

Ztschr.  f.  frz.  Spr;  u.  Litt.  XXX  i.  13 
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in  einer  Anmerkung  hinzu:  L'existence  de  lais  anglo-normands  sur 
Merlin  est  attestie  par  un  passage  du  Renart  (ed,  Mion,  v.  12150). 
Voyez  aussi  le  texte  celebre  de  Lambert  d'ArdreSy  Man,  Germ,y 
t  XXIV  p,  707  (Druckfehler  für  607!).  Beide  Zeugnisse  halte  ich 
für  nichtsbeweisend,  wenn  man  wenigstens  —  wie  G.  Paris  es 
übrigens  tut  —  den  Ausdruck  lai  in  der  alten  wissenschaftlich  allein 
akzeptierbaren  Bedeutung  auffaßt. 70)  Im  Renart  sagt  der  Fuchs,  als 
Jongleur  breton:  Ge  fot  savoir  bon  lai  breton  Et  de  Merlin  et  de 
Noton^  Del  roi  Artu  et  de  Tristram,  Del  clievrefoiU  de  Saint 
Brandan;  worauf  er  gefragt  wird:  Et  ses  tu  le  lai  dame  Isetf 
Man  muß  billig  sein  und  der  Stelle  nicht  mehr  Wert  beilegen,  als 
sie  verdient.  Von  all  den  Jais  breions'^y  die  zitiert  werden,  ver- 
diente vielleicht  kein  einziger  diesen  Namen.  Noton  ist  eine  un- 
bekannte Persönlichkeit;  er  zählt  darum  weder  pro  noch  contra. 
Der  lai  del  chevrefoil  mag  wohl  als  lai  breton  gegolten  haben;  er 
ist  aber  jedenfalls  ein  Stück  aus  einem  französischen  Koman  (vgl. 
meinen  Aufsatz  in  dieser  Zeitschrift  XX  p.  133  ff.).  Gab  es  einen 
Lai  von  Tristan  und  einen  Lai  von  Iseut?  Doch  wohl  höchsens 
einen  Lai  von  Tristan  und  Iseut,  aber  auch  dies  ist  sehr  zweifel- 
haft (vgl.  ibid.).  So  viel  uns  auch  von  Arthur  erzählt  wird,  wir  be- 
sitzen keinen  Arthur-Lai.  Abgesehen  von  einigen  späteren  Romanen 
erscheint  Arthur  nirgends  als  Held  einer  Erzählung.  Die  Bretonen 
glaubten  allerdings  an  Arthurs  Entrückung  nach  Avalon;  aber  es  ist 
keineswegs  wahrscheinlich,  daß  sie  dieses  Thema  in  der  Lai-Form 
behandelten.  Es  wären  Lais  gewesen  ohne  Handlung  und  ohne  Ein- 
heit, wie  es  unter  den  echten  keine  gibt.  Die  Entrückung  des 
sterbenden  Königs  Arthur  ist  eben  nicht  parallel  den  Entrückungen 
junger  Helden  (Guingamor,  Graelent  etc.),  den  eigentlichen  Imrama. 
Und  ist  endlich  —  last  not  least  —  die  aus  lateinischer  Prosa 
übersetzte  Navigation  de  St,  Brendan  ein  lai  breton?  Man  sieht, 
daß  im  Renart  aufs  Geratewohl  hin  einige  Namen  genannt  wurden, 
die  in  der  französischen  Vers-Literatur  keltischen  Ursprungs  vor- 
kamen. Die  Werke,  die  der  Verfasser  im  Auge  hatte,  waren  jeden- 
falls meistens  Romane.    Er  konnte  ganz  gut  auch  an  den  Versroman 

■0;  Ein  epischer  lai  (von  den  lyrischen  ist  hier  ganz  abzusehen)  be- 
handelt eine  kurze  Erzählung  mit  in  sich  abgeschlossener  Handlung  (M&rcheD, 
doch  häufig  mit  sagenhaften  Elementen)  keltischen  (bretonischen)  Ursprungs 
und  von  ernsterem  Charakter.  Die  uns  überlieferten  Lais  sind  meist  höfisch 
elegant;  doch  existieren  noch  genug  Züge,  die  beweisen,  dafs  dieses  Charak- 
teristikum kein  ursprüngliches  ist.  Durch  Analogie  wurde  später  der  Name 
Lai  auch  auf  folgende  Dichtungsarten  übertragen:  1.  auf  Parodien  von  und 
Satiren  auf  Lais  (z.  B.  Lecheor,  z.  T.  auch  Tidorel,  vgl.  meinen  Beitrag  z. 
Festschrift  Morf  p.  38  S.\  die  natürlich  den  Namen  ihres  Angriffsobjektes 
sich  aneigneten,  2.  auf  aus  romans  hretons  herausgeschnittene  Episoden  (z.  B. 
Cor,  Chievrefoil),  3.  (und  dies  ist  die  späteste  und  kaum  allgemeine  Ver- 
wendung) auf  kurze  höfische  epische  Gedichte  nicht  -  keltischer  Herkunft 
(z.  B.  Lai  (VAristote).  Die  hier  gegebene  Definition  weicht  von  der  in  dieser 
Zeitschrift  XX  (p.  134  A.  74)  von  mir  gegebenen  leicht  ab. 
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des  Kobert  de  Borron,  der  damals  eben  erschienen  war,  gedacht  haben. 
Vermutlich  wußte  er  selbst  nicht,  was  ein  tai  breion  ist.  Er  hätte  aller- 
dings unser  E.  M.,  wenn  es  in  Versen  aogefaßt  war,  auch  lai  hreton 
genannt.  Aber  wenn  er  jenes  meinte,  so  hätte  sein  Zeugnis  keinen  Wert: 
sich  darauf  zu  berufen,  hieße,  sich  in  einem  circulus  vitiosus  bewegen. 
Das  Zeugnis  des  Lambert  d^Ardres  hat  womöglich  noch  weniger  Beweis- 
kraft: Lambert  berichtet  von  Arnold  von  Guines,  daß  er  um  sich 
hatte  Rohertum  dictum  Constantinensem  qui  de  Romanis  impera- 
toribus  et  de  Karlomannno,  de  Rolando  et  Olivero  et  de  Arthuro 
Britannie  rege  eum  instruebat  .  .  .,  et  Philippum  de  Mongardinio^ 
qui  de  terra  Jerolimorum  et  de  obsidione  Anthiochie  et  de  Ära- 
bicis  et  Babilonicis  et  de  ultramarinarum  partium  gesiis  ad 
aurium  delectaiionem  ei  referebat;  et  cognatum  suum  Walterum 
de  Clusa  nominatum^  qui  de  Anglorum  gestis  et  fabulis^  de 
Gor  mundo  et  Ysembardo^  de  Tristanno  et  Hisolda^  de  Merlino  et 
Merchulfo  et  de  Ardeniium  gesiis  et  de  prima  Ardee  construc- 
tione  .  .  .  diligenter  edocebat  Jedermann  erkennt  sofort,  daß  hier, 
abgesehen  von  der  zuletztgenannten  Chronik,  nur  von  chansons  de 
geste  und  Romanen  die  Rede  ist.^i)  Auch  Lamberts  Zeugnis  geht 
nicht  über  Robert  de  Borron  zurück.  Ich  verstehe  nicht,  wie 
G.  Paris  dazu  kommen  konnte,  in  dieser  Stelle  ein  Zeugnis  für  die 
Existenz  von  anglo- normannischen  Merlin -lais  zu  sehen.  Folgerte 
er  etwa:  Alle  romans  bretons  sind  aus  lais  bretons  entstanden,  und 
alle  lais  bretons  waren  anglo-normannisch ;  nun  gibt  es  romans 
bretons  über  Merlin;  folglich  gab  es  auch  lais  anglonormands  über 
Merlin?  Ich  bestreite  eben  die  Prämissen.  Ich  stütze  geradezu 
meine  Behauptung,  daß  es  keine  lais  bretons  über  Merlin  gab,  nicht 
nur  auf  die  Tatsache,  daß  wir  gar  keine  Zeugnisse  dafür  besitzen, 
sondern  auch  auf  die  weitere  Tatsache,  die  ich  in  meinem  schon 
zitierten  Aufsatz  festgestellt  zu  haben  glaube,  daß  es  keine  anderen 
lais  bretons  gab  als  bretonische  (armorikanische),  aus  welcher,  ver- 
bunden mit  der  Tatsache,  daß  Merlin  in  der  Bretagne  unbekannt 
war  (wovon  unten  noch  die  Rede  sein  wird),  jener  Schluß  resultiert. 
Daß  speziell  die  Erzählung  vom  E.  M.  kein  lai  bretori  war,  folgere 
ich  aber  vor  allem  noch  aus  inneren  Gründen,  wie  gleich  gezeigt 
werden  soll. 

Ein  Imram  kann  sie  nicht  sein.  Die  wenigen  Motive  und 
Züge,  welche  das  E.  M.  ausmachen,  sind  fast  sämtlich  verschieden 
von  denen  des  Imram.     Die  Heldin  des  E.  M.  ist  keine  Fee,72)  sondern 


")  Auch  mit  dem  Merchulf  ist  darum  wohl  nicht  ein  dialogisches  Ge- 
dicht, sondern  ein  erzählendes,  etwa  entsprechend  dem  deutschen  Salman 
und  Morolf  (hgb.  V.  F.  Vogt)  gemeint. 

'^*)  Lucy  A.  Paten  {l.  c  p.  204)  nennt  sie  zwar  so ,  gibt  aber  doch 
(p.  212)  zu,  dafs  a  irue  other-world  fay  eigentlich  ihre  Zauberei  nicht  erst  er- 
lernen sollte.  Dieses  Erlernen  der  Zauberei  ist  aber  hier  nicht  blofs  ein 
später  Zusatz,  sondern  es  ist  der  Angelpunkt  der  ganzen  Erzählung. 

13* 
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Bur  ein  schlaues,  etwas  gelehrtes  73)  bretonisches  Mädchen.  Dem 
Imramhelden  aber,  der  nichts  weniger  als  ein  Zauberer  ist,  entspräche 
in  L  Merlin,  der  Zauberer  par  excellence.  Im  Imram  ist  die  Liebe 
gegenseitig,  in  L  einseitig.  Das  bretonische  Mädchen  macht  Merlin 
zu  einem  Gefangenen,  nicht  weil  sie  ihn  immer  bei  sich  haben  möchte, 
sondern  weil  sie  ihn  für  immer  unschädlich  machen  und  ihre  Tugend 
bewahren  möchte.  Endlich  ist  Merlin  in  L  wie  übrigens  in  der 
ganzen  altfranzösischen  Literatur,  wo  er  vorkommt,  eine  Persönlich- 
keit, die  wohl  weniger  als  irgend  eine  andere  für  die  Rolle  eines 
Imramhelden  paßt.  Der  Held  eines  Imram  ist  nach  den  irischen 
und  französischen  Versionen  ein  schöner  Jüngling. 74)  Dies  war  Merlin 
in  jener  Literatur  nie;  in  L  muß  man  sich  ihn  zwar  noch  als  jung 
vorstellen. 75)  Seine  Person  ist  aber  immer  etwas  unheimlich,  und 
daher  unsympathisch,  wie  diejenige  aller  Gelehrten  und  Zauberer; 
in  L  ist  sie  geradezu  widrig.  Der  Lancelotüberarbeiter,  der  an  die 
Vererbung  der  Häßlichkeit  glaubte  (vgl.  oben  A.  9),  kann  sich  den 
Sohn  eines  Teufels  nicht  als  schön  vorgestellt  haben.  Dies  genügt 
wohl,  um  zu  zeigen,  daß  das  E.  M.  L.  kein  Imram  ist.  Ist  es  etwa 
aus  einem  Imram  entstanden?  Dies  wäre  erst  zu  beweisen;  es  ist 
offenbar  sehr  unwahrscheinlich.  Die  Erzählung  könnte  höchstens  noch 
als  eine  Parodie  auf  die  Imrama  aufgefaßt  werden.  Doch  es  gibt 
gewiß  eine  Erklärung,  die  viel  näher  liegt  als  diese. 

Das  E.  M.  L.  hat  weit  mehr  Ähnlichkeit  mit  den  Fabliaux. 
Man  wird  vielleicht  entgegnen,  dies  schließe  nicht  aus,  daß  es  ein 
lai  breton  war.  Aber  wenn  auch  letzteres  a  priori  nicht  ausge- 
schlossen ist,  so  haben  wir  doch  keine  zuverlässigen  Zeugnisse  für  die 
Annahme,  daß  es  echte  lais  breions  mit  fabliauartigem  Charakter 
gab.  Ihre  Fabliaux  bezogen  die  Franzosen,  wenn  sie  dieselben  über- 
haupt importierten,  nicht  aus  dem  Westen  oder  Norden,  sondern  aus 
dem  Süden  und  Osten.  Wenn  sich  das  E.  M.  als  ein  Fabliau  oder 
eine  Nachahmung  eines  solchen  erklären  läßt,  so  hat  man  daher  kein 
Recht,  es  lai  breton  oder  überhaupt  lai  zu  nennen,  ohne  mit  diesem 
Namen  Mißbrauch  zu  treiben.  Das  E.  M.  wird  ebensowenig  ein 
keltischer  lai  gewesen  sein  wie  der  sog.  lai  d'Aristote  ein  griechischer. 

Das  E.  M.  dürfte,  wenn  es  einmal  eine  selbständige  Existenz 
hatte,  in  seiner  ursprünglichen  Form  alle  Bedingungen,  die  man  an 
Fabliaux  stellte,  erfüllt  haben;  es  scheint  ganz  denselben  Geist  zu 
athmen  wie  diese.  Es  verkündet  die  im  Mittelalter  bei  den  Klassen, 
für  welche  die  Fabliaux  vorzüglich  bestimmt  waren,  allgemein  an- 
erkannte Wahrheit:  niemand  kann  der  Liebe  widerstehen,  die  ge- 
scheitesten und  die  größten  Moralisten  (als  solche  galten  natürlich 
alle  Gelehrten)  vielleicht  am   allerwenigsten.     Es  bietet  ein  Beispiel 


''^j  Sogar  ihre  Gelehrtheit  düi'fte  nicht  ursprünglich  sein. 
''*)  Nicht,  jedenfalls  nicht  notwendig,  ein  Riese,   wie  PMlipot  meint. 
Übrigens  wird  ja  auch  Merlin  nie  als  Riese  dargestellt. 

''^)  quant  vint  au  ckief  de  doze  anz^  si  fu  amenez  a  üter  Pendragon, 
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für  die  Verschlagenheit  des  Weibes.  La  legende  du  savant  Merlin 
perdu  par  les  ruses  de  Niniane  .  .  .  devint  un  nouveau  symbole 
de  la  perfidie  feminine  (Philipot  1.  c.  p.  282).  Gerade  die  Über- 
trumpfung des  Meisters  durch  die  Schülerin  mochte  ursprünglich  eine 
komische  Wirkung  haben.  Der  Erzähler  ist  gefühllos  und  liebt  das 
Obscöne.  Alle  diese  Züge  sind  besonders  charakteristisch  für  die 
französischen  Fabliaux.  Ich  könnte  nicht  glauben,  daß  sie  in  einem 
lai  breton  vorkommen  sollten. 

Wie  aber  konnte  Merlin  ein  personnage  eines  Fabliau  werden? 
Es  wäre  für  mich  wohl  keine  leichte  Sache,  die  Frage  zu  beant- 
worten, wie  Galaad,  Tristan  oder  Lancelot,  sogar  wie  Gauvain  in 
ein  Fabliau  gekommen  wäre,  das  sich  nicht  als  ein  Ausschnitt  aus 
einem  Koman  erklären  ließe.  Doch,  wenn  ich  dasselbe  von  Keu  er- 
klären müßte,  wäre  ich  nicht  in  Verlegenheit.  Noch  weniger  bin  ichs  in 
Bezug  auf  Merlin.  Um  in  ein  Fabliau  Eingang  zu  finden,  mußte  eine 
historische  oder  sagenhafte  Person  schon  sehr  berühmt  sein.  Merlin 
konnte  es  an  Berühmtheit  fast  mit  jeder  Person  dieser  Art  aufnehmen. 
Die  Franzosen  lernten  ihn  wohl  zuerst  aus  Galfrids  Historia  regum  Bri- 
iannice  resp.  ihren  Übersetzungen  kennen.  Er  spielt  darin  eine  äußerst 
wichtige  Rolle;  und  jenes  Werk  erlangte  einen  Grad  von  Popularität, 
dessen  sich  wohl  kaum  ein  anderes  historisches  Werk  rühmen  konnte. 
Unter  den  Romanen  übertraf  kaum  einer  an  Berühmtheit  den  Gral- 
zyklus des  Robert  de  Borron,  speziell  dessen  zweite,  Merlin  gewidmete, 
Branche,  welche  sich  bei  allen  Umgestaltungen,  die  dieser  Zyklus  sich 
gefallen  lassen  mußte,  fest  erhielt.  Und  nichts  trug  bei  dem  aber- 
gläubischen Publikum  des  Mittelalters  so  schnell  zur  Berühmtheit  bei, 
wie  die  Wahrsagekunst;  diese  aber  war  Merlins  Spezialität.  Doch 
Merlin  hatte  noch  einen  anderen  Vorteil:  man  mußte  ihn  nicht  erst 
zu  einem  personnage  de  fabliau  umformen.  Er  war  es  schon  von 
Anfang  an,  als  ihn  die  Franzosen  kennen  lernten.  Schon  die  Ge- 
schichte seiner  Zeugung,  wie  sie  die  Historia  berichtet,  mutet  einen 
wie  ein  Fabliau  an.  Und  das  Fabliauxpublikum,  welches  das  sexuell 
pikante  liebte,  mußte  neben  dieser  Erzählung  auch  an  der  eben  da- 
selbst erzählten  Affäre  von  Tintagel,  die  von  Merlin  in  Szene  gesetzt 
wurde,  Geschmack  finden.  In  Roberts  Merlin  ist  der  Titelheld  noch 
weit  mehr  komische  Figur.  Die  mit  Obscönitäten  und  satirischen 
Ausfällen  gegen  die  Priester  gewürzte  Gerichtsszene  am  Anfang  des 
Romans  ist  ganz  fabliauartig.  Dann  kommen  zwei  devinailles  Merlin^ 
die  mit  den  Fabliaux  nahe  verwandt  sind.  Solche  devinailles  ent- 
hält auch  die  Vita  Merlini,  die  aber  nicht  populär  gewesen  zu  sein 
scheint.  Doch  dürften  manche  Anekdoten  dieser  Art,  mit  Merlins 
Namen  als  Reklame,  bei  dem  schwänkeliebenden  Publikum  zirkuliert 
haben.  In  der  moralischen  Erzählung  (exemple)  Merlin  et  Merlot 
ou  le  vilain  asnier  (Jubinal,  Nouv,  JRec.  1 128)  erscheint  der  Zauberer 
Merlin  einem  Holzhauer  in  einem  Baum.  Erzählungen  dieser  Art 
waren  jedenfalls  auch  zur  Erbauung  des  Fabliauxpublikum s  bestimmt 
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und  waren  den  Fabliaux  nahe  verwandt  (vgl.  auch  Bedier,  Les 
Fabliaux  p.  9).  Nach  diesem  braucht  es  uns  nicht  mehr  aufzufallen, 
wenn  wir  Merlin  als  Helden  eines  eigentlichen  Fabliau  finden  sollten. 

Zu  den  Charakteristika  der  Fabliaux  gehört  allerdings  auch  die 
Abneigung  gegen  das  Übernatürliche,  Wunderbare,  Phantastische,  welches 
umgekehrt  für  die  Lais  charakteristisch  ist  (vgl.  Bedier,  Les  Fabliaux 
p.  8,  10).  Nun  enthält  das  E.  M.  sehr  viel  Zauberei.  Doch  es  ist 
zu  bedenken,  daß  gerade  das  Fabliaux-Publikum  Nekromantik  für  eine 
Wissenschaft  hielt,  verwandt  mit  Astronomie,  Medizin  etc.  Sie  fiel, 
wie  die  letzteren,  unter  den  weiten  Begriff  der  clergie.  Dasselbe 
Publikum,  das  die  Nekromantik  für  etwas  ganz  natürliches  hielt, 
glaubte  nicht  an  ein  Frauenland,  an  ein  irdisches  Paradies  und 
scherzte  über  dasselbe  als  Schlaraffenland.  Wohl  erscheint  Merlin 
als  Halbteufel,  d.  h.  also  ein  übermenschliches  Wesen;  aber  das 
Fabliaux-Publikum  war  sicher  auch  von  der  Existenz  solcher  Wesen 
überzeugt;  es  glaubte  nicht  mehr  an  eigentliche  Mythen,  steckte  aber 
noch  tief  im  sog.  Aberglauben.  Übrigens  brauchte  Merlin  im  ur- 
sprünglichen Fabliau  nur  Schwarzkünstler  zu  sein,  nicht  Teufelssohn 
oder  Halbteufel.  Der  letztere  Zug,  wenngleich  jedenfalls  schon  dem 
ursprünglichen  Fabliau-Dichter  bekannt,  könnte  erst  durch  den  Lancelot- 
Interpolator,  der  ja  daran  eine  andere  Interpolation  anknüpfen  wollte, 
in  die  Version  L  hineingetragen  worden  sein.  Schließlich  muß  erwogen 
werden,  daß,  soviel  auch  im  E.  M.  von  Zauberei  die  Kede  ist,  die- 
selbe doch  nur  Mittel  zum  Zweck,  also  nebensächlich  ist.  In  dem 
echten  Fabliau  ^Del  chevalier  qui  fist  les  c  .  .  ,  parier"*  erhält 
der  Held  von  Feen  eine  Gabe,  welche  die  Kosten  der  ganzen  Er- 
zählung trägt.  Phantastisch  sind  auch  die  Fabliaux  „Le  vilain 
qui  conquist  le  paradis''  und  ^St.  Pierre  et  le  Jongleur'',  Doch 
niemand  wird  diese  drei  Gedichte  für  Lais  halten;  denn  das  Phan- 
tastische, Wunderbare  ist  nicht  Endzweck.  Dem  Fabliauxdichter  ist 
jedes  Mittel  gut  genug,  wenn  es  nur  zu  seinem  Zweck,  Komik  oder 
Spott,  führt. 

Unter  den  Fabliaux  lassen  sich  eine  Anzahl  von  Gruppen 
unterscheiden,  die  allerdings  ineinander  übergreifen.  Eine  Gruppe 
verfolgte  den  Zweck,  die  Universalität  der  sinnlichen  Liebe  zu  be- 
weisen, doch  natürlich  nicht  in  sentimentaler,  sondern  in  satirischer 
und  komischer  Weise.  Man  liebte  es,  die  Pfaffen  und  Mönche, 
welche  die  Liebe  als  fleischliche  Sünde  verdammten,  als  lüstern  zu 
schildern  und  in  obscöne  Situationen  geraten  zu  lassen.  Doch  um 
allgemein  zu  beweisen,  Qu'  amors  vaint  tout  et  tout  vaincra,  Tant 
com  eis  siecles  durera^'^^)  zog  man  den  ganz  verrufenen  Geistlichen 
Männer,  die  den  Ruf  hervorragender  Weisheit  genossen,  sog.  philo- 
sophes  vor.  Denn  auch  diese  galten  als  Moralisten,  als  Prediger 
gegen  die  sinnliche  Liebe.    Auf  diesem  Standpunkt  steht  der  hübsche 


■^ß)  Schlufsverse  des  Lai  d'Aristote. 
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lax  d'Aristote:  der  im  Mittelalter  so  berühmte  Philosoph,  der  Lehrer 
des  noch  populäreren  Alexander,  wird,  weil  er  seinen  Zögling  von 
der  Liebe  zu  einer  schönen  Indierin  abhalten  will,  von  dieser  damit 
bestraft,  daß  er  ihm  zeigen  muß,  daß  er  selbst  ihren  Reizen  nicht 
besser  Stand  hält.  Das  Komische  liegt  hier  fast  nur  in  der  Art, 
wie  sich  beim  Alten  die  Liebe  anfängt  zu  regen,  und  in  der  Schluß- 
situation: der  alte  Lehrer,  auf  allen  Vieren  gehend  und  gesattelt,  auf 
seinem  Rücken  das  Mädchen  tragend,  muß  sich  den  Spott  seines  Schülers 
gefallen  lassen.77)  Alle  Personen  sind  sympathisch  geschildert,  nicht 
nur  der  junge  Alexander,  sondern  auch  namentlich  das  Mädchen, 
graziös  und  schlau,  und  den  Leser  ebenso  wie  den  Aristoteles  be- 
zaubernd, und  endlich  der  Philosoph  selbst,  verspottet  wohl,  doch 
nur  in  gelinder  Weise,  in  seiner  Verliebtheit  mehr  als  in  seiner 
Moralpredigerei  entschuldigt,  schließlich  durch  etwas  zweifelhafte  Logik 
die  Konsequenz  seiner  Theorien  rettend  und  sich  witzig  aus  seiner 
mißlichen  Situation  herauswindend:  Moult  s' est  rescous  et  bei  et  gent 
Aristote  de  son  meschief  (495 — 96).  Wir  haben  hier  ein  schönes 
Beispiel  von  einem  fahtiau  courtois,  darum  lai  genannt.  Der  Ver- 
fasser bekundet  sehr  viel  Feingefühl,  eine  Eigenschaft,  die  nicht  nur 
den  meisten  Fabliaux-Dichtern,  sondern  auch  vielen  „höfischen" 
Dichtern  abgeht;  er  wendet  sich  natürlich  nur  an  die  höfische 
Gesellschaft.  Sehr  hoch  ist  ihm  namentlich  anzurechnen,  daß  er 
alles  Obscöne  (vilenie)  vermied.  In  den  Händen  eines  niedrigen 
Jongleurs,  der  für  die  Bourgeoisie  dichtete,  mußte  jedenfalls  aus  dem- 
selben Thema  ein  ganz  anderes  Werk  entstehen.  Die  Darstellung 
mußte  den  Reiz  der  Eleganz  verlieren;  sie  mußte  zynisch  und  roh 
werden.  Es  lag  ja  so  nahe,  den  alten  Philosophen  als  widrig 
lüstern  darzustellen,  in  der  List  des  Mädchens  die  sprichwörtlich 
gewordene  Perfidie  des  Weibes  zu  sehen.  Wir  besitzen  nun  zwar 
kein  Fabliau  dieser  Art  mit  dem  Motiv  der  femme  chevauchie\ 
wohl  aber  gibt  es  eine  Erzählung,  welche  uns  als  Ersatz  dafür 
dienen  kann,  das  Fabliau  von  Ypocras  und  der  Gallierin.  Eine 
modernisierte  Version  desselben  findet  sich  in  Le  Grand  d'Aussy's 
Fabliauxsammlung  (L  p.  288  ff.).  Legrand  behauptet,  er  habe  di& 
Erzählung  in  einem  Lancelot-Manuskript  gefunden.  Es  ist  aber 
offenbar  ein  Manuskript  des  Grand-Saint-Graal  des  O^-Zyklus  ge- 
meint; denn  dieser  Zyklus  wird  in  den  Handschriften  bisweilen 
estoire  de  Lancelot  genannt  (vgl.  im  ersten  Abschnitt  dieser  Studien 
A.  46).  Die  Erzählung  ist  abgedruckt  bei  Hucher,  Le  Saint-Graal, 
t.  HL  p.  29  SS.  Das  Motiv,  daß  ein  Liebhaber  von  seiner  treulosen 
Geliebten,  die  ihm  versprochen  hat,  ihn  in  einem  Korb  in  ihr  Gemach 
hinaufzuziehen,  in  der  Luft  hängen  gelassen  und  dem  Spotte  der  Leute 


")  Das  Motiv  von  der  femme  chevauchee  ist  im  Folklore  verbreitet  und 
stammt  aus  Indien.  Man  vgl.  über  dieses  Motiv  Borgeld:  Arisiotelet  en 
Phyllisy  Groningen  1902. 
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hat  sich  den  König  von  Persien  zu  Dank  verpflichtet,  indem  er 
seinen  bereits  für  tot  gehaltenen  Sohn  wieder  gesund  gemacht  hat, 
und  verlangt  nun  als  Lohn  die  schöne  zwölfjährige  Enkelin  desselben. 
Er  erhält  sie  zur  Frau,  gegen  ihren  Willen.  Sie  versucht,  ihn  zu 
vergiften.  Doch  Hippokrates,  ahnend,  daß  dies  so  kommen  könnte 
(was  übrigens  kaum  ursprünglich  ist,  sondern  nur  mit  Bezug  auf  das 
vorausgehende  Fabliau  seine  raison  (Tetre  hat),  hat  sich  darauf  ein- 
gerichtet, durch  Verfertigung  eines  Zauberbechers  (in  der  unab- 
hängigen Fassung  dürfte  er  ihn  schon  vor  seiner  Verheiratung  be- 
sessen haben),  der  alles  Gift  wirkungslos  machte.  In  der  Tat  bleibt 
dann  auch  die  Wirkung  des  Gifttrankes  aus.  Seine  Frau  wundert 
sich  darüber  und  vermutet,  daß  der  Becher  daran  schuld  sei.  Wie 
sie  ihn  näher  betrachtet,  fragt  sie  Ypocras,  weshalb  sie  dies  tue. 
Weil  er  so  besonders  schön  sei,  meint  sie.  Da  erklärt  ihr  Ypocras  die 
besondere  vertu  des  Bechers. ®0)  Hierauf  entwendet  sie  ihn  heimlich 
nnd  wirft  ihn  ins  Meer.  Hippokrates  ist  sehr  traurig  darüber;  denn 
er  konnte  keinen  so  wunderbaren  Becher  mehr  bekommen;  mes 
onques  n'en  pot  la  verite  savoir.  In  der  Version  B  [Huchers 
Variante  und  P.  Paris'  Analyse]  wird  nicht  gesagt,  daß  Ypocras 
seiner  Frau  die  vertu  des  Bechers  verriet;  sie  scheint  sie  erraten  zu 
haben.  Ypocras  weiß  hier  sehr  wohl,  daß  der  Becher  ihm  von 
seiner  Frau  genommen  wurde;  er  fertigte  sich  dann  einfach  einen 
neuen,  noch  besseren  Becher  an,  so  daß  hier  die  Frau  nichts  er- 
reichte. Diese  Abweichungen  sind  m.  E.  alle  unursprünglich,  be- 
gründet in  Anpassung  an  die  Bemerkung,  daß  Ypocras,  seit  er  im 
co/ln  in  Rom  war,  allen  Frauen  mißtraute.  —  Ypocras  macht 
seine  Frau  noch  auf  etwas  anderes  aufmerksam.  Er  zeigt  ihr 
einmal  eine  brünstige  Sau  und  sagt,  daß  der  Genuß  ihres  Fleisches 
den  Tod  herbeiführen  würde.  In  Version  B  (im  Einklang  mit  den 
oben  erwähnten  Abweichungen)  wird  die  Sache  so  dargestellt, 
als  ob  Ypocras  seiner  Frau  unüberlegt  diese  Mitteilung  machte 
{si  dist  une  parolle  dont  iL  ne  se  gardait).  Dieselbe  war  auch 
nicht  so  sehr  an  seine  Frau  gerichtet;  er  hatte  sie  nur  viant 
sa  femme  gemacht.  Natürlich  ist  auch  diese  Abweichung  der 
Version  B  ebenso  unursprünglich  wie  die  oben  erwähnten  Ab- 
weichungen. Ypocras  mußte  die  Mitteilung  in  guten  Treuen  machen. 
Nach  Version  B  war  nur  der  Kopf  der  Sau  giftig.  In  dieser  Version 
fragt  dann  die  Frau,  ob  nichts  den  Tod  abwenden  könne;  Ypocras 
erwidert  (nochmals  weil  er  sich  vergißt?):  wenn  man  gleich  die 
Suppe  (das  fette  Wasser)  trinke,    in    welcher    das    Fleisch    gekocht 


Version  der  7  weisen  Meister  enthält  als  Interpolation  in  die  Erzählung 
von  Ypocras  und  seinem  Neffen  (Medicus)  den  letzten  Teil  unseres  Fabliaus 
mit  Vengeance,  Legrand  d'Aussy  hat  es  nicht  in  seine  Sammlung  aufge- 
nommen. 

^)  Dies  ist  der  beste  Beweis,  dafs  die  prophylaktische  Anfertigung 
des  Zauberbechers  kein  ursprünglicher  Zug  ist. 
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worden  sei,  so  entgehe  man  dem  Tode,  sonst  nicht.  Dieser  Passus 
ist  ursprünglich;  denn  auch  in  Version  A  wird  nachher  darauf  Be- 
zug genommen.  —  Die  Frau  läßt  nun  die  Sau  sofort  schlachten  und 
setzt  den  Kopf  derselben  ihrem  Mann  vor  (vielleicht  hat  der  Ver- 
fasser von  Version  B  hieraus  geschlossen,  daß  nur  der  Kopf  giftig 
war).  Ypocras  ißt  und  merkt  gleich,  daß  er  vergiftet  ist.  Er  ver- 
langt das  Wasser  zu  trinken,  in  welchem  das  Fleisch  gekocht  worden 
war.  Doch  die  Frau  hatte  vorher  Befehl  gegeben,  das  Wasser  auf 
den  Misthaufen  zu  gießen.  Ypocras  läßt  sich  zum  Misthaufen  fahren; 
doch  seine  Versuche,  das  Wasser  aus  dem  Mist  herauszupressen, 
sind  vergeblich.  Er  stirbt,  nachdem  er  den  Grund  seines  Todes 
erraten  hat.  Er  findet,  daß  er  seinen  Tod  selbst  verursacht  hat: 
Mar  celerait  (=  celera)  atrui  qui  ne  puet  celeir  tut:  car  je 
meysmes  mors  me  suis,  und  nochmals:  en  cest  a  bon  droit  que  je 
muir;  car  je  meysmes  me  suis  mors  qui  li  mouatrai  l'entoehe 
(Gift),  et  hien  puet  om  dire  que  mal  celerait  atrui  qui  tut  ne 
puet  celeir,  ^^)  Dieser  Ausspruch  ist  zwar  nur  in  Version  B  belegt, 
ist  aber  jedenlalls  ursprünglich.  Aus  dieser  Erzählung,  die  kaum 
mehr  ein  Fabliau  genannt  werden  kann,  ist  jede  Komik,  sogar  die 
Komik  der  Situation,  verschwunden.  Hippokrates  ist  ein  alter 
Wüstling,  Zauberer  zwar,  daneben  aber  etwas  einfältig. 82)  Das 
schöne  Mädchen  hat  ebenso  wenig  Witz  wie  Gefühl.  Auf  sie  hat  es 
übrigens  der  Verfasser  oder  Interpolator  besonders  abgesehen;  denn 
er  läßt  den  sterbenden  Hippokrates  den  Ausspruch  tun:  ne  te 
poroit  nus  gaitier  d'engien  de  femme  (72)  und  auch  die  von  Sar- 
raquite  ausgesandten  Boten,  welchen  die  Geschichte  von  Ypocras 
erzählt  wird,  bedauern  seinen  Tod  und  versichern:  dyahle  chose  et 
mout  doutable  a  en  femme;  car  encontre  son  engien  ne  se  puet 
sens  d'oume  garder  (73).  Es  ist  der  ewige  Refrain  in  Fabhaux 
und  anderen  Werken:  „Mout  set  femme  de  renardise"*.  ^Femm 
est  gopil  per  gent  deceyvre"^,  ^^  Femme  ne  bee  a  riens  qu*a  home 
decevoir,""  ^Fame  est  fete  por  decevoir;  Menponge  fet  devemr 
voir^  Et  voir  fet  devenir  menponge^'.  ,,Quant  el  viaut  Vome  dece- 
voir.  Plus  Van  depoit  et  plus  Vafole  Tot  solemant  par  sa  parole 

®i)  Ich  verstehe  den  Sinn  dieser  Sentenz  nicht,  aber  ebensowenig  die 
von  P.  Paris  (R  TE  I  250)  gegebene  Obersetzung:  qui  n'est  pas  maUre  de  m 
secret  ne  Vest  pas  de  celui  des  autres.  Ich  möchte  glauben,  dafs  ursprOngüch 
saner  an  Stelle  von  celer  stand;  und  dafs  Ypocras  sagen  wollte:  Zu  seinem 
Unglück  (mar,  nicht  mal!)  wird  derjenige  andere  heilen,  der  sich  selbst  nicht 
heilen  kann.  In  der  Ypocras-Erzählung  des  üoman  des  sept  sages^  die  der 
Verfasser  unseres  Fabliau  auch  gekannt  haben  dürfte,  wird  gesagt,  dafs 
die  Leute  sich  wunderten,  dafs  er,  der  so  viele  heile,  sich  selbst  nicht 
heilen  könne  (Ausgabe  von  Ad.  v.  Keller  v.  1776  S.  und  Einleitung 
p.  CCXV);  ebendaselbst  wird  auch  das  Verb  saner  neben  ganr  angewendet 
Ein  Überarbeiter,  der  unter  dem  Einflufs  von  H  moustrai  Vmtoehe  stand) 
glaubte  wohl,  das  saner  in  celer  korrigieren  zu  müssen. 

82)  Ein  Teil  dieser  Einfalt  fallt  aber  dem  Verfasser  der  Erzählung 
zur  Last,  der  die  Handlungen  plump  motiviert  hat. 
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Que  om  ne  feroit  par  angin^.  ^JPar  lor  engin  sont  deceu  Li  sage^ 
des  le  tens  Abel''  (wegen  des  Reimes  anstatt  Adan),^^)  Die  Geschichte 
und  die  Legende  lieferten  Beispiele  die  Menge.  Allen  voran  stand 
Salomon^  dessen  Weisheit  das  Mittelalter  bewunderte:  Chilfu  si  sage  de 
toutes  sciences  que  a  miervelles  le  peust  on  tenir  .  . ,  et  nepourkant 
par  blautet  de  femme  fu  il  soupris  et  deceus,  ...  Sa  femme  ki  o 
lui  estoit^  si  se  penoit  d^engignier  lui  et  decevoir  au  plus  que  ele 
poolt,  et  il  Vamoit  tant  que  il  ne  pooit  nule  riens  tant  amer.  11 
se  gardoit  au  plus  que  il  pooit  qiielle  ne  le  deceust;  mais  sa 
garde  nH  et  inistier.  .  .  .  Kar  sans  faille  puis  que  femme  velt 
metre  son  euer  et  s'entension  en  engin^  nus  sens  d'houme  mortel 
ne  sH  puet  prendre  (Grand-Saint-Graal  ed.  Hucher  II  469).  So 
heißt  es  wieder  in  der  ersten  Erzählung  von  Ypocras  (p.  41):  11 
nest  engiens  que  femme  ne  pensast  pour  avenir  a  chou  que  ele 
hee  a  faire^  ni  onques  ne  fu  si  sages  hom  que  femme  nel  peust 
decevoir,  puis  que  ele  i  vausist  7netre  sa  eure.  Salemons  qui  fu 
li  plus  sages  des  peres  ne  s'en  pot  onques  garder^  ains  en  fu 
deceus  et  Sanses  foriins  en  morut  et  Absalons  li  plus  biaus  hom 
dou  monde  en  fu  desiruis  et  Ypocras  qui  ne  fu  pas  si  saiges, 
por  coi  ne  peust  il  estre  deceus?  Ein  anderer  sagt:  Par  femme 
fut  Adam  deceu  Et  Virgile  moqui  en  fu;  David  en  /ist  faulx 
jugement  Et  Salemon  faulx  testament;  Ypocras  en  fu  enerbS 
(vergiftet),  Sanson  le  fort  deshonnori;  Femme  chevaucha  Aristote: 
11  nest  rien  que  femme  n^assote  und  der  Kopist  fügt  hinzu:  Et  s'^est 
la  maniere  commant  li  VII  saige  furent  dessus  per  femme  (vgl. 
Borgeld  1.  c.  p.  14).  Ein  Fabliau-Dichter  sagte,  nachdem  er  auf 
Salemoun  und  Sampson  hingewiesen  hat:  E  ly  bon  myre  Ypocras, 
Qui  tant  savoit  de  medicyne  artz,  Fust  par  sa  femme  desgu 
(zitiert  von  Neff  1.  c.  p.  54).  Die  Erzählung  von  Ypocras  gehörte 
jedenfalls  zu  den  berühmteren.  Auch  der  katalanische  Dichter  Pau 
de  Bellviiire  (14./15.  Jahrh.)  weiß  etwas  darüber:  E  Ypocras  mori 
per  llur  barat.  In  die  Liste  der  unglücklichen  Opfer  der  Weiber- 
tücke wurden  auch  die  wenigen  Helden  der  Arthurromane  auf- 
genommen, die  sich  hier  verwenden  ließen:  Tristan  erscheint  in  der 
Mort  Artur  des  O^-Galaad- Gralzyklus  hinter  David,  Absalon,  Salo- 
mon,  Sanson,  Hector,  Achilles,  Paris  (vgl.  Sommer,  Malory  EI  226), 
ebenso  in  einem  Gedicht  der  Klara  Hätzleriu  (1471)  (vgl.  Borgeld 
1.  c.    p.  34).      ^Artuses    schäm''    wird   merkwürdigerweise    selten 


Tj 


83)  Vgl.  z.  B.  B^dier,  Les  Fahliaux  p.  284,  G.  Paris  im  Journal  des 
Savants  1902  p.  645  ff.,  Comparetti,  Virgilio  nd  medio  evo  II  p.  103  S.  und  Bor- 
;eld,  Aristoteles  en  Phyllis  p.  11  ff.  Es  gab  sogar  ganze  Traktate  über  dieses 
?hema:  vgl.  die  von  A.  Tobler  in  Z.  f.  r.  Ph.  IX  publizierten  Pi-overbia  que 
dicuntur  super  natura  feminarum  und  die  ebendaselbst  p.  288—290  angeführten 
ähnlichen  Werke.  Vgl.  aufserdem  die  von  P.  Meyer  (Rom.  VI  p.  499—500) 
zitierten  Gedichte.  Eine  grofse  Sammlung  von  Beispielen  erwähnt  Theod. 
Lee  Neff:  La  Satire  des  femmes  dans  la  poesie  lyriqe  frangaise  du  moyen-äge^ 
Paris  1900,  speciell  im  Anhang. 
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erwähnt,  meines  Wissens  nur  bei  dem  Meistersinger  Frauenlob  (Bor- 
geld 1.  c.  p.  27),  der  unpassender  Weise  auch  Parzival  nennt. 
Merlins  Name  erscheint  in  der  französischen  Literatur  auffallend 
spät  in  diesem  Zusammenhang.  Zum  ersten  Mal  trifft  man  ihn 
meines  Wissens  in  dem  zwischen  1260  und  1267  geschriebenen  be- 
rühmten Livres  dou  Tresor  des  Brunetto  Latini,  eines  Italieners, 
der  sich  allerdings  in  Frankreich  aufgehalten  hatte.  Der  bemerkens- 
werte Passus  lautete:  il  avient  maintefois  que  amor  les  (gemeint 
sind  die  tiercelets)  seurprent  si  fort  que  il  nont  nul  pooir  de  soi 
meismes^  ainz  ahandonent  et  euer  et  cor  a  Vamor  d'une  fernem 
et  en  ceste  maniere  perdent  il  lors  sens,  si  que  il  ne  voient  goute, 
si  comme  Ädans  fist  por  sa  ferne,  de  quoi  touz  li  humains 
lignages  est  en  peril  et  sera  touzjors;  David  li  prophetes^  qui, 
por  la  biautS  de  Bersahee^  fist  murtre  et  avoutire;  Salemons  ses 
filz  ora  les  ydles  et  fausa  sa  foi  par  amor  de  Ydumee  et  Sanses 
li  fors  descovri  a  sa  ferne  sa  force  et  sa  vertu  et  sa  vie,  et  en 
morut  il  et  li  sien;  de  Troie^  comment  ele  fu  destruite  le  sevent 
tuit^  et  un  et  autre,  et  maintes  autres  terres  et  haut  prince  qui 
ont  esti  destruit  por  amer  folement;  ne'is  Aristotes  li  tres  sages 
philosophes  et  Mellins  furent  dec'eu  par  femmes^  sehne  ce  que  les 
estoires  nos  racontent  (p.  431  —  432).  Dann  kommt  Eustache 
Deschamps  (14.  Jahrhundert):  Par  femme  fu  mis  a  destruction 
Sanxes  li  fort  et  Hercules  en  rage^  Ly  roy  Davis  a  redargucion; 
Si  fut  Merlins  soulz  le  tombel  en  caige  (zitiert  von  Comparetti 
1.  c.  p.  107).  Ein  Spanier  des  15.  Jahrhunderts  nennt  Merlin  zu- 
sammen mit  Aristoteles:  Aun  y  se  falla  quCel  sabio  Merlyn  Mostro 
a  una  duena  atanto  ssaber,  Fasta  que  en  la  tumba  le  fiso  aver 
ffyn;  que  quanio  sabia,  noH  pudo  valer  (zitiert  von  Borgeld  1.  c. 
p.  32).  In  der  italienischen  Literatur  scheinen  die  Zeugnisse  etwas  älter 
und  zahlreicher  zu  sein;  A.  Graf  (Miti,  leggmide  e  superstizioni 
del  Medio  J?vo  11  344)  hat  sie  zusammengestellt;  sie  sind  den  Ge- 
dichten der  Schule  Guittone's  von  Arezzo  entnommen  und  stammen 
daher  aus  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts:  Se  lo  scritto  non 
mente^  Da  femina  treciera  Si  fue  Merlin  diriso;  E  Sanson  ma- 
lamente  Tradilo  una  leciera  (Leonardo  del  Guallaco).  Merlino  e 
Salamone(e)  lo  s[accen]te  E  Aristotile  ne  fu  inghannato  (Anony- 
mus). Che  Troja  arido  im  perdizione,  Mirllino  e  Salamone 
(Monte).  Che  Salamon,  Sanson  e'  l  buon  Merlino,  David  divino 
liai  vinto  per  sentenza  (Lapo  Saltarello).  Davit,  Merlin  o  ver  lo 
buon  Sansone  (Paolo  Zoppo  da  Castello). 

Um  Merlin  in  die  Erzählung  vom  verliebten  und  betrogenen 
Gelehrten  einzuführen,  genügte  offenbar,  was  man  aus  Robert  de 
Borron,  ja  schon  was  man  aus  Galfrid  von  Monmouth  über  ihn  er- 
fahren hatte.  Es  gentigte,  daß  er  als  Zauberer  und  Prophet  bekannt 
war,  folglich  mit  den  antiken  Weisen  und  Gelehrten,  einem  Aristoteles, 
Hippokrates  und  Virgil  auf  die  gleiche  Linie  gesetzt  werden  konnte. 
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In  einer  Episode  von  Aliprandos  Chronik  (1414)  erscheint  Milino  als 
Schreiber  und  Famulus  Virgils  (Comparetti  1.  c.  IL  p.  139,  259  flf.). 
In  einer  französischen  und  einer  englischen  Version  des  Roman  des 
sept  sages  tritt  Merlin  sogar  an  Stelle  Virgils  in  Verbindung  mit  dem 
Kaiser  von  Rom  auf;  die  Erzählung  Herodes  und  Merlin  (No.  7 
des  Romans)  lehnt  sich  übrigens  ganz  an  Galfrids  Erzählung  von 
Wortigern  und  Merlin  an.  Merlin  konnte  also  offenbar  die  alten 
Philosophen  auch  in  ihren  Fabliaux  vertreten.  Vertretung  war  gerade 
hier  sehr  leicht  möglich.  Ich  habe  schon  erwähnt,  daß  das  Korb- 
Fabliau  auf  mehrere  „Philosophen"  übertragen  wurde  (oben  An- 
merkung 78).  Auch  das  Fabliau  von  der  femme  chevauchie  hatte 
nicht  nur  Aristoteles,  sondern  auch  Virgil  zum  Helden  (vgl.  Borgeld, 
1.  c.  p.  17),  ganz  abgesehen  von  den  orientalischen  Versionen  (ibid. 
p.  86  ff.).  Wenn  man  erst  wußte,  daß  Merlin  ein  Teufelssohn  war, 
so  hatte  es  wohl  noch  einen  besonderen  Reiz,  ihn  an  Stelle 'der 
antiken  Philosophen  einzusetzen.  Denn  dadurch  setzte  man  der 
Satire  gegen  die  Weiber  die  Krone  auf.  „Leichter  als  es  mit  einem 
Weib  in  List  aufzunehmen,  ist  es,  den  Teufel  selbst  zu  täuschen"; 
denn  femme  scet  d'art  plus  que  le  deable^  heißt  es  in  Fabliaux ;ö4) 
quar  son  engyn  passe  Tot  ce  que  autre  engyn  compasseß^)  Sollte 
man  nicht  auch  zeigen,  wie  das  Weib  den  Teufel  überlisten  kann? 
Merlin  ist  zwar  nicht  ein  ganzer  Teufel,  aber  doch  ein  Teufelssohn, 
der  die  ganze  science  seines  Vaters  ererbt  hat. 

Es  muß  wohl  jedermann  sofort  finden,  daß  das  E.  M.  mit  der 
zweiten  Ypocras-Erzählung  am  meisten  Ähnlichkeit  hat.  Nur  in 
diesen  zwei  Erzählungen  zeigt  sich  der  Gelehrte  wirklich  als  Zauberer, 
und  rennt  deshalb  ins  Verderben,  weil  er  seiner  Geliebten  die  Zauberei 
verrät,  so  daß  dieselbe  ihrerseits  davon  Gebrauch  machen  kann.sß) 
Nur  in  diesen  beiden  Erzählungen  wird  die  Liebe  des  Gelehrten 
eigentlich  als  widrige  Wollust  empfunden,  wodurch  der  Haß  und  die 

^)  Jubinal,  Nouveau  Recueil  II  333  und  MoDtaiglon  et  Eaynaud,  Recueii 
IV  165. 

85)  Montaiglon  et  Raynaud  II  183  (zitiert  von  Neff). 

86)  In  der  Ypocras-Erzählung  haben  wir  ein^  Wiederholung  des  Haupt- 
motivs. Die  Geschichte  vom  Zauberbecher  hat  gar  keine  raison  d*6tre 
neben  derjenigen  von  der  brünstigen  Sau.  Diese  mufs  daher  unursprünglich 
sein.  Ursprünglich  mufs  Ypocras  deshalb  von  seiner  Frau  vergiftet  worden 
sein,  weil  er  ihr  die  vertu  des  Bechers  verriet.  Wozu  wirft  die  Frau 
den  Becher  ins  Meer,  wenn  sie  nachher  keinen  Vergiftungsversuch,  der 
ja  Erfolg  hätte  haben  müssen,  mehr  machen  will?  Die  Version  B  hat 
darum,  wie  wir  sahen,  eine  Verbesserung  versucht.  Indem  von  einem  Inter- 
polator  das  Saumotiv  hinzugefügt  wurde,  verlor  die  Becherepisode  ihren 
Schlufs.  Das  Saumotiv  ist,  wie  gesagt,  nur  eine  Wiederholung  des  Becher- 
motivs. Nur  ist  die  Sau  nicht  gerade,  wie  der  Becher  verzaubert:  doch  ist 
wenigstens  ihre  Giftigkeit  nicht  natürlich.  Die  katalanische  Interpolation 
der  sieben  weisen  Meister  (vgl.  oben)  enthält  allerdings  die  Becherepisode 
nicht,  sondern  nur  die  Vergiftung  durch  das  Fleisch  der  Sau.  Aber  es 
fehlt  eben  hier  überhaupt  der  ganze  Anfang  des  Fabliau.  Die  katalanische 
Version  ist  schlechter  als  die  französische  (vgl.  G.  Paris,  Rom.  VI  299). 
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Verachtung  der  Dame  gegenüber  dem  alten  Liebhaber  etwas  gerecht- 
fertigt wird.  Nur  in  diesen  Versionen  endlich  ist  das  komische 
Element,  insbesondere  die  Komik  der  Situation,  verschwunden,  und 
ist  der  Ausgang  geradezu  tragisch  geworden. 

Daß  das  letztere  auch  für  das  E.  M.  gilt,  ist  zwar  erst  zu  be- 
weisen. Was  daselbst  eigentlich  Merlins  Ende  war,  wird  nicht  klar 
gesagt.  Doch  soviel  ist  sicher,  daß  dafür  gesorgt  wurde,  daß  Merlin 
nicht  mehr  aus  seinem  Gefängnis  entkommen  oder  befreit  werden 
konnte.  Nach  der  von  dem  Fräulein  vom  See  an  Merlin  gerichteten 
Frage  muß  man  annehmen,  daß  er  in  der  cave  für  immer  schlief. 
Das  Natürlichste  ist  offenbar,  diesen  ewigen  Schlaf  als  den  Tod,  die 
cave  als  eine  Grabstätte  aufzufassen.  Vielleicht  wollte  der  Verfasser 
des  FabUau  etwas  mysteriös  sein,  oder  der  Lancelot-Interpolator 
wagte  es  nicht,  das  Fräulein  vom  See  direkt  zu  einer  Mörderin  zu 
machen.  Sie  mußte  Merlin  unschädhch  machen,  wenn  sie  ihn  los 
werden  wollte.  Denn  es  war  ihr,  und  auch  dem  Lancelot-Interpolator, 
sehr  daran  gelegen,  ihre  Jungfräulichkeit  zu  bewahren.  Eine  Be- 
freiung Merlins  ist  daher  nach  dem  ursprünglichen  Plan  ausgeschlossen. 

Die  inhaltlichen  Differenzen  zwischen  dem  E.  M.  und  der  zweiten 
Ypocras-Erzählung  erklären  sich  zumeist  durch  die  besondern  Ver- 
hältnisse, in  denen  sich  das  E.  M.,  so  wie  es  uns  überliefert  ist, 
befand.  Der  eigentliche  Zweck  des  Ypocras-Fabliau,  die  Satire  gegen 
die  Weiber,  konnte  zwar  in  einem  selbständigen  E.  M.  fortbestehen, 
doch  nicht  in  der  Lancelotinterpolation.  Der  sympathische  Charakter 
des  Fräuleins  vom  See  war  für  den  Interpolator  ein  gegebener;  er 
nennt  sie  darum  auch  moult  sage  et  cortoise;  dafür  wird  dann  ihr 
Opfer,  wie  wir  schon  sahen,  angeschwärzt:  Merlin  wird  decevanz  et 
desleiaus.  Aber  man  erkennt  doch  noch,  daß  ursprünglich  die  Er- 
zählung resp.  ihr  Vorbild  die  tromperie  und  desleiautS  des  Weibes 
illustrierte.  Ging  der  satirische  Zweck  verloren,  so  trat  dafür  etwas 
neues  an  seine  Stelle.  In  der  Ypocras-Erzählung  hat  die  Heldin 
keinen  anderen  Zweck,  als  den  ihr  verhaßten  Zauberer  los  zu  werden; 
sie  will  ihm  auch  nur  so  weit  hinter  seine  Zauberei  kommen,  als  ihr 
nötig  ist,  um  ihn  zu  vernichten.  Im  E.  M.  dagegen  will  die  Heldin 
nicht  bloß  Zauberei  erlernen,  um  damit  den  unbequemen  Liebhaber 
unschädlich  zu  machen,  sondern  sie  will,  und  zwar  in  erster  Linie, 
die  Zauberei  zu  anderen  für  die  Erzählung  selbst  nicht  in  Betracht 
kommenden  Zwecken  sich  aneignen.  Diese  außerhalb  der  Erzählung 
liegenden  Zwecke  sind  natürlich  nicht  ursprünglich.  Auch  diese  Ab- 
weichung von  der  Ypocras-Erzählung  erklärt  sich  nur  durch  die 
speziellen  Absichten  des  Lancelotinterpolators;  in  einem  selbstständigen 
E.  M.  hätte  sie  noch  keine  raison  d'etre.  Das  Motiv  vom  Schutz 
der  Jungfernschaft  findet  sich  in  der  Ypocras-Erzählung  noch  nicht. 
Man  könnte  sich's  zwar  hineindenken,  und  annehmen,  daß  ursprünglich 
die  Heldin    den  Ypocras    beim  Beischlaf  betrog  und  ihre  Keuschheit 
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bewahrte.  Doch  muß  zugegeben  werden,  daß  sich  jenes  Motiv  auf 
viel  ungezwungenere  Weise  als  eine  Zutat  des  Lancelot-Interpolators 
erklärt,  dem  es  so  sehr  darauf  ankam,  das  Fräulein  vom  See  moralisch 
unbeschadet  aus  dem  Abenteuer  hervorgehen  zu  lassen.  Das  Motiv 
war,  wenn  auch  vielleicht  nicht  mit  den  im  E.  M.  angeführten 
Details,  verbreitet.  G.  Paris  sagt  mit  Bezug  auf  den  Cliges  {Journal 
des  Savants  1902  p.  30):  Ce  irait  d'une  femme  qui,  gräce  ä  un 
sortiUge,  se  conserve  vierge  ä  coU  d'un  mari  qu'elle  n'aime  pas^ 
se  retrouve  non  seulement  dans  des  contes  ripandus,  mais  dans 
plusieurs  poemes  de  tipopie  frangaise,^'^)  In  einem  selbstständigen 
E.  M.  aber  wäre  es  nicht  eher  einem  Bedürfnis  entgegengekommen 
als  in  der  Ypocras-Erzählung.  Das  Vergiftungsmotiv  war  für  den 
Lancelot-Interpolator  unbrauchbar.  Der  Charakter  des  Fräuleins  vom 
See  wäre  durch  dasselbe  viel  zu  sehr  geschädigt  worden.  Konnte 
schon  die  Handlung  der  Frau  des  Ypocras  vom  mittelalterlichen 
Standpunkt  aus  nicht  gebilligt  werden,  so  hätte  jene  noch  viel  weniger 
Ursache  zu  einer  solchen  Grausamkeit  gehabt.  Aber  in  einem 
selbstständigen  Merlinfabliau,  in  dem  die  Heldin  nicht  das  Fräulein 
vom  See  war,  wäre  keine  Ursache  vorhanden  gewesen,  um  das  Ver- 
giftungsmotiv durch  ein  anderes  zu  ersetzen.  Wenn  es  daher  ein 
selbstständiges  Merlinfabliau  gab,  das  die  Quelle  von  L  war,  so  konnte 
es  wahrscheinlich  nicht  einmal  auf  dem  Namen  Enserrement  Merlin 
Anspruch  erheben.  Mit  dem  Aufgeben  des  Vergiftungsmotivs  hatten 
auch  Zauberbecher  und  brünstige  Sau  keine  raison  d'^tre  mehr.  Das 
mildere  Einschläfern  trat  an  die  Stelle  des  Vergiftens,  sei  es  daß  der 
Lancelot-Interpolator  von  selbst  darauf  verfiel,  sei  es  daß  er  bereits 
ein  irgendwo  vorhandenes  Motiv  dieser  Art  kannte. 

Wenn  wir  oben  sahen,  daß  das  E.  M.  L.,  an  und  für  sich 
betrachtet,  sehr  leicht  eine  Fiktion  des  Lancelot-Interpolators  sein 
könnte,  so  kann  uns  diese  Voraussetzung  kaum  mehr  wahrscheinlich 
dünken,  nachdem  wir  erkannt  haben,  daß  die  meisten  der  darin  ver- 
werteten Motive,  speziell  auch  das  Hauptmotiv,  in  der  zweiten  Ypo- 
cras-Erzählung bereits  in  auffallend  ähnlicher  Weise  vorhanden  waren. 
Wir  werden  eher  annehmen  müssen,  daß  der  Lancelot-Interpolator, 
als  er  erklären  wollte,  wie  das  Fräulein  vom  See  ihre  Zauberkunst 
erlernte,  bereits  eine  für  seinen  Zweck  passende  Erzählung  vorfand, 
sei  es  die  Ypocras-Erzählung  (die  natürlich  älter  ist  als  der  Grand- 
Saint-Graal)  selbst,  sei  es  ein  auf  der  letzteren  aufgebautes  Merlin- 
fabliau. Durch  die  Annahme  eines  solchen  ist  aber  gar  nichts  ge- 
wonnen. Die  an  der  Ypocras-Erzählung  vorgenommenen  wichtigsten 
Änderungen    sind,    wie    wir  sahen,    nicht  Postulate    der   Merlinsage, 


s*^)  So  ist  in  Boeve  de  Hauntone  von  einem  Zaubergürtel  die  Rede, 
welcher  einen  Mann,  der  bei  einer  damit  umgürteten  Frau  schlief,  hinderte, 
sich  ihr  zu  nähern  (vgl.  die  Ausgabe  Stimmings  p.  LXIII).  Stimming  (ibid. 
p.  CXC)  zitiert  noch  andere  Werke,  in  denen  ein  ähnliches  Motiv  vor- 
kommt. 
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sondern  höchst  wahrscheinlich  nur  Anpassungen  an  die  speziellen 
Bedürfnisse  des  Lancelot-Interpolators.  Das  Merlinfabliau  hätte  also, 
abgesehen  vom  Namen  des  Protagonisten  und  der  Lokalisation,  ver- 
mutlich ganz  ebenso  ausgesehen  wie  die  Ypocras-Erzählung.  Es 
wird  durch  nichts  postuliert.  Nichts  spricht  dafür,  daß  es  existiert 
hat.  Kin  Umstancl  dürfte  direkt  gegen  seine  Existenz  sprechen. 
Die  Anspielungen  auf  das  E.  M.  nämlich  erscheinen,  namentlich  in 
Frankreich,  selir  spät,  trotzdem  die  Version  L,  wie  wir  sahen,  schon 
ziemlich  alt  ist,  jedenfalls  ins  12.  Jahrhundert  zurückreicht;  und,  wo 
jene  Anspielungen  auf  Details  Bezug  nehmen,  passen  diese  nur  zu 
jüngeren  Versionen.  Daß  das  E.  M.  L.  nicht  besonders  bekannt 
wurde,  läßt  sich  begreifen;  denn  es  bildet  in  dem  Lancelotroman, 
der  wegen  seines  Umfangs  nicht  gar  häufig  kopiert  wurde,  eine  ver- 
schwiiulond  kurze  und  durchaus  nebensächliche  Episode.  Ein  selbst- 
ständiges E.  M.-Fabliau  dagegen  hätte  ungehinderte  Zirkulation 
gehabt,  und  man  sieht  nicht  ein,  weshalb  es  weniger  populär  hätte 
werden  sollen  als  die  dem  Aristoteles,  Hippokrates  und  Virgil  ge- 
widmeten Fabliaux.  Ich  glaube,  daß  wir,  wenn  das  E.  M.  je  selb- 
ständig gewesen  wäre,  Allusionen  aus  dem  12.  Jahrhundet,  zum 
mindesten  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  finden  müßten.^) 
Wenn  es  ein  selbständiges  E.  M.  gab,  so  war  es  gewiß  etwas  voll- 
ständiger als  die  Version  L,  die  allerdings,  wie  Philipot  sagt,  den 
Eindruck  eines  Resiinies  macht.  Es  hätte  gewiß  erzählt  werden 
müssen,  wie  Merlin  das  Mädchen  kennen  lernte;  namentlich  aber 
hätte  die  rnschädliohmaohung  Merlins,  die  in  einem  selbstständigen 
Fabliau  dio  Hauptsache  gewesen  wäre,  ausführlicher  geschildert 
werden  müssen.  Der  Lancolut-l:;terpolator  hat  natürlich  nicht  mehr 
seiuiT  Q  lolle  entnommen  re>p.  nicht  mehr  konstruiert,  als  er  für 
soiae  Zwecke  brauchte. 

loh  glaube  nun  gezeigt  zu  haben,  daß  sich  das  E.  M.  L.  gnt 
und  i:i!go.wu::gen  irklärt,  wenn  wir  annehmen,  daß  der  Lancelot- 
Intorpolatvn*  das^elbo  mit  Küoksicht  auf  seine  speziellen  Bedarfnisse 
konstruierte,  unter  Anlehnung  an  die  Er/ahlung  von  der  Vergiftung 
lios  Yi^ooras,  die  gerade  du-  bor,  N\as  er  brauchte.  Ein  selbststündiges 
K.  M.  wird  von  I.  !.ioht  jostuiiert;  einiges  scheint  direkt  gegen  seine 
Kxis:::..-  .ii  sprechen,  zum  min  iestea  es  wahrschvinlich  zu  machen. 
ol;.J,  'A -::■.::  es  ex:>::.r:;,  es  der  Yv-rooras-Erz-ihlunj  viel  näher  stand 
a'.s  "oni  K.  M.  L.  und  a  :i  vie::  N:-::io::  K.  M.  vielleicht  gar  keines 
Ar^-:':o::  c-h:Vo::  ..::i:::-.  Naoh  unserer  Ansieht  ist  das  E.  M.  L 
•  v."  :'•.  >:.Vs:  o:.:  t,-. ..'.vin,  i;e.::o  a' er  tin  solches*  das  allerdings 
-:    l\;  :-.\n  ':.;:\:lv:-:"     se!:  n    ^:. -;::::.::<    vjrLron    hatte,     als    Ver- 

M:.:;  l.'>:.'  •  ;::  V*  .:<:.:•  v.  :::.u  ::.:u  A":ri::z?  ua  vollständig  sein: 
1 ; ,•-  .*  . .  j  ; ■ ;  . ; " " .  r ■>■„:■.  .  \ ; -;  :: : c > :  .: ;. :•  .i :: : .: : z  '.: 2.!^r?uoh r,  s ondem  nnr 
o..'  V;r.  :<  v.  vi.- -.:--::  l^•^y::::^a:::!:::— ^'::  bcu-::z-.  Die  Listen  bei 
,1^;^.;    '.    •     ■     "    ^^  ■*■     ^  ^"^    '••^    err.:jb-z    vielleicht    nahezu   Voü- 
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bild.8^)  Damit  ist  nun  nicht  gesagt,  daß  die  von  der  Ypocras-Erzählung 
abweichenden  Züge  nicht  aus  der  Sage  stammen  können;  aber  man 
wird  zugeben  müssen,  daß  ein  Lancelotüberarbeiter  sie  ebensogut  der 
Sage  (resp.  auf  Sagen  zurückgehenden  Werken)  entnommen  haben 
kann  wie  ein  Fabliauxdichter.  Es  ist  wohl  sogar  sehr  selten,  daß 
ein  solcher  sich  um  Sagen  kümmerte.  Man  betrachte  nur  den  Vilain 
asnier^  um  eine  Vorstellung  davon  zu  bekommen,  wie  viel  ungefähr 
aus  der  Sage  in  das  E.  M.-Fabliau  aufgenommen  werden  mochte. 
Vom  Lancelot-Inlerpolator  dagegen  wissen  wir  bereits,  daß  er  Martin 
von  Rochesters  Brutus^  ein  Werk,  das  sehr  viele  Sagen  enthielt, 
kannte  und  benutzte.  Aber  er  scheint  noch  anderes  über  Merlin  ge- 
wußt zu  haben,  was  kaum  im  Brutus  stand.  So  sagt  er  in  der 
Einleitung  zur  Erzählung  von  der  Zeugung  Merlins:  por  ce  fu  il 
(Merlin)  tant  redotez  de  Bretons  et  tant  honorez  que  tuit  Vapeloient 
lo  Saint  prophete^  et  tote  la  menue  gent  lor  Deu.  Dieses  Urteil 
stimmt  gar  nicht  zu  demjenigen,  das  der  Interpolator  in  der  aus  dem 
Brutus  geschöpften  Erzählung  von  der  Zeugung  Merlins  abgibt.  Er 
reproduziert  hier  offenbar  nur  eine  Ansicht,  die  er  gehört  hat,  die 
aber  seiner  eigenen  zuwiderläuft.  Der  Lancelot-Interpolator  behauptete, 
daß  Merlins  Mutter  en  la  mar  che  d^Escoce  et  d'lrlande  wohnte. 
Escoce  ist  jedenfalls  das  piktische  Reich  im  Nordosten  Schottlands, 
Albania^  später  Scotia  genannt  (vgl,  in  dieser  Zeitschr.  XXVII, 
p.  100),  während  man  unter  Irlande  hier  wohl  die  von  Iren  (Schotten) 
besiedelte  Provinz  Valriada  im  Nordwesten  Schottlands  zu  verstehen 
hat.  Die  mar  che  (Grenzdistrikt)  der  beiden  Reiche  ist  gerade  das 
Gebiet,  wo  sieh  der  kaledonische  Wald  befunden  haben  muß  (vgl. 
Rhys,  Celtic  Britain  3.  ed.  p.  227).  Nach  Galfrids  Historia  und  ihren 
uns  erhaltenen  Bearbeitungen  ist  Merlins  Mutter  eine  Königstochter 
aus  Demetia  (Süd -Wales);  Robert,  der  auch  Martin  von  Rochester 
benutzt  hat,  sagt  gar  nichts  darüber.  Wenn  man  es  darum  nicht 
gerade  als  unmöglich  erklären  kann,  daß  Martin  den  Merlinus 
Caledonius  an  Stelle  von  Galfrids  Merlinus  Ambrosius  einführte,  so 
ist  es  doch  gewiß  viel  wahrscheinlicher,  daß  der  Lancelot-Interpolator 
den  ersteren  aus  den  Erzählungen  der  menue  gent  kennen  gelernt 
hat.  Nach  all  diesem  dürfte  es  uns  nicht  mehr  Wunder  nehmen, 
wenn  es  sich  herausstellen  sollte,  daß  der  Lancelot-Interpolator  auch 


8^)  Jeanroy  (in  seiner  Rezension  von  L.  A.  Paten s  Studks  in  Romania 
XXXIV  p.  120)  hat  im  allgemeinen  den  Ursprung  und  Charakter  des  E.  M. 
richtig  erfafst;  er  sagt:  La  creaHon,  au  reste  assez  moderne^  de  Ninienne  .  .  .  n'a 
Wen  de  mysfei^eux;  fy  vois  une  illustration  nouvdle  de  Vaxtome  eher  au  moyen  dge 
que  la  sagesse  du  plus  grand  clerc  ne  peut  Hen  conire  V ^engten*  d'une  femme;  cette 
creaium  marque  en  somme  Vintroduction  du  fabliau  ou  du  moins  de  Vesprit  satirique 
dans  le  roman  arthurUn,  Letztere  Bemerkung  trifft  nun  allerdings  nicht  das 
Richtige.  Ich  habe  oben  gezeigt,  dafs  gerade  die  Satire  und  überhaupt 
das  Fabliauartige  im  E.  M.  L.  ausgemerzt  wurde  und  ausgemerzt  werden 
mufste.  Meine  Ansicht  über  den  Ursprung  des  E.  M.  war  schon  längst  zu 
Papier  gebracht,  als  Jeanroy  obiges  schrieb. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXI.  14 
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in  sein  E.  M.  sagenhafte  Elemente  einführte.  Als  solche  können 
a  priori  in  Betracht  kommen:  1.  die  Eigennamen,  2.  das  enserrement' 
Motiv.  Wir  müssen  deshalb  hier  einen  Blick  auf  die  ältere  Merlin- 
sage werfen;  wir  haben  alle  diejenigen  Zeugnisse  in  Betracht  zu  ziehen, 
die  älter  als  das  E.  M.  L.  sind  resp.  ältere  Quellen  repräsentieren  können. 
Die  ältesten  datierbaren  Zeugnisse  über  Merlin  finden  sich  in 
lateinischen  Werken,  die  in  Großbritannien  geschrieben  wurden.  Man 
zitiert  noch  häufig  als  älteste  Quelle  die  Historia  Britonum  des 
Nennius,  trotzdem  man  weiß,  daß  Merlins  Name  darin  gar  nicht 
vorkommt.  Die  Tatsache,  daß  eine  gewisse  Anekdote  in  einer 
späteren  Version  an  eine  andere  Persönlichkeit  anknüpft  als  in  einer 
früheren,  genügt  doch  sonst  nicht,  um  zu  beweisen,  ja  nicht  einmal 
um  es  wahrscheinlich  zu  machen,  daß  die  beiden  Persönlichkeiten 
ursprünglich  identisch  waren.  Wenn  aber  die  spätere  Version  auf 
der  früheren  aufgebaut  ist,  so  ist  es  offenbar  wahrscheinlich,  daß  die 
in  der  frühern  genannte  Persönlichkeit  die  ursprüngliche  ist.  So 
ist  es  aber  in  unserm  Fall.  Nennius'  Erzählung  von  dem  Versuch 
Wortigerns,  auf  dem  Gebirge  Heren  (Snaudun  Anglice)  in  Guinea 
eine  Burg  zu  bauen,  wurde  von  Galfrid  von  Monmouih  in  seiner 
Historia  regum  Britanniae  bearbeitet.  In  dieser  Erzählung  spielt  ein 
prophetischer  Knabe  eine  wichtige  Rolle.  Er  heißt  bei  Nennius: 
Ambrosius  (id  est  Embries  Guletic),  bei  Galfrid:  Merlinus  qui 
et  Ambrosius  dicebatur^  oder  Ambrosius  Merlinusß^)  Zu  der 
aprioristischen  Unwahrscheinlichkeit  der  Priorität  der  späteren 
Version  kommt  noch  hinzu,  daß  Nennius  überhaupt  viel  zuverlässiger 
ist  als  Galfrid.  Wenn  dieser  wenigstens  gesagt  hätte:  Ambrosius  qui 
et  Merlinus  dicebatur!  Wie  sollte  Nennius  den  Hauptnamen  ignoriert 
haben?  Doch  man  sieht,  daß  Galfrid  bestrebt  war,  den  neuen 
Namen  Merlinus  seinen  Lesern  aufzuzwingen.  Merlin  erscheint  also 
zum  ersten  Mal  sicher  in  der  im  Jahr  1138  vollendeten  Historia 
des  Galfrid,  und  zwar  zunächst  in  einer  Rolle,  die  er  von  einem 
prophetischen  Kind,  genannt  Ambrosius,  usurpiert  hat.  Galfrid  hat 
aber  an  seiner  Quelle  noch  andere  interessante  Änderungen  vor- 
genommen. Nennius  gibt  als  Geburtsort  des  Ambrosius  ein  campus 
Elleti  in  regione  quae  vocatur  Gleguissing  (zwischen  Teivi  und 
Usk)  an,  Galfrid  dagegen  als  Geburtsort  Merlins  urbem  quae  postea 
Kaermerdin  vocata  fuit;  gemeint  ist  die  Stadt  Carmarthen  in  Süd- 
Wales,    die  aber  früher  Moridunum  hieß.^i)      Dies    zeigt    uns    zu- 

^)  Einer  derjenigen,  die  ohne  die  geringste  Ursache  Merlin  mit 
Ambrosius  identifizieren,  also  Galfrid  für  ursprünglicher  als  Nennius  halten, 
ist  Rhys  (Lectures  on  (he  origin  p.  151  ff.).  Auf  dieser  verkehrten  Ansicht 
beruht  hauptsächlich  die  Annahme,  dafs  Merlin  dem  griechischen  Zeus  ent- 
spreche, übrigens  hat  auch  Ambrosius  für  jeden,  dessen  Augen  nicht  vom 
mythischen  Nebel  verhüllt  sind,  keine  Ähnlichkeit  mit  Zeus. 

®i)  Rhys  (1.  c.  p.  160  f.)  leitet  allerdings  den  Namen  Myrdin  von 
*Moridunjo8  ab.  Letzteres  wäre  ein  Derivat  von  Moridunum^  doch  nicht  von 
dem  kymrischen  Stadtnamen,  sondern  von  einem  Ausdruck  für  die  mythische 
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nächst,  daß  der  Merlinus,  den  Galfrid  kaonte,  in  der  brittisclien 
(kymrischen)  Sprache  Merdin  (MyrddinJ  hieß,  und  läßt  uns  ver- 
muten, daß  die  Form  Merlinus  eine  Erfindung  Galfrids  ist  (der 
Laut  d  konnte  eben  im  Lateinischen  nicht  wiedergegeben  werden).  92) 
Aber  es  folgt  offenbar  nicht  aus  jener  Stelle,  daß  Myrddin  in  Stld- 
Wales  bekannt  war.  Galfrid  mag  die  falsche  Etymologie  ebenso 
gut  selbst  gemacht  wie  schon  vorgefunden  haben.  Und  er  mochte 
wohl  einen  bestimmten  Zweck  im  Auge  gehabt  haben.     In  der  Historia 


Insel  der  Toten  und  Unsterblichen,  Merlinus  Ambrosius  hiefse  the  Div'me  or 
Immorial  one.  af  ike  Stronghold  of  the  8ea;  SO  würde  SChon  der  Name  Myrddin 
das  E.  M.  als  mythische  Erzählung  erweisen.  Rhys'  Mythologie  beruht 
eben  hauptsächlich  auf  der  Etymologie  der  Eigennamen,  die  natürlich 
grofsenteils  bildliche  Ausdrücke  sind. 

ö^J  Etwas  eigentümlich  bleibt  die  Ersetzung  von  (f  durch  l  dennoch; 
d  wäre  gewifs  näher  gelegen  als  /.  G.  Paris  (Romania  XII  375)  sagt  wohl: 
Pourquoi  appellet-il  (Galfrid)  le  barde-propkete  du  Vfi  siede  Merlin f  Ce  nom  est 
de  Vinvention  de  Gaufrei  de  Monmouth  qui  sans  doute  a  recule  devant  le  Merdinus 
qu'il  aurait  obtenu  en  IcUinisant  le  nom  gallois.  Doch  ist  dies  keine  Erklärung. 
Warum  sollte  Galfrid  reculer  vor  Merdinus?  Vielleicht  fand  er  doch  neben 
Myrdiu  auch  schon  die  Aussprache  Myrlin  vor.  Vielleicht  handelt  es  sich 
doch  um  einen  phonetischen  Übergang.  Man  vergleiche  z.  B.  westgriechisch 
'0Xu(jc£6c,  'OXuTTeuc  (lat.  ülixes)  neben  jonischem  'OSuocey?,  wo  auch  ein  un- 
regelmäfsiger  Übergang  von  8  (wahrscheinlich  spirantisch  gesprochen)  >  X 
vorzuliegen  scheint  (vgl.  z.  B.  Kretschmer,  Einleitung  in  die  Geschichte  der 
griechischen  Sprache  1896  p.  280  ff.),  aber  auch  di6  französischen  Eigennamen 
LaJice  (<i  Laodiciq),  Valois  (<:  Vadisus),  Giles  (<Z  Aegidius)  (vgl.  G.  Paris,  Alexis 
p.  179-80);  diese  Eigennamen  müssen  zu  den  halbgelehrten  Wörtern  ge- 
rechnet werden,  wie  auch  mire,  grammaire  etc.,  in  denen  sich  die  Liquida 
ebenfalls  aus  der  Spirans  d  entwickelt  hat  (vgl.  Meyer-Lübke,  Grammaire  des 
lanjues  rom.  I  482).  Sanesi  (Ausgabe  von  Pieris  Storia  di  Merlino  p.  XI  ff.) 
entdeckte  den  Namen  Merlino  in  einer  Urkunde  aus  Pistoja  vom  Jahre 
1128  (also  vor  Galfrids  Historia).  Sobald  ich  die  betr.  Stelle  las,  hielt 
ich  die  Entdeckung  für  wertlos.  Wie  ich  dann  weiter  las,  sah  ich,  dafs 
schon  Rajna,  zwar  ohne  Erfolg,  den  Entdecker  auf  die  Zweifelhaftigkeit 
seiner  Entdeckung  aufmerksam  gemacht  hatte:  Merlino  könne  ein  Dimi- 
nutiv  des  Namens  Merlo  sein.  Sanesi  aber  erwidert,  dafs  er  in  den 
zahlreichen  Urkunden  von  Pistoja,  die  er  gelesen,  den  Namen  Merlo  nie 
gefunden  habe.  Er  ist  so  gewissenhaft,  dafs  er  das  ganze  Archiv  von 
Pistoja  durchstöbern  möchte,  in  der  Hoffnung,  konstatieren  zu  können,  dafs 
der  Name  Merlo  darin  nicht  vorkommt.  Es  wäre  verlorene  Liebesmühe. 
Ob  der  Personenname  Merlo  in  Pistoja  oder  überhaupt  existierte,  ist  gleich- 
gültig. Es  genügt  die  Tatsache,  dafs  das  Appellativ  merlo  (Amsel),  natür- 
lich mit  seinem  Diminutiv  merlino  in  ganz  Italien  existierte  und  noch  existiert. 
Vogelnamen  werden  ja  so  häufig  als  Personennamen  gebraucht,  und  gerade 
mit  Diminutiv-  oder  Augmentativsuffixen.  Vgl.  Gcognini,  Passerone  etc.  etc. 
In  einer  bretonischen  Urkunde  von  1101  findet  man:  Paganus  qui  cognominatur 
Merula^  in  einer  Urkunde  von  1105  Berveus  Merula  (De  Courson,  Cartulaire  de 
Redon  p.  320,  322).  Auch  der  in  Frankreich  so  häufige  Familienname  Merlin 
kommt  gewifs  eher  vom  Appellativ  als  von  Myrdin;  denn  weshalb  sollte 
sonst  der  Name  des  Teufelssohns  Merlin  so  viel  häufiger  Familenname  ge- 
worden sein  als  die  Namen  der  berühmten  arthurischen  Helden  ?  Zum  min- 
desten kann  die  Möglichkeit,  dafs  der  Name  Merlino  aus  dem  Appellativ 
hervorgegangen  ist,  nicht  bestritten  werden.  Sanesi  hat  eine  hohe  Meinung 
von  seiner  Entdeckung.    Sie  gehört  in  den  Papierkorb. 
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regam  Britanniae  ist  er  nämlich  bestfindig  bestrebt,  nordbrittiscbe 
Namen  mit  südwälschen  zu  identifizieren  und  damit  auch  nord- 
brittiscbe Sagen  in  Süd- Wales  zu  lokalisieren.  ^3)  Ja,  er  bat  wohl 
den  größten  Teil  seiner  Arthursage  aus  dem  Norden  nach  S&d-Wales, 
in  seine  engere  Heimat,  verpflanzt,  soweit  dies  nicht  schon  andere 
vor  ihm  getan  hatten.  Kein  Historiker  verdient  so  wenig  Vertraaeo 
wie  Galfrid.  Er  hatte  nicht  den  geringsten  Respekt  vor  dem  Ge- 
schichtlichen. £r  war  bewußt  ein  GeschichtsfiOscher.  Seine  Ge- 
schichte diente  ganz  anderen  Zwecken  als  der  Wahrheit.  Nor  ist 
man  auch  schon  zu  weit  gegangen,  wenn  man  alles,  was  er  über 
üther  Pendragons  und  Arthurs  Regierung  berichtet,  als  reine  Er- 
findung erklärte.  Er  besaß  sicher  auch  für  diese  Sagen  Quellen,  bat 
aber  allerdings  dieselben  mit  Hilfe  seiner  Phantasie  vielfach  be- 
deutend umgestaltet  und  erweitert.  Namentlich  verstand  er  es 
prächtig,  aus  Flöhen  Elefanten  zu  machen.  Es  kommt  nicht  sehr 
darauf  an,  was  er  mit  dem  über  Britannici  sermonis,  quem  GuaL- 
terua  Oxenofordensis  archidiaconus  ex  Britarmia  adveaü  meinte; 
denn  dies  war  vielleicht  nur  eine  seiner  Quellen;  er  bezeichnet  diese 
nicht  näher  und  nannte  die  anderen  gar  nicht,  vielleicht  weil  sich 
ein  Historiker  ihrer  zu  schämen  hatte.  Ich  halte  daftbr,  daß  die 
Hauptquelle  Galfrids  für  jene  Periode  nordbrittischen  Ursprungs 
war.^)  Was  mag  er  wohl  von  Myrddin  gewußt  haben,  als  er  die 
Historia  schrieb  und  ihn  mit  dem  südwälschen  Ambrosius  des 
Nennius  identifizierte?  Er  läßt  es  uns  erraten,  wenn  er  gleich  nach 
dem  Bericht  jener  Anekdote,  am  Anfang  des  7.  Buches  der  Historia, 


^3)  Übrigens  taten  dies  wohl  auch  andere  Südwälsche. 

ö*)  Lot  wird  sich  darüber  wundern  und  vielleicht  sogar  behaupten, 
ich  hätte  eine  Frontschwenkung  gemacht.  Denn  er  sagte  (Bomonia  XäYU 
p.  46  n.  3) :  D'oü  Gaufrei  ä  qui,  selon  31.  Br.,  les  lais  doivent  ttne  grande  pari  d» 
leur  arthurisatioriy  a-t-il  tire  les  noms  de  ses  heros?  Selon  Af,  Br,^  si  je  n»  wu 
trompe,  il  les  a  pris  aux  Franqais.  Donc^  chez  ceux-ci,  des  tradiHon*  arikmiaiM» 
preextsterent  avx  lais  (sous  une  forme  ä  detertmner)  ou  coexistaierU  eufec  eux  (dies 
mag  vielleicht  richtig  sein,  folgt  aber  nicht  aus  den  Prämissen:  die  firaniG- 
sischen  Quellen  Galfrids  konnten  doch  Lais  sein).  On  ne  voit  done  mJUmat 
la  necessüe  que  les  romans  soient  un  chapelet  de  lais,  bien  au  conirctire.  Lot  sagte 
nämlich  vorher:  II  faut  pour  maintenir  la  iheorie  quHls  ne  soient  qu'im  Aapdd 
de  lais.  In  bezug  auf  die  letztere  Behauptung,  die  übrigens  von  Lot  durch 
keine  Argumente  gestützt  wird,  verweise  ich  auf  meine  Arbeit  in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  XX,  p.  81.  In  einer  anderen  Abhandlung,  von  der  bereits 
ein  grofser  Teil  geschrieben  ist,  werde  ich  ausführlich  an  Beispielen  dartui:, 
wie  die  Arthurromane  entstanden.  Hier  möchte  ich  nur  bemerken,  dab 
ich  in  meinem  früheren  Aufsatz  nichts  gesagt  habe,  was  Lot  auf  jene  Ver- 
mutung hätte  führen  könneu.  Ich  habe  nicht  mehr  und  nicht  weniger  ge- 
sagt, als  dafs  die  echten  lais  hretons  bretonischen  Ursprungs  sind.  Dadurch, 
dafs  ich  diese  der  Historia  rcgum  Britanniae  gegenüberstellte,  habe  ich  im 
Gegenteil  angedeutet,  dafs  ich  die  Hauptquelle  der  letzteren  nicht  für 
bretonisch  resp.  französisch  halte.  Gewifs  glaube  ich,  dafs  Oalfrid  einiges 
(wie  viel,  ist  schwer  zu  ermitteln)  der  bretonischen  (französischen)  Tradition 
entnommen  habe,  so  namentlich  die  insvla  Avallonif.  Doch  dies  war  wohl 
seine   unwichtigste  Quelle.    Viel   stärker  war  der  Einflufs  nordbrittischer 
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sagt:  Nondum  ad  hunc  locum  Mstoriae  perveneram^  cum  de 
Merlino  divulgato  rumore  compellebant  me  undique  contem- 
poranei  mei  ipsius  propheiiaa  edere;  maaime  autem  Alexander 
Linconiensis  episcopus  .  .  .,  und  gleich  darauf:  Cogit  me,  Alexander 
Linconiensis  praesul,  nobilitaiis  iuae  dilectio  Prophetiaa  Merlini 
de  Britannico  in  Latinum  transferre,  antequam  hisioriam  pera- 
rassem,  quam  de  gestis  regum  Briiannorum  inceperam:  pro- 
posueram  enim  illam  prius  perßcere  et  istud  opus  subsequenter 
explicare:  ne  dum  uterque  labor  ingrueret,  sensus  meus  ad  singula 
minus  sufficeret  Dann  folgen  die  Prophetiae^  die  an  die  Burgbau- 
Anekdote  angeknüpft  werden.  Wir  dürfen  wohl  schließen,  daß  schon, 
bevor  Galfrid  die  Historia  schrieb,  Prophezeiungen  Myrddins  unter 
den  Leuten  zirkulierten,  und  zwar  wahrscheinlich  auch  in  Süd- Wales, 
Doch  niemand  wird  glauben,  daß  uns  Galfrid  gerade  diese  Prophe- 
zeiungen überliefert.  Dieselben,  wenn  sie  populär  waren,  hatten 
jedenfalls  sämtlich  ein  aktuelles  Interesse  und  bezogen  sich  darum 
nur  auf  die  Zukunft.  Galfrid  aber  gibt  uns  zunächst  Prophezeiungen, 
die  sich  auf  die  Vergangenheit  beziehen,  und  läßt  sie  genau  mit  den 
in  seiner  Historia  berichteten  Ereignissen  (so  weit  diese  geht)  über- 
einstimmen, um  damit  auch  den  auf  die  Zukunft  bezüglichen,  die 
jedenfalls  nach  den  Wünschen  seiner  Gönner  verfaßt  oder  zu- 
geschnitten wurden,  den  Schein  der  Wahrheit  zu  verleihen.  Wir 
können  wahrscheinlich  diese  JPropheiiae  Merlini  zumeist  als  Galfrids 
Erfindung  bezeichnen.  Galfrid  ließ  aber  Merlin  nicht  nur  unter 
Wortigern  eine  KoUe  spielen;  Merlinus  Ambrosius  war  ja  damals 
noch  ein  Knabe;  er  konnte  sich  also  auch  noch  in  der  Folgezeit 
nützlich  machen.  So  erscheint  denn  Merlin  zunächst  wieder  als 
Berater    des    auch    von    Nennius    erwähnten    Königs    Ambrosius,  ^^^ 


Quellen,  und  derjenige  seiner  kühnen  Phantasie.  Ich  verweise  nun  noch 
auf  einen  kurzen  Artikel  von  H.  Ward  in  Anglia  1901  p.  381—85,  woraus 
hervorgeht,  dafs  Archdeacon  Walter  das  Buch,  das  die  Geschichte  der  alten 
brittischen  Könige  enthalten  haben  soll,  übrigens  fingiert  sein  mag,  dem 
Galfried  ans  der  Bretagne  brachte.  Ward  stellt  sich  dann  die  Sache  so 
vor:  Archdeacon  Walter  of  Oxford  brotighi  home  from  Brittany  an  Old-Welsh  Ms,, 
containing  many  British  genealogies  and  several  htstorical  glosses.  He  had  not  leisure 
(perhaps  not  skill  enough)  to  translate  these  into  Latin,  and  arrange  them.  —  ffe 
naturally  tamed  to  South  Wales,  where  Robert  of  Gloucester  was  Prince  of  Glamorgan 
and  Urhan  was  Bp,  of  Llandaf  etc.  Ich  halte  es  für  sicher,  dafs  das  Buch 
aus  der  Bretagne,  wenn  es  nicht  eine  blofse  Fiktion  war,  nicht  in  bretonischer 
Sprache  verfafst  war,  sondern  direkt  oder  indirekt,  aus  Grofsbritannien 
stammte.  Mit  Galfrids  Angabe  läfst  sich  darum  nicht  viel  machen.  Man 
mufs  auf  andere  Weise  den  Ursprung  seiner  Quellen  zu  erforschen  suchen. 
Nordbrittisch  waren  übrigens  auch  die  Hauptquellen  des  Nennius  für  die 
bei  Galfrid  so  ausführlich  geschilderte  Periode. 

^^)  Ich  halte  es  mit  Nash  (vgl.  die  Ausgabe  des  englischen  Merlin), 
mit  Ward  {Catalogue  ofromances  1  207)  und  mit  Rhys  (l.  c.)  für  wahrscheinlich, 
dafs  dieser  Ambrosius  kein  anderer  war  als  der  prophetische  Knabe  Am- 
brosius (denn  Embries  Guletic  heilst  lateinisch  Ambrosius  Aurelius  oder  Am* 
hrosius  imperator). 
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Wortigerns  Nachfolger.  Dieses  Mal  aber  glänzt  er  nicht  durch  seine 
prophetische  Gabe,  sondern  durch  seine  Zauberkunst:  er  bringt  die 
Chorea  giganium  aus  Irland  nach  Salisbury.  Wahrsagekunst  ist  ja 
auch  eine  Art  Zauberkunst.  Dem  von  Nennius  nicht  erwähnten  König 
Uter  Pendragon,  dem  Bruder  und  Nachfolger  des  Aurelius,  macht  sich 
Merlin  noch  mehr  nützlich,  und  zwar  wieder  als  Zauberer:  Er  fuhrt 
Uter  ins  Schlafgemach  seiner  Geliebten  Igerna,  der  Gattin  des  Her- 
zogs von  Cornwall.  Von  nun  an  verschwindet  er  vom  Schauplatz; 
d.  h.  es  wird  einfach  nicht  mehr  von  ihm  gesprochen.  Was  haben 
wir  von  diesen  beiden  Episoden  zu  halten?  Gewiß  mochte  es  eine 
Sage  geben,  die  den  Ursprung  des  Monuments  von  Stonehenge 
erklärte;  gewiß  auch  eine  Sage  von  der  unehelichen  Zeugung 
Arthurs.  Aber  Galfrids  Zeugnis  beweist  uns  ganz  und  gar  nicht, 
daß  Myrddin  in  diesen  Sagen  eine  Rolle  spielte.  9^)  Wir  können 
der  Historia  nur  so  viel  als  ziemlich  sicher  entnehmen,  daß  ums 
Jahr  1135  oft  von  den  Prophezeiungen  eines  Myrddin  die  Rede 
war.  Galfrid  war  es  offenbar,  der  den  Propheten  Myrddin  mit  dem 
von  Nennius  erwähnten  Propheten  Ambrosius  verschmolz.  Der  letztere 
lebte  nach  Nennius  unter  König  Wortigern  (5.  Jahrh.)  und  wahr- 
scheinlich auch  noch  unter  seinen  Nachfolgern  ;97)  so  wurde  natür- 
lich auch  der  Prophet  Myrddin  zu  einem  Zeitgenossen  dieser  Könige 
gemacht,  wann  immer  er  nach  der  Geschichte  oder  älteren  Sage 
gelebt  haben  mochte.  Die  Historia  gibt  uns  ebenso  wenig  Auskunft 
über  die  Gegend,  wie  tiber  die  Zeit,  in  welcher  der  vor  ihr  schon 
bekannte  Prophet  Myrddin  gelebt  hat.  Galfrid  hat  ihn,  indem  er 
ihn  mit  Ambrosius  identifizierte,  als  Südwälschen  dargestellt.  Indem 
er  Carmarthen  von  Myrddin  ableitete,  hat  er  dasselbe  getan. 
Immerhin  kann  man  hier  voraussetzen,  daß  Galfrid  diese  Etymologie 
schon  vorfand.  Doch  was  hatte  er  für  einen  Grund,  von  Nennius 
darin  abzuweichen,  daß  er  die  Mutter  des  Ambrosius  Merlinus  n 
einer  Tochter  des  Königs  von  Demetia  (Süd -Wales)  machte,  daß  er 
die  Schenkung  des  in  Nord -Wales  gelegenen  Snowdon  an  Ambrosius 
(Merlinus)  überging,  um  Merlin  nachher  von  den  Boten  des  Königs 
Ambrosius  in  natione  Gemsseorum  ad  fontem  Galahes^  quem 
sotitus  fuerat  frequentare,  d.  h.  also  in  dem  an  Süd -Wales  an- 
grenzenden Wessex,  auffinden  zu  lassen?     Es  war  ihm  jedenfalls  sehr 


•^)  In  der  zweiten  Ausgabe  der  Historia,  d.  h.  deijenigen  welche 
Alfred  von  Beverley  benutzte,  scheint  Merlin  noch  nicht  mit  der  Stonehenge- 
Legende  verknüpft'  gewesen  zu  sein  (vgl.  Ward,  Catalogut  I  212).  Die  Tln- 
taguclepisode  dürfte,  wie  sehen  andere  bemerkt  haben,  der  AmplütiTon- 
geschichte  nachgebildet  worden  oder  noch  eher  mit  ihr  uirerwandt  sein. 
Uther  Pendragon  war  jedenfalls  ursprüDglich  ein  Gott  wie  Zeus  fs  aucb 
meinen  Xain  de  Go^^.r.a  p.  r»0— 40  in  der  Festschrift  für  H.  Morf  und*  Rh« 
in  Jl'ihbcri  Lectures  l<"^«i).  Erst  nachdem  Uther  ganz  yermenschliclit  worden 
war.  brauchte  er  einen  zar.berkundigen  Vermittler:  ursprünglich  aber  war 
Merlins  Rolle  unzulässig. 

^^  Xennius  identifiziert  ihn  ja  nicht  mit  König  Ambrosius. 
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daran  gelegeo,  die  südwälsche  Herkunft  Myrddins  zu  betonen.  Hätte 
er  dies  nötig  gehabt,  wenn  man  in  seiner  Umgebung  schon  daran  glaubte? 
Wir  dürfen  somit  als  wahrscheinlich  annehmen,  daß,  wenn  man  m 
Süd -Wales  überhaupt  schon  etwas  von  dem  Propheten  Myrddift 
wußte,  man  ihn  vor  Galfrids  Historia  nicht  für  einen  Süd-Wälscheu 
hielt.  Da  Galfrid  den  Propheten  Myrddin  zu  einem  Südwälschen, 
zu  seinem  Landsmann,  machte,  mußte  er  ihn  auch  mit  dem  nötigen 
Glorienschein  umgeben.  Er  stellte  ihn  darum  wohl  nicht  mehr  bloß 
als  Propheten  des  unsympathischen  Wortigern,  sondern  auch  als 
Freund  der  patriotischen  Heldenkönige  Ambrosius  und  Uter  Pendragon 
dar  und  ließ  ihn  namentlich  bei  der  Zeugung  Arthurs  mitwirken,, 
wodurch  seine  Rolle  mit  einem  gewissen  £clat  endigte.  Um  Merlins 
Zauberkunst  zu  rechtfertigen  und  insbesondere  auch  um  seinen  Pro- 
phetiae  Glaubwürdigkeit  zu  verschaffen,  ließ  Galfrid  seinen  Ambrosius 
(Merlinus),  wieder  im  Gegensatz  zu  Nennius,  von  einem  Incubus  ab- 
stammen, indem  er  einfach  stillschweigend  das  Nennius'sche  sinepatre  als 
identisch  mit  sine  patre  humano  auffassen  ließ  (über  Kinder  ohne  Vater 
vgl.  Laistner,  Rätsel  der  Sphinx  H  373  ff.  und  das  miracle  , , ,  de  cele 
damoisele  qui  senfzj  pere  enfanta  pucele  bei  Foerster,  gr,  JErec  p.  XIU). 
Ist  die  Ausbeute,  die  wir  aus  der  Historia  regum  Britannice  für 
den  Ursprung  der  Merlinsage  gewinnen,  nur  sehr  gering,  so  entschädigt 
uns  dafür  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  anderes  Werk,  das  auch 
dem  Galfrid  von  Monmouth  zugeschrieben  wird,  die  in  Hexametern 
abgefaßte  Vita  Merlinu  Über  dieselbe  handelt  nun  auch  Lot  in 
Annales  de  Bretagne  1900.  So  viel  scheint  mir  ganz  sicher  zu 
sein,  daß  der  Verfasser  der  Vita  Merlini  die  Historia  regum  Britannioi 
kannte,  der  Verfasser  der  letztern  nicht  nur  mit  der  Vita  Merlini, 
sondern  auch  mit  den  ihr  zugrunde  liegenden  Sagen  gar  nicht  ver- 
traut war.  Wenn  Galfrid  der  Verfasser  der  V.  M.  war,  so  hat  er 
den  Stoff  zu  diesem  Werke  erst  nach  der  Abfassung  der  Historia 
kennen  gelernt.  Die  Vita  Merlini  nimmt  nicht  nur  iu  den  Schluß- 
versen direkt  auf  die  Historia  Bezug,  sondern  sie  hat  sich  ihr  auch 
etwas  angepaßt.  Myrddin  .ev%chemi  auch  wieder  als  J/^rZmw«;  er  ist 
zwar,  wovon  die  Historia  nichts  weiß,  ein  König;  aber  das  Land,  über 
das  er  herrscht,  Demetia  (v.  20)  (=  Süd- Wales),  ist  schon  aus  der 
Historia  bekannt  als  sein  Vaterland.  Auch  seine  Prophezeiungen 
in  der  Vita  scheinen  mit  denjenigen  in  der  Historia  etwas  überein- 
zustimmen,9S)  und  so  muß  denn  Merlinus  in  Bezug  auf  dieselben 
sagen:  Haec  Vortigerno  cecini  prolixius  olim^  Exponendo  duum 
sibi  mistica  bella  draconum  In  ripa  stagni  quando  consedimus 
liausti  (681 — 83).  Man  bekommt  den  Eindruck,  daß  er  dies  sagen 
muß,  weil  der  Leser  sonst  meinen  könnte,  es  handle  sich  um  einen 
ganz  andern  Merlin.99)     Der  Verfasser  muß  selbst  das  Gefühl  gehabt 

^s)  Besonders  in  der  Bezugnahme  auf  CadwdUadrw, 
^^)  Aber  diese  Meinung  ist  dann  trotz  dieser  Vorsichtsmafsregel  auf- 
gekommen. 
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haben,  daß  dies  sehr  leicht  möglich  wäre.  Tatsächlich  führt  uns  die 
Yita  in  ein  ganz  anderes  Milieu  ein  als  die  Historia.  Wie  sie  zeitlich 
auf  diese  folgt,  so  sollte  sie  wohl  auch  inhahlich,  soweit  Merlin  in 
Betracht  kommt,  die  Fortsetzung  dazu  bilden.  Aber  es  fehlt  jeder 
Anschluß.  Man  weiß  nicht,  wie  Merlin  König  wurde;  man  begreift 
noch  weniger,  wie  er  auf  einmal  in  Schottland  ist.  Man  versteht 
nichts  von  der  Zeit :  Merlinus  hat  Wortigern,  Ambrosius,  Uter,  Arthur, 
Constantinus  überlebt;  und  nun  ist  des  letztern  Nachfolger,  Aurelius 
Conan,  König  von  Großbritannien. loo)  Wir  erfahren  aber  nicht, 
warum  Merlin,  wenn  er  so  lang  lebte,  nach  der  Historia  unter  Arthur 
und  Constantin  gar  keine  Kolle  gespielt  hat.  Auch  von  dem  Familien- 
krieg unter  Aurelius  Conan  und  von  den  damaligen  Kriegen  zwischen 
Britten  und  Sachsen  ist  gar  nicht  die  Kede.  Alles  dies  liegt  so  ferne. 
Man  bekommt  hier  durchaus  den  Eindruck,  daß  die  Sehergabe  Merlins 
ursprünglich  nur  durch  den  Wahnsinn  bewirkt  wurde,  den  der 
Schmerz  über  die  Folgen  einer  Schlacht  erzeugte,  daß  sie  also  von 
Merlin  erst  in  seinem  Alter  erlangt  wurde.  Allerdings  wagte  der 
Verfasser  resp.  Überarbeiter  dies  nicht  offen  auszusprechen.  Jeden- 
falls ist  von  der  teuflischen  Abstammung  Merlins,  durch  die  in  der 
Historia  seine  Sehergabe  erklärt  wird,  in  der  Vita  gar  nicht  die 
Eede.  Ward  (Romania  XXII  p.  510)  hat  auch  mit  Recht  darauf 
hingewiesen,  daß  es  schwer  verständlich  ist,  wie  die  Schwester  des 
steinalten  Merlin  in  der  Vita  noch  jung  genug  ist,  um  ihrem  Gatten 
und  ihrem  Liebhaber  zu  gefallen.  Diese  Schwester,  welche  in  der 
Vita  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  fehlt  in  der  Historia;  ja,  nach  den 
donn6es  der  Historia  ist  sie  geradezu  unmöglich.  Oder  soll  der  Teufel 
Merlins  Mutter  nachher  nochmals  beschlafen  haben?  Alles  dies  scheint 
mir  zu  zeigen,  daß  alles,  was  sich  in  der  Vita  auf  die  Historia  bezieht, 
nur  Pflaster  ist,  das  erst  entfernt  werden  muß,  wenn  man  der  Sage  auf 
den  Grund  gehen  will^^^)  Der  Myrddin  in  der  altern  Quelle  der  Vita 
ist  nicht  der  Ambrosius  Merlinus  der  Historia;  er  kann  aber  ganz 
wohl  der  Myrddin  sein,  den  Galfrid,  wie  er  die  Historia  verfaßte,  als 
Propheten  kannte.  Haben  wir  nun  in  der  .Vita,  wenn  wir  den  Einfluß 
der  Historia  abrechnen,  den  echten  Myrddin  der  alten  Sage  oder  Ge- 
schichte? 


10°)  Diese  ganze  Übersicht  über  diejenige  Periode  der  brittischen  Ge- 
schichte, die  Merlinus  mit  erlebt  haben  soll  (v.  982  ff.)?  stammt  aus  der 
Historia. 

10^)  Ich  kann  mich  noch  immer  nicht  der  Ansicht  anschliefsen,  dafs 
Galfrid  auch  der  Verfasser  der  Vita  sei.  Ich  traue  Galfrid  doch  mehr 
Kompositionstalent  zu.  Der  Verf.  der  Vita  hatte  zwar  Sinn  fürs  Poetische 
(entschieden  viel  mehr  als  der  Verf.  der  Historia);  aber  er  war  nicht 
Meister  über  den  Stoff;  er  war  viel  zu  ängstlich;  darum  sind  auch  seine 
Flickereien  so  plump.  Wenn  Galfrid  den  Merlinus  der  Vita  zu  einem  Süd- 
Wälschen  hätte  machen  wollen,  er  wäre  ganz  anders  ins  Zeug  gegangen: 
er  hätte  rücksichtlos  den  kaledonischen  Wald  durch  einen  süd-wälsdie  n, 
die  nordbrittischen  Fürsten  durch  südwälsche  ersetzt;   er  hätte  die  Hand- 
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Wir  müssen  diese  Frage  negativ  beantworten.  Ward  {Rom.  XXII) 
hat  2  Fragmente  publiziert,  die  mit  einer  Feto  S,  Kentigemi  in 
Verbindung  standen  und  von  einem  gewissen  Propheten,  Namens 
Lailoken,  handeln,  und  Lot  (1.  c.  p.  337 ff.)  hat  bewiesen,  daß  die- 
selben in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  wenigstens  älter  sein  müssen 
als  die  Vita  Merlini,  und  dass  der  Verfasser  der  letzteren  auf  Merlin 
übertragen  hat,  was  von  Lailoken  erzählt  wurde.  Wir  haben  also 
auch  alles  dies  —  und  es  ist  sehr  viel  —  in  Abzug  zu  bringen. 

Merlin  verfällt  in  Wahnsinn,  indem  er  Zeuge  eines  schrecklichen 
Blutbades  wird.  Es  handelt  sich  um  eine  Schlacht,  in  welcher 
PereduruSy  dux  Venedotorum  ^  unterstützt  von  Merlinus,  rex  De- 
metarum  und  Rodarcus^  rex  Cambrorum  gegen  Guennolous^  rex 
Scotiae,  kämpften.  Auch  Lailoken  wurde  wahnsinnig  beim  Anblick 
eines  Blutbades  in  campo  qui  est  inter  Lidel  et  Carwanolow, 
Lot  hat  gezeigt,  daß  der  Wahnsinn  im  letzteren  Fall  viel  besser 
motiviert  wird  als  im  ersteren:  Lailoken  war  schuld  an  all  dem 
Unglück,  und  eine  Stimme  vom  Himmel  verfluchte  ihn.  Merlin  durfte 
eben  von  einem  Autor,  der  sich  an  die  Historia  regum  Britanniae 
anschließen  wollte,  nicht  als  disseminator  discordiae  geschildert 
werden.  Da  auch  Lailoken  nach  der  Vita  S.  Kentigerni  am  Hofe 
des  Königs  Rliydderch  (Rodarchus)  (über  diesen  vgl.  diese  Zeitschr, 
XXVn  110  ff.)  lebte,  so  sehen  wir,  daß  auch  die  Zeit,  in  welcher 
die  Vita  Merlini  einsetzt,  mit  derjenigen,  in  welcher  Lailoken  gelebt 
haben  soll,  identisch  ist.  Es  ist  somit  sehr  wahrscheinlich,  daß  die 
Schlacht  zwischen  den  Ortschaften  Lidel  und  Carwanolow  mit  der 
Schlacht  zwischen  den  Fürsten  Peredur  und  Guennolous  identisch  ist. 
Die  letztere  fand  nach  anderen  Zeugnissen  (vgl.  Ward,  1.  c.  p.  508, 
Lot,  1.  c.  52 3  ff.)  bei  Arderydd  im  Jahre  573  statt.  Zwischen  den 
Flüssen  Liddel  und  Carwhinelow  in  Cumberland  (unweit  Carlisle)  liegt 
die  Ortschaft  Arthuret^  und  ich  glaube  darum,  daß  Skene  voll- 
ständig Recht  hat,  wenn  er  Arderydd  mit  Arthuret  identifiziert.  102) 
Es  ist  natürlich  möglich,  daß  in  der  urspr.  Version  der  Erzählung 
von  Lailoken  auch  die  Namen  Peredurus  und  Guennolous  vorkommen, 
und  daß  auch  dort  wie  in  der  Vita  Merlini  die  Niederlage  des 
Guennolous    (ein  historisches  Faktum)    erwähnt   wurde.     Doch    mag 


lung  in  die  Zeit  Uthers  oder  Arthurs  verlegt;  er  hätte  alle  die  oben  er- 
wähnten Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  geräumt.  Soll  sich  Galfrid  so  total 
geändert  haben?  Sogar  Lot  (1.  c.  p.  334)  anerkennt  die  differtnce  de  ton  tres 
sensible  des  deux  oum-ages  de  Gaufrei,  und  vor  ihm  hat  sich  Ward  (Rom.  XXII 
509 — 10)  schon  ähnlich  ausgedrückt.  Allerdings  glaube  und  glaubte  ich 
ebenfalls,  dafs  die  Vita  Merlini  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunders  verfafst  wurde. 
Dafs  sie  aber  Galfrids  Werk  sei,  will  mir  nicht  in  den  Sinn.  Weder 
P.  Paris  noch  Ward  noch  Lot  haben  dies  bewiesen.  Ihre  Argumente  haben 
nur  auf  die  Abfassungszeit  Bezug. 

102)  Ich  begreife  die  Einwendungen  Lots  (1.  c.  p.  338  n.  4,  524  n.  1) 
nicht.  Lautlich  ist  schon  gar  nichts  einzuwenden;  denn  der  Name  Arthuret 
zeigt  natürlich  Beeinflussung  durch  den  Namen  Arthur, 
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der  Verfasser  der  Vita  Merlini  diese  Züge  auch  der  Sage  entnommen 
haben,  die  sehr  berühmt  gewesen  sein  muß  (vgl.  über  die  Schlacht 
von  Arderydd  und  die  Teilnehmer  an  derselben  Lot  1.  c.  p.  522  ff.). 
Guennolous  ist  Gwenddoleu,  Sohn  des  Kaidiaw,  wahrscheinlich  ein 
Nordbritte  (mit  Unrecht  rea  Scotiae  [d.  h.  König  des  nördlich  vom 
Firth  of  Forth  gelegenen  Teils  Schottlands]  genannt,  vgl.  Lot,  1.  c. 
p.  522—23).  Peredur  ist  ebenfalls  ein  Nordbritte  (f  580  nach  den 
Annales  Cambriae),  Sohn  des  Eliffer.  Die  Vita  Merlini  macht  ihn 
wohl  nur  deshalb  zu  einem  Nordwälschen,  weil  doch  zwischen  Merlin, 
dem  Südwälschen,  und  Guennolous,  dem  Schotten,  resp.  Rodarchus, 
dem  König  von  Strathclyde,  ein  Bindeglied  sein  muss.  Rodarchus 
nämlich  ist  Rhydderch^  Sohn  des  Tudwal,  Gönner  des  hl.  Kentigern, 
welch  letzterer  im  Jahre  612  starb;  seine  Hauptstadt  war  Dumbarton 
in  Strathclyde.  Diese  Angaben  sind  nicht  im  Widerspruch  zueinander. 
Der  Hintergrund  der  Vita  Merlini  ist  ein  Krieg  zwischen  nord- 
brittischen  Häuptlingen;  er  ist  historisch;  aber  er  kann  sehr  wohl 
ganz  und  gar  aus  Erzählungen  über  Lailoken  entlehnt  sein. 

Wie  Lailoken,  so  wird  auch  Merlin  nach  der  Schlacht  ein 
Waldmensch  (silvester  homo\  nährt  sich  von  Früchten  und  Kräutern 
und  ist  der  wilden  Tiere  Genosse.  Merlins  Auffenthaltsort  ist  der 
nemus  Caledonis,  nach  Skene  (Celtic  Scotland)  und  Rhys  (Celtic 
Britain)  Coed  Celyddon,  wo  nach  Nennius  die  7.  Schlacht  Arthurs 
geschlagen  wurde,  zwischen  Menteith  und  üunkeld.  Lailoken  hält 
sich  in  der  Nähe  von  Glasgow,  im  Tale  der  Clyde,  auf.  Merlin 
wird  aber  nicht  wie  Lailoken  von  Kentigern,  sondern  von  einem 
anderen  Unterthan  des  Königs  Rodarchus  aufgefunden.  Die  Über-ein- 
stimmung  hört  einige  Zeit  auf.  Ganieda,  die  Schwester  Merlins 
und  Gemahlin  des  Rodarchus  hatte  nämlich  Merlin  suchen  lassen. 
Als  Merlin  den  Boten  vom  Schmerz  seiner  (Merlins)  Frau,  der 
schönen  Guendoloena,  und  seiner  Schwester  Ganieda  singen  hört, 
erinnert  er  sich  der  Vergangenheit  und  läßt  sich  an  den  Hof  des 
Rodarchus  führen.  Doch  bald  sehnt  er  sich  nach  der  Einsamkeit 
zurück.  Damit  er  nicht  entweiche,  läßt  ihn  Rodarchus  fesseln.  Wir 
sind  schon  wieder  bei  Lailoken,  aber  im  zweiten  Stück:  Lailoken 
wird  vom  regulus  oder  rex  Meldredus  in  seiner  Hauptstadt 
Dunmelier  i03)  gefangen  gehalten  (Ward  1.  c.  p.  522).  Einst  sieht 
er,  wie  Meldred  vom  Mantel  der  Königin  ein  Apfelbaumblatt  weg- 
nimmt, und  lacht  darüber.  Der  König  verlangt  den  Grund  des 
Lachens  zu  wissen;  doch  Lailoken  will  ihn  nur  angeben,  wenn  man 
ihm  die  Freiheit  verspricht.  Zugleich  bittet  er  den  König,  ihn  da 
begraben  zu  lassen,  uhi  torrens  Passales  in  ßumen  descendit 
Tuedense]^^^)  er  werde  nämlich  in  einigen  Tagen  eines  dreifachen 
Todes   sterben.     Als  ihm   die  Fesseln    abgenommen  werden,    enthüllt 

103)  =  Drumelzier  in  Tweeddale.  Skene  und  Lot  (1.  c.  p.  339)  halten 
Meldred  für  einen  Eponymus  von  Bunmeller. 

104)  Bei  der  Mündung  des  Bachs  Pausayl  in  den  Flufs  Tweed. 
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er  den  Ehebruch  der  Königin,  die  unter  einem  Apfelbaum  ihren 
Geliebten  empfangen  hätte.^o^)  Dann  macht  er  sich  davon.  Die 
Königin  sucht  ihren  Gemahl  zu  beschwichtigen,  indem  sie  als  Beweis 
der  UnZuverlässigkeit  Lailokens  seine  unmögliche  Todesprophezeiung 
anführt.  Doch  sucht  sie  sich  an  Lailoken  zu  rächen  und  auch  diese 
Prophezeiung  als  falsch  zu  erweisen:  einige  Jahre  (sollte  heißen: 
Tage)  nachher  wird  er  von  ihren  Hirten  getötet,  gerade  an  dem 
Orte,  den  er  als  seine  Grabstätte  bezeichnet  hatte.  Es  wird  hier 
nicht  gesagt,  daß  seine  Prophezeiung  trotzdem  in  Erfüllung  ging. 
Die  Version  erweist  sich  dadurch  als  unvollständig;  sie  wird  aber 
durch  das  erste  Fragment  ergänzt.  Hier  prophezeit  Lailoken  in 
Gegenwart  des  hl.  Kentigern  ein  Mal,  daß  er  gesteinigt,  ein  anderes 
Mal,  daß  er  durch  einen  spitzen  Pfahl  getötet,  ein  drittes  Mal,  daß 
er  ertränkt  würde.  Alles  dies  bewahrheitet  sich  noch  am  selben 
Tage:  er  wird  von  den  Hirten  des  Königs  Meldred  gesteinigt  und  in 
die  Tweed  geworfen  (prope  oppidum  Dunmeller)^  fällt  dabei  auf 
einen  spitzen  Pfahl  und  haucht,  den  Kopf  ins  Wasser  getaucht,  den 
Geist  aus.  Mir  scheint  es  aber,  daß  nicht  nur  das  zweite  Stück 
durch  das  erste,  sondern  auch  das  erste  durch  das  zweite  ergänzt 
werden  muß.  Da  uns  das  erste  Stück  nicht  erklärt,  warum  die 
Hirten  Lailoken  töteten  und  warum  es  gerade  die  Hirten  des  Königs 
Meldred  waren,  so  ist  es  auch  unbefriedigend.  Anderseits  hatte 
offenbar  der  hl.  Kentigern  direkt  mit  der  urspr.  Lailokenlegende 
nichts  zu  tun.  Wenn  wir  die  letztere  rekonstruieren  wollen,  so 
müssen  wir  wohl  für  sie  annehmen,  daß  die  Todesprophezeiung  am 
Hofe  des  Königs  Meldred  unter  ähnlichen  Umständen  wie  im  zweiten 
Stück  stattfand,  aber  wie  im  ersten  Stück  erfüllt  wurde.  Wie  aber 
kam  Lailoken  an  Meldreds  Hof,  wo  wir  ihn  als  Gefangenen  finden? 
Offenbar  auf  ähnliche  Weise,  wie  Merlin  in  der  Vita  Merlini  an  den 
Hof  des  Rodarchus  kam.  Es  hatte  ihn  jedenfalls  jemand,  der  am 
Hofe  lebte,  vielleicht  gerade  S.  Kentigern,  aus  dem  Wald  dorthin  ge- 
bracht. Dann  gehört  also  das  zweite  Stück  (natürlich  ohne  seinen 
Schluß)  in  das  erste  hinein.  Aber  S.  Kentigern  lebte  nach  der  Vita 
S.  Kentigerni  nicht  bei  einem  König  Meldred,  sondern  bei  König 
Rhydderch.  Doch  Jocelines  Version  der  Vita  S.  Kentigerni,  welche 
die  urspr.  Lailokenlegende  benutzt  zu  haben  scheint,  sagt  uns  aus- 
drücklich: In  curia  ejus  (i.  e.  Rhydderch)  quidam  liomo  fatuus^ 
vocabulo  Laloecen^  degebat  (Ward  1.  c.  p.  507).  Hier  prophezeit 
Lailoken,  als  der  hl.  Kentigern  starb,  daß  im  selben  Jahre  auch 
König  Rederech  und  ein  Edler  namens  Morthec  sterben  werden,  und 
seine  Prophezeiung   ging   in  Erfüllung. ^o^)     Dazu   stimmt  auch    das 


^06)  Dabei  macht  er  auch  Ausfälle  gegen  die  Weiber  im  allgemeinen : 
'  Quid  est  amarius  feile  midiebri,  quod  ab  inicio  gerpeniino  infectum  est  venenof  (Ward 
1.  c.  p.  524). 

i°6)  Dies  ist  zwar  nicht  etwa  eine  geschichtliche  Tatsache  (vgl.  Lot 
1.  c.  p.  526  n.  4). 
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erste  Stück  der  Erzählung  von  Lailoken,  wo  dieser,  in  Gegenwart 
des  hl.  Kentigem,  ähnlich  verkündet,  daß  regum  Britannie  prestan" 
tissimus  (i.  e.  Khydderch),  episcoporum  aanctissimua  (i.  e.  Kentigern) 
und  comitum  nobilisdmus  (i.  e.  Morthec)  in  demselben  Jahre  wie  er 
(Lailoken)  sterben  würden  (vgl.  Lot  1.  c.  p.  341).  Ob  diese  Prophe- 
zeiung in  Erfüllung  ging,  wird  hier  nicht  gesagt.  Wir  brauchen  also 
nur  Meldred  überall  durch  Kydderch  zu  ersetzen,  und  wir  haben  die 
gewünschte  Einheit.  Meldred,  der  Eponymus  von  Dunmeiler,  wurde 
wohl  deshalb  an  Stelle  von  Khydderch  gesetzt,  weil  Lailokens  Grab 
in  Dunmeiler  gezeigt  wurde. 

Wir  können  nun  die  Vergleichung  mit  der  Vita  Merlini  wieder 
aufnehmen.  Diese  enthält  die  devinaille  vom  Apfelbaumblatt  fast 
genau  wie  die  Erzählung  von  Lailoken.  Auch  Merlin  gibt  den 
Grund  seines  Lachens  erst  an,  nachdem  ihm  seine  Freiheit  zuge- 
sichert worden  ist.  Doch  sind  die  Voraussetzungen  hier  ganz  andere. 
Die  Königin,  deren  Ehebruch  hier  der  Seher  enthüllt,  ist  seine 
eigene  Schwester,  Ganieda,  die  vorher  und  nachher  so  sympathisch 
geschildert  wird.  Wie  häßlich!  Der  Verfasser  der  Vita  Merlini, 
sagt  Ward  (1.  c.  p.  510),  haa  defamed  Ganieda^  merely  in  order 
to  maintain  a  kind  of  unity  in  Ins  narrative.  Die  zweite  Lailoken- 
erzählung  hätte  das  verwandtschaftliche  Verhältnis  zwischen  Lailoken 
und  der  Königin  nennen  müssen,  wenn  ein  solches  existiert  hätte. 
Nach  Joceline  war  Lailoken  eine  Art  Hofnarr,  nach  der  zweiten  Er- 
zählung von  Lailoken  war  seine  Stellung  nicht  viel  höher.  Ich 
glaube,  daß  diese  Vorstellung  nur  aus  einer  falschen  Folgerung  her- 
vorging. Denn  die  devinailles  des  Lailoken,  die  nachher  als  musa 
jocosa  Merlini  erscheinen,  würden  einem  Hofnarren  wohl  anstehen. 
Aber  ein  Hofnarr  hätte  keine  Kriege  angestiftet,  wie  Lailoken  es 
tat.  Lailoken  muß  urspr.  eine  höhere  Stellung  eingenommen  haben; 
er  mag  sehr  wohl  reo;  gewesen  sein  wie  Merlinus  in  der  Vita;  aber 
er  war  nicht  Bruder  der  Königin,  die  er  bloßstellte.  Wir  können 
nicht  annehmen,  daß  der  Verfasser  der  Vita  Merlini,  indem  er  Merlin 
als  Bruder  der  Königin  erscheinen  läßt,  eine  Verbesserung  anzu- 
bringen meinte.  Darum  kann  wohl  auch  dieses  Verhältnis  nicht 
von  ihm  erfunden  sein.  Die  Erzählung  vom  Apfelbaumblatt  ist  in- 
haltlich verwandt  mit  derjenigen  vom  Fisch  und  Ring  (vgl.  Ward 
p.  513 — 14),  in  der  zwar  weder  Lailoken  noch  Merlin,  wohl  aber 
Kentigern  eine  Rolle  hat.  Auch  diese  Rolle  illustriert  die  Ent- 
deckung der  Untreue  einer  Königin  von  Strathclyde.  In  dem  Aber- 
deen  Breviary  ist  die  treulose  Dame  die  Gemahlin  eines  regulvs 
von  Cadyow  (in  Strathclyde),  in  Jocelines  Vita  S.  Kentigerni  dagegen 
ist  sie  die  Gemahlin  Rhydderchs  und  heißt  Langweth  oder  Languoreth, 
ein  Name,  der  offenbar  mit  Ganieda  (Gwendydd)     identisch  ist.^o?) 

^0^)  Lot  (1-  c.  p.  533)  behauptet,  dafs  Gwendydd  erst  durch  „Gaufrei" 
zur  Gemahlin  Rhydderchs  gemacht  worden  sei.  Cest  une  fable,  bien  enUndu\ 
La  femme  de  Rhydderch  s'appelaU  Languoreth  selon  la  Vita  Kentigerni  de  Jocelim,  Aber 
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Wenn  Khydderchs  Gemahlin  der  Geschichte  oder  Sage  nach  Myrddins 
Schwester  war,  und  der  Verf.  der  V.  M.  die  Erzählung  vom  King 
und  Fisch  auch  gekannt  hat,  so  ist  seine  „Korrektur"  zwar  nicht 
weniger  häßlich,  aher  wenigstens,  in  Anbetracht  der  sklavischen 
Natur  des  Verfassers,  sehr  natürlich. 

Auf  die  devinaille  vom  Apfelbaumblatt  folgt  auch  in  der  Vita 
Merlini  die  Prophezeiung  vom  dreifachen  Tode.  Der  Verfasser  der 
Vita  wollte  aber  nicht,  daß  sein  Merlin  das  Schicksal  Lailokens  teilte, 
sei  es,  daß  er  auf  die  alte  Merlinsage  Kücksicht  nahm,  welche  viel- 
leicht nicht  damit  harmoniert  hätte,  sei  es,  daß  er  sich  als  Fortsetzer 
der  Historia  regum  Britanniae  fühlte  und  den  berühmten  Merlin  nicht 
auf  so  elende  Weise  umkommen  lassen  wollte.  Die  devinaille^  immer 
noch  von  der  Königin  zur  Ausführung  ihrer  Kache  und  zu  ihrer 
Rehabilitierung  benutzt,  verlor,  auf  einen  Knaben  übertragen,  viel 
von  ihrem  Salzgeschmack. 

War  Merlin  gegen  seine  Schwester  gemein  gewesen,  so  sollte 
er  es  nun  auch  gegen  seine  Gattin  werden.  Trotz  den  Bitten  dieser 
beiden  Frauen  sucht  Merlin  wieder  die  Wald -Einsamkeit  auf.  Er 
hat  der  Guendoloena  die  Erlaubnis  gegeben,  einen  anderen  zu  heiraten, 
und  versprochen,  ihr  am  Hochzeitstage  Geschenke  zu  bringen,  aber 
auch  warnend  gesagt:  ihr  zweiter  Gemahl  solle  sich  ihm  nicht  zeigen. 
Nach  Jahren  liest  Merlin  in  den  Sternen,  daß  Guendoloena  sich 
wieder  verheiraten  will.  Getrieben  von  Eifersucht,  sammelt  er  eine 
Schaar  von  Hirschen  und  Ziegen.  Dies  sind  die  Hochzeitsgeschenke, 
welche  er  seiner  Frau  bringen  will.  Vor  ihrem  Hause  angekommen, 
ruft  er  Guendoloena.  Doch  auch  ihr  Verlobter  sieht  zum  Fenster 
hinaus  und  lacht.  Wütend  reißt  Merlin  dem  Hirsch,  den  er  reitet, 
das  Geweih  aus  und  durchbohrt  damit  den  Nebenbuhler.  Er  ent- 
flieht, wird  aber  von  den  Verfolgern  erreicht  und  gerät  wieder  in 
Gefangenschaft.  Diese  Erzählung  ist  von  derselben  Art,  wie  die 
zwei  vorhergehenden.  Wir  kennen  sie  aber  nicht  aus  der  Legende 
von  Lailoken.  Ich  halte  sie  mit  Lot  (1.  c.  p.  534)  für  einen  placage. 
Der  conte  mag,  wenn  er  nicht  vom  Verfasser  der  Vita  erfunden  ist, 
selbständig  existiert  haben.  Doch  nichts  berechtigt  uns  zu  der  An- 
nahme, daß  auch  der  Name  Guendoloena  aus  dieser  selbständigen 
Erzählung  stammte.  Derartige  Erzählungen  sind  gewöhnlich  namen- 
los. Jedenfalls  ist  die  Annahme,  daß  die  alte  Myrddinsage  eine 
Guendoloena  als  Gattin  Myrddins  kannte,  mindestens  ebenso  berechtigt 
wie  diejenige  Lots. 

Der  Verfasser  ließ  Merlin  nur  deshalb  in  Gefangenschaft  setzen, 
damit    er    die    beiden    folgenden  devinaillesy    mit  denen  sich  Merlin 


neben  Languoreth  steht  auch  Langvet\  und  es  ist  offenbar  die  ältere  Form 
(vgl.  Goitmec  :>  Gomerez  =  Vannes  in  meinem  Alain  de  Gomeret  p.  3).  Brittisch 
ue  (toe)  erscheint  latinisiert  häufig  als  a;  th  bezeichnet  denselben  Laut  wie  dd-^ 
über  Metathese  in  Eigennamen  vgl.  diese  ZHtschrifi  XXVIII  p.  11—12. 
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viedriT  die  Freiheit  erwarb,  anbringen  könnte.  Die  eine  derselber, 
diejenige  von  den  Schuhen,  ist  orieiitaliscben  Ursprungs.  *^^) 

Merlin  zieht  nun  wieJor  in  den  WalJ.  Er  laßt  sich  daselbst 
von  seiner  5:h wester  ein  G^bäuie  mit  7ö  Thüren  und  70  Fenstern 
lauen,  das  er  als  Observatorium  benutzen  will,  nni  aas  den  Gestirnen 
die  Geschicke  der  Menschen  zu  erfahren.  Dort  will  er  prophezeien 
und  140  Schreib :r  sollen  seine  Proi-hezeiungen  sammeln.  Von  den 
Prophezeiuncen,  die  er  nun  zunächst  ausspricht,  läßt  ihn  der  Ver- 
fasser in  naiver  Wei=e  sag'jr,  daß  er  sie  ehemals  schon  ansführiicher 
vor  Közlz  Wortigern  verkündet  habe.  Seiner  Schwester  aber,  die 
zugegen  war,  sazte  er:  Wenn  sie  heimkehre,  werde  sie  ihren  Gatten 
to:  nnden.  Dies  bewahrheite:  si:h.  I»ie  verwittwete  Ganieda  beschließt, 
von  nun  an  bei  ihrem  Bni  ier  in  der  Einsamkeit  zu  leben.  Die  letzte 
Prophezei  jnj  Merlins  stammt  ofeabar  noch  aus  der  Lailokenlegende. 
Lailoken  ha:te  Jen  Toi  Rhydierclis  voraMsgesagt,  als  er  aach  seinen 
eigenen  prophezeite.  D:r  Verfasser  der  Vita  Merlini  hatte  die  erstere 
Prophezeiung  vor.  der  letzteren  trennen  müssen,  da  er  letztere  nicht  auf 
Merlin,  sondern  auf  einen  unbekannten  Knaben  bezog.  Jetzt  läßt  er 
jene  nachhinken. 

Es  ist  sicher,  dass  in  d:r  Vi:a  Merlini  Mvrddin,  um  ein  Bild 
von  Phillimcre  zu  gebrauchen,  in  die  Schuhe  des  nordbrittischeo 
Lailoken  getreten  ist,  wie  in  der  Historia  regam  Britanniae  in 
diejenigen  des  Ambrosius.  Doch  daraus  foUt  offenbar  ganz  nnJ 
gar  ni-:hr,  was  Lot  J.  c.  p.  347»  meint:  /i7  (Gaufrei)  trantporte 
aans  U  ncrd  scn  JJz^rUn  et  U  rait  dicaauer  dans  la  farH  di 
Calr^dcnie.  c'zst  une  T\in:;:isic  Je  c?j  ]\jrt  procO'piee  par  les  aven- 
tures  de  Laixken,  Zunächst  kann  die  Möglichkeit  nicht  bestritten 
werden,  daiS  schon  vcr  der  Abfassung  der  Vita  Merlini  Zfkg^  der 
L:::lokenlegenie  auf  die  Myrd Einlegen ie  übertragen  worden  waren, 
elenso  wen:::  die  andere  Möglichkeit,  daß  es  schon  vorher  eine 
jenem  Werke  ähnliche  Vita  Merlini  (in  Prosa)  gab,  welche  noch  nicht 
von  dor  Historia  rogum  Dritanniae  leeintiusst  war  nnd  welche  Gal&id 
resp.  Pseudo-GalfriJ.  nur  überarbeitete.  Die  Identitikation  Merlin- 
Lailoken   hatte  jedenfalls    eine   gewisse  Verbreitung.     Die   erste  Er- 

;^  Vgl.  G.  Paris,  M^yn.  I  p.  XIV:  Sie  wird  dem  D^mon  Asmtodm  m- 
g. ^schnoben,  dir  u:::or  ähnlicher:  Umsünden  zu  König  S&iomon  gebracht 
wird,  wie  Merlin  zu  Rodarchus  ,v;c:.  anoh  K.  Ibing  in  der  Einleitnng  n 
seiner  A*.:si,ibe  nou  Ar-:...^"  .mS  r.r -i  r  CVI.  G.  Paris  im  Jbwual  des  Sara^n 
li'O'J  i\  •■>:  i:na  Gaster  in  rV:L-.V--  u-;- .  So  ähnlich  auch  Merlin  dem 
\s::!oa.ii.Ki:ourAs-MArval:us  sein  u..u  Lan:b?rt  a  Anires  verknüpft  ja  aach 
Morl-iv.is  ur.d  MArohultus \  so  dude:  sijh  doch  in  der  Lehrende  der  letzteren 
r.'.ehts,  dAS  dem  K.  M.  entspr.U'ae.  Mrr'.in  irleich:  im  E.  5l.  eher  dem  Herrn 
il^s  AsüioaA\  Sal -::oL>.  der  a-.:ch  v  -  einem  Weibe  betrogen  wurde  (Tgl. 
ii.  laris,  1.  c.  p.  lU'  e.K  AurrV.::^^  :s:  es.  da.s  das  Möüt  vom  ffefanwn- 
geuommonen  und  dadurch  zir  Weisc>agu:g  gezwungenen  Waldmen^schen  oder 
Halbgott  v\xl.  auch K  Kohde,  ■ . " /'^..- V  .v  «.r.  -.  A.  p>Jv* i  sowohl  von  Ambrosins 
als  von  Lailokoii  aus  auf  Merlin  übertrafen  w::rde.  Die  Ambrosiussase  dürfte 
ursprünglich  auch  aus  Svh. -.iland.  der  Heinia;  der  LaUokensaJ^^mmen. 


L" Enserrement  Merlin.     Studien  zur  Merlinsage,         223 

Zählung  von  Lailoken  hat  als  Titel  (aber  von  einer  andern  Hand  ge- 
schrieben): Vita  Merlini  silvestris;  doch  aucli  im  Text  findet 
sich  eine  Interpolation:  (Lailoken)  quem  quidam  dicunt  fuisse 
Merlynum^  qui  erat  Britonihus  quasi  propheta  singularis,^^^)  und 
dieselbe  wird  in  dem  ins  Scotochronicon  tibergegangenen  Resume 
noch  erweitert.  Die  zweite  Lailoken-Erzählung  schließt  mit  dem  un- 
passenden Distichon  Sude  perfossus,  lapidem  perpessus  et  undam, 
Merlinus  iriplicem  fertur  inisse  necem.  Ich  möchte  darauf  auf- 
merksam machen,  daß  dieser  Passus  zu  der  Vita  Merlini  in  direktem 
Widerspruch  steht.  Bei  der  Mündung  des  Pausayl  in  die  Tweed, 
wo  Lailoken  begraben  sein  soll,  ist  jetzt  Merlin's  Grave  (vgl.  Ward 
1.  c.  p.  526).  In  den  Annales  Cambriae  hat  neben  der  Eintragung 
anno  573  Bellum  Armterid  eine  Handschrift  die  Interpolation: 
.  .  .  Merlinus  insanus  effectus  est  (Lot  1.  c.  p.  531  n.  6).  Diese 
I'ientifikationen  können  allerdings  auf  unsere  Vita  Merlini  zurück- 
gehen, die  einen  aber  nur  indirekt.  Die  Vita  Merlini  müßte  im 
Norden  verbreitet  gewesen  sein,  während  sie  unseres  Wissens  ziem- 
lich unbeachtet  blieb.  Ihre  Verbreitung  im  Norden  würde  sich  am 
besten  durch  die  Annahme  erklären,  daß  sie  dort  durch  eine  popu- 
läre Myrddin-Legende  gestützt  wurde.  Während  ich  in  derHistoria  regum 
Britannise  Gründe  gegen  den  südwälschen  Ursprung  der  Myrddinsage 
fand,  kann  man  in  der  Vita  Merlini  keine  entsprechenden  Gründe 
gegen  ihren  nordbrittischen  Ursprung  entdecken.  Rechnet  man  in  der 
Vita  Merlini  die  Züge,  die  aus  der  Historia  regum  Britanniae,  aus  der 
Lailokenlegende  und  vielleicht  noch  aus  anderen  bekannten  Quellen 
stammen,  ab,  so  bleibt  immerhin  noch  ein  gewisses  Substrat,  dem 
man  die  Ursprünglichkeit  nicht  ohne  weiteres  absprechen  kann.  Dazu 
gehört  das  Verhältnis  Merlins  zu  Ganieda,  seiner  Schwester,  und  zu 
Gwendoloena,  seiner  Frau;  erstere  ist  nach  Jocelincs  Zeugnis  die 
Gemahlin  des  Königs  Rhydderch.  Anch  müssen  Myrddin  und  Lailoken 
ein  tertium  comparationis  gemeinsam  gehabt  haben;  sonst  würde  sich 
die  Identifikation  nicht  erklären.  Man  darf  wohl  als  ziemlich  sicher 
annehmen,  daß  es  dasselbe  war,  welches  auch  Myrddin  und  Am- 
brosius  verschmolz,  nämlich  die  Gabe  zu  prophezeien.  Aber  es  ist 
fraglich,  ob  dieser  einzige  Zug  genügte.  Die  Situation  ist  eben 
anders  als  in  der  Historia  regum  Britanniae.  Kannte  Galfrid  einen 
berühmten  alten  Propheten  Myrddin,  und  fand  in  dem  Werke  des 
Nennius,  das  er  bearbeitete,  einen  Propheten  Ambrosius,  so  lag  es  für 
iha  nahe,  diese  beiden  zu  identifizieren.  Doch  der  Verfasser  der  Vita 
Merlini  benutzte  eben  die  Lailokenlegende  nicht  in  derselben  Weise 
wie  der  Verfasser  der  Historia  das  Werk  des  Nennius.  Es  war 
offenbar  nicht  seine  Absicht,  jene  Legende  unter  dem  Namen 
Myrddins  zu  bearbeiten ;  vielmehr  wollte  er  eine  Myrddin-Biographie 
schreiben,  und  da  ihm  die  Myrddinlegende  selbst  zu  wenig  Material 

^^^)  Ganz   ähnlich  wie   in   Galfrids  Historia  Merlin  mit  Ambrosius 
dentifiziert  wurde:  Merlinu$  qui  et  Ambrosius  dicebatur. 
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lieferte,  benutzte  er  auch  andere  Quellen,  daranter  die  Lailoken- 
legende.  Wäre  er  aber  auf  diese  offenbar  anbedeutende  L^ende 
verfallen,  wenn  zwischen  ihr  und  der  Mjrddinlegende  keine  anderen 
Beziehungen  bestanden  als  die  Sehergabe  des  Helden?  Dies  ist  kaum 
möglich.  Kann  doch  Lailoken  überhaupt  kaom  Prophet  genannt 
werden.  Mit  Recht  sagt  Ward  von  Lailoken  (I.  a  p.  512):  JEmtf- 
gem  deseribes  htm  as  a  mere  man^  subject  to  cold  and  Hunger^ 
and  liable  to  death.  He  is  mueh  more  a  madman  than  a  prophet. 
.  .  .  Ab  one  pays  much  heed  to  Ins  tcords,  vniü  he  hos  diea  the 
triple  death  he  had  prophesied;  and  then  a  few  of  hü  other 
Strange  sat/ings  are  recaUed  to  mind.  Wenn  aber  Lailoken  and 
Myrddin  noch  etwas  gemeinsam  haben  mußten,  so  kann  man  sich 
kaum  etwas  anderes  denken  als  Zeit  und  Ort,  d.  b.  eigentlich  die 
Beziehung  zum  selben  Fürsten,  zu  Rhydderch  von  Strathdyde.  Ich 
halte  es  für  wahrscheinlich,  daß  der  Verfasser  der  Tita  Merlini  ent- 
weder bereits  die  Identifikation  von  Myrddin  und  Lailoken  vorbnd, 
oder  daß  in  der  Myrddinsage,  die  er  benatzte,  Myrddin  bereits 
Rhydderchs  Schwager  war.  Beide  Alternativen  aber  setzen  nord- 
brittischen  Ursprung  der  M\Tddinsage  voraus.  Diese  w&re  also 
nach  unserer  Ansicht  im  selben  Gebiete  entstanden  wie  zwei  andere  gr(^ 
Brauches  der  matiire  de  Bretagne^  die  Arthursage  nnd  die  Tristansage 
Ogl-  auch  die  Lokalisation  von  Merlins  Heimat  in  der  Merlininterpolation 
des  Lancelot),  übrigeus  ist  es  ja  bekannt,  daß  der  Zag  der  Sagen  im  kel- 
tischen Teile  Großbritanniens  von  Norden  nach  Süden  ging,  nicht  umgekehrt 

Der  Verfasser  der  Vita  Merlini  kannte  aber  offenbar  Myrddin 
nicht  nur  als  Propheten,  sondern  auch  als  Barden.  Lailoken  war 
kein  Dichter,  nach  dem.  was  wir  von  ihm  wissen.  Merlin  aber  singt 
seine  Prophezeiungen  (v.  -J^V  Er  singt  jedoch  nicht  nnr  Prophe- 
reiungen,  sondern  auch  lyrische  Klagelieder,  ähnlich  denjenigen,  das 
der  Bote  der  Ganieda  zur  cithara  sang  (v.  166  ff.).  Ofibnbar  ist 
eher  von  der  Sage  aus  dem  Barden  ein  Prophet,  als  ans  dem  Pro- 
pheten ein  Barde  gemacht  worden.  ii<^)  Merlins  Konst,  zu  singen 
v^dich:en\  ist  ein  hervorstechender  Zug  in  der  Vita  Merlini.  Wir 
verstehen  nun  auch,  warum  Merlin  zu  einem  Freund  des  ebenfalls 
sag-.^aberühmten  Barden  Taliessiu  gemacht  wird. 

Die  Vita  Merlini  schließt  nämlich  nicht  mit  dem  Tode  des  Bo- 
darclnis.  Ks  folj;t  darauf  eine  lange  Unterhaltung  zwischen  Merlin 
iirui  ra:ioss::i,  de^sea  Atikuui't  aus  Armorica,  wo  er  ein  Schüler  des 
OiKlas  iTowoson  war  <,Kii.t»uy  der  Vita  Güdae,  vgl.  San  Marte  Bie 
:>.i^^en  ccn  M.tUh  \\  :\2v\  der  all.vissenie  Merlin  vorher  angekündigt 


uannte 
auch 


^o  wud  a::ch  uer  berühmio  Kirde  ry.:e^:,t  in  dem  nach  ihm  bfr 
:n  MAbi.e^i  aU  Prophet  Uar^estell:.  Wie  Taliessiu  nnd^b^^wv 
der    Ire    .i;ny.^VKhwr.    IWiiet  ii=d  Zauberer  (TirL  RKT^a»^ 


L'Enserrement  Merlin.     Studien  zur  Merlinsage.         225 

hatte.  Taliessin  gibt  eine  Welt-  und  Erdbeschreibung;  ^^^  Merlin 
spricht  von  der  Zukunft  und  der  Vergangenheit,  ^^^j  Eine  Quelle 
wird  entdeckt;  Merlin  trinkt  von  dem  Wasser  und  Sese  cognovit^ 
rabiem  quoque  perdidit  onmem  (v.  1150).  Er  sagt:  Raptus  eram 
michimet;  quasi  spiritus  acta  seiebam  Praeteriti  populi  praedice- 
bamque  futura;  .  .  .  Nunc  in  me  redii^  videorque  vigore  moveri 
Q^o  vegetare  meos  animus  consueverat  artus  (v.  1160 — 68).  Hier 
schließen  die  Handschriften  von  Higdens  Polychronicon^  welche  die 
Vita  Merlini  aufgenommen  haben,^^^^  und  dieser  Abschluß  ist  besser  als 
derjenige  der  längern  Version.  Merlin  ist  wie  Lailoken  nur  Prophet, 
weil  er  demens  ist.  Mit  seiner  dementia  verliert  er  darum  auch  seine 
Sehergabe.  Am  Anfang  der  Dichtung  wird  erklärt,  wie  er  demens  wurde. 
Mit  der  Rückkehr  seines  Verstandes  sollte  die  Dichtung  endigen. 
Nun  bringt  uns  aber  der  gelehrte  Taliessin  in  der  längern  Version 
noch  eine  lange  Abhandlung  über  Quellen.  Dann  erklärt  Merlin,  daß 
er  den  kaledonischen  Wald,  dessen  größte  Eichen  er  schon  als  kleine 
Fflänzchen  gesehen  hätte,  nicht  mehr  verlassen  wolle.  Hie  ero 
dum  vivam  pomis  contentus  et  herbis;  Et  mundabo  meam  pia 
per  ieiunia  camem^  Ut  valeam  fungi  vita  sine  fine  perhenni 
(v.  1289—1291).  Nun  läßt  der  Verfasser  einen  Schwärm  von 
Kranichen  vorbeifliegen,  damit  er  wieder  eine  gelehrte  Abhandlung 
über  Ornithologie,  zur  Abwechslung  von  Merlin  dociert,  anbringen 
könne.  Dann  folgt  eine  etwas  interessantere  Episode,  welche  durch 
die  Erwähnung  der  Wunderquelle  suggeriert  worden  sein  dürfte. 

Merlin  und  Taliessin  werden  in  ihrer  Unterhaltung  durch  einen 
Verrückten  gestört,  der  heulend  auf  sie  zukommt.  Merlin  erkennt  in 
ihm  einen  vornehmen  Jugendfreund,  Maeldinus^  der  durch  den  Genuß 
von  verzauberten  Äpfeln  wahnsinnig  gemacht  worden  war.^i^j  gje 
machten  nämlich  einst  eine  Jagdpartie  in  die  Berge  von  Argustli^ 
und  löschten  dann  ihren  Durst  an  einer  Quelle.  Bei  dieser  lagen 
Äpfel.  Maeldinus  hob  sie  auf  und  brachte  sie  Merlin  Dieser  aber 
verteilte  sie  unter  seine  Genossen,  die  über  seine  Freigebigkeit  lachten. 
Kaum  hatten  sie  gegessen,  so  fühlten  sie  sich  besessen  und  rannten 
davon  wie  Hunde.     Merlin  erfuhr  nachher,    daß  diese  Äpfel  für  ihn 

^^^)  Nach  Flinius.  Die  bei  diesem  erwähnte  Insuln  firtunata  identifiziert 
der  Verf.  mit  der  Inis  Avalhn  oder  iruula  pomarum  der  bretonischen  Mytho- 
logie. Aufserdem  benutzte  er  vermutlich  die  Navigatio  S,  Brendam,  Galfrids 
Eistoria  regum  Britanniae  und  bretonlsche  nugae, 

^^'^)  Nach  der  HUtoria  regum  Britanniae. 

^^^)  Dieselbe  ist  aufserdem  nur  noch  in  einem  einzigen  Ms.  erhalten. 

"*)  Im  Ytaye  h  Triste  (Zs.  /.  rom.  Phil  XXV,  §  474  ff.)  schickt  Elias 
du  mont,  der  Geliebten  Ysayes,  Manhe,  vergiftete  Birnen,  deren  Genufs  die 
Wirkung  hat,  dafs  ejn  Mann  sterbe,  eine  Frau  aber  sich  in  Elias  ver- 
liebe. Auffallendere  Ähnlichkeit  mit  der  Maeldinepisode  hat  eine  wichtige 
Episode  der  Mort  Artur  des  0,- Gralzyklus  (Druck  v.  1520  Ulf.  149 d, 
RTR  V341,  holländische  Übersetzung  b.  IV  v.  3288 ff.,  Füeterer  ed.  Peter 
p.  830).  Ein  Bitter,  namens  Av<don  (P.  Paris  u.  holländisch,  Avarhn  im 
Druck,  fehlt  bei  Füeterer),  der  Gauvain  tötlich  hafete,  liefs  Früchte  (Äpfel 

Ztschr.  f.  frz.  Bpr.  u.  Litt  XXX».  .  15 
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bestimmt  gewesen  waren;  denn,  so  sagt  er:  tunc  in  partibus  tUis 
Una  fuit  mulier^  quae  me  dilexerat  ante  Et  meeum  tnultis  Venerm 
faeicLcerat  annis:  Harte  postquam  spreoi  secumqtie  coire  negam^ 
Ut  me  dampnaret  rapuit  mox  laeva  volunias.  Cutnque  movetu 
aditu8  alias  reperire  nequiret^  Appomit  fonti  super  illiia  dona 
veneni.  Quo  rediturus  eram^  meditans  hae  arte  nocere  Si  fruerer 
pamis  in  gramine  forte  repertis  (1423—32).  Maeldinos  wird  seine 
rabies  los,  wie  Merlin  die  seine  verloren  hatte. 

Die  Fürsten  und  Edeln  (duces,  proceres),  welche  zo  Merlin  ge- 
kommen waren,  um  seine  Prophezeiungen  za  hören,  werden  nun  ent- 
lassen. Dagegen  entschließen  sich  Maeldinos,  Taliessin  und  (ranieda, 
mit  Merlin  das  Leben  im  Walde  za  teilen.  Aach  Ganieda  weilte  non 
häofig  in  hohem  Sphären  und  sang  dann  Prophezeiungen.  Merlin 
sieht  hierin  eine  höhere  Fügung:  er  sollte  non  aufhören,  zu  prophe- 
zeien, und  das  Buch  (libellum)  seiner  Prophezeiungen  sollte  non  ab- 
geschlossen sein.  Die  Dichtung  endigt  hierauf  mit  der  hekannten 
Lobpreisung  der  Gesta  Britonum  (i.  e.  Histcria  reffum  JSritanmae) 
des  Galfrid  von  Monmouth.  Es  ist,  abgesehen  Yon  einigen  poetischen 
Stellen,  ein  trauriges  Machwerk,  so  ganz  yerschieden  von  der  Histom 
regum  Britanniae.  Doch  eben  weil  der  Verfasser  der  Vita  Meriini 
gar  nichts  von  Komposition  verstand,  sich  ängstlich  an  die  Qodkn 
hielt,  nichts,  das  ihm  überliefert  wurde,  der  Einheit  opfern  wollte,  so 
hat  dieses  Werk  für  uns  viel  mehr  Wert  als  die  Histcria,  in  welcher 
die  extravagante  Phantasie  des  Verfassers  der  Kritik  fiist  onttber- 
windliche  Schwierigkeiten  bereitet  hat. 

Ungereimtheiten  finden  sich  auch  im  letzten  Teil  der  ^U 
Meriini.  Man  sieht  z.  B.  nicht  ein,  warum  die  Prophezeiungen  der 
Ganieda  nicht  ebenso  gut  aufgeschrieben  und  von  den  duces  und 
proceres  angehört  werden  sollten,  wie  diejenigen  Merlins,  warum 
Ganieda,  deren  prophetische  rabies  wie  diejenige  ihres  Bruders  die 
Folge  des  Schmerzes  war,  nicht  ebenso  wie  dieser  geheilt  worde. 
Auch  hört  natürlich  Merlin  nicht  deshalb  auf  zo  prophezeien^  weil 
die  Schwester  ihn  ersetzt;  er  hat  schon  aufgehört,  sobald  er  seine 
rabies  verloren  hatte,  weil  die  Sehergabe  an  diese  gebunden  war. 
Das  Auditorium  wurde  natürlich  auch  nur  deshalb  entlassen,  weil  es 
nichts  mehr  zu  hören  gab.  Die  Maeldinus-Episode  ist  an  den  Haam 
herbeigezogen  worden;   sie  steht   in  keiner  kausalen  Beziehung  zum 

bei  r.  Paris  und  Füeterer)  vergiften,  um  damit  Gaurain  omzabringen.  Er 
kam  an  Arthurs  Hof  und  bot  sie  der  Königin  an,  in  der  Erwartung,  diese 
werde  sie  ihrem  Nachbarn  Gauvain  anbieten.  Nun  gab  aber  die  K6niciD 
i!ie  Früchte  zuerst  einem  anderen  Ritter,  Gakeris  O'e  blanc)  de  Karehan  {Can^ 
Karakeu^  Trahenne),  Bruder  des  berühmten  Jfaihr  de  la  P&rte,  Gaheiis  stirb 
sofort  nach  dem  Genufs  der  Früchte  und  Guenievre  wurde  des  Mordes  be- 
zichtigt. Ich  möchte  vermuten,  dafs  der  Mörder  ursprünglich  nicht  AtiIod 
hiefs,  sondern  aus  Avalon  war,  ein  Abgesandter  der  Dame  von  Afaloa. 
Andere  Parallelen  s.  bei  L.  A.  Paton  {Modei-n  Languagt  Xotes  1903  p.  i63ff.> 
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übrigen.  Bei  der  Lokalisierung  derselben  (ArgusÜi  ist  ArgwysUi 
in  Cardiganshire)  wurde  auf  die  Historia  regum  Britanniae  Bezug  ge- 
nommen: der  junge  Merlin  ist  ja  Merlinus  Ambrosius,  der  Prophet  des 
Wortigeru,  aus  Carmarthen  in  Süd -Wales.  Die  Anekdote,  in  welcher 
Merlin  übrigens  eine  viel  wichtigere  Rolle  hat  als  Maeldinus,  braucht 
deshalb  nicht  südwälschen  Ursprungs  zu  sein;  sie  mag  sehr  wohl 
unter  Myrddins  Namen  zirkuliert  haben.  Der  Name  Maeldinus  ist 
in  der  urspr.  Erzählung,  wo  der  Tiäger  desselben  sich  vor  den 
übrigen  sodales  des  Helden  nicht  auszeichnete,  überflüssig.  Er  ist 
uns  bekannt  aus  dem  Irischen.^^^)  Der  irische  Maelduin  ist  eine 
Art  Odysseus,  und  die  Beschreibung  seiner  Meerfahrt '^ß)  eine  Art 
Odyssee.  Kann  nicht  eine  Version  dieser  Schubladen-Erzählung  auch 
eine  Eirke-Episode  enthalten  haben?  Denn  dieser  ähnelt  doch 
unsere  Anekdote  nicht  wenig.  ^^7)  Nur  müßte  dann  Maeld(u)in 
die  Hauptrolle  gehabt  haben,  die  der  Verfasser  der  Vita  Merlini 
nachher  auf  Merlin  übertragen  hätte,  während  er  den  Nanftn  Maeldin 
einer  unbedeutenden,  allerdings  nachträglich  etwas  aufgeblasenen 
Persönlichkeit  verliehen  hätte.  Daß  irische  Erzählungen  dieser 
Art  auch  im  keltischen  Teile  Großbritanniens  verbreitet  waren, 
ist.  bekannt. 

Wenn  der  Verfasser  der  Vita  Merlini  Myrddin  als  Barden 
kannte,  so  ist  es  begreiflich,  daß  er  ihn  zum  Freunde  des  Taliessin, 
der  immer  „Haupt  der  Barden**  genannt  wird,  machte.  Nach 
Nennius  war  Taliessin  einer  der  5  Barden,  die  zur  Zeit  des  Königs 
Ida  von  Bernicia  (f  559)  und  speziell  zur  Zeit,  da  der  Britte 
Dutigirn  gegen  die  Angeln  kämpfte,  in  poemate  Britannico 
claruerunt  Der  betr.  Abschnitt  in  Nennius  ist  nordbrittischen 
Ursprungs,  und  die  5  Barden  sind  Nordbritten  (vgl.  Zimmer, 
Nennius  Vindieatus).  Gildas,  dessen  Schüler  Taliessin  gewesen  sein 
soll,  lebte  von  ca.  516 — 570.  Taliessin  lebte  also  wohl  auch  im 
6.  Jahrhundert  in  Strathclyde,  wenn  gleich  vielleicht  nicht  genau  zur 
Zeit  des  Königs  Rhydderch.  Dies  scheint  denn  doch  darauf  zu 
deuten,  daß  nicht  ein  bloßer  Zufall  es  fügte,  daß  Myrddin  nicht 
nur  mit  Lailoken  identifiziert  wurde,  sondern  auch  als  Schwager 
Rhydderchs  und  Freund  Taliessins  erscheint.  Die  Vita  Merlini 
liefert  uns  somit  doch  eine  ganze  Reihe  von  Zügen  und  Daten, 
die  aus  der  alten  Myrddinsage  stammen  können,  wenn  auch 
nicht  müssen. 


^1^)  Allerdings  kam  der  gemeinkeltische  Name  Maelduin  auch  in  Schott- 
land vor.  Fordun  erwähnt  einen  schottischen  König  Maldewynusy  der  a.  670 
starb  (San  Marte,  Sagtn  p.  335).  Dieser  Mailduin  ist  ein  König  der  von  den 
Iren  (genannt  Schotten)  besiedelten  Provinz  Dalriada  (vgl.  Skene,  Ckromdes 
of  the  Picis  p.  CXXVn  und  Namenregister). 

116)  Ascetisch  bearbeitet  wurde  sie  zur  NavigaUo  S.  Brtndani. 

"^)  Eine  Episode,  in  welcher  Zauberäpfel  eine  Rolle  spielten,  gibt 
es  darin;  vgl.  L.  A.  Paton  {Modem  Language  Notes  1903  p.  165). 
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Von  den  lateiDischen  Werken,  welche  die  Myrddinsage  be- 
rühren, ist  außer  den  genannten  nur  noch  eines  von  Bedeatang,  das 
im  Jahre  1191  vollendete  Itinerarium  Camhriae  des  Giraldus 
Cambrensis,  Dieser  erklärt:  Ea  nocte  (im  Jahre  1188)  jaeuümu 
apud  Nevyn  (Nord -Wales)  videlicet  vigilia  Paachae  ßoridi;  vbi 
Merlinum  Siloestrem  diu  quaesitum  denderatumque  Ardd- 
diaconus  Menevenais  (d.  h.  Giraldus  selbst)  dieüur  invenisse,  ^^^) 
Bei  dieser  Gelegenheit  gibt  Giraldus  folgende  Erldaterong:  Erant 
enim  Merlini  duo:  iste,  qrd  et  Ambrosius  dietuB  est  quia  büio- 
miu8  fuerat^  et  sub  rege  Vortigemo  prophetizavit^  ab  ineubo 
genitus  et  apud  Kaermerdyn  inventus,  Unde  et  ab  ipso 
ibiden  invenio  denominata  est  Kaermerdyn  ^  id  est  urb9 
Merlini.  Alter  vero^  de  Albania  oriunduSy  gut  et  CeUdanius 
dicius  a  Celidonia  silva  in  qua  prophetizamt^  et  Silvester  cnda, 
cum  inter  acies  bellicas  constitutus,  monstrum  harribile  nimu  in 
aera  suspiciendo  prospiceret  demenlire  coepit  et^  ad,  eilvam  irans-' 
fugiendo^  silveatrem  usque  ad  obitum  vitam  perduxit.  Sic  auUm 
Merlinua  tempore  Arthuri  fuit  et  longe  plenius  et  apertiue  quam 
alter  prophetaase  perhibeiur  (L  V  c.  VIII,  ed.  Diniirock  VI  133).^^^ 
Der  Verfasser  der  Vita  Merlini  hatte  also  umsonst  gemahnt,  daß 
Merlinua  Silvester  und  Merlinua  Ambroaius  identisch  seien.  Nao 
macht  ein  einflußreicher  Gelehrter  wie  Giraldus  doch  einen  Unte^ 
schied  zwischen  ihnen.  Wohl  mußte  einer,  der  die  Historia  regoa 
Britanniae  kannte  und  die  Vita  Merlini  nur  flüchtig  gelesen  hatte,  znr 
Ansicht  gelangen,  daß  es  zwei  Merlins  gab.  Aber  kann  man  einem 
Gelehrten  wie  Giraldus  zutrauen,  daß  er,  wenn  er  ein  Werk  wie  die 
Vita  Merlini  las,  es  nur  flüchtig  las,  daß  ihm  nicht  sogleich  die 
häufigen  Beziehungen  auf  die  Historia  auffielen,  oder  dürfte  man 
glauben,  daß  er  die  Versicherung  des  Autors  einfach  mißachtete? 
Es  ist  dies  aber  nicht  die  einzige  Schwierigkeit.  Die  wenigen  An- 
gaben des  Giraldus  stimmen  auch  sonst  nicht  recht  mit  der  Vita  Merlini 
überein.  Seine  Quelle  muß  Merlins  Wahnsinn  anders  b^ründet 
haben  als  die  Vita  Merlini.  Hier  ist  der  Tod  seiner  Brüder  die 
Ursache,  dort  aber  eine  Vision.  Letztere  Erklärung  findet  sich  je- 
doch in  ganz  ähnlicher  Form  auch  in  der  ersten  Erzählung  von 
Lailoken,  und  muß  außerdem  noch  aus  inneren  Gründen  als  die 
ursprünglichere  gehalten  werden.    Schon  Lot  hat  auf  diese  Schwierig- 


"^)  Nach  Lot  (l.  c.  p.  334)  wäre  darunter  eine  Handschrift  der  Vita 
Merlini  oder  der  auf  dieser  beruhenden  Prophetiae  Merlini  SHvestHs  zu  ver- 
stehen. Die  Ausdrucksweise  wäre  aber  dann  nicht  gerade  natürlich.  Man 
vergleiche  das  inventus  in  dem  darauf  folgenden  Passus,  das  sich  doch  anch 
nicht  auf  eine  Handschrift  bezieht,  und  ebenso  Caermardhin  ubi  Merlttuu  m- 
renius  futrnt^  a  quo  et  nomen  nccepit  (Camhriae  descriptio  c.  b).  Das  dicUur  hätte 
auch  kaum  eine  raison  d'etre,  wenn  es  sich  um  ein  Manuskript  gehandelt 
hätte.  Dagegen  ist  bei  etwas  ganz  Unglaublichem  das  dicitur  sehr  am  Platx. 

^^9)  Vgl.  auch  noch  eine  andere  von  Lot  (1.  c.  p.  511—12)  zitierte  Stelle. 
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keit  hingewiesen  (1.  c.  p.  343  n.  6):  Je  dois  dire  que  je  ne  aais 
comment  Giraud  aurait  pu  avoir  connaissance  de  Lailoken,  11 
y  a  lä  un  point  obscur  sur  lequel  il  faul  aitirer  V attention.  Die 
Lailoken-Legende  war  jedenfalls  ziemlich  ohskur.  Sollte  Giraldus 
außer  unserer  Tita  Merlini  auch  sie  henutzt  und  in  dem  kurzen 
Passus  eine  Textkritik  vorgenommen  bähen?  Das  Allerunwahrschein- 
lichste  aber  wäre,  daß  er  dies  stillschweigend  getan,  daß  er  nichts 
von  dem  Verhältnis  der  Merlin-Legende  zur  Lailoken-Legende  mit- 
geteilt hätte?  Es  müßte  aber  auch  unexakt  sein,  wenn  er  behauptet, 
daß  Merlinus  Ambrosius  unter  Wortigern,  Merlinus  Silvestris  dagegen 
unter  Arthur  gelebt  habe.  Merlinus  Silvestris  hat  nach  der  Vita 
Merlini  unter  Wortigern  ebenso  wie  unter  Arthur  gelebt.  Er  lebte 
unter  beiden  Königen  nur,  weil  er  mit  Merlinus  Ambrosius  identi- 
fiziert wurde;  doch  die  Vita  Merlini  setzt  nach  ihrem  eigenen  Zeug- 
nis erst  mit  der  Regierung  Conans  ein.  Und  nach  der  Geschichte 
fand  die  Schlacht  bei  Arderydd  Xhl*d)  nicht  weniger  als  57  Jahre  nach 
der  letzten  Arthurschlacht  (516)  statt.  Die  drei  eben  erwähnten 
Schwierigkeiten  räumt  nach  meiner  Meinung  nur  eine  Hypothese 
befriedigend  weg,  eine  Hypothese,  zu  der  ich  oben  (p.  222—23)  schon 
aus  anderen  Gründen  gelangte,  daß  es  nämlich  eine  ältere  Vita 
Merlini  gab,  die  sich  von  der  uns  erhaltenen  namentlich  dadurch 
unterschied,  daß  sie  noch  nicht  von  der  Historia  regum  Britanniae 
beeinflußt  war  und  darum  wohl  auch  der  Lailokenlegende  noch  etwas 
näher  stand.  Diese  ältere  Version,  nicht  die  uns  erhaltene,  dürfte 
Giraldus  benutzt  haben.  Die  letztere  mochte  ihm  ganz  wohl  unbe- 
kannt geblieben  sein;  denn  sie  teilte  keineswegs  den  Euhm  der 
Historia  regum  Britanniae.  ^^O) 

Ich  glaube  mit  Lot,  daß  Higdena  Angaben  über  Merlin  in 
seinem  Polychronicon  (14.  Jahrh.)  nur  aus  Giraldus  stammen  und 
keine  ältere  Tradition  repräsentieren  können.  Higden  weicht  nur 
darin  von  diesem  ab,  daß  er  Merlin  auf  der  Insel  Bardsey  sterben 
läßt;  doch  diese  Insel  liegt  eben  nicht  weit  von  Nevyn,  wo  Giraldus 
seinen  Merlinus  Silvestris  gefunden  haben  will;  ihr  Name  bedeutet 
^Bardeninsel^S  und  sie  war,  oder  galt  als,  die  letzte  Euhestätte  zahl- 
reicher Heiligen. 

Ich  gehe  nun  zur  Besprechung  der  Zeugnisse  in  kymrischer 
Sprache  über,  muß  aber  sogleich  erklären,  daß  ich  nun  ein  Gebiet 
betrete,  in  welchem  ich  mich,  weil  der  kymrischen  Sprache  unkundig, 
fast  nur  an  die  Ansichten  anderer  Forscher  halten  muß.  Nun  sind 
aber  diese  Ansichten  sehr  verschieden.  Man  kann  fast  sagen:  So 
viel  Köpfe,    so  viel  Sinne.     Dies  hat  für  mich    einen  Nachteil  und 


^'0)  Sie  soll,  wie  schon  gesagt,  nur  in  einer  einzigen  Handschrift  er- 
halten sein,  abgesehen  von  der  kürzeren  Fassung,  welche  in  einer  Hand- 
schriftengrappe des  Polychronicon  aufgenommen  wurde  und  eine  etwas  ältere 
Version  repräsentieren  mag. 
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einen  Vorteil.  Ich  kann  einerseits  selbst  auch  nichts  Sicheres  über 
diese  Zeugnisse  behaupten;  anderseits  können  dieselhen,  weil  so  un- 
klar und  vieldeutig,  meine  auf  anderer  Basis  aufgebauten  Ansichten 
uicht  wohl  umstoßen.  Man  bekommt  fast  den  Eindruck,  daß  man 
die  kymrischen  Zeugnisse  innerhalb  gewisser  nicht  enger  Grenzen, 
so  ziemlich  nach  Belieben  verwenden  kann.  Gerade  die  wichtigsten 
Punkte  sind  uns  unbekannt  und  werden  uns  wohl  —  so  kommt  es 
mir  vor  —  immer  unbekannt  bleiben:  das  Alter  der  Texte,  der  Ort 
ihrer  Abfassung,  ihre  Quellen  und  namentlich  auch  die  Frage,  wie  viel 
an  ihnen  interpoliert  ist.  Gerade  in  bezug  auf  letztere  sehr  wichtige 
Frage  hat  man  natürlich  bei  so  dunkeln  Zeugnissen  die  größte 
latitude^  und  man  erklärt  gern  als  Interpolation,  was  einem  unbe- 
quem ist. 

Wir  haben  zunächst  von  8  Gedichten  zu  sprechen,  die  sich 
z.  T.  als  Myrddins  Werke  ausgeben  und  früher  auch  für  solche  ge-  ^ 
halten  wurden.  Davon  ist  man  jetzt  aber  fast  allgemein  abgekommen. 
Sie  können  nicht  aus  der  Zeit  stammen,  in  welcher  Myrddin  (aller- 
dings nur  nach  ihrem  eigenen  Zeugnis  und  demjenigen  der  Vita  Merüni 
resp.  der  Historia  regum  Britanniae)  gelebt  hat.  Lot,  der  die  letzte 
und  vielleicht  zuverlässigste  Kritik  über  diese  Gedichte  geschrieben  hat 
(1.  c.  p.  505  ff.),  erklärt:  En  resume,  ioutes  les  compositions  gallmti 
sur  Merlin^  sauf  peut-etre  la  demiere  (Dialogue  de  Jtfyrddin  H 
de  Taliesin)^  sont  posterieures  ä  la  Vita  Merlini  {ridigie  en  1148 
ou  1149)  et  ont  eü  icritea  dans  les  quarante  dernibree  anndes  du 
Xlle  siede  (p.  ölö).  Es  scheint  mir,  daß  Lot  den  termmus  a 
quo  mit  größerer  Zuverlässigkeit  bestimmt  hat  als  den  terminus  ad 
quem.  Letzterer  dürfte  eher  noch  etwas  nach  vorwärts  verschoben 
werden,  doch  nicht  so  weit,  wie  es  Stephens  und  San  Marte  taten. 
Als  das  älteste  von  den  Pseudo-Myrddin-Gedichten  gilt  so 
ziemlich  allgemein  ein  Dialog  zwischen  Myrddin  und  Taliesm, 
Er  ist  in  einer  Handschrift  überliefert,  die  älter  als  die  Vita  Merlini 
sein  kann,  aber  nicht  muß  (vgl.  Lot  1.  c.  p.  515,  506  n,  5).  Sie  hat 
in  der  Tat  Züge  mit  letzterer  gemein.  Auch  die  Vita  enthält  j» 
einen  Dialog  zwischen  den  beiden  Barden.  In  dem  kymrischen 
Gedicht  unterhalten  sie  sich  über  die  Schlacht  bei  Arderydd,  welche 
auch  in  der  Vita  eine  wichtige  Kolle  spielt;  nur  fehlt  der  Name  in 
der  uns  erhaltenen  Version  der  Vita,  stand  aber  vielleicht  in  der  von 
uns  postulierten  älteren  Fassung.  Anderseits  wird  Peredur,  dessen 
Teilnahme  an  der  Schlacht  sicher  ist,  nur  in  der  Vita  mit  Namen 
genannt  (vgl.  Lot  p.  531).  Im  kymrischen  Gedicht  erscheint  Maelgnn 
als  Anführer  des  Heeres  des  (übrigens  nicht  erwähnten)  Gwenddoleu. 
Lot  (1.  c.  p.  522  n.  1)  zeigt  aber,  daß  dies  ein  Anachronismus  ist. 
Ein  auffallender  Unterschied  ist,  daß  Myrddin  (wie  auch  Taliessin)  im 
kymrischen  Gedichte  auf  der  Seite  der  Besiegten,  in  der  Vita  aber 
auf  der  Seite  der  Sieger  steht.  Nach  Lot  war  auch  Gwenddoleu  ein 
nordbritischer  Fürst;  er  war  der   urspr.   Gönner  Myrddins,    und  in 


L' Enserrement  Merlin,     Studien  zur  Merlinsage.         231 

der  Vita  trat  Khydderch,  dessen  Teilnahme  an  jener  Schlacht  nicht 
durch  zuverlässige  Quellen  bezeugt  ist,  als  urspr.  Gönner  Lailokens 
an  die  Stelle  Gwenddoleus,  welch  letzterer  nun  zu  einem  Schotten 
und  Feind  Rhydderchs  gemacht  wurde.  Die  Hypothese  hat  etwas 
für  sich.  Doch  müßten  wir  dann  wohl  auch  annehmen,  daß  in  der 
alten  Myrddinsage  Myrddin  der  Schwager  Gwenddoleus  war,  was  aber 
bei  der  Erklärung  der  Vita  Merlini  wieder  Schwierigkeiten  machen 
würde.  Da  das  kymrische  Gedicht  gar  nichts  enthält,  was  irgendwie 
auf  das  E.  M.  bezogen  werden  könnte,  so  mögen  auch  wir  wie  Lot 
die  Frage  betr.  das  Verhältnis  zwischen  demselben  und  der  Vita 
Merlini  unentschieden  lassen. 

Interessanter  ist  für  unsere  Zwecke  das  Gedicht  betitelt 
Avallenau  (die  Apfelbäume).  Es  gibt  von  ihm  eine  ältere  und  eine 
jüngere  Fassung;  welch  letztere  durch  Interpolationen  doppelt  so 
lang  geworden  ist  wie  die  erstere.  Es  enthält  meist  Prophezeiungen 
Myrddins  in  elegischem  Tone.  Die  Situation  stimmt  im  großen  Ganzen 
wieder  zu  derjenigen  der  Vita  Merlini.  Das  Gedicht  knüpft  wie  das 
vorhin  besprochene  an  die  Schlacht  von  Arderydd  an  (Strophe  V), 
und  Myrddin  steht  auch  hier  wieder  auf  der  Seite  des  besiegten 
Gwenddoleu  (ibid.).  Vielleicht  ist  hier  der  Einfluß  des  älteren  Ge- 
dichtes zu  erkennen;  oder  es  hat  direkte  Anlehnung  an  die  Sage 
stattgefunden.  Jedenfalls  besteht  daneben  die  uns  aus  der  Vita 
Merlini  bekannte  Situation,  wonach  Gwendydd  (Ganieda)  Myrddins 
Schwester  und  Rhydderchs  Gemahlin  ist.  *2i)  Seit  der  Schlacht  von 
Arderydd  —  es  ist  nun  50  Jahre  her  —  ist  Myrddin  wahnsinnig 
(wandering  in  gloom  and  among  sprites :  Strophe  V).  Der  Grund 
seines  Wahnsinns  ist  auch  hier  der  Schmerz;  doch  dieser  ist  viel 
besser  erklärt  als  in  der  Vita:  Myrddin  hat  Rhydderchs  und  Gwendydds 
Sohn  und  Tochter  „ruined**  (ibid),  und  darum  wird  er  nun  von 
seiner  Schwester,  die  er  über  alles  liebt,  gehaßt.  Er  hat  in  den 
Reihen  von  Rhydderchs  Feinden  gekämpft  und  Rhydderchs  Sohn  mit 
eigener  Hand  erschlagen  (Strophe  VI).  Wie  die  Tochter  „ruined** 
wurde,  kann  man  nur  vermuten.  Sie  starb  vielleicht  aus  Gram.  Der 
Verfasser  von  Avallenaa  scheint  mehr  zu  wissen  als  er  sagt;  er  dürfte 
eine  ältere  Sage  benutzt  haben,  wonach  in  der  Schlacht  bei  Arderydd 
die  Söhne  des  Elifer  (Peredur  etc.)  und  Rhydderch  gegen  Gwenddoleu 
und  Myrddin  kämpften,  obschon  Rhydderch  und  Myrddin  verschwägert 
waren.  In  Strophe  VII  sagt  Myrddin,  indem  er  den  symbolischen 
Apfelbaum  im  Walde  von  Gelyddon  anredet:  While  my  reason  was  not 
aberranty  1  used  to  he  around  its  stem  Wiih  a  fair  sportive 
maidy  a  paragon  of  slender  form\  ebenso  schon  in  Strophe  IV: 
Food  1  used  to  take  at  its  base  to  please  a  fair  sportive  maid. 
Dies  war  vor  wenigstens  50  Jahren  (Strophe  VII).    Es  ist  wohl  nicht 


^^^)  Es  wird  dies  nicht  ausdrücklich  gesagt;   doch  die  Strophen  V 
und  VI  sind  wohl  nnr  unter  dieser  Voraussetzung  verständlich. 
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zu  leugnen,  daß  dieser  Passus  auf  der  Maeldinus-Episode  der  Yita 
Merlini  beruhen  kann.i22)  Myrddin  erwähnt  auch  die  Prophezeiung 
einer  chwimleian  (Strophe  YIII).  Man  hat  in  dieser  Person  wohl 
nicht  mit  Unrecht  die  auch  im  Mittelalter  sehr  berühmte  Prophetin 
Sibylle  von  Gumae  zu  erkennen  geglaubt.  Galfrid  von  Monmouth 
läßt  ja  ebenfalls  sowohl  Merlin  wie  Sibylle  die  Rückkehr  des  Cad- 
walladrus  prophezeien  (Historia  1.  XIL  c.  XVni),  Was  das  Wort 
chwimleian  bedeutet,  ist  aber  nicht  bekannt.  Nach  Gaidoz  (vgl. 
G.  Paris,  Merlin  I  p  XLY  n.)  ist  es  ein  Eigenname.  Doch  ist  dies 
wohl  nicht  die  Meinung  aller  Keltisten.  Andere  haben  das  Wort 
durch  Nymphe  oder  (z.  B.  Skene)  geradezu  durch  Sibylle  wiederge- 
geben (vgl.  Lot  1.  c.  p.  517  n.  2).  Der  des  Keltischen  Unkundige 
muß  schweigen.  San  Marte  (Sagen  p.  85)  identifizierte  die  chwim- 
leian ohne  Grund  auch  mit  der  in  seiner  Strophe  I  erwähnten 
„Nymphe"  (u.  Schutzgöttin)  des  Apfelgartens,  genannt  Gloywedd, 
Weder  diese  noch  jene  ist  übrigens  mit  Myrddin  in  direkte  Be- 
ziehung gebracht.  Die  von  ihnen  handelnden  Stellen  sind  dunkel. 
Die  Strophe  I  bei  San  Marte  fehlt  in  der  älteren  Version,  sie  ist 
wohl  interpoliert.  Die  Prophezeiung  über  Cadwalladrus  stammt  aus 
der  Vita  Merlini  oder  dann  aus  der  Quelle  der  letzteren,  Galfrids 
JProphetiae  Merlini  (vgl.  Lot  1.  c.  p.  506,  515—16).  Das  Gedicht 
Avallenau  dürfte  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  ent- 
standen sein. 

Aus  dieser  Zeit  stammt  vielleicht  auch  der  „Dialog  zwischen 
Myrddin  und  seiner  Schwester  Gwendydd",  genannt  Kyvoesi,  Er  ist 
eine  trockene  Aufzählung  brittischer  Fürsten  in  Form  von  Prophe- 
zeiungen, die  Myrddin  seiner  Schwester  verkündet.  Da  Myrddin 
Autor  sein  soll,  setzen  die  Prophezeiungen  mit  Rhydderchs  Tode 
ein;  auch  die  Schlacht  von  Arderydd  und  Gwenddoleus  Tod  werden 
erwähnt  Rhydderch  hat  nicht  seinen  gewöhnlichen  Beinamen  hen 
(alt),  sondern  hael  (=  largus  in  der  Vita  Merlini).  Myrddin  prophe- 
zeit sogar  Rhydderchs  Tod  auf  „the  day  after  to-morrow**  (Str.  Vni) 
wie  in  der  Vita  Merlini  (Vgl.  auch  Lot  1.  c.  p.  519  n.  4)  123);  er 
erwähnt  auch  öfters  Cadwaladyrs  Rückkehr,  er  spielt  darauf  an,  wie 
er  wahnsinnig  wurde:  my  reason  is  gone  with  ghosts  of  the  moun- 
iain  (Str.  XX,  XXI).  Unter  den  vielen  Epitheta,  die  Gwendydd 
ihrem  Bruder  gibt,  befinden  sich  auch  Barde,  Krieger,  Greis  (Str.  XL, 
Xni,  XXX,  LXXII  etc.),  alle  in  Übereinstimmung  mit  der  Vita 
Merlini.  Neu  ist  aber  sein  Beiname :  son  of  Morvryn  (Str.  CXII). 
Gwendydd,    obwohl  sie  von  ihrem  alten  Bruder  sagen  kann:    whom 


"^)  San  Marte  {Sagtn  von  Merlin  p.  87)  identifiziert  die  maid  fälschlich 
mit  Gwendydd;  wahrscheinlich  hat  ihn  der  etwas  zweideutige  Schlafs  von 
Str.  V  dazu,  verführt. 

123)  über  Rhydderchs  Tod  prophezeit  übrigens  nicht  nur  Lailoken 
resp.  Myrddin,  sondern  auch  der  hl.  Columba  nach  Adanmans  Vita  (vgl. 
Skene,  Four  ancitnt  books  of  Wales  I  p.  176). 
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1  have  seen  tenderly  nourished  (Str.  LXn  etc.),  wird  wie  in  der 
Vita  Merlini  und  in  Avalleaau  noch  als  entzückend  dargestellt  (Str. 
CVni,  CXrV,  CXVI).  von  Myrddin  wird  gesagt:  he  ia  accustomed 
to  make  diaclosures  When  a  maid  goes  to  htm  (Str.  III).  In  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  in  Avallenau  wird  auf  die  Prophezeiungen  der 
chwimleian  angespielt  (Str.  LK).  Erst  in  Str.  CXVII  wird  uns  die 
merkwürdige  Mitteilung  gemacht,  daß  Myrddin  was  placed  under 
earth  hy  a  sovereign  brave  and  fearless  (vgl.  auch  Skene,  1.  c.  p. 
236).  Was  folgt,  scheint  zu  zeigen,  daß  er  keine  Aussicht  hat,  aus 
diesem  Gefängnis  befreit  zu  werden.  Er  wünscht  zu  sterben  (Str. 
CXXn);  und  Gwendydd  spricht  von  seinem  nahen  Tode  (Str.CXXVIII). 
Während  Kyvoesi  offenbar  von  der  Vita  Merlini  und  Avallenau  be- 
einflußt wurde,  setzt  es  sich  doch  durch  das  an  letzter  Stelle  Er- 
wähnte geradezu  in  Widerspruch  mit  ihnen:  Myrddin  ist  in  einem 
unterirdischen  Gefängnis,  während  Rhydderch  noch  lebt.  Skene  hält 
die  ersten  26  Strophen  für  sehr  alt  (7.  Jahrhundert)  (1.  c.  p.  239); 
doch,  was  uns  am  meisten  interessiert,  gehört  nicht  zu  diesem 
alten  Teil. 

Man  könnte  das  Kyvoesi  auch  betiteln :  Prophezeiungen  Myrddins 
aus  dem  Grabe.  Diesen  Titel  hat  aber  ein  anderes  Gedicht,  Gwas- 
gardgerd  Vyrddin,  das  jedenfalls  durch  jenes  inspiriert  wurde.  Skene 
setzt  seine  Abfassung  in  den  Anfang  des  12.  Jahrhunderts,  Lot 
zwischen  1164  und  1188,  Phillimore  ums  Jahr  1200,  San  Marte  ins 
13.  Jahrhundert.  Doch  keiner  dieser  Gelehrten  kann  seine  Datierung 
mit  unantastbaren  Gründen  stützen.  Die  2  Handschriften,  die  es 
überliefern,  gehören  ins  14.  Jahrhundert.  Die  Prophezeiungen  selbst 
haben  für  uns  kein  Interesse.  Man  weiß  auch  nicht,  an  wen  sie 
gerichtet  sind.  Nur  in  der  letzten  Strophe  wird  Gwendydd  ange- 
redet. Der  Prophet  gibt  sich  aus  als  Myrddin^  son  of  Morvryn 
(Str.  11)  (wie  sonst,  nur  noch  in  Kyvoesi),  als  the  man  that  speaks 
from  the  grave  (Str.  I)  (wie  dort),  und  sagt  von  sich:  I  have  quaffed 
wine  from  a  goblet  With  the  lards  of  devouring  war  (Str.  III), 
wohl  mit  Bezug  auf  die  Schlacht  von  Arderydd,  wo  er  ein  Ver- 
bündeter von  Königen  war  (wie  in  der  Vita  Merlini). 

Jünger  als  Kyvoesi  ist  nach  San  Marte  (Sagen  p.  204)  und  Lot 
(l.  c.  p.  528)  das  Gedicht  Hoianau  (Die  Ferkel),  eine  Imitation  von 
Avallenau.  Es  wurde  zwischen  1194  und  1216  verfaßt  (Lot  1.  c. 
p.  508).  Myrddin  erwähnt  die  Schlacht  von  Arderydd;  Gwenddoleu, 
sein  Gönner,  ist  tot;  Rhydderch  Hael,  sein  Feind,  lebt  noch  (Str.  X). 
Auch  Cadwaladyr  fehlt  nicht.  Myrddin  klagt  über  sein  elendes  Leben 
in  der  Waldeinsamkeit  (Str.  n,  III,  X,  XV,  XXIV),  wo  er  schon  Jen 
years  andforty^  '24)  ^eilt  (Str.  HI).  Er  bedauert  auch,  daß  Gwendydd 
ihn  nicht  besucht  (Str.  XV).  Die  chwimleian^  deren  Prophezeiungen 
Myrddin   in   Avallenau   und  Kyvoesi  einfach   zitiert,    soll  ihm  nach 


^^*)  Derselbe  Aasdruck  in  Avallenau  Str.  VII. 
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Hoianau  (Str.  VI,  VII)  Prophezeiungen  mitgeteilt  haben.  Alle  hier 
erwähnten  Züge,  und  noch  andere  mehr,  die  uns  nichts  angehen, 
werden  aus  Avallenau,  z.  Th.  vielleicht  auch  aus  der  Vita  Merlini, 
stammen. 

Eine  andere  Nachahmung  von  Avallenau  ist  das  Gedicht  Bed- 
wenau  (die  Birken),  welches  gar  nichts  enthält,  das  für  uns  Interesse 
hahen  könnte.  Das  noch  nicht  übersetzte  Gedicht  Gorddodau  erklärt 
Lot  (I.  c.  p.  506)  für  eine  Imitation  von  Hoianau  aus  dem  Ende  des 
13.  Jahrhunderts.  Der  kurze  ^.Dialog  zwüehen  Yscolan  und 
Myrddin(!)^^  was  immer  auch  seine  Bedeutung  sein  mag,  enthält 
nichts,  das  uns  anginge. 

Diejenigen  unter  den  Pseudo-Myrddin-Gedichten,  welche  fbr  uns 
von  Interesse  sind,  haben  gewisse  wichtige  Berührungspunkte  mit  der 
Vita  Merlini,  welche  z.  T.  kaum  anders  denn  als  direkte  oder  in- 
direkte Entlehnungen  aus  der  letztern  erklärt  werden  können.  Da  sich 
andererseits  keine  sichern  Entlehnungen  aus  der  HUtoria  regum  Bri- 
ianniae  oder  auch  nur  den  Fropketiae  Merlini  nachweisen  lassen,^^^) 
so  ist  es  wahrscheinlich,  daß  auch  die  Anspielungen  auf  Gadwalladnis 
nicht  direkt  aus  der  Historia,  sondern  aus  den  Interpolationen  der 
Vita  Merlini  stammen.  Es  sind  diese  Gedichte  also  wohl  in  ihrer 
ganzen  Anlage  Imitationen  der  Vita  Merlini  oder  (resp.  und)  der 
aus  dieser  ausgezogenen,  verlorenen,  Prophetiae  Merlini  Silvestris, 
Aber  sie  scheinen  daneben  doch  auch  mündlich  verbreitete  Sagen 
benutzt  zu  haben.  Lot  sagt  (1.  c.  p.  519):  Ainai  donc^  nos  quatre 
poemes  gallois  nont  pas  connu  Lailoken,  La  conaiquence  rigou- 
reuse  c'est  que^  lors  quih  parlent  de  la  vie  sauvage  et  demente 
de  Myrddin  dans  la  foret  de  CalSdonie,  ils  sHnspirent  de  la  Vita 
Merlini  de  GaufreL  Diese  Folgerung  ist  nicht  notwendig;  denn,  wie 
wir  schon  gesehen  haben  (p.  223—23),  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  der 
Verfasser  der  Vita  Merlini  die  Identifikation  Myrddin- Lailoken  bereits 
in  der  Sage  vorgefunden  hat.  Die  Sage  kann  derartige  Identifikationen, 
ebensogut  wie  ein  Dichter  zustande  bringen.  Und  gerade  Avallenaa 
enthält  eine  Schilderung  der  Entstehung  von  Myrddins  Wahnsinn,  die 
chronologisch  zwischen  derjenigen  in  der  Lailokenlegende  und  der- 
jenigen in  der  Vita  Merlini  stehen  dürfte.  Das  Verhältnis  Mjrrddins 
zu  Gwenddoleu  und  zu  Rhydderch,  wie  es  uns  die  kymrischen  Ge- 
dichte schildern,  scheint  ursprünglicher  zu  sein  als  das  entsprechende 
in  der  Vita  Merlini,  das  den  Einfluß  der  Lailokenlegende  zeigt.  Lot 
hat  auch  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  kymrischen 
Gedichte  die  in  der  Vita  Merlini  enthaltenen  Eigennamen:  Aferlinus, 
Ganieda,  Rodarchus,  Guennolous  etc.  in  ihrer  alten  Form:  Myrddin^ 
Gwendydd,  Rhydderch^  Gwenddoleu  etc.  wiedergeben.     Ich   glaube 


^*5)  Lot..(l.  c.  p.  517  n.  2)  vermutet  zwar  zwei  solche  EIntlehnungen; 
doch  ist  die  Ähnlichkeit  sehr  gering  und  wahrscheinlich  durch  Zufall  lu 
erklären. 
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zwar,  daß  die  Verfasser  der  Gedichte  ganz  wohl  Sagen  von  Ryddercb 
und  Gwenddoleu  kennen  mochten,  die  von  der  Myrddinlegende  durch- 
aus unabhängig  waren,  aber  doch  gentigten,  um  sie  zu  jenen  Identi- 
fikationen zu  verleiten.  Doch  die  Namen  Myrddin  und  Gwendydd 
beweisen  in  der  Tat,  daß  jene  Dichter  Sagen  über  Myrddin  und 
Gwendydd  kannten.  Und  wir  haben  darum  allen  Grund,  anzunehmen^ 
daß  auch  die  Rolle,  die  Ganieda  in  der  Vita  Merlini  spielt,  wenig- 
stens z.  T.  in  der  Sage  wurzelt.  Es  ist  also  wahrscheinlich,  daß  die 
Pseudo-Myrddin-Gedichte  und  die  Vita  Merlini  (z.  T.)  denselben  Ur- 
sprung haben,  auf  dieselben  Sagen  zurückgehen. 

Wo  entstanden  diese  Sagen?  Das  natürlichste  ist  offenbar,  zu 
denken,  daß  sie  aus  derjenigen  Gegend  stammen,  auf  welche  die  in 
ihnen  vorkommenden  Eigennamen  weisen.  Die  Eigennamen  in  den 
ältesten  Gedichten  resp.  in  den  ältesten  Partien  derselben  weisen 
entschieden  nach  dem  Norden,  nach  dem  nordbritischen  Reich 
Strathclyde,  welches  nur  bis  946  selbständig  war  (Skene  1.  c.  p.  242), 
wenn  auch  die  Strathclyde-Britten  noch  bis  1130  als  ein  besonderes 
Volk  galten  (ibid.  p.  166,  183).  Es  ist,  wie  Skene  mit  Recht  sagt^ 
kaum  möglich,  daß  man  in  Wales  Gedichte  verfaßte,  die  sich  nur 
auf  nordbrittische  Sagen  bezogen.  Ich  glaube  zwar,  daß  auch  die 
ältesten  derselben  in  der  uns  erhaltenen  Form  wälsch  (speziell  süd- 
wälsch)  sind;  doch  müssen  ihnen  nordbrittische  Quellen,  wahrschein- 
lich schon  Gedichte,  zu  Grunde  gelegen  haben.  Nordbrittische 
Flüchtlinge  brachten  dieselben  nach  Wales.  Hier  erfuhr  ein  Teil 
der  Gedichte  metrische  und  sprachliche  Umbildung,  ein  anderer  be- 
deutende inhaltliche  Interpolationen  mit  wälschen  Namen;  endlich 
ahmte  man  sie  auch  nach  {Hoianau^  Gwasgargerdd  etc.). 

In  der  Vita  Merlini  erscheint  Myrddin  selbst  als  ein  Süd- 
wälscher;  dies  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  Einfluß  von  Galfrids 
Historia  regum  Britanniae  zuzuschreiben.  Die  kymrischen  Gedichte 
scheinen  diesen  Einfluß  gar  nicht  zu  zeigen.  Tliere  is  here  no  allusion 
to  Vortigem,  Myrddin  is  no  deviVs  child.  He  has  no  supematural 
gifts  from  his  birth.  He  is  only  the  brother  of  the  queen  of 
Strathclyde;  and  he  has  been  inspired  with  prophecy  by  madness, 
sagt  Ward  (1.  c.  p.  109).  Entweder  kannten  die  Dichter  resp.  Be- 
arbeiter die  Historia  nicht,  oder  sie  hielten  mit  Giraldus  Cambrensis 
daran  fest,  daß  es  zwei  Myrddins  gab,  einen  Myrddin  Emrys, 
Propheten  des  Wortigern,  und  einen  Myrddin  sUvestris,  Schwager 
des  Rbydderch.  Sie  hielten  sich  an  den  letzteren  und  nannten  ihn^ 
vielleicht  gestützt  auf  alte  Sagen,  Sohn  des  Morvryn.  Wälsche 
Dichter  hätten  zweifellos  den  Myrddin  Emrys  vorgezogen;  es  ist 
zweifelhaft,  ob  der  andere  Myrddin  in  Wales  überhaupt  bekannt  war. 
Wieder  ein  Argument  für  den  nordbrittischen  Ursprung  der  Myrddin- 
Gedichte. 

Mit  den  Pseudo-Myrddin-Gedichten  sind  die  kymrischen  Zeug- 
nisse über  Myrddin  noch  nicht  erschöpft.     Myrddin    erscheint   auch 
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in  2  Triaden.^'^^)  Die  Triaden  sind  sehr  verschiedenen  Alters.  Loth, 
der  sie  gesammelt  hat  (Mahingion  II  p.  201  ff.),  teilt  sie  in  dra 
Grnppen  oder  Familien  ein.  Die  zwei  ersten  Familien  sind  nor  in 
Handschriften  des  14.  Jahrhunderts  überliefert;  die  Überlieferang  der 
dritten  Familie  ist  noch  viel  jünger  (vgl.  Loth  L  c.  p.  202).  Schon 
jene  lassen  den  Einfluß  von  Galfrids  Historia  and  der  französischen 
Romane  erkennen.  In  der  zweiten  Familie  finden  wir  folgeDde 
Triade  (No.  101  bei  Loth):  Trois  prindpaux  bardes  de  Vüe  de 
Prydein:  Merddin  Emrys;  Merddin^  fils  de  Morvryn;  Taliessui, 
che/  des  bardes.  Zu  dieser  Familie  gehört  auch  eine  Triade  (No.  85), 
in  welcher  die  drei  Gralfinder:  Galaath,  fils  de  Ztaumselot  dy  Lac, 
PereduVy  fils  d^Etrrawc  und  Barty  fils  du  roi  Bort  genannt  werden; 
ein  Beweis,  daß '  diese  Familie  auch  sehr  spätes  Material  enthalten 
kann.  Der  Verfasser  der  Triade  101  beweist  seine  Ijgnoranz  schon 
dadurch,  daß  er  Barden  wie  Aneurin  und  lÄywareh  Ben  nicht 
nennt.  Auch  er  unterscheidet  zwei  Merddins,  wie  es  Giraldns  Garn- 
brensis  und  vielleicht  die  Verfasser  der  Pseudo-Myrddin-Gedichte 
taten.  Der  erste  ist  der  fiktive  Merlinus  Ambrosins,  der  Prophet 
des  Wortigern;  ihn  mußte  er  aus  der  Historia  regom  Britanoiae 
kennen;  der  zweite  ist  der  mehr  historische  Myrddin,  den  er,  wiesen 
Beiname  beweist,  wahrscheinlich  aus  den  Pseudo-Myrddin-Gredichten 
kennen  lernte.  Aus  diesen  erfuhr  er  auch,  daß  Myrddin  ein  Barde 
war;  und  diesen  Beruf  übertrug  er  dann  auf  den  Mjrrddin  Emiys, 
der  sonst  nicht  als  Barde  galt.  Zu  der  jüngsten  Familie  gehört 
die  folgende  Triade  (No.  113  bei  Loth):  Trois  dispemtians  com- 
pletes  de  nie  de  Prydein:  la  premihre  est  celle  de  Gavran^  ßs 
d*Aeddan,  et  de  ses  homrnes,  qui  s*en  allerent  sur  mer  ä  la  n- 
cherche  des  vertes  prairies  de  Llion  (=  flots)^  et  dont  on  n*entendit 
plus  parier,  La  seconde  est  celle  de  Merddyn,  le  barde  cCEmrt/i 
Wledig  et  de  ses  neuf  Cylveidd  (=  hardesl)^  qui  se  dirigireiä 
par  mer  vers  la  Maison  de  Verre:  on  nentendit  jamais  dire  ou 
ils  itaient  allis,  La  troisieme  fut  celle  de  Madcncg^  fils  cTOwein 
de  Gicynedd^  qui  s'en  alla  sur  mer^  avec  trois  cents  honunes,  sur 
dix  nacires:  on  ne  sait  oii  ils  sont  alles.  Daß  diese  Triade  sehr 
spät  verfaßt  wurde,  zeigt  schon  die  Erwähnung  des  berühmten  Königs 
Owein  von  Gicynedd,  welcher  von  1137  bis  1169  regierte.  Sie 
wurde  also  nach  der  Historia  regum  Britanniae  verfaßt  ^26)  ^j^^  bezieht 

i-'Sa)  Oder,  wenn  man  will,  in  dreien.  In  Triade  68  (bei  Loth)  wird 
behauptet,  dafs  der  älteste  Xame  der  Insel  Grofsbritannien  Clas  Ifyrdda 
war.    Eine  Erklärung  dieses  Namens  habe  ich  nirgends  gefanden. 

I'^)  Und  doch  zitiert  Philipot  {Rom.  XXV  p.  287)  gerade  diese  Triade 
als  diejenige,  die  tTune  Ja^n  dtcisirt  die  onalogie  de  Mabcm-Madatce  aree  la  legmit 
di  Mtrlin  beweisen  soll.  Mit  einem  Madcucg  aus  der  zweiten  H&lfie  des 
12.  Jahrhunderts  operirt  Philipot,  um  die  nach  seiner  Meinung  sehr  alte, 
mythologische  Merlinlegende  zu  erklären!  Dies  heifst  denn  doch  den  Lesern 
etwas  viel  zumuten, 
kein  Imram  ist; 


m     Ich  habe  oben  gezeigt,  dafs  das  nrsprOngliche  E,  M, 
ich   werde   bei  anderer  Gelegenheit  xeigeo,  dafe  anch  die 
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sich  offenbar  auf  dieselbe,  wenn  sie  Merddyn  mit  Emrya  Wledig,  d.  h 
Ambrosius  Aurelius^^^'^)  in  Beziehung  bringt.  Aber  Myrddin  war 
nicht  der  Barde  des  Ambrosius;  die  Historia  kennt  ihn  überhaupt 
nicht  als  Barden,  sondern  nur  als  Propheten  und  Zauberer.  i28)  Der 
Verfasser  der  Triade  mußte  also  noch  eine  andere  Quelle  benutzt 
haben;  er  mochte  den  Barden  Myrddin  aus  der  kjrmrischen  Tradition, 
aus  der  Triade  101  oder  aus  den  Pseudo-Myrddin-Gedichten  oder 
auch  aus  der  Vita  Merlini  kennen,  in  welch  letzterem  Werk  derselbe 
ebenfalls  mit  Ambrosius  Aurelius  in  Beziehung  gebracht  ist.  Auch 
der  Brut  Tyailio  nennt  Myrddin  den  Barden  des  Gvyrtheym  (San 
Martes  Übersetzung  p.  537).  Das  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  Myrddin 
in  unserer  Triade  als  Held  eines  Imram  von  echt  irischem  Modell 
dargestellt  ist.  Doch  wer  beweist  uns,  daß  dieser  Imram  alt  ist, 
daß  er  außerhalb  unserer  Triade,  die  frühestens  aus  dem  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  stammen  kann,  überhaupt  existierte,  daß  er  nicht 
eine  Erfindung  des  Verfassers  der  Triade  ist?  In  den  Imramtypua 
konnte  man  ja  fast  nach  Belieben  irgendeinen  Helden  einfügen. 
Wenn  der  Verfasser  der  Triade  die  Vita  Merlini  kannte,  so  fand  er 
daselbst  drei  Personen  genannt,  welche  nach  einem  überseeischen 
Wunderland  fuhren,  Arthur,  Barintus  und  namentlich  auch  Myrddins^ 
Freund,  den  Barden  Taliessin.  So  mochte  er  von  sich  aus  auf  einen 
Imram  Myrddin  konstruieren  oder  supponieren.  Wir  finden  in  der 
kymrischen  Literatur  sonst  kein  Zeugnis  für  die  Existenz  eines  solchen^ 
die  übrigen  Zeugnisse  für  die  Myrddin-Legende  stehen,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  geradezu  im  Widerspruch  dazu. 


Identifikation  von  Mabon  und  Madoc  (Malgier)  falsch  ist.  Philipot  hat  da 
einen  grofsen  Schnitzer  gemacht  und  damit  den  Wert  seiner  Arbeit  nicht 
wenig  beeinträchtigt.  Es  ist  auch  übertrieben,  wenn  er  sagt,  dafs  Mab<m 
und  Madamg  in  der  kymrischen  Litteratur  häufig  verwechselt  werden  (p.  285 
—286);  Mab<m^  ßs  de  Modren  erscheint  in  den  2  identischen  Triaden  11 
und  56  als  einer  der  3  prisonmera  eminents  de  Vile  de  Prydein,  Sie  beziehen 
sich  offenbar  auf  das  Mabinogi  Kulwck  und  Oltoen^  wo  von  einer  Gefangen- 
Schaft  des  Mabon^  ßU  de  Modron,  die  Rede  ist,  und  wo  auch  die  beiden  anderä 
prUonmere  eminents  genannt  werden.  In  der  Triade  138  werden  dieselben 
3  prisonniers  nochmals  zitiert;  nur  steht  hier  an  Stelle  von  Mabon  fih  de 
Modron:  Madawg^ßU  de  Modron,  natürlich  ein  lapsus  ealami,  wie  es  ihrer  in 
den  Triaden  genug  gibt.  Dies  ist  eine  der  2  Triaden,  welche  Nutt  (Studies 
p.  220  note)  zitiert,  auf  den  sich  wiederum  Philipot  beruft.  Nach  Nutt  resp. 
nach  Hhys,  auf  den  er  sich  beruft,  soll  es  noch  eine  solche  Triade  geben. 
Ich  konnte  dieselbe  nicht  ausfindig  machen...  Auf  diesen  2  Beispielen  be- 
ruht aber  Philipots  »häufige  Verwechslung'*.  Übrigens  ist  das  emprüonnement 
Mabon  nach  dem  Mabinogi  und  den  Triaden  total  verschieden  vom  Eneen-c 
ment  Merlin, 

127)  Aurelius  entspricht  dem  kymrischen  Guledig  (=  imperator).  Vgl. 
Skene  1.  c.  p.  48—50. 

1^^)  Die  Triade  145  spielt,  ohne  ihn  zu  nennen,  auf  Myrddins  Zauber- 
ktmst  an,  indem  sie  von  dem  Gwaith  Emrys  (Voeuvre  d'Emrys)^  d.  h.  von  dem 
nach  der  Historia  unter  Ambrosius  ausgeführten  Transport  der  Chorea 
gigantum  nach  Salisbury,  spricht. 
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Die  Triade  151^^^)  (dritte  Familie)  nennt  unter  den  tnni 
instructeurs  binis  de  Vüe  de  Prydein:  Madawe  Morvryn.  Es 
waren  Itoib  fih  de  bardes,  Morvryn  heißt  aach  Mjrddins  Vater 
nach  den  Pseado-Myrddin-Gedichten  und  Triade  101.  Nach  Loths 
Anmerkung  p.  268  enthält  das  Buch  von  Taliessin  eine  aUusum  sans 
importance  ä  Myrddin:  Merddin  ap  Madatcc  ilorvryn.  Damit 
würde  die  Triade  also  übereinstimmen.  Wenn  ich  Loths  Anmerkung 
p.  299  richtig  verstehe,  hat  das  Job  Ms.  Morydd  an  Stelle  von 
MoTvryn, 

Stephens,  in  seiner  Geschichte  der  wälsclien  Literatur  (Ober- 
setzung von  San  Harte  p.  12)  zitiert  3  Verse  aus  einem  Gedicht,  das 
ich  nicht  nachsehen  konnte:  ^Das  Grab  des  Sohnes  der  Nonne,  Des 
Gefährten  des  Löwen  Emrys,  Des  größten  Zauberers  Merddin  Emrjs  ist 
in  den  Bergen  von  Newys  (Myv.  Arch.  L  78)."  Ich  kenne  das  Alter 
des  Textes  nicht;  er  stützt  sich  aber  sicher  auf  die  Historia  regam 
Britanniae;  nur  das  Grab  in  Newys  fehlt  hier.  Doch  ist  Neuys  offenbar 
Üevyn  in  Nord -Wales,  südwestlich  vom  Snowdon -Gebirge,  wo  Merlinus 
Ambrosius  dem  Wortigem  prophezeite,  130)  und  wo  Giraldos  behauptete, 
Merlinum  Silvestrem  gefunden  zu  haben  (s.  o.  p.  228).  In  dem  Artikel 
„Merlin'^  des  Dictionary  of  National  Biom^aphy  lese  ich:  Anoiher 
Welsh  legend  represents  Merlin  (und  zwar  Myrddin  fils  de  Morvran) 
as  confined  with  the  13  ireasures  of  Britain  in  a  glase  house  in  tk 
island  of  Bardsey,  where  he  lag  in  an  enchanted  sleep^  from 
which  he  was  to  awake^  when  the  time  eame  for  the  reappearance 
of  Arthur.  Diese  Legende  erwähnten  auch  Lady  Guest  (Mabin.  TL 
354),  Loth  (Mabin.  II.  18  n.  1)  und  Rhys  (Hibbert  Lecturee  p.  155). 
Bardsey  liegt  nicht  weit  weg  von  Nevyn  und  dort  lebte  nach  Higdens 
Polychronicon  (14.  Jahrh.)  Merlinus  Silvester  als  Greis  und  wurde 
ebendaselbst  begraben  (vgl.  auch  oben  p.  229).  Ich  konnte  dieser 
Legende  nicht  weiter  nachgeben,  bin  aber  mit  Lot  einverstanden,  der 
dazu  sagt:  On  peut  juger  par  lä  de  Vantiquitd  [de  cej  texte  gallois 
(1.  c.  p.  334  n.  1).  Es  wurde  also  auf  Myrddin  das  bekannte 
Kyffhäusermotiv  tibertragen;  es  geschah  dies  wohl,  weil  der  Volks- 
glaube in  ihm  wie  in  Arthur  den  künftigen  Retter  der  Dritten  erblickte. 
Dazu  kam  der  Einfluß  jener  Triade,  nach  der  Merddyn^  le  barde 
d' Emrys  wie  Arthur  auf  dem  Meere  „verschwindet**. 

Es  ist  begreiflich,  daß  man  sich  Myrddins  Grab  auch  in 
Carmarthen,  das  nach  der  Historia  sein  Geburtsort  war,  dachte  (vgl. 
San  Marte,  Sagen  p.  12).  Doch  andere  wollen  es  in  Cornwall  ge- 
funden haben.  Der  Maen  Amber  bei  Pemance  am  Meere  soll  der 
Stein  des  Merddin  Emrys  sein   (San  Marte  1.  c.  p.  12).      In   einem 


^^)  Es  wundert  mich,   dafs   sich   Philipot  nicht   auch  dieser  Triade 
bemächtigt  hat. 

^30)  Noch   heute   soll   dort   die  Wortigern-Sage    bekannt   sein  (vgl 
San  Marte,  Safjen  p.  12). 
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schottischen  Gedicht,  das  Prophezeiungen  Merlins  enthält,  lesen  wir 
denn  auch:  Mervelous^  Merling  is  wasted  away  With  a  wiched 
woman  woe  might  shee  be^  For  ahee  hath  closed  him  in  a  Craige 
(Felsen)  on  Comwel  cost  (San  Marte,  Sagen  p.  244,  236).  Auch 
dieses  Gedicht  ist  sehr  jungen  Datums:  es  wird  darin  Thomas  von 
Erceldoune  (f  1294)  erwähnt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
Zürich  E.  Brugoer. 
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I'iT  Alfxi-:f:r:=:az  v;-  Eistiche  voa  Kent,  der  Romm 
.:V  ::u:^  .'".«fiM^V^V,  wi;?  f-z  -iz.'.z'z  Hizdächnftcn  neoneD,  ist  uns  ia 
^:£r  Hazi?v:z::::ei  frhjl:ez.  v.-  irüca  zwei  fragmentarisch  sini 
L-J:  riire  5:f  :-  itr^rlr-e-  Kiiifzrrlze  an.  in  weicher  sie  P.  Meyer 
by-r^its  i-  >::irz:  .4.V-r.:M.:>^  ^  *.rr\znd  12  Piris  Tieweg  15 66  p. 
£7?  f.  iiri"?,  --i  ^c«:   z-zl:!:?:   =:ze    ^riiaiir  Beschreibeng   davoa. 

:.  3^:."  '..::.  '-.  -4o::4.  irlzir  .zncz^n  /:nd4  7l?ö-  oder  Za 
y.zl^:'.'--^  4  3  t'i.i:il:*  if<  H-T::i5  '--.i  La  ValU^ff  So,  2702). 
A-:  izz:  e::^:^':-.  i-ä.:  fiii::"  s.:h.  *:::  F.  Mever  U  L  c.  p,  275  sagt, 
\:i  .--r  r-Aii  Ciz^:  5  v.z  N.::i:  'S-f  M.  S.  i^cit  ccn^ervi  doM  la 
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.:V  .%,  '■:'.<:  r.t  -  ^. :.-."-:•.  i*-r::t.  Z^ /'^rrre  jV  Caumartm, 
Vir-.>  '.'.-T.  N;  .■■■>:■  r.f  ::  .-.  ■::^'::=  ::ii  ?f  ^".  hohe  Hs.  isi  b 
:*ri:r  - -::. :-u.iM  _  i  :::i;:  i.i:fz  iif  if-  Rtikrc  ob^n  die  Bc- 
--'xi.z   ^\  :.•■:■    <    J  .i.iTJ   .:"'• .   --Tiz.  }"  •:4.:':4.   zCt'ziso    axif  dem 

";;:. -v>  ■    :   ;v-<::::       v.::   ^::-:   ::<:=-   Ffr^;^Lr:^£:b:a":    ie04  2>^  ia 
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<;;:;  V.'  :;>  ;-.  :  .^.:  >,  V:  .>;:::-  1 15  :f:i::r  Fouobliir:  hat 
.:  -  :  >M./  uv:.  /;  ■  :  ,.  V  •  -j:  i::iSr::::  ist.  I-fe  Hs. 
-;  .-  >  •  -r.',  .:■■  K  '«■■;  -.-y  >  .^  J-^  Jir-crkens^fr:  sciiöa 
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Ähnlichkeit  mit  den  Miniaturen  der  Hs.  C.  P.  Meyer  hat,  wie  ich  aus 
€iner  mündlichen  Mitteilung  weiß,  einige  photographiert  und  hält  sie 
deshalb  für  speziell  anglonormannisch,  weil  die  Teufel,  d.  h.  die  Un- 
geheuer in  Indien,  krumme  Nasen  und  kolossale  Genitalien  aufweisen. 
Die  Titel  der  einzelnen  Kapitel  sind  rot  und  befinden  sich  gewöhnlich 
am  Rand.  Jede  Tirade  fängt  mit  einem  blaubemalten  Initialbuchstaben 
mit  roten  Verzierungen  an.  Der  Anfangsbuchstabe  jeden  Verses  ist  etwas 
von  den  übrigen  getrennt.  Fol.  7  ist  ganz  unbeschrieben,  aber  nicht 
gezählt,  als  7*  bezeichnet;  auf  Fol.  30  ist  die  Spalte  b  und  c  un- 
beschrieben. Fol.  47  V  und  58  v  enthalten  Platz  für  eine  Miniatur,  die 
aber  nicht  ausgeführt  worden  ist.  P.  Meyer  hält  die  Hs.  sicher  für 
anglonormannisch  und  führt  sie  in  das  Ende  des  XIIP®^  resp.  in  den 
Anfang  des  XIV*®^  Jahrhunderts  zurück.  Der  Text  der  Hs.  ist  z.  T.  sehr 
inkorrekt,  wenn  sie  auch  in  metrischer  Beziehung  bessere  Alexandriner 
bietet  und  auch  oft  bessere  Lesarten  als  C  und  D  (darüber  s.  unten). 
Wir  nennen  die  Hs.  P  (Paris), 

2.  JDurhamer  Capitelbibliothek  C  IV  27  B.,  früher 
von  Fr.  Michel  als  eine  Copie  des  Alexanderromans  aus  dem  XIV*®^ 
Jahrhundert  und  als  interesselos  bezeichnet.  P.  Meyer  hat  die  Hs. 
1867  im  Archive  des  Missions  2^  sirie  IV  (115— G,  120—122) 
beschrieben  und  die  Rubriken  im  Alexandre  l,  c.  I  177 — 93  heraus- 
gegeben. Im  Katalog  der  Bibliothek  yyCodicum  manuscriptorum 
ecclesiae  Cathedralis  Dunelmensis  Catalogus  Classicus  descriptus 
a  Thoma  Rud,  Albertonae  Nov.  19  1726,  gedruckt  1825",  wird 
die  Hs.  folgendermaßen  beschrieben:  ,ylta  inscribitur  a  prima  manu 
in  initio  libri  :  Ceo  sunt  les  Chapitres  d'Alix  le  gilt.  In  imo 
folioy  post  Caput  primum^  ab  alia  manu  :  Gesta  Alexandri  in 
Gallico,  Poema  est  de  ortu,  rebus  gestis  et  obitu  Alexandri  Magniy 
vetere  sermone  gallico,  lingua  videlicet  Romanensi,  scriptum. 
Habet  Capita  297  quorum  Argumenta  in  initio  libri  praeßguntur. 
Sic  incipit:  „Cist  siecles  est  culvert  e  perillus  \  Fort  a  ceus  ky 
servet  le  haut  Roy  glorius'^,  Nomen  Auctoris  non  adscribitur; 
neque  librum  hunc  invenire  potui,  in  Jac  le  Long  Bibliotheca 
historica  Gallica,  Desunt  folia  pauca  in  ßne.  Scriptus  est  hie 
Codex  non  male  literis  mediocribus,  acuminatis^  ante  annos  cir- 
ciier  400,  ^  Da  diese  Notiz  aus  1726  stammt,  wird  die  Hs.  also  in 
das  Jahr  1326  gelegt,  resp.  in  das  erste  Viertel  des  XIV^®^  Jahr- 
hunderts. Die  Hs.  ist  in  einem  gelbbraunen  Ledereinband  mit 
Verschluß  und  dem  Wappen  von  Durham.  Auf  dem  Rücken  des 
Einbandes  findet  sich  der  Titel  ,^ Alexandre  le  GranV'  in  lateinischen 
Buchstaben;  unten  die  Signatur  C  IV  27  B.  Der  Einband  ist  modern. 
Im  Allgemeinen  ist  die  Hs.  gut  erhalten.  Die  Folioblätter  sind  vom 
Buchbinder  numeriert;  doch  ist  eine  Seite,  von  welcher  nur  ein 
verschwindend  kleiner  Papierschnitzel  erhalten  ist,  nicht  gezählt. 
Somit  hätten  wir  202  Folioblätter.  Manche  Seiten  sind  z.  T.  aus- 
gerissen, so  fol.  69,  119,  120,  121,  fast  vollständig  186,  198,  199,  200, 
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Der  Alexanderroman  von  Eustache  von  Kent,  der  Roman 
de  toute  chevaterie^  wie  ihn  einige  Handschriften  nennen,  ist  uns  in 
vier  Handschriften  erhalten,  von  denen  zwei  fragmentarisch  sind. 
Ich  führe  sie  in  derselben  Reihenfolge  an,  in  welcher  sie  P.  Meyer 
bereits  in  seinem  Alexandre  le  Grand  11  Paris  Vieweg  1886  p. 
275  ff.  angab,  und  gebe  zunächst  eine  genaue  Beschreibung   davon« 

1.  Bibl  nat.  fr.  24364,  früher  ancien  fonds  7190^  oder  La 
Valliere  45  (Katalog  des  Herzogs  von  La  VaUiire  No.  2702). 
Auf  dem  ersten  Blatt  findet  sich,  wie  P.  Meyer  H  /.  e,  p.  275  sagt, 
von  der  Hand  Cang^'s  die  Notiz:  Ce  M,  S.  esfoit  conserv^  dans  la 
Bibl.  de  Mona,  de  Caumartin,  Evesque  de  Blois,  vendu  ä  Parts 
en  1734,  mit  einigen  Bemerkungen  über  den  mutmaßlichen  Verfasser 
(P.  Meyer  verweist  auf  den  Catahgue  des  livres  de  la  biblioihique 
de  feu  monseiffneur  Jean-Frangoia-Paul  Le  Febvre  de  Caumartin^ 
Paris  1734,  No.  3689).  Die  21  c.  breite  und  32  c.  hohe  Hs.  ist  in 
Leder  eingebunden  und  trägt  hinten  auf  dem  Kücken  oben  die  Be- 
merkung Roumans  Dalixandr,,  unten  Fr.  24,364,  ebenso  auf  dem 
inneren  Deckel,  dagegen  auf  der  ersten  Seite  No.  2702,  No.  45 
letzteres  mit  Bleistift.  Auf  dem  ersten  Pergamentblatt:  1604  De  lä 
fin  XU  8,  rarissime.  Auf  der  gegenüberliegenden  Seite  finden  sich 
zwei  große  schön  bemalte  Wappen,  dann  der  Titel  auf  der  folgenden 
Seite.  Die  Hs.  enthält  84  Folioblätter.  Das  letzte  Folioblatt  hat 
nur  eine  Spalte  recto,  die  zu  zwei  Dritteln  angefüllt  ist.  Die  Hs. 
ist  mit  sehr  vielen,  am  Anfang  hauptsächlich  bemerkenswert  schön 
ausgeführten  Miniaturen  geschmückt,  z.  T.  auf  Goldgrund.  Besonders 
prächtig  ausgestattet  ist  das  erste  Folioblatt  mit  großen  Miniaturen 
enthaltenden  Initialen.  Die  ersten  sorgfältig  auf  Goldgrund  aus- 
geführten Miniaturen  finden  sich  meist  unterhalb  der  Seite,  von  foL 
48  an  sind  die  Miniaturen  weniger  schön,  die  letzteren  sind  nur  ge- 
zeichnet oder  sehr  dürftig  gemalt;  in  der  zweiten  Hälfte  der  Hs. 
stehen  die  Miniaturen   auch  meist  im  Text;  sie   haben   auch  große 
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ist.  Das  Verhältnis  der  einzelnen  Blätter  und  Hefte  ist  von  P.  Meyer 
1.  c.  p.  276/7,  wie  folgt,  richtig  auseinandergesetzt:  Die  Hs.  beginnt 
erst  mit  einem  dem  interpolierten  Fuerre  de  Gadres  angehörenden 
Verse  „Meint  poindre  ben  en  pris  les  auires  fait  corocer'*  und 
entspricht  dem  fol.  21^  der  Pariser  Hs.,  fol.  60  verso  19  der  Hs. 
D.  Also  haben  wir  am  Anfang  eine  Lücke,  die  man  auf  drei  Hefte 
schätzen  kann.  Das  Übrigbleibende  ist  auf  sieben  Hefte  verteilt, 
von  welchen  ursprünglich  jedes  vier  Doppelblätter  umfaßte,  aber  von 
denen  mehrere  unvollständig  sind.  Heft  I  (fol.  1 — 8)  ist  vollständig, 
Heft  n  (fol.  9 — 14)  hat  sein  drittes  Doppelblatt  verloren,  infolgedessen 
haben  wir  die  zwei  Lücken  eines  einfachen  Blattes  zwischen  fol.  lÖ 
und  11  und  12  und  13.  Heft  HI  (fol.  15—22)  ist  vollständig; 
darauf  muß  aber  ein  ganzes  Heft  fehlen.  Heft  IV  (fol.  22 — 29)  hat 
nur  sieben  einfache  Blätter.  Das  8*®  (die  2.  Hälfte  des  äußeren  Doppel- 
blattes) fehlt,  deshalb  eine  Lücke  nach  fol.  29.  Heft  V  ist  auf  drei 
einfache  Blätter  beschränkt  (fol.  30  —  32);  es  fehlt  das  erste  Doppel- 
blatt, die  erste  Hälfte  des  2.  Doppelblattes  und  das  mittlere  Blatt; 
es  bleiben  also  das  dritte  Doppelblatt  und  die  zweite  Hälfte  des  zweiten. 
Infolgedessen  beträgt  die  Lücke  zwischen  fol.  29  und  30  drei  einfache 
Blätter  und  entsteht  eine  Lücke  von  zwei  einfachen  Blättern  zwischen 
fol.  30  und  31  und  eines  einfachen  Blattes  zwischen  fol.  32  und  33. 
Heft  VI  (fol.  33—40)  ist  vollständig.  Heft  VH  (fol.  41—46)  hat 
sein  mittleres  Doppelblalt  verloren,  infolgedessen  entsteht  eine  Lücke 
zwischen  fol.  43  und  44.  Das  Gedicht  endigt  mit  fol.  44®,  die  fol.  45 
46  bleiben  unbeschrieben.  Im  Allgemeinen  ist  die  Hs.  korrekter  als 
die  andern,  wenn  auch  die  Alexandriner  P.s  besser  sind;  sie  gleicht 
sehr,  was  Schrift  jy^  Ausschmückung  betrifft,  der  Hs.  P;  nach  P.  Meyer 
dürfte  also  in  das  Ende  des  18.  Jahrh.  zu  setzen 
.    ('.  (CambridgeJ. 

Fragment^  irrtümlicherweise  von  P.  Meyer 
ma  zugeschrieben,  eigentlich  der  Privatbibliothek 
rig.     Eine  Notiz  von  W.  H.  Alsuitt  spricht 
aas:    „TÄw  fragment  of  the  French 
Vi  to  M,  Paul  Meyer,  when  on  a  vistt 
|^<  Meyer,   on  p.  277  of  hie  Alex,  le 
'eecribed   it   ae    belonging    to    the 
r  Äufiühg  war  der  Folioband,  der 
in  der  Bodleiana.    Das  Fragment 
i     ift  ist  sehr  schön  und  deutlich, 
von  D;   oben  am  Blatt  finden 
Zeichnungen,  ein  Pferde-  und 
wir  in   schwarzer   Tinte   die 
fd  as  a  Cover  to  Angel  Dayls 
Tinte  ist    zu  lesen:     y^Fragment 
myfKent,  ms,   atParUD^^^,^ 
Ätt  recto  ist  sehr  schön  ^e^ 
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201.  Jedes  Folioblatt  enthält  ca.  32  Verse  recto  und  32  verso. 
Die  Initialen  sind  rot  und  blau.  Jede  Tirade  beginnt  mit  elD^ 
Solchen.  Die  Titel  der  einzelnen  Kapitel  sind  mit  roter  Tinte  ge- 
schrieben; manchmal  nehmen  sie  zwei  Zeilen  ein,  doch  nicht  mäir 
als  einen  Vers.  Bemerkungen  finden  sich  hie  und  da  unten  am 
Rande,  meist  lateinische  Parallelen  aus  Orosius  oder  Josephus,  mandi- 
mal  auch  Hinweise  auf  Stelleu,  die  den  Leser  besonders  interessierten. 
—  Dem  Epos  geht  ein  Index  voran,  der  6  Folioblätter  einnimmt. 
Folio  6v.  ist  unbeschrieben.  Die  Schrift  ist  schön,  wenn  auch  c,  t, 
w,  w,  i  schwer  zu  unterscheiden  sind;  i  trägt  manchmal  /,  manchmal 
auch  nicht,  oder  auch  das  Zeichen  o.  Die  Hs.  wird  aus  der  Mitte 
des  XIV'®°  Jahrhunderts  stammen.  Der  Band  ist  25  c  hoch  und 
14  c.  breit.    Ich  nenne  die  Hs.  D  (Durham), 

3.  Cambridge  Trinity  College  O  9.  34.,  wie  P.Meyer 
/.  c.  sagt,  von  Thomas  Gale  herrührend,  aber  nicht  in  dem  von  Beraard 
in  den  Catalogi  librorum  manuscriptonim  Angliae  et  Hiherrm, 
Oxford  1697  gedruckten  Katalofj  enthalten,  wenn  man  es  nicht  unter 
einem  liber  quidam  metris  gallicis  erkennen  will,  das  unter  Nr.  185 
(Öatalogi  II  1,  189)  verzeichnet  ist.  Es  trägt  die  alten  Signaturen 
326  und  H.  12;  0.  10.  16  ist  ausgestrichen.  Als  Titel  ist  Tlu 
History  of  Alexander  the  great  in  moderner  Schrift  an  der  Spitze 
des  ersten  Blattes  zu  lesen,  und  zwar  unter  dem  Wappen  des  College: 
Collegiiim  S  S  et  individuae  Trinitaiis  in  Academia,  Das  ffstß 
Blatt  ist  sehr  geschwärzt.  Jede  Tirade  hat  eine  neue  Initiale,  die  ab- 
wechselnd rot  oder  blau  ist;  d.  h.  einmal  ist  der  Buchstabe  rot 
und  die  Verzierungen  blau,  das  andere  Mal  umgekehrt  Jedes  Folio- 
blatt (28  cm  hoch  und  1 9  cm  breit)  hat  zwei  Spalten  recto  und 
zwei  verso.  Meistens  haben  die  Folioblätter  46  Verse,  aber  nicht 
immer,  so  hat  z.  B.  fol.  3  recto  Sp.  1.  43,  fol.  4  verso  Sp.  2.  44, 
fol.  2  verso  Sp.  2.  43  Verse.  Die  Schrift  ist  auch  nicht  überall 
gleich.  Auf  den  Folioseiten,  die  weniger  Verse  zählen,  ist  sie  größer. 
Jedes  Kapitel  wird  durch  eine  Überschrift  in  roten  Buchstaben 
bezeichnet.  Diese  Kapitel  entsprechen  nicht  durchweg  denen  von 
D.  Der  Text  wird  in  deren  mehr  eingeteilt.  Die  Miniaturen,  die  sich 
oberhalb  oder  unterhalb  der  Überschriften  befinden,  nehmen  gewöhnlich 
den  Platz  von  10 — 12  oder  13  Versen  ein  und  veranschaulichen  den 
Inhalt  des  Kapitels  im  Bilde.  Im  Ganzen  haben  wir  152  Abbildungen 
mit  sehr  charakteristischem  Gesichtsausdruck.  Daß  freilich  die 
Gestalten  sich  sehr  marionettenartig  ausnehmen,  die  Bäume,  das  Meer 
und  die  Ungeheuer  Indiens  sehr  naiv  gezeichnet  sind,  braucht  nicht 
hervorgehoben  zu  werden.  Die  Miniaturen  sind  eingerahmt,  manch- 
mal ragen  sie  über  den  Rahmen  hinaus,  so  ein  großer  Turm,  der 
den  Rand  durchbricht,  das  Wasser  Babylons,  das  eine  ganze  Spalte 
fol.  38  r.  umschließt.  Die  Miniaturen  sind  in  verschiedenen  Farben 
ausgeführt,  die  aber  nur  leicht  aufgetragen  sind.  —  Im  Ganzen  haben 
wir  44  Fohoblätter,  von  denen  das  letzte  verso  nicht  ganz  beschrieben 
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ist.  Das  Verhältnis  der  einzelnen  Blätter  und  Hefte  ist  von  P.  Meyer 
1.  c.  p.  276/7,  wie  folgt,  richtig  auseinandergesetzt:  Die  Hs.  beginnt 
erst  mit  einem  dem  interpolierten  Fuerre  de  Gadres  angehörenden 
Verse  „Meint  poindre  ben  en  pris  les  auires  fait  corocer"*  und 
entspricht  dem  fol.  21^  der  Pariser  Hs.,  fol.  60  verso  19  der  Hs. 
D.  Also  haben  wir  am  Anfang  eine  Lticke,  die  man  auf  drei  Hefte 
schätzen  kann.  Das  Übrigbleibende  ist  auf  sieben  Hefte  verteilt, 
von  welchen  ursprünglich  jedes  vier  Doppelblätter  umfaßte,  aber  von 
denen  mehrere  unvollständig  sind.  Heft  I  (fol.  1 — 8)  ist  vollständig, 
Heft  II  (fol.  9 — 14)  hat  sein  drittes  Doppelblatt  verloren,  infolgedessen 
haben  wir  die  zwei  Lticken  eines  einfachen  Blattes  zwischen  fol.  it) 
und  11  und  12  und  13.  Heft  HI  (fol.  15—22)  ist  vollständig; 
darauf  muß  aber  ein  ganzes  Heft  fehlen.  Heft  IV  (fol.  22 — 29)  hat 
nur  sieben  einfache  Blätter.  Das  8*®  (die  2.  Hälfte  des  äußeren  Doppel- 
blattes) fehlt,  deshalb  eine  Lticke  nach  fol.  29.  Heft  V  ist  auf  drei 
einfache  Blätter  beschränkt  (fol.  30—32);  es  fehlt  das  erste  Doppel- 
blatt, die  erste  Hälfte  des  2.  Doppelblattes  und  das  mittlere  Blatt; 
es  bleiben  also  das  dritte  Doppelblatt  und  die  zweite  Hälfte  des  zweiten. 
Infolgedessen  beträgt  die  Lticke  zwischen  fol.  29  und  30  drei  einfache 
Blätter  und  entsteht  eine  Lticke  von  zwei  einfachen  Blättern  zwischen 
fol.  30  und  31  und  eines  einfachen  Blattes  zwischen  fol.  32  und  33. 
Heft  VI  (fol.  33—40)  ist  vollständig.  Heft  VH  (fol.  41—46)  hat 
sein  mittleres  Doppelblalt  verloren,  infolgedessen  entsteht  eine  Lücke 
zwischen  fol.  43  und  44.  Das  Gedicht  endigt  mit  fol.  44<^,  die  fol.  45 
46  bleiben  unbeschrieben.  Im  Allgemeinen  ist  die  Hs.  korrekter  als 
die  andern,  wenn  auch  die  Alexandriner  P.s  besser  sind;  sie  gleicht 
sehr,'  was  Schrift  und  Ausschmückung  betrifft,  der  Hs.  P;  nach  P.  Meyer 
wäre  sie  etwas  älter,  dtirfte  also  in  das  Ende  des  13.  Jahrb.  zu  setzen 
sein.     Wir  nennen  sie  C.  (Cambridge), 

4.  Das  Oxforder  Fragment^  irrttimlicherweise  von  P.  Meyer 
l,  c.  p.  277  der  Bodleiana  zugeschrieben,  eigentlich  der  Privatbibliothek 
von  Lord  Robartes  gehörig.  Eine  Notiz  von  W.  H.  Alsuitt  spricht 
sich  darüber  folgendermaßen  aus:  y^Tliis  fragment  of  the  French 
Alexander  tvas  shoion  by  me  to  M,  Paul  Meyer ^  when  an  a  visit 
to  the  Bodleian  Library.  M,  Meyer^  an  p.  277  of  his  Alex,  le 
grand  .  .  .  has  erroneously  described  it  as  belonging  to  the 
Bodleian.  April  17^^  1896,'*  Nur  zufällig  war  der  Folioband,  der 
«ine  Menge  von  Fragmenten  enthält,  in  der  Bodleiana.  Das  Fragment 
ist  19  cm  hoch  und  14  cm  breit,  die  Schrift  ist  sehr  schön  und  deutlich, 
größer  als  die  von  C,  eher  wie  die  von  D;  oben  am  Blatt  finden 
sich  bei  den  ersten  Buchstaben  kleine  Zeichnungen,  ein  Pferde-  und 
ein  Menschenkopf.  Am  Rande  finden  wir  in  schwarzer  Tinte  die 
Bemerkung:  „This  fragment  was  used  as  a  cover  to  Angel  Dayls 
Engl  Secretorie  1595";  in  blauer  Tinte  ist  zu  lesen:  „Fragment 
of  the  french  Alex,  by  Tliomas  of  Kent^  ms,  at  Paris  Durham 
Trinity  Coli.  Cambridge.    Das  Blatt  recto  ist  sehr  schön  erhalten, 

16* 
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das  Blatt  verso  ist  geschwärzt.  Es  enthält  32  v.  recto  und  ebenso- 
viele  verso.  Dieselben  sind  von  P.  Meyer  l.  c.  p.  278  abgedruckt 
Die  Schrift  dürfte  nach  P.  Meyer  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrh.  her- 
rühren. Wir  hätten  es  also  mit  der  ältesten  Hs.  zu  tun.  Wir  nennöi 
das  Fragment  0  (Oxford).  —  Das  Epos  ist  in  gereimten  —  anfangs 
langen,  später,  namentlich  da  wo  die  Wunder  Indiens  erzählt  werda 
kurzen  —  Alexandrinertiraden  abgefaßt. 

Wie  verhalten  sich  nun  die  einzelnen  Hss.  zu  einander?  Vir 
beginnen  zunächst  mit  der  Untersuchung  des  Verhältnisses  der  Hss. 
P  und  D  mit  0.  Leider  ist  hier  ein  Vergleich  mit  C  nicht  möglid 
weil  an  der  Stelle,  wo  0  erhalten  ist,  C  fehlt.  Schon  auf  den  ersten 
Blick  fällt  ein  metrischer  Unterschied  in  die  Augen.  Die  Alexandriner 
von  0  sind  weit  besser  als  die  von  P  und  D.  Auf  64  Verse  bietet 
0  31  richtig  gebaute,  P  dagegen  nur  18  und  D  gar  nur  16  korr^ 
Verse.  Bereits  dieser  Umstand  läßt  ahnen,  was  wir  im  weiteren 
Verlauf  unserer  Untersuchung  finden  werden,  nämlich,  daß  in  älterer 
Zeit  unser  Gedicht  der  metrischen  Korrektheit  recht  nahe  kam.  Di« 
Anglonormannismen  der  Metrik  sind  in  den  allermeisten  Fällen  aii 
Inkorrektheiten  der  Hss.  zurückzuführen. 

Man  vergleiche  folgende  wichtigere  Fälle: 
0  77631):   Ainz  me  fust  la  corone  de  la   teste    tolue    ;    DP* 

mon  chef  tollue  (tolue), 
0  7765    :    Mainte  terre  conquise  e  mainte  gent  vencue  :  D.  Med 

pople  conquis  P  J^  m.  poeple  c e  la  gent  escombattu, 

0  7773  :  11  en  mercie  grece  par  qui  lonor  aveit  .-DP  Em,j. 
0  7788    :    Si  nest  par  Dämpnedeu  a  fin  ne  porreit  traire  :  DP 

Sil  (si)  nest  de  par  dieu  (deu)  a  f,  nel  (ne)  put  (poet)l 
0  7794    :    Autres  livres  assez  quil  mostrent  al    almaire    :  DP 

E  a.  L  a. 
0  7795    :    Solu  ce  que  je  sai  v'  voi  le   veir   retraire  :  DPf« 

voil  estraire. 
0  7801    :    Jeronim    le  dit  e  solins  lalosez  .'DP    Jerome  le  ä 

(dist)  e  solin  li  alosez  (la  losee)  u.  s.  w. 

Ebenso  wie  das  Metrum  ist  auch  der  Sinn  bei  O  besser  ^ 
bei  DP: 

0  7767  :  -4  grece  rent  mercis  :  DP  En  grece  e7*t  merz  (merci)' 
0  7769  :  Se  grece  mad  este  :  "DF  Sa  gr,  mad  este. 


^)  Ich  zitiere  nach  meiner  auf  Grund  von  D.  vorgenommenen  numeriertes 
Ahschrift»  wenn  ich  mir  auch  nicht  verhehle,  dafs  es  das  nichtigste  wärtr 
da  eine  Ausgabe  des  Gedichts  vorläufig  nicht  vorliegt,  nach  den  Seiten  wi 
Versen  der  einzelnen  Hss.  zu  zitieren.  Einer  solchen  Zitierung  setztei 
sich  aber  unüberwindliche  praktische  Schwierigkeiten  entgegen.  Man  stelle 
sich  nur  vor,  welchen  Platz  nur  das  Zitat  einer  einzigen  Tirade  nach  Ili 
D  CR  nehmen  würde:  D.  fol.  107,  r.  20.  —  fol  108,  1.  C  fol  18r  Sfr 
2,  20.  -  fol.  18  Sp.  1  V.  38,  P.  fol.  41.  v.  Sp.  2,  24  —  fol.  42  r.  Sp.  1%3 
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0  7789  :  Si    com    la    trove    en    solin    le   gramaire  :  D  P   par 

solin  en  gr. 
0  7790  :  Denis  magastanas   :  D  P  Deins  e  magasces  (Deinz  e 

magastes), 
0  7792  :  Virent  les  gram  serpenz  e  la  bestiaire  :  DV  E  virent 

les  genz  e  tuit  (tut)  l.  b.  (l.  grant  b.) 
0  7794  :   Quil  mostrent  al  almaire  .'DP  quil  mistret  en  almaire. 
0  7795  :  Vos  voi  le  veir  retraire  :  D  P  ro^  voil  ore  estraire. 
0  7807  :  E  en  Troie  Pompie  ce  que   di  troverez  :  DF  E  tröge 

e  []  pompeie. 
0  7809  :  Des  mede  en  amond  dont  vus  oi  avez  :  D  P  De  moy 

(moi)  en  avint, 
0  7812  :  E  des  la  mer  de  north  desque  al  mont  Casalez  :  DP 

E  de  la  mer  galerne  amont  ceo  sachez. 

Schon  aus  diesen  Fällen,  wo  0  gegenüber  D  P  die  richtige  La. 
hat,  geht  hervor,  daß  D  P  eine  Gruppe  für  sich  bildet.  Aber  auch  aus 
anderen  Fällen,  in  denen  die  La.  0  dem  Sinne  nach  nicht  notge- 
drungen besser  ist,  geht  dasselbe  hervor: 

0  7763  :  de  la  teste  ;  D  P  de  mon  che/, 

0  7772  :  En  leesce  est  li  reis  :  DP  Alix  se  r ehalte. 

0  7775  :  richesce  :  D  P  hautesce, 

0  7778  :  Sil  en  fut  lez  :  DV  Si  Alisandre  fu  liez. 

0  7791  :  En  maint  liu  solitaire  :  DP  par  meint  l  s, 

0  7800  :  e  est  autoritez  :  DP  en  autoritez, 

0  7808  :  a  ce  V    tenez  :  D  P  a  ceus  vo*  prenez, 

0  7810  :  E  tresqn  yndien  :  DP    Tresquen  (Treskes)   en  Orient, 

u.  s.  w. 

Auch  die  Fälle,  in  denen  hie  und  da  zusammen  D  P  bessere  La. 
bieten  als  0,  beweisen  natürlich  das  Zusammengehen  von  DP. 

0  7770  :  Graciouselement  :  D  P  Graciousement 
0  7789  :  Si  com  la  trove  en  solin  le  gramaire  :  DP   Si   com 
lai  ,  .  .  par, 

0  7805  :  Si  vos  de  ce  que  die  :  D  P  di, 

0  7811  :  ow  gist  un  detiez  :  D  P  des  Uz  (liez). 

Besonders  beweiskräftig  ist  das  Fehlen  eines  für  den  Sinn  not- 
wendigen Verses  bei  0,  den  wir  in  DP  finden: 

7780 — 7782  lauten  in  D  P  Unques  tel  ne  fu  ne  quid  he  iames  sott 

(One  tel  ne  fut  veue  ne  ne  ,  .  , .  seit) 

Mes  il  nest  pas  venuz  uncore  a  grant  destroit 

(venu  encore)  (destreit) 

Na  la  chalur  de  Inde  ne  al  septentrion  alfroit 

(dynde)  (nal)  (aufreit) 

Der  mittlere  Vers  fehlt  bei  0. 
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T)  P  müssen  also  auf  eine  Hs.  zurückgehen,  die  diesen  Vers  hatte. 
0  kann  ihn  unabhängig  von  dieser  vergessen  haben.  So  kommen 
wir  denn  einstweilen  zu  folgendem  Ergebnis: 

A 

I 


0 


Das  Verhältnis  von  C  zu  0  läßt  sich,  wie  gesagt,  direkt  Dicht 
ermitteln,  da  C  an  der  Stelle  fehlt;  wohl  läßt  es  sich  aber  indireiit 
infolge  des  Verhältnisses  von  C  zu  P  und  D  heransbringeo.  Ein 
Vergleich  zwischen  diesen  drei  Hss.  ist  aber  erst  möglich  von  v. 
4498  an,  da  vorher  C  fehlt,  v.  4449—4520  gehören  aber  zum 
Fuerre  de  Gadres  und  werden  wegen  der  besonderen  Stellang,  welche 
diese  Episode  dem  übrigen  Epos  gegenüber  einnimmt,  besser  nicht 
in  Betracht  gezogen.  Wir  beginnen  deshalb  unsern  Vergleich  erst 
nach  Aufhören  des  Fuerre  de  Gadres.  Daß  C  mit  D  gegen  P  eine 
Gruppe  bildet,  geht  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  daß  zahhreiche 
Verse  bei  C  D  feblen,  die  bei  P  vorhanden  sind.  Viele  dieser  Verse 
sind  bloß  ausgeführte  Beschreibungen,  die  für  den  Sinn  unnötig  sind 
und  den  Stempel  des  Füllsels  auf  der  Stirne  tragen,  so  4845 ^ 
4909^  ff.,  4962^  5252^  5254K"  5228^  5277^  5390^  5673^ 
5942^  6058^  6122^  6389^  6866^  6904^  6929^  9109»>ff., 
9194^  9195^  9682^  10488 b«^  10685^  11081  ^  Es  dürften 
dies  also  Verse  sein,  die  durch  P,  resp.  seine  Vorlage  (cf.  p.  255) 
hinzugefügt  wurden.  Bei  einigen  Versen  kann  man  zweifelhaft  sein  ob 
Ausführung  eines  Gedankens  bei  P  vorliegt  oder  bloße  UnacbtsamJjeit 
bei  CD.     So  z.  B.  wenn  P  schreibt  10880: 

Alisandre  respont  come  coriois  e  enaene 

Gentille  reine^  grant  merci  en  aiez, 
und  CD;       Alisandre  respont  grant  merci  en  aiez^ 
ebenso  wenn  nach  6158  ..  .  navoit  nul  sißer,  P  hat  com  teil  pareni 
que  U  reis  out  si  eher.     An  einigen  Stellen  freilich  ist  die  Unacht- 
samkeit CD.s  resp.   ihrer  Vorlage  offenbar.     So  wenn    4958   die  bei 
P  folgendermaßen  lautenden  Verse: 

Rengie  est  la  hataille  e  la  gent  establie 

Archelau  devant  sa  eschiele  gute 

E  salome  apres  sa  conestablie 

Trestut  li  rencs  fremist  de  cel  ost  hanie 
von  CD  so  geändert  werden,  daß  nach  establie  sofort  der  letzte  Vers 
kommt.     Hier    hat    gewiß    der  Gleichklang    von    establie    und  am- 
establie  den  Irrtum  hervorgerufen;  dasselbe  liegt  bei  4617^  vor  wo 
despendre  und  prendre  den  Irrtum  veranlaßt  haben.   Umgekehrt  haben 
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wir  auch  viele  Verse,  welche  CD  im  Gegensatz  zu  P  bieten.  Manche 
von  ihnen  werden  aber  auch  gewiß  nur  Füllsel  sein,  die  auf  eine 
gemeinsame  Vorlage  zurückgehen.  So  höchst  wahrscheinlich  die  aus- 
geführten Beschreibungen  und  weiteren  Ausführungen,  überflüssigen 
Wiederholungen  4536,  4565,  4585/6,  4610,  4644,  4681,  4728,  4887, 
5251,  5341,  5380,  5576,  5928.  5937,  6106,  6212,  6291/92,  6343, 
6355,  6359,  6395,  6403,  6721,  6793,  9252,  9777;  6854/5  eine 
sehr  ungeschickte  tendenziöse  Wiederholung  des  Endes  der  vorher- 
gehenden Tirade,  9825,  das  sich  an  anderer  Stelle  9828^  befindet. 
Manches  ist  freilich  zweifelhaft,  so  4711,  4827,  4897,  6366,  11407. 
Oft  haben  wir  es  aber  gewiß  mit  Nachlässigkeiten  von  P  zu  tun,  das 
Verse  ausgelassen  hat,  welche  für  den  Sinn  durchaus  notwendig  waren 
und  in  der  Vorlage  der  3.  Hss.  gewiß  gestanden  haben  werden. 
So  4  600:  E  une  pellote  d'or  fete  a  un  enfant  Da  4611  auf 
diese  pellote  Bezug  genommen  wird,  muß  der  Vers  in  der  Vorlage 
gestanden  haben.  Für  den  Sinn  unentbehrlich  ist  auch  5173,  5577, 
6096/7,  6366,  9825.  Wie  P.  bei  schnellem  Abschreiben  die  Verse 
oft  ineinander  vermengt,  sieht  man  aus  einigen  Fällen  deutlich, 
so  4748,  wo  CD  schreibt: 

Pur  ceo  covient  mander  des  chevalers  de  pris 
Tuz  ceaux  d'Arabie  les  Turs  e  les  Gris, 
woraus  P  macht:  P.  c,  c.  m,  e  les  turcs  e  les  gris^  ebenso  4967/8, 
wo  CD  schreiben:   Antigonon  lappelle  un  conte  daumarie 

Le  roi  Antonien  Agrippe  e  Julie, 
woraus  P  macht:  Antigonon  apele  e  grippe  e  iulie. 
Dasselbe  liegt  vor  bei  CD  5171: 

Li  vint  mil  chevalier  issent  de  lur  aguait 
E  se  mistrent  encoste  pres  dun  guarait 
E  ferent  les  au  dos  de  lur  espees  trait 
P  läßt  auf  coste  sofort  folgen:    de  lur  espez  ahait 
Auch  11458  CD:    Mut  en  sui  dolenz  mes  nel  puis  desUimer 

Jeo  vus  amoie  plus  sur  seins  le  puis  iurer^ 
woraus  P  macht:    Mut  en  sui  dolenz  nul  puis  iurer. 

Eine  ganz  grobe  Nachlässigkeit  leistet  sich  P  6570—6630,  in- 
dem es  die  ganze  Erzählung  vom  versuchten  Diebstahl  der  goldenen 
Schale  durch  Alexander  ausläßt.  Daß  nur  Nachlässigkeit  vorliegt, 
kann  man  auch  daraus  sehen,  daß  P  6633  sagt  „Forte  la  coupe 
dor"*^  obgleich  vorher  bei  P  von  dieser  Schale  keine  Rede  war. 

Daß  CD  gegen  P  eine  Gruppe  bilden,  sehen  wir  auch  aus  v. 
5390  ff,  wo  sie  eine  Tirade  auf  -erent  haben,  P  dagegen  auf  -irent, 
v.  5402  ff  umgekehrt  CD  eine  Tirade  auf  -irent^  P  auf  -erent.  Die 
Fassung  von  P  ist  auch  sehr  verschieden  von  derjenigen  von  CD. 
Nach  diesen  schlagenden  Übereinstimmungen  dürfte  es  kaum  notwendig 
sein,  auf  die  Tatsache  hinzuweisen,  daß  auch  in  den  einzelnen  Les- 
arten, CD  gegen  P  stehen.    Ich  führe  nur  wenige  charakteristische  an: 
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C  D  4520  :  Geste  ki  veut  (qui  voet)  oir  —  P  Qui  geste  volt  eonter. 

CD  4527  :  dire  e  vereifier  —  P  idonc  verse/ür. 

CD  4528  :  E  ren  nen  die  for  coe  —  F  E  ne  dire  quil  puisse  rien. 

CD  4529  :  Em  fei  sovente  foiz  —   P   Hom  feint   soverUes  faiz. 

CD  4533  :  E  coe  poent  li  clerc   —   P  Ceo   me    deivent   li  derc. 

CD  4621  :  come  larron  ke  deit  pendre  —  P  ^  hom  deit  p. 

CD  4G42  :  Ke  oisel  en  umhrai  —  P  qne  aloues  souz  rei. 

C  D  53G2  :  filz  dan  nazanel  —  P  filz  Natnel. 

CD  6533  :  as  pres  fors  (hors)  issuz  —  P  a  sez  olz  eissuz. 

CD  6511  :  Mes  sai  en  un  chastel  —   P  Darie    out   un   choitel 

CD  6515  :  Li  lius  beaus  e  forz  (est  bels  e.  f.)    —    V  Le  lim 

est  beus  e  bons, 
C  D  9 1 04  :  iJ  arse  out  la  vile  —  VE  arsse  out  la  mie, 
CD  9147  :  Eis  luv  un  paisant  —  P  Ais  lur  un  persant. 
CD  10630  :  Li  uns  est  ententifs  —  P  Li  uns  est  contentifs, 
CD  10631   :  tant   se  sachent  gaiter  —  P  tant  se  sachent  garder. 
Die  Beispiele  ließen    sich    häufen.     Aus    alledem    dürfte   aber 
wohl  hcrvorgfhen,  daß  C  D  eine  Gruppe  bilden.    Ob   sie  von  einander 
abhängen,  wird  nachher  zu  untersuchen  sein.    Zuerst  müssen  wir  noch 
einige  Fälle  erklären,  in  denen  —  auf  den  ersten  Blick  wenigstens  — 
seltsamer  Weise  C  und  P    mit   einander   gegen    D    übereinstimmcD. 
Es  fehlen   nämlich  hie  und  da  Verse  bei  D,   welche   bei    C  und  P 
vorhanden  sind.    In  den  meisten  Fällen  läßt  sich  aber  erklären,  wes- 
halb D  sie  weggelassen  hat.     Durch  gleichklingende  Wörter  am  Ende 
oder  in  der  Mitte  des  Verses  läßt  sich  D  verleiten  einen  oder  mehrere 
Verse  auszulassen,  resp.  mit  einander  zu  vermengen. 

So  wird  wohl  der  Gleichgang  von  freit  und  fereit  v.  5804  das 
Auslassen  des  2*®"  Verses  durch  D  an  folgender  Stelle  veranlaßt 
haben: 

Brandist  si  labat  mort  tut  freit 
Tholomexi  revient  ki  ben  i  fereit. 
Ebenso  9734  fet  und  fut: 

JJacorder  sei  a  eus  euren t  fet  covenance 
Mistrent  iur  de  asembler  com  fut  la  purparlance 
D  schreibt  .  .  eurent  fet  purparlance. 

Der  Gleichklaug  der  Endung  -  nere  und  -  mere  in  5954  (man 
vorgegenwärtige  sich  auch  die  Schriftzeichen)  veranlaßt  bei  D  den 
Fall  der  letzten  folgenden  zwei  Verse: 

E  Tholomeu  le  duc  porte  la  grant  banere 
En  tote  lost  naveit  plus  bele  ne  plus  chere 
Li  garnement  sunt  bei  e  geitent  grant  lumere. 
(>357  macht  D  aus  den  zwei  Versen  von  C  P: 

Li  perssant  fu  vaillant  entre  l es  forz  argos 
E  teneit  en  sa  main  un  espie  fort  e  gro$^ 
.  .  entre  les  forz  agros  und  läßt  den  zweiten  Vers  v?eg. 
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Bei  5612  CP: 

La  cite  de  Corinze^  le  chastel  e  la  tur 
Le  pople  den  viron  e  les  terres  entur 
läßt  D  wegen   des  Gleichklangs   von    tur   und    entur   den   zweiten 
Vers  weg. 
11003  schreiben  CP: 

Sachiez  Alisandre  de  quoer  vus  desireie 
E  verrate  amie  e  drue  vus  serreie. 
D  läßt  wohl   wegen   des  Gleichklangs   der  Endungen   desireie 
und  serreie  den  zweiten  Vers  weg. 

V.  10615  läßt  D  wohl  aus  Verwechslung  von  ne  sont  und  se 
sont  den  zweiten  Teil  des  ersten  Verses,  den  ganzen  mittleren  Vers 
und  ersten  Teil  des  dritten  Verses  von  CP  aus: 

Mes  li  vassal  ne  sont  ne  blesce  ne  maumis 
A  rei  vindre  de  rechef  ont  li  chevaus  ocis 
E  cors  encontre  cors  se  sont  donc  a  pie  mis, 
und  schreibt:  Mes  li  vassal  se  sont  donc  a  pie  mis. 

Auch  die  gleiche  Bedeutung,  oft  vermischt  mit  ähnlichem 
Klang,  verursacht  den  Fall  von  Versen  bei  D,  so  von  bacheleries 
und  chevaleries:  v.  6084 

E  issent  a  celees  les  bacheleries 
Passent  le  Tygre  querent  chevaleries. 
Der  erste  Vers  wird  von  D  ausgelassen,  ebenso  6687,  wo  D  die 
5  letzten  Verse  übergeht: 

Deffendez  a  mes  genz  e  a  ma  baronie 
E  as  dux  e  as  peres  e  a  ma  bachelerie 
iVi  ait  si  orguillus  tant  ait  la  chiere  hardie 
Ki  past  ceste  rivere  devant  que  ioe  li  die 
Joet  defent  ben  a  tuz  suz  membre  e  sur  vie 
Darie  sest  esmeuz  ad  tute  sost  banie 
Ore  verrun  sa  proece  e  sa  chevalerie. 
CP  haben  ferner  v.  9540: 

Devorront  les  poeples  e  les  genz  coe  sachez 
Mangeront  lur  testes  e  lur  meinz  e  lur  piez. 
D  läßt  den  ersten  Vers  weg,  vermutlich  weil    es    durch   den 
gleichen  Sinn  veranlaßt  wird,  devorront  und  mangeront  zu  verwechseln. 
Wegen  dieser  zahlreichen  Auslassungen  ist  es  klar,  daß  C  nicht  von 
D  abhängt;  übrigens  verböte  ja  schon  das  Alter  der  Hss.  eine  der- 
artige Annahme.     Hie  und   da  scheint  es  aber,  als  ob  D   durch  C 
resp.  dessen  Vorlage  (s.  unten)  veranlaßt  worden  wäre  neue  Änderungen 
resp.  Auslassungen  vorzunehmen.     So  schrieb  P  6063  ff.: 
Clievauchent  vers  lost  les  veies  plus  aisees 
Mes  mut  furent  ennuez  e  a  destreiz  travülees 
De  sai  e  de  chalur  soffrirent  granz  haschees 
Prospement  les  angardes  li  iuvenceaus  preisees 
Por  veer  le  chemin  sunt  avant  envees. 
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C  resp.  dessen  Vorlage  schrieb  statt  plus  aisees  preisees. 
Dadurch  wurde  aber  D  veranlaßt,  nach  dem  ersten  preisees  gleich  die 
auf  das  zweite  preisees  folgenden  Verse  zu  bringen. 

Der  gleiche  Fall  findet  sich  6133  ff,  wo  P  schrieb: 
Le  treu  de  grece  vus  ert  einz  chalengez 
Ja  Darie  nel  avera  si  ore  nest  derainez 
Coe  ke  ci  querez  est  droit  ken  aiez 
Ci  le  recevrez  baron  de  nos  parz  est  paez, 
C  resp.  dessen  Vorlage   hatte  statt   chalengez  paez,   was  wohl 
D  dazu  führte,  die  3  folgenden  Verse  auszulassen. 
Ebenso  6l59^  wo  P  sagt: 

Sis  escuz  fut  si  dur  quil  ne  poeit  pecier 
E  son  espie  si  fort  quil  ne  poeit  oriser. 
C   hat  im   zweiten  Verse   pescer,     D    verwechselt    die   beiden 
Endworte  und  macht  aus  den  zwei  Versen  einen  einzigen. 
Den  gleichen  Fall  haben  wir  6846,  wo  P  schrieb: 
La  QU  Darie  sest  les  fait  dreit  aler 
Dun  chastel  a  un  altre  deveit  le  ior  errer. 
C  resp.  dessen  Vorlage  hat  aler  aus  errer  gemacht,  D  infolge- 
dessen den  zweiten  Vers  weggelassen. 

Bei  V.  4755  wird  wohl  ein  ähnlicher  Grund  vorliegen.   P  schrieb: 
Remande  ad  Alixandre  un  altre  mandement 
Par  meimes  le  salu  quil  fist  premerement 
E  mande  li  quil  face  son  comandement, 
C  resp.  dessen  Vorlage  schreibt  statt  le  salu^  le  mandement; 
die  Aufeinanderfolge  von  zwei  mandement^  mande  imd  comandement 
veranlaßt  D  den  mittleren  Vers  wegzulassen. 

Eine  Änderung  von  C  ist  es  wieder  in  6259,  welche  den  Fall 
des  zweiten  Verses  6259  bei  D  veranlaßt.     P.  schrieb: 

Bels  sunt  li  gamement  dunt  li  reis  est  armez 
Les  armures  riches  dunt  il  sunt  adobez. 
C  hat  statt  s,  adobez^  est  acemez;  der  Gleichklang  von  armez 
und  acemez  verursacht   die  Verwechslung  der   beiden  Verse.     Auch 
V.  5394  liegt  Ähnliches  vor.     P     schrieb: 

Traistrent  vers  la  die  desque  lur  perte  i  virent 
E  fermerent  lur  portes  e  lur  turnei  guerpirent 
Car  trois  cenz  Chevaliers  par  lur  turnei  perdirent. 
C  hat  die  Verse  ziemlich  verschieden: 

Trestrent  vers  la  die  quant  sen  esmaierent 
Trestrent  les  portes  e  le  turnei  lesserent 
Treis  cenz  chevalers  en  la  place  lesserent 
Die  zweimalige  Wiederholung  des  Versendes   lesserent  veran- 
laßt D  den  mittleren  Vers  auszulassen. 

Wenn  D  in  allen  diesen  Fällen  nachlässig  gewesen  ist,  kann 
es  aber  auch  in  anderen  Fällen,  wo  der  Grund  nicht  so  sehr  auf  der 
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Hand  liegt,  nachlässig  gewesen  sein,  so  v.  6185^,  6221^°^,  6414^, 
6634^,  9667^,  10504^  wo  für  den  Sinn  notwendige  Verse  von  I> 
weggelassen  worden  sind. 

Doch  haben  wir  bei  D  nicht  blos  Nachlässigkeiten  zu  kon- 
statieren. Die  Fassung  von  D  zeigt  oft  auch  grosse  Selbständigkeit. 
Daraus  ist  aber  wohl  zu  entnehmen,  daß  D  seiner  Vorlage  gegenüber 
nicht  kritik-  und  gedankenlos  gegenübersteht.  Wir  werden  noch 
sehen,  daß  D  manches  selbständig  neu  hinzugedichtet  hat.  Eiö 
Zeichen  von  Überlegung  bei  D  dürfte  Folgendes  sein. 

Nach  P  6433  lautet  es: 

Sire  de  vus  occire  fumes  tut  preiez 
E  iure  est  de  darie  e  par  fei  a  ßez 
Que  del  regne  del  perse  aura  lune  meitie 
Cil  gut  vus  ocira  en  fie  e  en  herite 
E  en  pur  ceo  fui  pres  de  vus  enbuschie, 

C  resp.  dessen  Vorlage,  hat  die  ersten  zwei  Verse  behalten,  die 
zwei  folgenden  fallen  lassen,  D  hat  sogar  den  zweiten  gestrichen, 
sicher  weil  es  sich  überlegte,  daß  er  ohne  das  Folgende,  das  in  Ws 
Vorlage  schon  ausgefallen  sein  mußte,  nichts  bedeutete. 

Ebenso  kann  4939  ^  der  gesperrt  gedruckte  Vers,  da  er  nicht 
viel  bedeutet  und  sich  an  dieser  Stelle  etwas  seltsam  ausnimmt,  von 
D  ausgelassen  worden  sein: 

Cist  suffront  les  esturs  e  les  durs  assals 

E  la  nuit  les  freidures  e  de  zur  les  chals 

E  les  bretesches  amont  sor  les  escheles  fals. 

Im  nächsten  Vers  hat  D  auch  Daire  statt  Archelaus  gegen  C  P 
eingesetzt. 

Auf  den  ersten  Blick  am  schwersten  zu  erklären  scheint  folgender 
Passus  zu  sein,  der  für  ein  Zusammengehen  von  C  P  und  gegen  ein 
Zusammengehen  von  C  D  zu  stimmen  scheint.  Nachdem  Darius'  Toi 
durch  Verrat,  seine  ehrenvolle  Bestattung  und  die  listige  Bestrafung 
der  Verräter  durch  Alexander  erzählt  worden  ist,  fügt  D  in  ent- 
setzlich verwildeter  Sprache  eine  —  offenbar  Josephus  nachgebildete 
—  Erzählung  des  Zuges  Alexanders  nach  Jerusalem  ein,  wo  sich  der 
Herrscher  durch  einen  Traum  bestimmen  läßt,  außerordentlich  milde 
und  freundlich  aufzutreten.  Hier  haben  wir  es  mit  einer  selbständigen 
Hinzufügung  von  D  zu  tun.  C  und  P  haben  sie  nicht.  Durch  einen 
unglücklichen  Zufall  sind  aber  in  D  die  folgenden  fol.  119,  120 
und  zum  größten  Teil  fol.  121  ausgerissen.  Was  auf  diesen  Seiten 
stand,  wird  aber  durch  CP  wohl  erhalten  sein.  Es  stimmt  nämlich 
das  bei  C  P  erhaltene  (bei  C  freilich  fehlt  wieder  das  Ende)  mit 
dem  bei  D  fehlenden.  187  Verse  sind  erhalten.  Nun  bietet  aber 
D  je  80  —  32  Verse  recto  und  verso.  Es  fehlen  aber  drei  Folio- 
blätter, also  c.  3.31  recto  und  3.31  verso  =  186  Verse.  Es  findet 
also  fast  ganz  genaue  Übereinstimmung  statt,  und  können  wir  das  bei  D 
Fehlende    durch  CP    rekonstruieren.     Daß    die    in   P    vorhandenen 
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Stellen  den  in  D  ausgerissenen  entsprechen,  läßt  sich  genan  an 
einzelnen  übrig  bleibenden  Wörtern  des  letzten  Folioblattes  erwasen 
Übrigens  findet  sich  in  den  Bubriken  D's,  der  Titel,  der  bei  CP 
vorkommt:  74  Des  messagere  le  Ray  Parre  de  Inde  matvr  % 
comment  le  Roye  Alix.  conseUla  sa  gent.  Aach  nur  scheinlMr  ist 
das  Znsammengehen  von  C  mit  P  gegen  D  an  einer  andern  Stdle. 
Es  erzählen  alle  8  Hss.,  wie  Alexander  das  Orakel  der  vnmderbareD 
Bänme  befragt.  Kaum  hat  D  den  Anfang  der  Bede  des  Baomes 
angegeben,  Ende  fol.  174  verso,  als  es  plötzlich  aafhOrt  nnd  fd 
175  recto  in  einer  anderen  Tirade  Dinge  vorbringt»  die  absolut  md^ 
in  den  Zusammenhang  passen.  C  und  P  fahren  dagegen  mit  to 
Rede  des  Baumes  fort  nnd  in  178  Versen  erzählen  sie,  gnt  mit 
einander  übereinstimmend,  zuerst  wie  die  BSume  Alexander  prophezeieo, 
daß  er  niemals  nach  Griechenland  znrtlckkehreni  noch  seine  Mutter 
sehen  werde.  Alexander  ist  sehr  traurig  nnd  UBt  seine  Begleitff 
schwören,  sie  sollten  nie  ein  Wort  über  das  sagen,  was  sie  eben  ge- 
hört hätten.  In  der  Nacht  fragt  er  den  Baum  des  Mondes»  wann  er 
sterben  werde.  Der  Baum  antwortet  ihm,  er  werde  das  nächste  Jahr 
in  Babylon  sterben,  und  zwar  durch  Verrat  von  solchen,  die  er  absobrt 
nicht  im  Verdacht  habe.  Der  Bischof  führt  nun  Alexander  von 
Baume  weg.  Der  König  legt  seinen  Leuten  vollständiges  Schweigni 
ans  Herz,  sonst  würden  sich  alle  seine  Feinde  gegen  ihn  erfaebaa 
Auf  der  Bückkehr  hat  Alexander  auch  noch  allwhand  Abenteuer  mit 
Drachen  zu  bestehen;  ebenso  mit  sehr  merkwürdigen  Menscheo,  <fie 
eeeerea  heißen,  stets  nackt  einhergehen,  Seide  spinnen  nnd  sich  dnrdi 
außerordentliche  Ehrlichkeit  auszeichnen.  Hier  setst  D  wieder  ein. 
Daß  an  dieser  Stelle  eine  durch  grobe  Nachlässigkeit  vemrsadhte 
Lücke  vorhanden  ist,  dürfte  klar  sein.  Die  Rubriken  von  D  haben  alle 
Kapitelüberschriften,  die  wir  im  Texte  bei  CP  finden^  nnd  seigen, 
daß  ursprünglich  jedenfalls  eine  Vorlage  von  D  die  fehlenden  K^itd 
von  D  auch  gehabt  haben  muß.  Diese  Bubriken  sind: 
Kap.  221  :  Coment  la  gent  Alix.furent  en  plure. 

222  :  Comment  Alix.  coveri  sa  dolur 

223  :  Com  Alix,  vint  al  arbre  de  la  lune 

224  :  Comment  larbre  de  la  lune  respondy  a  Alix.  (d$  la 

lune  fehlt  C; 

225  :  Comment  le  presire  mena  Alix.  —  C  menad  P.  C  /. 

esveske  remenad  A. 

226  :  Comt  Alix.  eonforta  sa  gent, 

227  :  Comt  Alix.  defendy  sa  gent 

228  :  Comt  Alix.  repaira  a  Phaacen  —  C  afaaeen  P  a  afaooi 

229  :  De  la  bataiUe  as  dragons 

230  :  Des  genz  iouz  nuz  q  süt  apellez  serres  —  Q  9umt» 

231  :  Des  bons  ov*rors  de  draps  de  soie  —  C  avert$r9  de%  dras 

232  :  Del  pople  qst  apelle  sWes  e  de  luv  dreiie  —  0  eerts 

P  serese. 
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Zugleich  ist  diese  Stelle  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  daß  C 
nicht  etwa  von  D  abgeschrieben  ist. 

So  hätten  wir  denn  alle  für  ein  scheinbares  Zusammengehen  von 
C  und  P  und  gegen  die  Gruppierung  von  C  D  stimmenden  Stellen 
erklärt.  Auch  gemeinsam  hie  und  da  vorkommende  Lesarten  von 
C  P  sind  zu  erklären. 

Von  gar  keinem  Belang  sind  die  Fälle,  in  denen  D  ein  -e  aus- 
läßt oder  hinzufügt:  4630  C  P  ^  pur  coe  (icoe)  le  mand^  D  mande, 
9102  CP  En  mi,  D  En  mie;  9114  CP,  Ou  li  reis  Alisandre» 
ont  peines  e  haans  —  J)  ad  peius  e  ahans  usw.  D  ist,  wie  man 
aus  den  selbständigen  Teilen  ersieht,  schon  so  anglonormannisiert,  daß 
das  nicht  Wunder  nehmen  kann.  Daß  D,  welches,  wie  wir  schon 
oben  sehen,  oft  aus  Nachlässigkeit  ganze  Verse  ausläßt,  auch  einzelne 
Wörter  übersieht,  wird  uns  ebenfalls  nicht  wundern:  4627  CP  gra- 
vele  ou  (ne)  poudre  en  sablonai  gegen  D  gravele  ou  sabloney; 
4620  Q>V  Le  frai  Her  e  batre  e  prendre  gegen  D  Her  batre  e 
prendre;  9098  P  Pasment  i  li  naufre  (naffrez)  gegen  D  Palment 
li  naffre;  ebenso  das  Ersetzen  des  Pronomens  durch  en,  4637  C  P 
E  li  reis  lur  respont  gegen  D  E  ly  Roys  en  respont.  Daß  D 
seine  Vorlage  hie  und  da  auch  verliest,  ist  aus  denselben 
Gründen  nicht  erstaunlich.  So  4637  CF  si  frai  ioe  par  ma  fax 
(fei)  gegen  D  si  fray  iceo  par  ma  foy;  9103  CP  ni  eschapa  un 
pie  gegen  D  nest  un  eschape;  9112  QV  prasiens  g , . .  e  cormorans 
(cormans)  gegen  D  frassiens  ,  ,  ,  .  e  iormorals.  4533  C  ben  tes- 
monier  P  bien  testemonier^  voraus  D  tresbien  tesmoigner  macht.  — 
Andere  Fälle  sind  aus  der  schon  oben  berührten  Selbständigkeit  von 
D  zu  erklären.  So  wenn  D  ein  Wort  durch  ein  Synonym  ersetzt  : 
4522  E  die  tel  savoir  C,  itel  saveir  P  gegen  D  tel  chose;  4613 
CP  Kar  a  giu  enfantil  gegen  D  Car  a  ievenes  enfances;  9111 
CP  Treskes  en  ethiopie  gegen  D  Desques  en  ethiope;  9121  CP 
Aver  le  creatur  ont  une  amur  si  f  gegen  D  Envers  le  er  ...  , 
9161  CP  As  fossez  e  en  cavernes  gegen  D  As  fossez  en  cavee. 
Besonders  interessant  ist,  daß  D  9148  CP  velu  plus  gue  muton 
durch  hericon  ersetzt  und  v.  4626  D  statt  C  P  Contre  (contee)  ne 
poet  estre  mit  hypotaktischer  Satzkonstruktion  sagt:  Kencontre  ne 
poez  ester' .  . , 

Alle  diese  leicht  erklärbaren  besonderen  Lesarten  von  D  hindern 
uns  nicht  an  der  Gruppe  CD  festzuhalten. 

Wie  steht  es  aber  nun  um  ihr  gegenseitiges  Verhältnis?  Daß 
C  nicht  von  D  abhängt,  ist  aus  obigem  p.  249  schon  klar,  ist 
übrigens  aus  dem  Alter  der  Hss.  schon  a  priori  evident.  Aber  könnte 
nicht  D  von  C  direkt  abhängen?  —  Wohl  nicht,  denn  sonst  hätte 
D  nicht  manchmal  mit  P  gute  Lesarten  gegen  C.  Eine  schlechte 
Lesart,  die  es  bei  seiner  Vorlage  C  gefunden  hätte,  würde  D  nicht 
in  die  ursprüngliche  gute,  mit  P  übereinstimmende  verwandelt  haben 
können.     So  ist  das  Versmaß  bei  D  und  P  gegen  C  richtig  in: 
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DP  4636  E  prient  Alisandre  qxiil  en prenge  eonreu     C  läßt  -Eweg 
DP  6061    e  les  lances  levees  gegen  C  e  lances  leoees 
DP  4633   Darie  lorgoillos  rei  gegen  C  D.  le  org.  rei 

Beweiskräftig  sind  auch  v.  5843/4,  wo  C  hat:  Mes  mut  ses 
aneaua  le  reis  curteisement,  Ke  ben  les  fei  vestir  e  aervir  curteisement 
D  bat  statt  des  zweiten  curteisement,  bonemenf.  P  hat  zwar  nicht 
dasselbe,  aber  franchement  —  welche  beide  in  den  Vers  passen. 
5846  hat  D  mit  P  in  der  zweiten  Yershälfte  e  ehascea  laidement 
gegen  C,  das  einen  Versfuß  mehr  hat:    e  enchacea  L 

Eine  gegen  metrische  Unebenheiten  sonst  so  anempfindliche  Hs. 
wie  D  würde  aber  niemals  correktere  Verse,  aus  inkorrekten,  die  sie 
vorgefunden,  gemacht  haben.  So  sind  wir  denn  genötigt  anzunehmen, 
daß  D  nicht  von  C  abhängt,  sondern  von  einer  andern  Hs.,  die  ihrerseits 
auch  die  Vorlage  von  C  gewesen  ist.  Die  Inkorrektheiten  hat  C  durch 
Unachtsamkeit  selbst  verschuldet,  während  D  das  in  seiner  Vorlage  vor- 
gefundene Korrekte  behalten  hat.     So  erhalten  wir  denn  die  Gruppe 

z 
/ '' ^   ,    welche    sich    zu    P   folgendermaßen    verhält: 


0 


C 


Freilich  können  wir  uns  mit  diesem  Schema  nicht  ganz  begnflgen. 
^ir  haben  gesehn,  daß  einerseits  D  nachlässig  ist,  anderseits  doch 
große  Selbständigkeit  verrät,  ja  viele  Partieen  neu  eingeffigt  hat. 
cf.  8735  ff.:  Content  AI,  resceut  iruage  de  paradis  terrestre^ 
6973  ff.:  Content  Aliä  vint  a  JerVm  e  la  cause  del  desport  qü 
fist  a  les  Jeioes,  ebenso  Schluß  cf.  p.  48,  49.  So  widersprechende 
Eigenschaften  derselben  Hs.  zuzuschreiben  widerstrebt  uns.  Wir 
wären  deshalb  geneigt,  noch  eine  Zwischenstufe  anzunehmen  zwischen 
2  und  D,  die  wir  d  nennen  würden  und  welche  wir  als  die  selb- 
ständige Fassung  ansehen.  Wie  verständig  d  oft  ist^  ersehen  wir 
an  manchen  Beispielen.  So  etwa  v.  4626.  Conlee  ne  poet  esttt 
stand  wohl  in  x,  das  von  P  auch  übernommen  wurde ;  z  macht  wohl 
aus  contee  —  contre,  das  C  getreulich  und  gedankenlos  tibernimmt, 
während  D,  da  es  contre  nicht  versteht,  bessert :  Kencontre  ne  poez 
^stre,  was  einen  guten  Sinn  gibt.  In  diese  Kategorie  gehört  auch 
die  bereits  oben  in  anderem  Zusammenhang  angeführte  Änderung  in 
V.  6433 cd.     P  sagt,  was  wohl  das  richtigste  sein  wird: 

Sire  de  vus  occire  fumes  tut  preiez 

JS  iure  est  de  darie  e  par  fei  ßez 

Que  del  regne  del  perse  aura  lune  meitie 

Cil  qui  vus  ocira  en  fie  e  en  herite 
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C  hat  davon  den  zweiten  Vers  behalten,  dagegen  die  zwei 
folgenden  3,  4  weggelassen.  Die  La.  P  ist  für  den  Sinn  not- 
wendig. Wie  wird  nun  die  Verstümmelung  vor  sich  gegangen  sein? 
In  X  muß  das  Richtige  gestanden  haben.  Wahrscheinlich  hat  x  die 
Verse  3  und  4  vergessen.  C  wird  mechanisch  die  unverständliche 
La.  behalten  haben.  D  hat  wohl  den  für  den  Sinn  nur  störenden 
Vers  ganz  getilgt. 

Aus  denselben  Gründen  wie  für  D  müssen  wir  auch  für  P  noch 
eine  Zwischenstufe  annehmen.  Die  Fassung  P  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  vereinigt  Gegensätze,  die  nicht  zu  einander  passen.  Einerseits 
ist  die  Hs.  metrisch  die  beste  und  hat  auch  außerordentlich  häufig 
die  beste  La.  (cf.  o.),  andererseits  enthält  sie  geradezu  sinnlose 
Stellen,  welche  einem  sofort  den  Eindruck  machen,  daß  der  Kopist 
seine  Vorlage  nicht  verstand.  Ich  lasse  einige  dieser  sinnlosen 
Stellen  folgen: 

4556  E  un  prael  la  force  en  lombre  dun  lorier  statt  lafors 
oder  dehors;  4649  Quel  sieche  honnur  aie  statt  q  au  secle  honur 
en  aie;  4656  e  tremble  al  chastele  für  e  tremble  e  chancele;  4713 
Gien  für  bien;  4678  De  se  riche  rei^  4704  ses  veillent  statt  mult 
sesmervaillerent ;  4759  ist  für  die  Gedankenlosigkeit  von  P  charak- 
teristisch. Aus  as  deus  anciens  (resp.  dieus)^  den  alten  Göttern, 
macht  die  Hs.  as  II  anciens;  5720  Une  barbe  ot  en  sa  mein  statt 
branche;  5725  une  merveille  enceint  statt  une  vermeille  enseigne,  — 
Die  Eigennamen  werden  oft  entsetzlich  zugerichtet,  so  4806,  wo  aus 
de  Farthe  Fraates^  de  pari  Eufrates  gemacht  wird;  5611,  wo  statt 
Tute  Lacedemoiney  Tote  la  Macedoine  wird;  5718  Les  moscenes 
für  Demostenes;  5993  Far  menion  für  Parmenion^  5990  feel 
für  Phelippe  u.  s.  w. 

Wie  sollte  derselbe  Mann,  der  eine  solche  Unkenntnis  an  den 
Tag  legt,  anderseits  selbständige  Stellen  hinzugefügt  haben,  die  nicht 
in  X  standen?  Ich  verweise  auf  die  überaus  zahlreichen  ausgeführten 
Beschreibungen  und  Füllverse  (cf.  p.  246)  auf  die  sehr  verschiedene 
Stelle  5390  flf.,  (cf.  p.  247),  ebenso  4909  ff.,  7140  ff.  Deshalb  wird 
es  wohl  richtiger  sein,  eine  Zwischenstufe  zwischen  x  und  P  anzunehmen, 
der  wir  die  redaktionellen  Änderungen  zuschreiben  werden.  Diese 
Zwischenstufe  nennen  wir  y.  Die  Verunstaltung  der  Hs.  wäre  dagegen 
P  in  die  Schuhe  zu  schieben.  So  kämen  wir  denn  schließlich  zu 
folgendem  Schema: 

A 


0 


y 
p 


D 
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Die  Selbständigkeit  der  P  und  D  zu  Gründe  liegenden  Vorlagen 
im  Gegensatz  zu  C  wird  namentlich  durch  das  am  Schluß  besonders 
interessante  Verhältnis  der  Hss.  bestätigt.  Die  drei  Hss.  interpolieroi 
nämlich  auf  ganz  verschiedene  Weise  den  Schlußteil  des  von  Michelant 
herausgegebenen  Alexanderromanes,  freilich  in  etwas  anderer  Fassong 
(=  M).  Es  wird  am  klarsten  sein,  wenn  wir  die  drei  verschiedenen 
Fassungen  hintereinander  nach  den  Tiradenanfängen  und  nnter 
Numerierung  derselben  nach  0  anführen. 

Nach  C  geht  die  Erzählung  folgendermaßen  vor  sich: 

1.  'Ur  Entre  Euf raten  e  tygre  ceo  dient  li  plusur.  —  Be- 
schreibung von  Babylon. 

2.  -ant  Mut  fut  riche  cite  babilonie  la  grant  —  Wegen 
Darius'  Schatzes  wendet  sich  Alexander  dorthin. 

3.  -age.  A  Babilonie  vient  a  tut  son  fier  bamage.  — D> 
man  ihn  fürchtet,  bringt  man  ihm  von  überall  her  Schätze. 

4.  'iera,  En  babilonie  fut  Alisandre  li  fiers.  —  Alex,  ist 
im  Begriff  nach  Afrika  zu  gehen ;  da  meldet  ihm  seine  Mutter,  daS 
ihm   von  Antipater  Gefahr  droht.     Deshalb  setzt    ihn  Alexander  ab. 

5.  -ez,     Le  duc  Antipater  veii   kil   est   deposez,  Über 

seine  Absetzung  wütend,  bereitet  Antipater  Gift   vor,    das  Alexander 
vorgesetzt  wird. 

6.  -ent.  Alisandre  prent  la  cupe  si  en  beit  bonement, AlcL 

trinkt  und  merkt  an  den  Schmerzen,  die  er  empfindet,   daß  er  ?e^ 
giftet  ist  —  diese  Tirade  findet  sich  nur  in  C. 

7.  -uz,  A  cestes  paroles  est  del  paleis  eisauz,  Alex,  begibt  sid» 
ins  Bett,  ruft  seine  Freunde  und  Bekannten  und  verteilt  seine  Ländereien 
unter  ihnen.     Auch  diese  Tirade  befindet  sich  nur  in   C. 

8.  'is.  Veanz  tuz  ses  barons  fet  li  reis  son  devis.  Jeder 
erhält  sein  Teil.  So  stirbt  denn  Alexander;  seitdem  er  zum  Ritter 
geschlagen,  so  wird  uns  berichtet,  sind  erst  12  Jahre  vergangen. 
Gelebt  hat  er  überhaupt  nur  32  Jahre. 

Unter  neuem  Titel  und  mit  neuer  Initiale:  Au  re%  enseceür 
eurent  tencons  e  estrifs  wird  weiter  erzählt,  wie  zwischen  Persern 
und  Macedoniern  ein  neuer  Streit  wegen  der  Bestattung  von  Alexandeis 
Leichnam  entbrennt. 

9.  -iV.     Mut  i  out  grant  estrif  pur  le  cors  enfuir.  D» 

sie  sich  nicht  einigen  können,  werfen  sie  das  Loos. 

10.  -assent,  Une  voiz  donc  lur  dit  ke  pas  nestrutasw^ 
Eine  Stimme  sagt  ihnen,  sie  möchten  den  Willen  Gottes  tun  nini 
Alexander  in  Aegypten  beisetzen. 

11.  -erent.  Quant  seurent  le  respons  onc  pus  nestruiereiä. 
Sie  tun  dementsprechend  und  bestatten  ihn  dort,  darauf  klagen  sie 
unter  furchtbarem  Jammern.  Die  einzelnen  trennen  sich  und  6 
entbrennt  Krieg. 
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12.  'irent.  Grant  menmlle  est  de  gent  ki  encontre  reison 
tirent  Der  Dichter  ergeht  sich  in  moralischen  Betrachtungen  über 
die  Torheit  derer,  die  sich  selbst  ins  Unglück  stürzen  und  infolgedessen 
ihre  Erbschaft  verlieren. 

Bis  hierher  ist  die  Erzählung,  wenn  auch  schmucklos  und 
trocken,  doch  logisch  gut  zusammenhängend.  Es  könnte  mit  dem 
Erzählten  eigentlich  das  Gedicht  zu  Ende  sein,  doch  folgen  nun  noch 
31  Tiraden,  welche  die  Erzählung  von  Alexanders  Tod  wieder  auf- 
nehmen und  viel  breiter  und  eingehender  als  vorher  von  den 
letzten  Momenten  des  Königs  berichten.  Schon  auf  den  ersten  Blick 
sieht  man,  daß  der  Dichter  des  Vorhergehenden  das  Folgende  nicht 
hat  schreiben  können.  Es  handelt  sich  um  die  ganz  ungeschickte 
Hinzufügung  eines  Bestandteils  aus  einem  fremden  Gedichte,  nämlich 
aus  dem  Michelantschen  Alexanderroman.  Bis  auf  eine  einzige  Tirade 
(23  nach  unserer  Zählung)  finden  sie  sich  alle  in  M,  wenn  auch 
nicht  immer  in  derselben  Reihenfolge.  Wir  geben  im  Folgenden  eine 
kurze  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Tiraden: 

1 3.  'iL  Venuz  est  li  termes  ke  larbres  eurent  dit.  —  Der 
Termin,  an  dem  die  Bäume  Alexanders  Tod  vorhergesagt  hatten,  ist 
gekommen  =  M.  507,29. 

14.  -er,  Par  tute  Babilome  ad  li  reis  fet  crier,  —  Da  der 
König  Angst  vor  dem  Vergiftetwerden  empfindet,  läßt  er  seine  Barone 
alle  mit  zurückgeschobenen  Ärmeln  bedienen  =  M.  508,3. 

15.  -ee,  Mut  par  fut  grant  la  curt  ke  li  reis  out  assemblee  — 
Vergiftung  Alexanders.  Als  der  König  merkt,  woran  er  ist,  verlangt 
er  nach  einer  Feder,  um  sich  zum  Brechen  zu  bringen.  Antipater 
gibt  ihm  eine,  die  er  vorher  ins  Gift  getaucht  hat  =  M.  508,25. 

16.  'Ors.  Quant  li  reis  out  beu^  si  fremist  tut  sis  cors. 
Alexanders  Körper  wird  blau.  Die  Diener  stürzen  aus  dem  Zimmer 
=  M.  509,20. 

17.  -ale.  Alis,  apele  lichanor  le  fiz  fale.  —  Der  König 
klagt  vor  Licanor  und  Eumenidus^  daß  alle  seine  Eroberungen  ihm 
nun  gar  nichts  nützen  =  M.  524,3. 

18.  -er.  Quant  Alis,  se  senti  de  la  mort  anguisser.  Die 
Griechen  klagen.  Alexander  will  sich  vor  Trauer  in  den  Eufrat 
stürzen.  Aber  er  kann  nicht  bis  dahin  gehen.  Seine  Frau  kommt 
und  jammert:  sie  sei  schwanger,  er  könne  sie  nicht  so  verlassen. 
Die  Griechen  wollen  die  Tore  aufbrechen,  um  ihren  König  zu  sehen. 
Alexander  weint  über  seine  Macedonier,  sie  möchten  zum  König 
wählen,  wen  sie  wollten;  er  stehe  vor  dem  Tode.  Die  Griechen 
bitten,  er  möchte  Perdicas  zu  ihrem  König  machen.  Alexander 
antwortet,  er  wolle  ihm  ganz  Griechenland  und  Macedonien  geben. 
Perdicas  wirft  sich  ihm  zu  Füßen,  um  ihm  zu  danken  =  M.  510,5. 

19.  -es.  Alisandre  out  grant  anguisse  kar  de  la  mort  est 
pres,  —  Alex,  schenkt  ihm  noch  seine  Frau  Resones  und  gibt  ihm 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXX  i.  17 
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Anweisungen,  wie  er  sich  gegenüber  dem  Kinde,   das   sie  unter  dem 
Herzen  trägt,  verhalten  soll  =  M.  511,  25. 

20.  'ise.  Quant  Alisandre  veit  ke  la  mort  le  tustise.  Alex, 
läßt  in  einem  großen  Saal  ein  Bett  aufschlagen.  £r  verspricht  seinen 
Pairs  sie  alle  zu  Königen  erheben  zu  wollen  =  M.  509,26. 

21.  'ite.  Tholomeu  dist  Alisandre  ieo  te  dorrai  egypte, 
Alex,  will  Ptolemaeus  Egypten  geben  =  M.  512,4. 

22.  -age,  Iholomeu  dist  Alisandre  ioe  vua  aim  de  curage, 
Cleopatra,  die  verstoßene  Frau  seines  Vaters  will  er  ihm  auch  geben. 
Er  möchte  ihr  Kind  wohl  behüten.  Ptolemaeus  nimmt  mit  Freuden 
an  ==  M.  512,20. 

23.  -ent  Seignurs  dist  Alisandre  mut  sin  en  grant  torment 
Alex,  beklagt  sich  über  die  Untreue  des  Antipater,  der  ihn  betrogen 
und  vergiftet  hat.  Er  bittet  seine  Getreuen,  ihn  zu  rächen.  Er  wird 
seine  Ländereien  unter  sie  verteilen.  Diese  Tirade  befindet  sich  nicht 
in  der  vorliegenden  Fassung  von  M,  wird  vielleicht  in  einer  andern 
Hs.  gestanden  haben. 

24.  'On,  Alisandre  par  clierte  en  apela  Clitun.  —  Alex,  gibt 
Persien  Cliton,  da  er  besonders  tapfer  gewesen  sei;  er  wünscht  ihm 
von  seinen  Leuten  nicht  verraten  zu  werden,  wie  er  von  den  seinen 
verraten  worden  ist.  Cliton  küßt  ihn  weinend.  Dann  lobt  AleL 
den  Cliton  und  Ptolemaeus,  die  stets  so  brave  Gefährten  gewesen  sini 
Sie  geben  ihm  das  Wort,  so  fortzufahren  =  M.  512,82^ 

25.  -age,  Ca  venez  dist  li  reis  eumenidus  de  chartage.  — 
Alex,  ruft  den  Eumenidus  herbei  und  giebt  ihm  Nubien  unter  sehr 
anerkennenden  Worten  =  M.  513,25. 

26.  -erre,  Ariste  dist  Alisandre  ioe  vus  doina  une  terre,-^ 
Aristo  erhält  Indien  =  M.  514,9. 

27.  'US,  Ca  venez  dist  Alisandre  sire  antiochus.  Antiocbns 
erhält  Syrien  =  M.  514,15. 

28.  -as,  Aprosmez  vus  a  moi  beau  sire  filotae.  Philotas 
erhält  Caesarea,  das  Land  der  Nicolas.    Er  kniet  vor  ihm  =  M.  514,23. 

29.  'ie.  Alisandre  apele  licanor  ou  se  ße.  Licanor  erhtit 
Eleine  und  Esclavoine.  Alex  fordert  ihn  auf  mit  Philotas  gute 
Nachbarschaft  zu  halten  =  M.  514,37. 

30.  'Oi,  Caunus  dl  de  melite  aprosmez  vits  a  mou  — 
Caulus  erhält  Melite.  Er  will  nichts  nehmen,  doch  beschwichtigt  ihn 
Alexander  =  M.  515,30 

31.  -er.  Seignurs  dit  Alixandre  ne  vus  chaud  dephrer. 
Lioine  erhält  Afrika.     Alex,  fühlt  sich  schlechter  =  M.  516,9. 

32.  -ez,  Amis  antigonus  dist  Alisandre  ca  venez.  Antigonns 
erhält  Griechenland,  wo  er  selbst  geboren  ist  =  M.  516,32. 
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33.  'Oge.  Arides  dist  Alisandre  ioe  vus  dorrai  chariage. 
Arides  erhalt  Carthago.  Alex,  erinnert  ihn  dabei  an  Didos  Schick- 
sal =  M.  517,11. 

34.  -e.  Paidus  de  macedonie  ad  li  reis  apele,  Paulus  er- 
erhält Armenien  ==  M.  517,28. 

35.  -ez,  Quant  Alis,  en  out  les  dozze  pers  casez,  Alex, 
krönt  die  12  Pairs  und  spricht  sein  Bedauern  aus,  daß  er  scheiden 
müsse  =  M.  518,1. 

36.  -esse,  Ceo  fut  un  samedi  quant  le  iur  aproesce.  Da 
Alex,  stirbt,  ergeht  sich  Ptolemaeus  in  Klagen  und  reißt  sich  die 
Haare  aus  =  M.  518,14. 

37.  'On.  Ki  lores  veist  son  doel  demener  a  cloion.  Clius 
ergeht  sich  ebenfalls  in  Klagen  und  fällt  in  Ohnmacht  =  M.  518,2G; 

38.  'US.  Li  lores  oist  le  doel  ke  fit  Eumenidus.  Darauf  fängt 
Emenidus  an  zu  klagen;  es  folgen  Aristes  und  Caulus,  ebenso 
Antiochus  =  M.  519,10. 

39.  'Ure.  Lichanor  fet  grant  dolur  pur  ly  crie  et  plure. 
Es  beginnt  auch  Licanor  =  M.  519,25. 

40.  'is.  As  piez  li  reis  de  Grece  entre  les  autres  grius, 
Caunus  klagt,  nachdem  seine  Vorgeschichte  erzählt  worden  ist 
=  M.  536,30. 

41.  'ine,  As  deus  poinz  se  chopine  e  sa  face  engratine. 
Er  zerreißt  sich  das  Gesicht  =  M.  531,14. 

42.  -ele.  Aprez  danz  clius  grant  doel  renovele.  Darauf 
klagt  Eumenidus,  der  vor  Schmerz  sich  sogar  an  einen  Pfeiler  stößt, 
sodaß  er  aus  der  Nase  blutet  =  M.  531,18. 

43.  'ie.  Apres  eumenidus  ke  fut  reis  de  nuhie,  Perdicas 
beginnt  zu  klagen  in  außerordentlich  weitschweifigen  Versen,  und 
schlägt  sich  ins  Gesicht.  —  Es  schließt  die  Hs.  mit  den  Worten: 
Ci  finist  li  romaunz  de  tute  chivalerie. 

Sehen    wir    nun,    wie  D    erzählt.     Es  beginnt    mit    denselben 
\     5  erstenTiraden  wie  C.    Statt  aber  mit  Tirade  6  und  7  fortzufahren, 
i     statt  also  zu  berichten  wie  Alex,  trinkt,  merkt,  daß  er  vergiftet  ist, 
und   sich   zu  Bett  begibt,    schiebt  D  Tir.  13  =  M.  507,29   ein,   in 
^    welcher  erzählt  wird,  daß  die  Zeit  der  Prophezeiung  der  Bäume  sich 
nun  erfüllen  soll.    Der  Grund  der  Interpolation  ist  klar.    D  will  nicht 
Alex,     sterben    lassen    und    dann    kunstlos    und    unlogisch    wie    C 
^    die  Erzählung  von  M.  blos  anhängen,  sondern  versucht,   so  gut   es 
geht,    beides  innerlich  zn  verknüpfen.     Freilich   kann   es  nicht  ver- 
hindern,   daß    es    sich    immerhin   etwas  merkwürdig  ausnimmt,    daß 
?    Alex,  jetzt  seine  Mannen  zu  einem  Hoffest  einlädt,   nachdem  schon 
'    vorher  in  Tir.  5   berichtet  worden    ist,    daß    ihm    beim  Essen    von 
I    Antipater  Gift  eingegossen  wird.     Es  folgen  nun  die  Tiraden  in  der 

17* 
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Keihenfolge  von  G  bis  Tir.  35;  nur  Tir.  18  ist  am  Ende  sehr  selb 

ständig  und  von  C  durchaus  verschieden.    Die  einen  unter  den  Griecba 

wollen  Lion,  die  andern  Ptolemaeus,   die   einen    Eumenidus,  wiede 

andere    seinen  Bruder  Philippus   zum  König.      Da   sie    uneinig  sind 

bitten  sie  Alex.,  er  möchte  selber  dem  seinen  Ring  geben,  den  ff  a 

seinem  Nachfolger   erwählen  möchte.     Da  gibt  Alex.  Perdicas  seina 

Eing.      Nach  Tir.  35    schiebt  D    selbständig    eine   Tir.   -tr  I*  h 

Cömpleint  Alisandre  ein,  die  sich  schon  durch  die  sprachliche  Fora 

und  durch   das  Versmaß  als  eigenes  Machwerk    kennzeichnet,    (ini 

37  V.  nur  9  richtig  gebaute  Alexandriner,  zahlreiche  Anglonormannismo, 

die  V.  sonst  nicht  hat:    neceasair,    noumbrer,    le  bone  Roys,  pia 

(pater)    inier    (mater),    kein  Unterschied   im  Reim   zwischen  reinem 

und  palatalem  er^  wie  sonst  im  Gedicht   (cf.   meine  AbhandluDg  in 

der  Festschrift  des  Neuphilologentages,   Zur  Sprache    des   EnsUdie 

von  Kent  p.  4  ff.).     In  dieser  Tirade  fordert  Alexander  seine  Barone 

auf^    nicht    zu    klagen;    gegen  das   Schicksal  ließe   sich   doch  niditä 

ausrichten;     er    sei    nicht    der    erste    und    nicht    der    letzte  der 

Könige,  der  vergiftet  worden  sei  oder  dem  Verrate   erliegen  müsse. 

Seinem  Vater  Philippus  sei  es  auch  so  ergangen.    Sie  sollten  dama 

nicht   klagen;  die  Stunde  des   Abschieds   sei   so    wie    so  gekomma 

Darauf  folgt  Tir.  8,  wo  in  Kürze  die  Verteilung   der    Länder  und 

Alexanders  Tod  erzählt  wird.    Dieser  Tirade  folgt  Tir.  36,  in  welcher 

die  Klage    des  Ptolemaeus    um  Alex,  erzählt  wird,    darauf  geht  D 

wieder  auf  Tir.  9  zurück  und  berichtet,  wie  die  Völker  um  die  Leicte 

Alexanders  das  Loos  werfen  und  alle  die  Leiche   begraben  woDcl 

Es    folgen  10    und    11  Anfang.     Darauf  schiebt  D  II*,    eine  Tirade 

eigener  Fabrikation  ein   ,,Comment   les  philosophes    parlerent  in 

roy    Alisandre''\    in    welcher    vom  Grabmal  Alexanders    gesproch« 

wird  und  von  den  Klagen  der  Philosophen  über  das  harte  Schicksal 

des  Königs.    Das  Thema  wird  in  allen  möglichen  Variationen  brat 

getreten.    Auch  hier  sind  palatale  und  reine  -ez  im  Reim  durcheinaDdff 

geworfen;   mitten  in   der  Tirade  finden  sich  auch  paarweis  je  2  ^ 

einander  reimende  Verse  -ors,  -enz^  -ole^  -is^  -€,  -uz,  ^it;  die  DeklinatioB 

ist  außerordentlich  verwildert.    Auf  41  Verse  sind  nur   15  annähend 

richtig  gebaut.  —  Nun  folgt  die  Tirade  11  Fortsetzung  und  12,  dk 

letzte  des  echten  Teiles  von   C.     Den  Schluß  bilden   wiederum  die 

Tir.  37,   38,   39,  40  aus  M.     Von  da  ab  ist  die  Hs.    defekt,  aber 

aus  einigen   übrig  bleibenden  Papierschnitzeln  sieht  man  gleich,  diÄ 

noch  weitere  Tir.  aus  M.,    die  wir  bei  P  wiederfinden  werden,  hi» 

folgen    mußten.      Trotz    aller  Gewaltsamkeit    der  Interpolation  läft 

sich  doch  aus  der  Art,  wie  D  interpoliert,   das  consequente  Streba 

erkennen,  ein  zusammenhängendes  Ganze  bieten  zu  wollen    Wir  hab» 

die  Arbeit   eines  Redactois,    nicht    eines    bloßen  Kopisten  vor  iBS. 

Ähnliches,  wenn  auch  nicht  in  so  hervorragendem  Maße,  M 

sich  von  P  sagen.     Am  Anfang  verhält  sich  P  wie  D.     Kur  Tir.  1^ 

bietet  es  nicht  in  der  selbständigen  Fassung  D's,  sondern  wie  C  oi 
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M  510,5.  Auch  die  von  D  eigens  erfundene  Tirade  I  und  II  bietet 
P  nicht.  Auf  Tir.  35  läßt  es  36—40  folgen,  schiebt  also  die 
echten  Teile  von  C  nicht  in  die  Interpolation  hinein,  um  so  innerlich 
als  möglich  zu  verknüpfen.  Nach  Tir.  40  =  M.  536,20  läßt  es 
vielmehr  andere  Tiraden  aus  M.  folgen,  die  wir  nicht  mehr  in  C 
finden,  und  wir  durch  römische  Zahlen  bezeichnen: 

I    Filotas  fet  grant  doel  entre   li  e  son  frere  =  M.  519,35. 

Klagen  des  Philotas. 
II    Aristes   fet   grant   doel   e  fet  greve  pleinte  =  M.    520,9. 

Klagen  des  Aristes. 

III  Pur  Alisandre  plore  Caunus  le  filz  saberte  =  M.  520,19. 
Klagen  des  Caunus. 

IV  Qui   lors   veist    le   doel  qui  meine  perdicas  =  M,  520,32. 
Klagen  des  Perdicas. 

V    Mut  fut  Alis,  en  mai  kant  passe  la  Kaiende  =  M.  521,9. 

Klagen  des  Lionnes. 
YI    Arides  fet  tel  doel  ke  nuls  hom  nen  conforie  =  M.  521,26. 

Klagen  des  Arides. 
YII    Antiochus  fet  tel  doel  ke  tut  li  poeples  loe  =  M.  521,38. 
;  Klagen  des  Antiochus. 

VIII    Antigonus   fet    tel   doel   ke   del   tut  safole  =  M.   522,18, 
J  Klagen  des  Antigonus. 

•  IX  Del  doel  en  est  mervaille  ke  li  baron  ont  fet  =  M.  523,20. 
'  Klagen  der  Frau  Resones. 

X    Alisandre  se  pasme  pur  la  mort  kel  destreint  =  M.  524,19. 
'  Tod  Alexanders. 

XI    Mit  par  fut  grant  li  doel  qnt  Alix  est  flnez  =  M.  524,31. 
Wirkung  des  Todes  Alexanders  in  der  ganzen  Welt  und  Klagen 
des  Aristoteles. 
[       XII    Joel  iint  pas  amerveille  se  eil  out  grant  pour  =  M.  528,1. 
Klagen  der  Eumenidus. 
XIII    Del  hon  rei  Alisandre  dont  la  terre  est  orphenine  =  M.  529,23. 
j  Flucht  des  Antipater  und  Divinuspater  und  Klagen  des  Clius. 

t  Darauf  folgen  die  bei  C  vorhandenen  Tir.  41,  42,  43  und  erst 

t  am  Schluß  bringt  P  die  Tiraden  8,  9,  10,  11,  12,  welche  D  viel 
f     früher  eingeschoben  hatte. 

f  Auch  P  hat  also  versucht  die  Interpolation  möglichst  eng  mit 

i  den  echten  Bestandteilen  zu  verknüpfen,  freilich  dabei  weniger  Selb- 
t  ständigkeit  und  verhältnismäßig  weniger  Geschick  gezeigt  als  D.  — 
I  Jedenfalls  beweisen  aber  diese  beiden  Interpolationen,  daß  hier 
I  Redaktoren,  nicht  bloß  Kopisten  an  der  Arbeit  gewesen  sind.  Wir 
i  werden  dadurch  in  unserer  Annahme  bestärkt,  daß  zwischen  z  und  D 
i     ein  d  und  zwischen  x  und  P   ein  y  anzunehmen  sind,     x    und    z 
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werden  höchst  wahrscheinlich  nur  die  Tiraden  von  M  in  der  unbeholfeDen 
Art  von  C  haben  auf  einander  folgen  lassen,  d.  h.  dem  OriginaJ,  das 
von  1 — 12  reichte,  den  Schluß  von  M  sich  haben  anreihen  lassen.  Erst 
y  und  d  versuchten  eine  kunstvollere  Verknüpfung.  Das  Verhalten 
-von  C  in  dieser  Hinsicht  stimmt  mit  seinem  sonstigen  Verhalten  gut 
überein.  Es  schreibt  treu,  aber  sklavisch  und  gedankenlos  ab,  ganz 
im  Gegenteil  zu  d  und  y,  die  ihre  eigenen  Wege  gehen  wollen.  Znr 
besseren  Übersicht  der  am  Schluß  doch  etwas  verwickelten  band« 
schriftlichen  Verhältnisse  fügen  wir  eine  synoptische  Tafel  hinzu,  in 
der  wir  die  dem  Original  zukommenden  Tiraden  fett  drucken  lasseD. 
I*  11*  sind  die  selbständigen  Tiraden  von  D,  18*  z.  T.  selbständig. 
6,  7  finden  sich  nur  in  C.  Die  anderen  Hss.  unterdrücken  diese  Tiraden. 

C  D  p 


1     -UV 

1 

1 

2  -tnt 

2 

2 

3  '(i(je 

3 

3 

4  'itrs 

4 

4 

5  -ez 

5 

5 

16  -ent\ 

yi  -uz  ( 

13 

13 

14 

14 

's  -is 

15 

15 

9  -ir 

16 

16 

10  'ossent 

17 

17 

11  'e7-ent 

18* 

18  (wie  Q 

12  -irent 

19 

19 

13  -ü     =  M.  507,29 

20 

20 

U    er    =  M.  508,3 

21 

21 

15  -ee     =  M.  508,25 

22 

22 

16  'ors  =  M.  509,20 

23 

23 

17  -ale    =  M.  524,3 

24 

24 

18  -er    =  M.  510,5 

25 

25 

19  -es     =  M.  511,25 

26 

^e> 

20  -ise   =  M.  509,2G 

27    ■ 

27 

21  -ite    =  M.  512,4 

28 

28 

22  -aqe  =  M.  512,20 

29 

29 

23  -ent    =  ? 

30 

30 

24  -wi    =  M.  512,32 

31 

31 

25  -aye  =  M.  513,25 

32 

32 

26  •€rre=  M.  514,9 

33 

33 

27  -US    =  M.  514,15 

31 

34  -ee 

l>8  -as    =  M.  514,23 

35 

35 

29  'ie     =  M.  514,37 

1* 

36 

30  -ei     =  M.  515,30 

8 

37 

31  -er    =  M.  516,9 

36 

2S 

32  -ez     =  xM.  516,32 

9 

39 

33  -nr/e  =  M.  516,11 

10 

40 

*       34  -e^     =  M.  517,28 

11  Anf. 

I 

=  M.  5UC^ 

35  -ez     =  M.  518,1 

II* 

11 

=  M.  520,1' 

36  -esse  =  M.  518,14 

11  Forts. 

III 

=  M.  520,1? 

37  -on    =  M.  518,26 

12 

IV 

=  M.  520,3^ 

38  -US    =  M.  519,10 

37 

V 

=  M.  521,9 

39  -ure  =  M.  519,25 

38 

VI 

=  M.  b2l:l^ 

Die  handschriftliche  Gestaltung  des  Alexander-Homans.    263 


c 

D 

P 

40  -is     =  M.  536,20 

39 

VII  =  M.  521,38 

41  'ine  =  M.  531,14 

40 

VIII  =  M.  522,18 

42  -ele    ==  M.  531,18 

Hs. 

IX  =  M.  523,20 

43  'ie     =  M.  532,21 

defekt 

X  =  M.  524.19 
XI  ==  M.  524,31 
XII  =  M.  .^25,35 

XIII  =  M.  528,1 

XIV  =  M.  529,23 

41 
42 
43 

8 

9 
10 
11 
12 
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Die  Cent  Nouvelles  Nouvelles. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  französischen  Novelle.^) 


Einleitung. 

Die  Cent  Nouvelles  Nouvelles  wurden  im  Jahre  1462  döm 
Herzog  Philipp  dem  Guten  von  Burgund  gewidmet.  Sie  sind  wohl 
auch  erst  in  diesem  Jahre  vollendet  worden,  nachdem  sich  die 
Redaktion  der  Sammlung  vielleicht  über  mehrere  Jahre  erstreckt  hatte. 


1)  Bibliographie.  Ludwig  Stern,  Versuch  über  Antoine  de  la 
Säle  des  XV.  Jahrhunderts  (Archiv  f.  d.  Studium  der  neueren  Sprachen  und 
Literaturen,  46.  Bd.    1870.   p.  113-218. 

E.  Gossart,  Antoine  de  la  Salle,  sa  Vie  et  ses  CF^uvres  in^dites 
(Bibliophile  Beige  VI  [1871]).    Als  Broschüre  erschienen  Bruxelles   1902. 

J.  Stecher,  Les  Deux  la  Salle  (Athenaeum  Beige,  25.  nov.  1883,  p.  167). 

J.  Ulrich  Schmidt,  Syntaktische  Studien  über  die  Cent  Nouvelles 
Nouvelles.    Diss.  Zürich.    Frauenfeld  1888. 

Pietro  Toldo,  Contributo  allo  studio  della  Novella  Francese  del 
XVe  XVI  secolo,  considerata  Specialmeute  nelle  sue  attinenze  con  la  lette- 
ratura  italiana.    Roma  1895. 

Gaston  Paris,  La  Nouvelle  fran^aise  au  XV«  et  XVI«  Siöcle  (Journal 
des  Savants.    Mai-Juin  1895,  im  Anschlufs  an  die  Untersuchung  Toldos). 

Karl  Vossler,  Zu  den  Anfängen  der  französischen  Novelle  (Studien 
zu  vgl.  Litteraturgeschichte  II.  Bd.  1902,  p.  3—36). 

C.  Haag,  Ein  altfranzösisches  Novellenbuch  (Programm  Stuttgurt 
1903,  19  S.). 

C.  Haag,  Antoine  de  la  Säle  und  die  ihm  zugeschriebenen  Werke 
(Archiv  f.  d.  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen  113.  Bd.  1904. 
p.  101-135,  315-351). 

Joseph  N^ve,  Antoine  de  la  Säle.  Sa  Vie  et  ses  Ouvrages  d'aprds 
des  documents  inedits.  Paris-Bruzelles  1903.  —  Cf.  Besprechungen  von: 
W.  Fo erster,  Literaturblatt  für  germ.  u.  rom.  Philologie  1903  No.  12. 
—  Raynaud,  Romania  XXXIII  p.  101  ff.  —  Bedier,  ib.  p.  438 ff. 

L.  H.  Labande,  Antoine  de  la  Säle.  Nouveaux  Documents  sur  sa 
vie  (Bibliothöque  de  TEcole  des  Chartes  Bd.  65.  1904.  p.  55—100.   321—354). 

Werner  Söderhjelm,  Notes  sur  Antoine  de  la  Säle  et  ses  ceuvres 
(Acta  Societatis  Scientiarum  Fennicae  XXXII ,  1904).  Cf.  P\  Ed.  Schnee- 
gans: Literaturblatt  für  germ.  u.  rom.  Philologie,  Mai  1906  und  A.  Schulze, 
Ztschr.  f.  frz.  Sprache  und  Literatur  XXX  2,  p.  10. 

W.  P.  Shepard,  The  Syntax  of  Antome  de  la  Säle  (Publications  of 
the  modern  language  association  of  America.    Bd.  20  „  1905  p.  435—501. 
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Mit  den  Cent  Nouvelles  Nouvelles  hebt  die  moderne  franzö- 
sische Novellistik  an. 2)  Das  heißt,  die  C  N,  N,  sind  das  erste 
französische  Novellenbuch,  das  lediglich  um  des  Erzählens  willen  ge- 
schrieben worden  ist  und  jede  moralisierende  Tendenz,  die  bis  dahin 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der  französischen  Novellistik  bildete, 
konsequent  ausschließt. 

Modern  in  dem  Sinne,  daß  in  ihr  bereits  die  Eigenschaften 
zu  finden  wären,  welche  die  moderne  Novelle  kennzeichnen,  ist 
die  Sammlung  nicht.  Den  Nachweis,  daß  dem  so  ist,  muß  die 
nachfolgende  Untersuchurfg  erbringen,  die  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt 
hat,  die  Physiognomie  der  C.  N,  JV,  zu  erkennen. 

Es  soll  der  Versuch  gemacht  werden,  die  C,  N.  N,  um  ihrer 
selbst  willen,  gleichsam  von  innen  heraus  zu  erforschen.  Es  sollen 
die  stofflichen  und  formalen  Elemente  derselben  "untersucht  werden, 
um  festzustellen,  welche  Mittel  dem  Verfasser  zur  Verfügung  standen, 
um  seine  Sammlung  aufzubauen.  Ähnliche  Untersuchungen  an  novel- 
listischen Erzeugnissen  der  folgenden  Jahrhunderte  unternommen, 
würden  eine  Geschichte  der  französischen  Novelle  in  ihrer  Gesamt- 
heit ergeben. 

Die  vorliegende  Arbeit  läßt  die  Autorfrage  bei  Seite.  Der 
Verfasser  gesteht  offen,  daß  sie  für  ihn  abgetan  ist.  Er  hält  es 
nicht  für  die  Aufgabe  der  literar-historischen  Forschung  Diskussionen 
ins  Endlose  fortzusetzen.  Es  war  ein  leichtsinniges  Unterfangen, 
weil  gerade  kein  anderer  da  war,  den  Verfasser  des  Petit  Jehan  de 
SaintrS,  Antoine  de  la  Säle,  der  im  Jahre  1462  als  ein  74 jähriger 
Mann  am  Rande  des  Grabes  stand,  zum  Vater  der  C  M  N.  machen, 
ja^  ihm  auch  noch  die  Pathelinfarce  und  die  Quinze  Joies  de 
Manage  aufbürden  zu  wollen.  Eins  nach  dem  andern  von  diesen 
Werken  ist  ihm  mit  Recht  wieder  entzogen  worden.  Wer  noch  länger 
die  Diskussion  fortsetzen  will,  muß  unumstößlich  beweisen  können, 
daß  Antoine  de  la  Säle  ganz  gewiß  der  Verfasser  auch  der  Quinze 
Joies  de  Manage  oder  der  C  JV,  N.  war.  Wer  nicht  an  die 
Verfasserschaft  la  Sales  glaubt,  kann  fürderhin  Zeit  und  Papier  sparen 
und  sich  positiveren  Dingen  zuwenden. 

N^ve  hat  auf  die  moralischen  Qualitäten  la  Sales  und  auf  den 
Geist  seines  Talentes  und  seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  hin- 
gewiesen, auf  innere  und  äußere  Eigenschaften,  die  gänzlich  von 
denen  des  Verfassers  der  C  N,  N,  verschieden  sind.  Gröber  weist 
auf  Grund  derselben  Überlegung  la  Säle  als  Verfasser  der  C  N.  N. 
ab.  W.  P.  Shepard  hat  in  einer  syntaktischen  Untersuchung  des 
Petit  Jehan  de  Saintri  im  Vergleich  zu  der  Syntax  der  Quinze 
Joies  und  der  C  N.  N,  bewiesen,  daß  la  Säle  für  die  Komposition 
der  beiden  anonymen  Werke  nicht  in  Frage  kommen  könne. 


2)  Gröber,  Gmndrüs  IL  p.  1152. 
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Lassen  wir  endlich  dem  unbekannten  Verfasser  der  C,  N.  N. 
das  Dunkel,  in  das  er  sich  freiwillig  gehüllt  hat.  Er  ahnte  vielleicht, 
daß  er  ein  reiches  Talent  an  hundert  Kleinigkeiten  verschwendet 
und  so  ein  großes  Werk  versäumt  hatte.  Die  Anonymität  war  ihm 
vielleicht  ein  innerer  Zwang,  wir  haben  fast  nicht  das  Recht  ihn  in 
der  Masse,  in  der  er  sich  versteckt  hat,  zu  suchen.  Sein  Werk  er- 
kennen wir  trotzdem. 

Mehr  als  der  Verfasser  interessiert  uns  die  Frage,  wie  die 
Sammlung  entstehen  konnte,  aus  welchen  Stoffen  sie  sich  zusammen- 
setzt, wie  diese  Stoffe  verarbeitet  sind,  wa"^  für  ein  Geist  aus  ihr 
herausweht,  wie  sie  einzureihen  ist  in  die  zu  ihrer  Zeit  herrschende 
Kultur  Frankreichs. 

Solchen  Fragen  will  die  Untersuchung  nähertreten  und  will  so 
ein  bescheidener  Beitrag  zur  Geschichte  der  französischen  Novelle 
sein.  Sie  versagt  es  sieb,  die  Entwickelung  der  französischen  Novelle 
bis  zu  den  C.  N,  JV,  darzustellen.  Ein  solches  Kapitel  bleibt  noch 
zu  schreiben.  Die  Arbeit  greift  nur  aus  der  Entwickelang  eine 
einzelne,  bedeutsame  Phase  heraus. 

Sie  bringt  —  das  sei  zur  Entschuldigung  ihrer  Mängel  und 
Lücken  gesagt  —  nicht  den  reichen  Ertrag  eines  langen  und  lang- 
samen Reifens,  sondern  die  hoffentlich  nicht  allzu  kargen  Früchte 
einer  frühzeitigen  Vorernte. 

Die  nach  dem  einzigen  bekannten  Manuskript  der  O.  JST,  N,  von 
Thomas  Wright  besorgte  Ausgabe  (Paris,  Jannet  1858,  2  Bde.)  ist 
der  Untersuchung  zu  Grunde  gelegt. 

I.  Kapitel. 

Zur  Stoffgeschichte  der  Cent  Nouvelles  l^ouvelles. 

I. 

Der  Roman  der  Sieben  Weisen  erzählt  von  einem  Ritter,  der 
die  Liebe  einer  von  ihrem  Gatten  in  einen  festen  Turm  einge- 
schlossenen Dame  dadurch  zu  genießen  weiß,  daß  er  mit  Erlaubnis 
des  Gatten  ein  Haus  an  den  Turm  anbauen  und  in  die  durch  das 
Haus  verdeckte  Mauer  des  Turmes  ein  Loch  schlagen  läßt,  durch 
das  er  ungestört  zu  seiner  Dame  gelangen  kann.  Die  Möglichkeit, 
schnell  und  unbemerkt  aus  dem  Haus  in  das  Turmgemach  kommen 
zu  können,  benutzen  die  beiden  Liebenden,  um  den  Gatten  ganz  un- 
nötiger Weise  zu  necken.  So  glaubt  der  Gatte  einmal  an  der  Hand 
des  Ritters  den  Ring  seiner  Frau  zu  sehen,  aber  als  er  voller  Arg- 
wohn im  Gemach  seiner  Frau  anlangt,  findet  er  den  Ring  wieder 
an  seinem  gewohnten  Platze.  Ein  anderes  Mal  bittet  ihn  der  Ritter, 
unter  dem  Verwand,  seine  Freundin  sei  gekommen,  bei  ihm  zu  speisen. 
Diese  Freundin  aber  wird  von  der  eigenen  Gattin  des  Eingeladenen, 
die  andere  Kleider  angelegt  hat,  dargestellt.  Der  Gatte,  dem  natür- 
lich  die  Ähnlichkeit  der  vermeintlichen  Fremden   mit    seiner   Gattin 
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auffällt,  kehrt  eiligst  räch  der  Beendigung  des  Mahles  in  den  Turm 
zurück,  um  dort  die  Gattin,  die  seinen  Verdacht  leicht  zu  zerstreuen 
weiß,  im  Bette  vorzufinden.  Wie  dann  später  der  Ritter  seine  Ge- 
liebte unter  Mitwirkung  ihres  Gatten  entführt,  brauchen  wir  hier 
nicht  weiter  zu  verfolgen.  3) 

Das  Fabliau  „Des  Deux  Changeors''  erzählt  in  seinem  ersten 
Teile,  wie  der  eine  von  zwei  Freunden,  der  die  Gattin  des  anderen 
in  seinem  Bett  hat,  den  Gatten  herbeiholen  und  ihn  die  ganze  un- 
verhüllte Gestalt  seiner  Gattin,  mit  Ausnahme  des  sorgfältig  bedeckten 
Gesichtes  sehen  läßt. 4)  Unsere  Novelle  berichtet,  wie  eine  Frau  in 
Abwesenheit  ihres  Mannes  einem  gemeinsamen  reichen  Freunde  ein 
Stelldichein  in  dessen  Haus,  das  ganz  nahe  dem  ihrigen  ist,  gewährt. 
Der  Gatte  kehrt  unvermutet  in  der  Nacht  zurück  und  sucht  seinen 
Freund  auf.  Dieser  rettet  die  für  die  Frau  heikele  Situation  da- 
durch, daß  er  den  Freund  in  dem  Glauben  läßt,  er  vergnüge  sich 
mit  irgend  einer  Frau  und  ihm  den  Körper  dieser  Frau  mit  Aus- 
nahme des  Gesichtes  zeigt.  Während  der  Gatte,  der  Verdacht  ge- 
schöpft hat,  notgedrungen  auf  einem  Umwege  in  sein  Haus  zurück- 
gelangt, eilt  seine  Frau  auf  viel  kürzerem  Pfade  dorthin.  Sie  stellt 
sich  eifrig  arbeitend,  will  den  Klopfenden  lange  nicht  als  ihren 
Gatten  erkennen  und  ihm  nicht  die  Türe  öffnen.  Schließlich  empfängt 
sie  ihn  mit  Schelten.  Sie  wirft  ihm  vor,  er  habe  ihre  Treue  an- 
gezweifelt und  sei  darum  eher  zurückgekommen.  Zerknirscht  gesteht 
der  Gatte  seinen  Verdacht  und  die  Umstände,  die  ihn  ihm  ein- 
gegeben haben.  Endlich  läßt  sich  die  tiefgekränkte  Gattin  beruhigen 
und  versöhnen. 

Es  erscheint  mir  außer  Zweifel,  daß  unsere  Erzählung  aus 
einer  solchen  vom  Typus  der  im  Roman  der  sieben  weisen  Meister 
enthaltenen  unter  Aufnahme  der  von  dem  Fabliau  berichteten  Situation 
entstanden  ist.  Ob  diese  Ineinanderfügung  der  Motive  erst  von 
unserem  Autor  vorgenommen  worden  ist,  oder  ob  er  seine  Erzählung 
in  ihrer  Anlage  bereits  in  der  mündlichen  Tradition  vorgefunden 
hat,  kann  natürlich  nicht  festgestellt  werden.  Die  beiden  Motive  des 
Romans  und  des  Fabliaus  können  zusammengekommen  sein  aus  dem 
beiderseitigen  Bedürfnis  einer  Motivierung  heraus. 

Die  Täuschung,  die  man  in  der  Erzählung  des  Romans  der 
sieben  weisen  Meister  dem  Gatten  vorführt,  ist  ein  ganz  unnötige?, 
gefährliches  Spiel,  ein  übermütiger  Streich  ohne  innere  Berechtigung. 5) 
Die  Handlungsweise   des  Liebhabers    der  Frau   in  dem  Fabliau  ist 


^)  Li  Romans  des  sept  Sages^  herausgeg.  von  Adelbert  Keller.  Tübingen 
1836.    CLXXV— CLXXXIX. 

*)  Recueil  gener al  et  complet  des  Fahliavx  des  XII  1^  et  XIV  stecles.  6  Bde. 
Paris  1872—1800  par  Montaiglon  et  Raynaud  1. 1  p.  245  ff. 

^)  Diese  Streiche  lassen  sich  ganz  beliebig  vermehren,  ohne  dafs  sie 
dadurch  an  Berechtigung  gewinnen,  wie  aus  der  Fassung  der  Erzählung  im 
LolopatkoSf  vers  10324  ff.  hervorgeht. 
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eine  Gemeinheit,  eine  unverständliche  Frivolität  des  Mannes,  der 
roh  mit  der  ihm  arglos  vertrauenden  Frau  verfährt.  Es  geschieht  ihm 
recht,  wenn  sich  die  Frau  später  auf  eine  ähnliche  Weise  an  ihm  rächt.*') 

Dagegen  ist  die  Situation  in  der  Novelle  verständlich.  Ent- 
kommen konnte  die  Gattin  dem  plötzlich  an  die  Tür  pochenden 
Gatten  nicht  mehr,  die  Tatsache,  daß  eine  weibliche  Person  bei  ihm 
weilte,  konnte  der  Liebhaber  auch  nicht  mehr  verschleiern  —  so 
werden  die  alten,  ganz  unbegründeten  Motive  zu  einem  durch  die 
Umstände  notwendig  gewordenen,  listigen  Rettungsmittel. 

Ein  neues,  aber  auch  traditionelles  Einzelmotiv  ist  aus  irgend 
einem  anderen  Schwank  in  den  zweiten  Teil  der  Novelle  eingeführt 
worden:  Die  Behandlung  des  heimkehrenden  Gatten  durch  die  schein- 
bar tief  erzürnte  Gattin.  Die  Verstellung  ist  doppelter  Art.  Die 
Gattin  tut,  als  ob  sie  bei  der  eifrigsten  Arbeit  überrascht  würde  und 
als  ob  sie  Grund  habe  auch  ihrerseits  den  Gatten  mit  verdächtigenden 
Schimpfreden  zu  überhäufen.  Auch  die  durch  die  Zerknirschung  des 
Mannes  bewirkte  Versöhnung  ist  ein  häufiges  Schwankmotiv. 

IL 

Toldo  geht  zu  weit,  wenn  er  von  einer  „assomifflianza  notevole*" 
dieser  Novelle  mit  dem  Fabliau  „Des  Trois  Meschines'*  '^)  redet.  Die 
Erzählung  ist  ebenso  verschieden  von  diesem  Fabliau  wie  die  erste 
Novelle  von  dem  Fabliau  „Des  Deux  Changeors'* .  Es  ist  nur  eine 
Ähnlichkeit  der  Hauptmotive  vorhanden. 

In  dem  Fabliau  verstreut  eins  von  drei  Mädchen  auf  eine  far 
den  Kenner  alter  Schwanke  leicht  zu  erratende  Weise  z.  T.  durch 
Schuld  des  zweiten  ein  mit  dem  Geld  des  dritten  gekauftes  Schmink- 
pulver. Es  erhebt  sich  darauf  zwischen  den  Dreien  ein  Streit,  wer 
das  Pulver  bezahlen  soll. 

Die  Novelle  der  CA.  A.  besagt,  daß  die  einzige,  sehr  schöne 
Tochter  eines  reichen  Londoner  Kaufmannes  in  eine  unheilbare  Krank- 
heit verfallen  ist.  Vergebens  bemühen  sich  viele  Ärzte  um  die  Heilung. 
Endlich  aber  tibernimmt  es  ein  alter  einäugiger  Franziskanermönch  mit 
Hilfe  eines  Heilpulvers  die  Krankheit  zu  vertreiben.  Während  seiner 
vorbereitenden  Manipulationen  treibt  ihm  die  Kranke,  durch  sein 
komisches  Gebahren  zu  einem  erstickten  Lachen  gereizt,  auf  dieselbe 
im  Fabliau  geschilderte  Weise,  das  Heilpulver  in  sein  gesundes  Auge, 
das  daraufhin  auch  erblindet.  Da  der  Mönch  eine  hohe  Entschädigunt's- 
summe  für  die  verlorene  Sehkraft  verlangt,  so  erfolgt  ein  gericht- 
licher Prozeß. 


ö)  Die  Erzählung  des  Ser  Giovanni  (Pecorone  II,  2)  lehnt  sich  &anz  an 
das  altfr.  Fabliau  an,  stellt  die  Streiche  nur  in  anderer  Reihenfolge  dar. 
Sie  ist  weiter  nichts  als  eine  Weiterbildung  ohne  wirkliche  Kutwicklnngs- 
faktoren  und  hat  nicht  den  geringsten  Zusammenhang  mit  der  Novelle  der 
C.  N.  N.  (Ser  Giovanni  Fiorentino.  II  Pecorone.  Classici  Italiani  t  9'i  9i\ 
Milano  1804).  '       ' 

7)  M.  R.  III.  p.  76  fi. 


Die  Cent  Nouvelles  Nouvelles.  269 

Aus  der  vergleichenden  Betrachtung  der  beiden  Erzählungen 
geht  hervor,  daß  das  Motiv  aus  der  ziemlich  gezwungenen  primitiven 
Situation  in  einen  ganz  anderen,  entschieden  plausibleren  und  glück- 
licher konstruierten  Zusammenhang  gebfacht  worden  ist.  Es  ist  aus 
einer  schlecht  erfundenen,  reizlosen  Toiletteszene  eine  bewegte, 
lebendige  Tragikomödie  geworden. 

Wenn  auch  wieder  der  Anteil  des  Verfassers  an  der  Ein- 
kleidung des  alten  Motivs  in  die  vorliegende  Fassung  nicht  bestimmt 
werden  kann,  so  wird  doch  klar,  wie  sich  ein  Motiv  im  Laufe  einiger 
Jahrhunderte  entwickeln  konnte. 

III. 

Die  156.  Facecie  des  Poggio®),  die  vielleicht  den  ersten  Anstoß 
zu  dieser  Novelle  gegeben  hat,  erzählt  ganz  kurz,  wie  die  kranke 
Frau  eines  Schneiders  sich  bei  ihrem  Gatten  beklagt,  daß  der  sie 
behandelnde  Arzt  sie  vergewaltigt  habe,  und  wie  der  Schneider  der 
Frau  des  Arztes  unter  dem  Vorwande  ihr  im  Auftrage  ihres  Gatten 
ein  Gewand  anmessen  zu  müssen,  dasselbe  antut. 

Die  breit  ausgeführte  Novelle  setzt  an  Stelle  von  Arzt  und 
Schneider  Ritter  und  Müller  und  anstatt  der  brutalen  Doppel- 
vergewaltigung ein  auf  Komik  beruhendes  Einverständnis  der  Männer 
mit  der  Frau.  Jeder  der  beiden  Gatten  mißbraucht  die  Frau  des 
anderen  unter  Angabe  von  lächerlichen  Gründen,  indem  er  sich  die 
Unwissenheit  und  Leichtgläubigkeit  der  Frau  zu  nutze  macht. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Edelmann  die  Müllersfrau  sich  zu 
Willen  macht,  findet  sich  in  etwas  veränderten  Formen  in  einer  Reihe 
von  volkstümlichen  Schwänken,  die  die  Sammlung  der  „Kruptadia^^) 
aufgezeichnet  hat.  So  in  dem  aus  mehreren  Motiven  zusammen- 
gesetzten Schwanke  ,yUne  sötte  jeune  femme''  (Conte  d'un  Tsigane 
de  Pologne,  trad.  du  Tsigane),^^)  in  ,,Le  Piicelage  cousu"^^^^)  „jDas 
Mädchen^  die  ihre  Jungfemschaft  hüten  sollte"*, ^^)  „La  Fille  bien 
gardie'^A^) 

Es  ist  doch  wohl  ausgeschlossen,  für  alle  diese  Fassungen  die 
Novelle  der  C  JV,  N.  als  letzte  Quelle  annehmen  zu  können.  Also 
muß  unser  Autor  sein  Motiv  aus  der  mündlichen  Überlieferung  ge- 
schöpft haben. 

Das  zweite  in  die  Erzählung  eingeführte  Motiv  findet  sich  in 
dem  russischen  Schwanke   y,Le  Pope  et  le  Moujik'^M)     Ein  Bauer 


^)  Benutze  Ausgabe:  Les  Facieties  de  Pogge.  Traduites  en  Fran^ais 
avec  le  texte  latin.    2  Bde.    Paris,  Liseux  1878. 

^)  Kruptadia :  Kecueil  de  Documents  pour  servir  ä  l'etude  des  Traditions 
popoulaires.    4  Bde.    Heil  brenn  1883-88. 

10)  t.  IV.  p.  1  ff. 

10)  t.  IV.  p.  326  ff.  (Contes  flamands). 

10)  t.  I.  p.  317  f.  (Norwegisches  Märchen). 

10)  t.  II.  p.  5  ff.  (Folk-Lore  de  la  Haute-Bretagne). 

iij  Kruptadia  t.  1  p.  117  ff. 
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verschafft  der  Frau  eines  Popen,  der  vorher  seiner  eigenen  Frau  zu 
einem  fehlerfreien  Kinde  verholfen  hatte,  ihre  verlorenen  Ohrringe  auf 
dieselbe  Weise  wieder,  wie  der  Müller  der  Edelfrau  ihren  verlorenen 
Ring.  Eine  andere  Fassung  der  russischen  Erzählung  führt  sogar 
einen  der  Frau  beim  Waschen  der  Hände  abhanden  gekommenen 
Ring  ein  (in  der  Novelle  der  C.  N.  N,  wird  der  King  während  des 
Bades  verloren).  Die  Ähnlichkeit  der  russischen  Erzählung  mit  der 
französischen  ist  überraschend,  sogar  die  Anlage  ist  gleich;  dennoch 
bin  ich  geneigt  auch  in  diesem  Falle  selbständige  Entwickelungen 
desselben  Motivs  in  beiden  Schwänken  anzunehmen,  um  so  mehr,  da 
das  obszön -lächerliche  Motiv  des  Suchens  und  Fischens  als  Mittel 
der  Mißbrauchung  von  arglosen  Frauen  ganz  international  zu  sein 
scheint.  Es  findet  sich  auch  in  den  altfranzösischen  Fabliaux,  z.  B. 
im  Fabliau  r^De  rEscuiruel'*^^)  und  in  „Z>e  la   Grue*'.^^) 

IV. 

Das  Motiv  dieser  Novelle  findet  sich  auch,  wie  schon  Toldo 
gesehen  hatte  i^),  in  Novelle  36  der  Porrettane  des  Arienti.  Die 
Situationen  jedoch  sind  in  den  beiden  Novellen  so  erheblich  verschieden, 
daß  sich  beide  Fassungen  als  ganz  getrennte  Entwicklungsgruppen 
kennzeichnen. 

Eine  kurze  Inhaltsangabe  der  beiden  Novellen  naag  ihre  Ähn- 
lichkeiten und  Verschiedenheiten  zeigen. 

Sabadino  degli  Arienti  erzählt  in  Novelle  36 ^5),  daß  ein  Gatte, 
überdrüssig  der  Liebesverfolgungen,  die  ein  Priester  seiner  Gattin  an- 
gedeihen  läßt,  diese  zwingt  den  Priester  ins  Haus  zu  bestellen,  am 
ihn  ein  für  alle  Mal  durch  eine  Tracht  Prügel  von  seiner  Liebe  zu 
heilen.  Die  Gattin,  die  den  Priester  heimlich  liebt,  kann  nichts  an- 
deres tun,  als  ihrem  Mann  gehorchen.  Am  festgesetzten  Tage  er- 
scheint der  Priester  ein  wenig  eher  als  man  ihn  erwartet  hat;  der 
Gatte  kann  sich  nicht  mehr  da  verbergen,  wo  er  eigentlich  wollte, 
und  steigt  schnell  in  eine  Truhe  im  Zimmer,  um  von  dort  aus  im 
geeigneten  Moment  zu  erscheinen.  Die  Gattin  in  ihrer  Verwirrung 
schließt  die  Truhe  zu.  Dadurch  wird  der  ganze  schöne  Plan  des 
Gatten  vereitelt.  Die  Frau  kann  dem  Ansturm  des  Priesters  nicht 
widerstehen,  der  an  ihr  sein  Gelüst  eben  auf  der  Truhe  stillt.  In 
begreiflicher  Wut  erhebt  der  Gatte  seine  Stimme,'  der  Priester  mit 
dem  Ausrufe  „Che  diavolo  e  qua  dentro"  flüchtet  voller  Furcht  aus 
dem  Haus.  Die  Gattin  öffnet  die  Truhe  und  entschuldigt  sich  so 
gut  sie  kann. 

Die  Erzählung  der  C,  N,  N,  hebt  ähnlich  an.  Ein  Schotte 
aus  der  Leibgarde  des  Königs  verfolgt  die  Frau  eines  Krämers.    Aber 

12)  M.  K.  t.  VlOlff. 

13)  ebda.  151  ff. 

1*)  Contributo  etC.  p.  13. 

i^j  Giovanni  Sabadino  degli  Arienti:  Porrefan)  Verona  MDXC. 
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sie  weist  seine  Anträge  zurück.  Der  Krämer,  voller  Zorn  über  die 
unehrenhaften  Absichten  des  Kriegsmannes  fordert  die  Frau  auf,  ihm 
scheinbar  ein  Stelldichein  zu  gewähren.  Das  geschieht.  Der  Gatte, 
in  einem  alten  schweren  Harnisch,  die  Handschuhe  an  den  Händen, 
den  Helm  auf  dem  Haupte,  eine  große  Axt  in  der  Faust,  erwartet 
hinter  einem  Vorhang  neben  dem  Bett  den  Frevler.  Aber  ach,  der 
Schotte  ist  mit  einem  guten  Schwert  bewaffnet  und  da  traut  sich 
der  Gatte  nicht  aus  seinem  Versteck  heraus  und  muß  ansehen,  wie 
unglimpflich  der  Fremde  mit  seiner  Gattin  verfährt.  Erst  als  der 
Scliotte  Abschied  genommen  hat,  wagt  er  sich  hervor.  Doch  wie  er 
gerade  angefangen  hat,  die  so  schmählich  im  Stich  gelassene  Frau 
zu  schelten,  kommt  der  Schotte  zurück,  der  Gatte  verkriecht  sich 
unter  dem  Bette  und  wird  von  da  aus  zum  zweiten  Male  Zeuge  seiner 
Schmach. 

Novelle  52  der  Porrettane,  in  welcher  Toldo  ebenfalls  dasselbe 
Motiv  wiederzufinden  glaubte,  ist  so  sehr  verschieden  von  den  be- 
sprochenen Schwänken  (ein  Gatte  überzeugt  sich  von  der  ganz  freiwillig 
gewählten  Position  unter  dem  Bette  aus  von  der  Untreue  seiner  Frau), 
daß  ich  bei  ihr  nicht  länger  verweile. 

Ein  interessantes  Gegenstück  zu  der  komischen  Erzählung  der 
C.N.N,  bietet  eine  kurze  Anekdote,  die  sich  in  der  Anekdotensammlung 
y,La  Nouvelle  Fabrique  des  excellens  traits  de  veritS"'  von  Philippe 
d'Alcripe,  sieur  de  Neri  en  Verbois  i^)  findet.  Die  Sammlung  stammt 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
daß  die  unter  dem  Titel  „D^un  bourgeois  qui  ocdt  un  Capitaine^' 
erzählte,  ernst  auslaufende  Begebenheit  eine  beabsichtigte  Umkehrung 
des  Schwankes  der  C.  N,  N.  ist.  Ein  Bürger  entdeckt,  daß  ein 
Kapitain  der  Gensdarmes  mit  seiner  Frau  ein  sträfliches  Verhältnis 
hat.  Er  bittet  den  Kichter  Ordnung  zu  schafifen.  Da  dieser  ab- 
lehnt, auch  der  Kapitain  nicht  ablassen  will,  schafft  er  sich  selbst 
Gerechtigkeit.  Er  verbirgt  sich  unter  dem  Bette,  hört  die  Gespräche 
des  ehebrecherischen  Paares  mit  an,  springt  dann  hervor  und  spießt 
Gattin  und  Kapitain  auf  einen  langen  eisernen  Bratspieß  und  trägt 
die  Körper  auf  seiner  Schulter  durch  die  Straßen  zum  Richter. 

V. 

Diese  Erzählung  ist  eine  von  den  wenigen,  die  unmittelbar  aus 
den  Ereignissen  der  Zeit  entstanden  sind.  Sie  ist  ein  deutliches 
Beispiel  der  Anekdotenbildung,  die  sich  besonders  an  solche  Persön- 
lichkeiten anschließt,  die  auf  ihre  Zeitgenossen  einen  tieferen  Eindruck 
machen.  Es  ist  kein  bloßer  Zufall,  daß  gerade  Talbot  der  Held 
dieser  Anekdote  geworden  ist.  Er  besonders  unter  den  englischen  Feld- 
herren war  auch  bei  den  Franzosen,    seinen  Feinden,   geachtet.     So 


^^)  Neuausgabe  Paris  1853  (Jannet.  Bibl.  elzev.)  p.  98. 
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berichtet  Maupoint  in  seinem  Journal   y,quHl  eatoit  aime  des  Fran- 
foi8^  pource  quHl  faisoit  honnorablement  sa  guerre.^^"^) 

VII. 

Von  dem  in  dieser  Novelle  erzählten  Motiv  kennen  wir  außer- 
dem noch  zwei  russische  ^S)  und  zwei  pikardische  ^^)  FassungeD.20) 
Alle  diese  fünf  Erzählungen  stellen  dieselbe  obszöne  Situation  mit 
verschiedenen  Pointen  dar.  Diese  Varianten  bezeugen  deutlich  die 
Beliebtheit  des  Stoffes,  der  jedem  Erzähler  Gelegenheit  gab,  seinen 
Witz  an  ihm  zu  erproben.  Die  russischen  Erzählungen  sind  aller- 
dings ganz  witzlos,  während  die  drei  französischen,  jede  in  ihrer 
Art,  die  Obszönität  des  Vorganges  in  etwas  mildern  durch  die 
komische  Pointe. 

Wir  dürfen  aus  der  Verbreitung  des  Motivs  und  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Pointen,  die  uns  die  bekannten  Varianten  bieten, 
wohl  schließen,  daß  der  Stoff  international-volkstümlich  war  und  daß 
also  der  Verfasser  der  C  N.  N.  auch  hier  wieder  nicht  erfand, 
sondern  fand. 

vni. 

Poggio  erzählt  in  Facecie  157:  Ein  Florentiner  genießt  die 
Liebe  seiner  Braut  in  Abwesenheit  ihrer  Mutter.  Diese,  die  das 
Vergehen  der  Tochter  errät,  erklärt  voller  Zorn  ihr  Haus  entehrt 
und  will  in  keine  Verbindung  mit  dem  Verführer  willigen.  Der 
Bräutigam  überredet  das  Mädchen  auf  eine  recht  sonderbare  Weise, 
das  Verlöbnis  aufzulösen:  ^Antea,  ait^  inferiores  partes  egiati;  nunc 
superior  evadas  oportet^  ut  per  contrarium  actum  diasoluiio  ma" 
trimonii  fiat^.  Braut  und  Bräutigam  schließen  (Später  andere  Ehen. 
Bei  der  Hochzeitsfeier  des  einstigen  Verlobten  begegnen  sie  sich  und 
können  sich  in  Erinnerung  an  die  Vergangenheit  eines  Lächelns 
nicht  erwehren.  In  der  Nacht  fragt  die  junge  Frau  ihren  Gatten 
nach  dem  Grunde  dieses  Lächelns.  Er  gesteht  auf  ihr  Drängen, 
was  einst  zwischen  ihm  und  jener  vorgefallen  war.  Da  ruft  die 
Gattin  unbedacht  aus:  ^0  wie  dumm  war  sie  doch,  es  ihrer  Mutter 
zu  erzählen.  Unser  Diener  hat  mir  das  mehr  als  hundertmal  getan, 
und  ich  habe  meiner  Mutter  nie  etwas  davon  gesagt *•.  Der  Gatte 
schweigt  y^sentiens  sibi  debitam  mercedem  impensam^. 

In  unserer  Novelle  dient  ein  junger  Pikarde  seinem  Herrn  in 
Brüssel  so  gut,  daß  er  schließlich  dessen  Tochter  verführt  und  sie 
und  seinen  Dienst  verläßt,  als  sich  die  Folgen  seines  Tuns  bemerk- 
bar machen.  Die  Mutter  gerät  über  den  Zustand  der  Tochter  in 
hellen  Zorn.     Sie  weist  das   arme  Mädchen   aus  dem  Hause,    damit 


1"^)    Cf.    auch    Journal  d'un   bourqeois  de    Paris   1405 — 1449,     publie   MT 
Alexandre  Tuetey.    Paris  1881,  p.  359.  ^ 

18)  Kruptadia  t.  I  p.  196  ff. 

19)  ebda.  t.  II  p.  165  ff. 

2")  Ct.  Toldo:    Contributo  p.  13  Anm. 
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es  den  Verführer  suche  und  sich  wieder  von  dem  befreien  lasse,  was 
er  ihr  verschafft  habe.  Auf  ihrer  Wanderung  kommt  sie  in  das 
Heimatsdorf  ihres  Geliebten,  gerade  an  dem  Tage,  da  der  Ungetreue 
mit  einer  anderen  Hochzeit  hält.  Sie  teilt  ihm  naiv  das  Verlangen 
ihrer  Mutter  mit,  der  Bursche  vertröstet  sie  auf  den  anderen  Tag. 
Die  Braut  verlangt  am  Abend  Aufklärung  und  gibt  die  uns  bekannte 
unüberlegte  Antwort.  Zu  ihrem  Schaden;  denn  der  Bräutigam  läßt 
sie  im  Stich  und  begibt  sich  zu  der  ersten  Geliebten. 

Man  sieht,  die  Einkleidung  der  Novelle  weicht  von  der  Facecie 
Poggios  bedeutend  ab.  Es  fehlt  das  Verlöbnis,  dagegen  ist  neu  das 
Aufsuchen  des  Verführers  und  der  Schluß.  Dieser  Schluß,  so  sollte 
man  meinen,  gehört  zu  der  Geschichte  von  Anfang  an  als  eine  not- 
wendige Pointe.  Bei  Poggio  verläuft  die  Geschichte  im  Sande. 
Durch  die  ganz  überflüssige  Heirat  des  Mädchens  hat  er  sich  diese 
glückliche  Pointe  unmöglich  gemacht.  Der  Schluß  mag  eine  selb- 
ständige Hinzufügung  des  Verfassers  der  C.  N.  JV,  sein,  doch  ist  es 
auch  sehr  wohl  möglich,  daß  er  eine  heimische  Form  dieser  Erzählung 
gekannt  hat,  die  ihm  durch  die  Facecie  Poggios  ins  Gedächtnis 
zurückgerufen  worden  ist.  Daß  in  Frankreich  eine  ähnliche  Fassung 
existierte,  beweist  das  deutsche  Gedicht  y^Daz  lieselin'^^  das  sicher- 
lich die  Bearbeitung  eines  verlorenen  Fabliaus  ist.21)  Ein  Kitter 
schenkt  einem  schönen  Fräulein  „der  Jare  ein  kint^  und  ouch  ein- 
valt\  ein  Häslein  für  ihre  Minne.  Sie  ist  aber  so  unschuldig  und 
unerfahren,  daß  sie  nicht  weiß,  was  Minne  ist,  so  daß  der  Kitter 
sie  bei  ihr  suchen  muß.  Da  die  Mutter,  die  den  Handel  erfährt,  in 
Zorn  gerät,  so  gibt  der  Kitter  dem  Mädchen  die  Minne  zurück. 
Nach  einem  Jahre  will  der  Kitter  heiraten  und  ladet  das  Fräulein 
mit  ihrer  Mutter  zu  seiner  Hochzeit.  Als  die  beiden  ankommen, 
lacht  er,  eingedenk  des  Abenteuers,  laut  auf.  Es  erfolgt  dieselbe 
Auseinandersetzung,  Erklärung  und  unbedachtes  Geständnis  der  Braut. 
Zornig  verläßt  sie  der  Ritter  und  nimmt  die  erste  „da^  linde  turteU 
tiubeUn"*  zur  Frau.  y^Diu  ander  wider  heim  wart  gesant  Ze 
irme  kappeldne,"' 

In  Ton  und  Anlage  schließt  sich  die  französische  Novelle  viel 
näher  an  die  deutsche  Erzählung  als  an  die  Facecie  des  Poggio  an. 
Auffällig  ist  die  den  beiden  erstgenannten  Erzählungen  gemeinsame 
Ähnlichkeit  des  Charakters  des  verführten  Mädchens,  das  als  naiv 
und  unschuldig  im  Gegensatz  zu  der  verdorbenen  Braut  erscheint. 
Dem  Zurücknehmen  der  Minne  und  dem  rührenden  Wandern  um 
Befreiung  ihrer  Bürde  entspricht  zwar  die  seltsame  Art  der  Auflösung 
des  Verlöbnisses  bei  Poggio,  aber  dieser  von  dem  Bräutigam  aus- 
gehende Vorschlag  erscheint  als  eine  sehr  derbe  Frivolität,  und  die 
Gestalt  des  Mädchens  bleibt  ganz  farblos.  Sicher  erscheint  sie  nicht 
als  naiv,    zudem  lächelt  sie  auch  ihrem  ehemaligen  Verlobten  zu  in 


21)  V.  d.  Hagen:  Gesamtabenieuer  II,  XXI. 
Ztschr.  f.  trz,  Spr.  u.  Litt.  XXX i.  18 
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Erinnerung    an    ihr  Verhältnis  miteinander,    und    dieses  Lächeln  ist 
jeder  Naivetät  bar. 

Dieser  Gegensatz  des  unschuldig  guteu  Mädchens  zu  der  ver- 
dorbenen schlimmen  Braut,  die  Erhebung  der  anfänglich  Verlassenen 
und  Zurückgesetzten  zur  Gattin  und  die  Verstoßung  der  sich  schon 
sicher  ftihlenden  Braut  ist  ein  ganz  volkstümlicher  Zug,  häufig  genng 
aus  Märchen  uns  bekannt.  Er  fand  sich  in  der  Urform  der  Er- 
zühluiig.22)  Poggio  hat  ihn  nicht,  das  nimmt  uns  nicht  Wunder. 
Der  französische  Erzähler  fügte  diesen  Zug  hinein  in  seine  Novelle, 
weil  er  ihn  aus  einer  heimischen  Fassung  kannte  oder  weil  ihn  sein 
volkstümlich  veranlagter  Instinkt  inspirierte, 

X. 

Diese  Novelle  ist  die  novellistische  Behandlung  der  Fundamental- 
anschauung,  auf  der  sich  die  große  Masse  der  mittelalterlichen 
Novellenliteratur  aufbaut.  Die  Liebe  ist  wie  ein  schmackhaft« 
Gericht,  das,  auf  die  Dauer  genossen,  seinen  Reiz  verliert.  So  heißt 
es  in  Decamerone  VII,  6  von  einer  Frau,  die  ihres  Gatten  überdrüssig 
wird:  JE  come  spesso  avviene  che  aempre  non  pub  ruomouneiho^ 
ma  talüolta  desidera  di  variare;  non  soddisfaecendo  a  quifk 
donna  molto  il  suo  marito,  sHnnamoro  d'un  ffiovane.*^  In  der 
vor  dem  Druck  der  C  JV,  N.  geschriebenen  Poggio-übertragoDg  des 
Guillaume  Tardif  findet  sich  in  der  Bearbeitung  von  Facecie  288 
als  selbständige  Zutat  Tardifs  der  Ausspruch:  ^  TouterfoyB  <m  » 
ennuye  de  ung  pain  manger^. 

In  der  Novelle  der  C  N,  N,  läßt  ein  Ritter  seinem  Knappen, 
der  es  gewagt  hatte,  sein  Verlangen  nach  Liebesgenuß  außerhalb  der 
Ehe  zu  kritisieren,  so  lange  Aalpastete  vorsetzen,  bis  ihm  dies  sein 
Lieblingsgericht  verleidet  ist,  und  er  um  anderes  Fleisch  bittet  W 
Nutzanwendung  des  Ritters  ist:  ^Te  semhle  il  que  je  ne  toy 
ennuyS^  qui  veulx  que  je  me  passe  de  la  char  de  ma  femme;  ft» 
peuz  penser  .  .  que  fen  suys  aussi  saoul  que  tu  es  de  paateZy  et  <rä 
aussi  voluntiers  me  renouvelleroye  d'une  aultre,  jaaott  qtte  vwi^ 
tant  ne  raymasse^  que  tu  feroies  d'aultre  viande  que  point  lud 
n'aymes  que  pastez**. 

xn. 

Die  Novelle  schöpft,  ebenso  wie  die  Novellen  IX  und  XI  es  tun, 
ihre  Anregung  aus  Poggio.  Sie  verändert  das  Motiv  insofern,  als 
der  in  Extase  geratende  Mann  nicht  ein  ehebrecherischer  Priester, 
sondern  der  eigene,  junge  Gatte  selbst  ist.  Dadurch  wird  dann  Mck 
ein  Teil  der  Pointe  des  Poggio,  daß  nämlich  der  Gatte  bei  seines 
dummen  Ausruf  die  eigene   Schande   vergißt,  zerstört.     Eine   Gestalt 


^  22)  Die  in  Kruptadia  IV  p.  312  {Vhomme  qui  avait  epouse  un  pucelage)  Iffli 
p.  325  (la  jeune  ßlle  qui  avait  dtux  pucdages)  enthaltenen  Erzähhingen  Mite  ici 
nicht  für  ältere,  sondern  für  jüngere  Formen  dieses  Motivs. 


Die  Cent  Noiivelles  Nouvclles.  27b 

"Wie  die  des  liebes  wütigen,  jung  verheirateten  Ehemannes  war  volks- 
tümlich.    So    findet    sich   die  gleiche  Übertreibung  in   dem  Fabliau 
^üe  Vaveine  pour  Morel'' ,  wo  es  heißt: 
.  .  .  De  quel  part  que  il  venoit 

Adens  enverse  le  couchoit; 

Sens  respit  querre  et  sens  essoingne^ 

Faisoit  ades  cele  besoingne, 

Ou  fast  en  lit  ou  fast  ä  terre^ 

Tout  sens  auire  atloingne  querre.  ^^) 
In  der  Novelle:    quelque  part  qu'il  encontrast  sa  femme^    ü 
Vahbatoit^  fust  en  sa  chambre,  fust  en  Vestable;    en  quelque  lieu 
que  ce  fust^  tousjours  avoit  ung  assault, 

XIV. 

Die  Novelle  soll  sich  nach  Toldo  an  Decamerone  IV,  2  in- 
spirieren, Frate  Alberto  der  italienischen  Erzählung  soll  zu  dem 
Eremiten  geworden  sein.  Gaston  Paris  hatte  diese  Behauptung  schon 
^Is  sehr  zweifelhaft  zurückgewiesen.  Er  hätte  sagen  können,  daß  sie 
ganz  unrichtig  sei.  Frate  Alberto  verführt  eine  leichtgläubige  Dame 
als  Engel  Gabriel,  der  Eremit  in  der  französischen  Novelle  stellt 
«ich  als  Werkzeug  des  göttlichen  Willens  dar.  Die  beiden  Novellen 
sind  verschiedene,  von  einander  unabhängige  Fassungen  ähnlicher 
Motive.  G.  Paris  selbst  hat  die  Fassung  des  Motivs  unserer  Er- 
zählung veröffentlicht,  die  Martin  Le  Franc  in  seiner  langen  Dichtung 
„Le  Chevalier  des  Dames"   (1442)  hat, 24) 

Der  Umstand,  daß  die  ungeschickte  Versifikation  Martin  Le 
Francs  und  unsere  Novelle  in  fast  allen  Details  von  einander  ab- 
weichen, läßt  darauf  schließen,  daß  die  Verfasser  beider  Erzählungen 
aus  der  mündlichen  Tradition  geschöpft  und  wohl  zwei  ganz  ver- 
schiedene Fassungen  desselben  Motivs  gekannt  haben. 

Bei  Martin  Le  Franc  soll  der  fünfte  Evangelist,  in  unserer 
Erzählung  ein  künftiger  Papst  geboren  werden.  Le  Franc  hat  zwei 
Komplizen,  die  gemeinsam  zu  Werke  gehen;  in  den  C  JV,  JV.  ist  der 
Eremit  allein,  dafür  sind  zwei  Frauen  beteiligt,  Mutter  und  Tochter. 
Die  eigentliche  Verhandlung  vollzieht  sich  zwischen  Eremit  und  der 
gläubig-dummen  Mutter,  während  die  Tochter  eine  ganz  passive 
Holle  spielt.  Das  Mittel  der  Verführung  bei  Le  Franc  sind  mit 
gol  Jenen  Buchstaben  beschriebene,  geheimnisvolle  Brief  lein,  unser 
Erzähler  I[ißt  den  Eremiten  seine  Botschaft  vermittelst  eines  durch 
die  Mauerwand  des  Hauses  an  das  Ohr  der  schlafenden  Mutter  ge- 
führten Rohres  leiten.  Diese  Art  geheimnisvoller  Botschaft  fand  sich 
vielleicht  in  der  Fassung,  die  der  Erzähler  kannte.  Vielleicht  nahm 
er  das  Motiv  aus  einer  anderen  Erzählung.     Vor  ihm  hat  es  schon 


23)  Montgl.  I  p.  319/20. 
2»)  Eomania  XVI  p.  404  ff. 


18^ 
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der  unbekannte  Verfasser  der  heute  im  Vatikan  befindlichen  Novellen- 
sammlung aus  Sens  in  einer  seiner  Novellen  verwertet.  25)  Der 
Schluß,  daß  statt  des  erhofften  Knaben  ein  Mädchen  geboren  wird, 
stimmt  mit  Martin  Le  Franc  überein.  Eine  dritte,  der  Erzählung 
Le  Francs  sehr  ähnliche  Fassung  ohne  diese  Schlußpointe  ist  die 
11.  Novelle  des  Masuccio^ß).  Bei  ihm  ist  im  Gegensatz  zu  den  fran- 
zösischen Fassungen  die  Figur  des  Mädchens  ausführlich  entwickelt. 

XVII. 

Diese  Novelle  nimmt  die  Pointe  aus  der  222.  Facecie  des  Poggio. 
Die  Entlehnung,  die  übrigens  den  Kommentatoren,  auch  Toldo,  ent- 
gangen ist,  wird  allerdings  nur  durch  den  Text  Wrights  ersichtlich 
Joannes  Andreas,  Doctor  aus  Bologna,  wird  von  seiner  Frau  über- 
rascht, wie  er  sich  in  innigem  Beisammensein  mit  ihrer  Magd  be- 
findet. Voller  Entrüstung?  ruft  sie  ihm  zu:  „Ubi  nunc,  Joannes^ 
est  sapientia  i'^s^ra?-*  llle  nil  ainpliua  locutus :  ,tln  vulvaisiius'^^ 
respondit^  Joco  admodum  sapientiae  accomodato*^ ,  Mit  einer  durch 
die  veränderte  Situation  gebotenen  Abweichung  heißt  es  in  der  Novelle 
der  CJV.JV,:  „//a/  monseigneur^  et  quest  cecyf  et  oü  sont  vos 
lettres,  vos  grands  honeurs^  vos  sciences  et  discreiions?  Et  mon- 
seigneur^  qui  deceu  se  voit^  respondit  iout  subitement:  y,Au  bout 
de  mon  vit,  dame,  lä  ay  je  tont  amassi  aujourdCuy^ . 

Die  nur  aus  wenigen  Zeilen  bestehende  Facecie  des  Poggio  ist 
durch  Hinzufügung  eines  neuen  Motives  gänzlich  umgestaltet  worden. 
Der  Gatte  erreicht  nämlich  seinen  Zweck  nicht.  Die  arg  bedrängte 
Dienerin  rettet  sich  durch  eine  List,  indem  sie  ihren  Herrn  zu  be- 
stimmen weiß,  die  Arbeit  des  Mehlbeutelns,  bei  der  sie  gerade  be- 
schäftigt war,  fortzusetzen,  während  sie  selbst  schnell  ihre  Herrin 
herbeiholt.  Diese  findet  dann  ihren  gelehrten  Gatten  bei  dieser 
wenig  rühmlichen  Tätigkeit. 

XVIII. 

Das  Motiv  der  18.  Novelle  ist  gleich  dem  der  1.  und  2.  Novelle 
des  VIII.  Tages  des  Decamerone\  es  ist  das  von  der  Frau,  die  sieb 
aus  Habsucht  dem  Manne  hingibt  und  dafür  nach  dem  Liebesgenuß 
von  dem  Manne  geprellt  wird.  27) 

Berührungspunkte  zwischen  Boccaccio  und  unserem  Erzähler 
in  der  Einkleidung  des  Motivs  finden  sich  nicht.  Diese  Einkleidung 
ist  außerordentlich  roh.    Während  besonders  in  der  ersten  der  beiden 


2')  Reg.  lat.  17 16  fol.  13  b.  Du  Rotj  Alplwns  qui  fut  irompe  par  le  malice 
de  sa  femme. 

-6)  //  Aovdlino  di  Masuccio  Salernitano.  Kestituito  alla  sua  antica 
lezione  da  Luigi  Settembrini.    Seconda  Edizione.    Napoli  1891. 

2")  Die  älteste  Form  des  Motivs  ist  wohl  in  der  indischen  SammluDg 
y.Sukasapiati'^  ZU  finden.  Ein  Brahmane  gibt  einer  Frau  sein  Manteltucb 
für  die  Gewährung  ihrer  Liebe  und  weifs  es  nachher  durch  List  wieder  zu 
erlangen.    Auch  in  Decamerfjne  VIII,  2  ist  das  Pfand  ein  Mantel. 
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Novellen  des  Decamerone  Boccaccio  die  Handlungsweise  des  deutschen 
Kriegsmannes  mit  der  Habsucht  der  reich  verheirateten  Frau  zu 
motivieren  sucht,  und  diese  dann  durch  eine  wirklich  gute  List  be- 
trügen läßt,  fehlt  diese  Motivirung,  wie  jede  feinere  Art  der  List 
vollständig  in  der  französischen  Erzählung.  Daß  die  Kammerfrau 
eines  Hotels  dem  Gast  ihre  Liebe  nicht  ganz  umsonst  verschenkt, 
ist  am  Ende  verständlich.  Daher  hatte  dieser  nicht  den 
geringsten  Grund,  ihr  den  verdienten  Lohn  wieder  abzuschwindeln, 
sie  dann  noch  zu  zwingen,  ihn  auf  dem  Rücken  aus  der  Kammer 
herauszutragen  und  zuguterletzt  noch  die  Entdeckung  des  Bei- 
sammenseins iierbeizuführen  und  dadurch  die  Kammerfrau  um 
ihre  Stellung  zu  bringen.  Die  Handlungsweise  des  Ritters  ist  ehrlos 
und  gemein,  während  bei  Boccaccio  in  beiden  Fällen,  besonders  im 
ersten  Falle,  die  Frau,  die  die  eheliche  Treue  um  Geld  verletzt, 
mit  einem  Schein  von  Berechtigung  bestraft  wird. 

Das  Motiv  der  um  den  geforderten  Liebeslohn  geprellten  Frau 
war  wohl  auch  in  Frankreich  bekannt.  Eine  Stelle  in  dem  Fabliau 
^,Du  prestre  et  de  la  dame"^  28)  sieht  ganz  darnach  aus,  als  ob  sie 
aus  einer  anderen  Erzählung,  die  eine  solche  Prellerei  behandelte, 
in  das  Fabliau,  das  überhaupt  einen  ganz  zusammengeflickten  Ein- 
druck macht,  hineingeraten  wäre.  Ein  bei  der  üben  aschenden  An- 
kunft des  Gatten  in  einen  Korb  versteckter  Priester  fällt  mit  diesem 
Korbe,  in  dem  er  vor  Furcht  allzu  stark  zittert,  aus  seinem  Versteck 
heraus,  faßt  sich  aber  schnell  und  behauptet,  er  bringe  den  geliehenen 
Korb  zurück.  Die  Frau  erfaßt  schnell  die  Lage  und  erklärt  mit 
gleicher  Geistesgegenwart,  daß  sie  ein  gutes  Pfand  für  den  Korb 
besitze.  Der  Gatte  sieht  darin  eine  Beleidigung  des  Priesters  und 
fordert  sie  auf,  das  Pfand,  das  nichts  anderes  als  der  vom  Priester 
in  der  Überraschung  vergessene  schwarze  Mantel  ist,  wieder 
zurückzugeben.  Wenn  man  diese  Situation  mit  der  List  vergleicht, 
die  in  Decamerone  VHI,  2  der  Priester  erfindet,  um  seinen  tatsäch- 
lich als  Pfand  zurückgelassenen  Mantel  wieder  zu  erlangen,  so  kann 
man  sich  dem  Eindruck  nicht  verschließen,  daß  Boccaccio  die  natür- 
liche, primitive  Form  des  Motivs  bewahrt  hat.  Die  Situation  in  dem 
Fabliau  beruht  auf  einem  sehr  unwahrscheinlichen  Zusammenarbeiten 
der  beiden  Schuldigen,  die  in  gleicher  Weise  eine  erstaunliche  Geistes- 
gegenwart beweisen,  deren  zweite  die  erste  aufs  gelungendste  unter- 
stützt und  weiterführt.  Es  scheint  mir  ausgeschlossen,  daß  wir  in 
dieser  Situation  eine  primitive  Fassung  vor  uns  haben.  Vollends 
ausgeschlossen  ist,  daß  nun  Boccaccio  seine  Fassung  in  Decamerone 
Vni,  2  einer  solchen  Szene  nachgebildet  und  aus  ihr  eine  von  dem 
Priester  allein  so  geschickt  ausgeklügelte  und  mit  Überlegung  aus* 
geführte  List  gemacht  haben  sollte.  Es  bleibt  nur  die  Annahme 
übrig,    daß  Boccaccio    eine  solche  List   in  der  Masse  der  ihm  be- 


28)  M.  R.  n  p.  235  ff. 
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kannten  Überlieferungen  gefunden  hat.  Derselben  mündlicbeii  Cber- 
lieferiing  hätte  sich  dann  auch  der  Verfasser  des  Fabliaus  ericnert 
und  diesen  Fall  unter  veränderter,  unwahrscheinlichen  Umständen  io 
seine  Erzählung  herübcrgeLommen.  Mit  dieser  Annahme  wäre  die 
Existenz  einer  holohen  Piellgeschichte  in  der  französischen  Tradition 
wahrscheinlich  geniaiht.  ^Var  das  Motiv  einmal  vorhanden,  konnte 
es  leicht  alle  möglichen  Formen  der  Darstellung  annehmen. 

Ob  die  Einkleidung  des  Motivs,  die  in  der  Novelle  der  C,  A^.  N, 
vorliegt,  Eigentum  unseres  Autors  ist,  kann  mit  Bestimmtheit  nicht 
gesagt  werden.  Eine  Erinnerung  an  eine  andere  Erzählung  hat  ihm 
aber  sicherlich  vorgeschwebt.  Das  Motiv  der  Frau,  die  ihren  Ge- 
liebten auf  dem  Kücken  trägt,  findet  sich  in  einer  älteren  Erzählung, 
allerdings  in  anderer  Situation.  Nicht  als  Quälerei  nach  dem  Liebes- 
genuß, sondern  als  fieiwillige  Tat  des  Mädchens  vor  dem  Beisammen- 
sein. Eine  solche  Szene  ist  außerordentlich  schön  und  anschaulich 
erzählt  in  dem  deutschen  Gedicht  r^Daz  redeltn"'  von  Johannes  von 
Freiberg.-'^)  Eine  Magd  trägt  den  Schreiber,  der  sie  liebt,  auf  ihrem 
Rücken  durch  einen  langen  Gaug  in  ihre  Kemenate,  damit  die  Leute, 
wenn  sie  etwa  noch  wach  wären,  nur  ihre  Schritte  vernehmen  sollten. 
Sie  ist  dabei  voll  von  liebcstoUem  Übermut.  Da  ihr  diT  Geliebte 
leicht  ist  wie  ein  Huhn,  so  hüpft  sie  mit  ihm  wie  eine  Zic*^e  hin 
und  her,  sie  springt  mit  ihm  über  eine  Bank  wie  ein  Hase  über  eine 
Furche  im  Feld,  über  die  Schwelle  wie  ein  Reh. 

Wer  kann  sagen,  in  welchem  Zusammenhange  diese  naiv-schöne 
Szene  aus  dem  deutschen  Gedicht  und  die  brutale,  durch  nichts 
gerechtfertigte  Forderung  des  rohen  Mannes  in  der  französischen 
Novelle  stehen?  Es  möchte  scheinen,  als  ob  die  Schönheit  der 
Situation  deutsclies  Verdienst  wäre,  wie  etwa  die  Sagenbikinng  von 
den  Weibern  von  Weiiisberg.  Aber  solche  dem  eigenen  Volkstum 
günstigen  Verallgemeinerungou  können  nicht  vorsichtig  ge.:ug  auf- 
gestellt werden.  So  findet  sich  z.  B.  in  dem  deutschen  Schwank 
„Der  vroiiicen  zuht''^^)  die  gleiche  brutale  Forderung  des  Mannes 
an  seine  Frau  ihn  auf  ihrem  Rücken  zu  tragen,  weil  er  ihren  Stolz 
brechen  will.  In  dem  französischen  Fabliau  aber,  dem  die  dent-che 
Fassung  nachgebildet  ist,  findet  sich  diese  Forderung  gerade  niclit.^i) 

Die  Brutalität  unserer  Novelle  ist  Eigentum  ihres  Verfassers, 
ob  er  die  Trageszene  so  übernommen  hat,  wie  er  sie  wiedergibt, 
oder  ob  er  sie  in  seinem  Sinne  zurecht  gestutzt  hat,  kann  man  nicht 
wissen. 

XX. 

Die  Novelle  verwertet  ein  Motiv,  das  sich  mehrere  Male  bei 
Pogiiio  findet,  nämlich  daß  der  ge^cLlcchtliche  Akt  ein  Heilmittel  für 


-)  von  der  Hagen:   Gcsamfabcntemr  t.  III.  p.  105  ö. 
• ')  Ebda.  t.  1.  p.  oTff. 
^'')  M.  R.  t.  VI  p.  l».3  ff. 
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die  kraiike  Frau  sei.  Aber  so  wie  unser  Erzähler  das  Motiv  ver- 
wendet, hat  es  Poggio  nicht.  In  der  Novelle  der  C.  N.  N,  ist 
nämlich  die  Frau  nicbl  wirklich  krank,  sondern  sie  stellt  sich  nur 
krank  auf  den  Rat  ihrer  Mutter,  die  dann  durch  Vermittlung  des 
Arztes  dem  gänzlich  unerfahrenen  jungen  Gatten  ihrer  Tochter  das 
einzig  mögliche  Heilmittel  angeben  läßt. 

Dieses  Motiv  der  Unerfahrenheit  des  Mannes  in  geschlechtlichen 
Dingen,  das  die  Novelle  gänzlich  von  den  Facecien  Poggios  unter- 
scheidet, hatte  der  Verfasser  wohl  aus  der  heimischen  Tradition. 
Es  findet  sich  in  dem  Fabliau  „Z?m  »ot  chevalier'' ß^)  Ein  reicher, 
dummer  Vavassor,  der  ^nonques  not  ä  fame  giw*  heiratet  und  läßt 
seiner  Frau  länger  als  ein  Jahr  ihre  Jungfräulichkeit.  Diese  beklagt 
sich  bei  ihrer  Mutter,  die  dann  Abhilfe  findet,  allerdings  ganz  anderer 
Art.  Im  weiteren  Verlauf  weicht  dann  das  Fabliau  ganz  von  der 
Novelle  ab.  Aber  die  Eingänge  der  beiden  Erzählungen  haben  große 
Ähnlichkeit  miteinander. 

XXL 

Diese  Novelle  gibt  dem  Heilungsmotiv  der  vorhergehenden  eine 
neue  Einkleidung.  Eine  kranke  Äbtissin  kann  nach  ärztlichem  Spruch 
nur  gerettet  werden,  wenn  sie  Gemeinschaft  mit  einem  Manne  genießt. 
Sie  kann  sich  aber  zu  diesem  Frevel  erst  entschliessen,  als  alle 
Nonnen  ihres  Klosters  ihr  mitgeteilt  haben,  ihr  zu  Liebe  und  zur 
Beruhigung  das  gleiche  Vergehen  auf  sich  nehmen  zu  wollen.  So 
wird  die  kranke  Äbtissin  gerettet. 

In  dem  Leben  der  Väter  findet  sich  eine  Geschichte  von  zwei 
Mönchen,  von  denen  der  eine  ^intrigante  diaholo  cecedit  in  forni- 
cationem'^.  Von  Gewissensbissen  gequält,  gestand  er  dem  andern  seine 
Schuld.  Dieser,  um  die  Seele  des  Bruders  zu  retten,  sagte  ihm  r^Quia 
et  ego  .  .  .  lapsus  sum  similiter  in  fornicationem^  verum  taiiien 
revertamur  ad  cellulam  et  ponamus  nos  in  pcenitentiam.  Und 
wegen  dieses  freiwilligen  Bekenntnisses  einer  fingirten  Mitschuld  verzieh 
Gott  dem  Sünder.33) 

Von  der  frommen  naivgläubigen  Legende  bis  zu  unserem  Schwank 
ist  der  Schritt  vielleicht  nicht  gar  so  groß.  Es  scheint  mir  nicht 
so  unmöglich,  daß  irgend  einmal,  vielleicht  in  bewußter  oder  auch 
nur  halbdunkler  Erinnerung  an  die  Lektüre  einer  solchen  Legende 
oder  an  eine  Predigt,  in  die  das  Beispiel  hineinverwebt  war,  ein 
lustiger  Kopf  sich  eine  Geschichte  wie  die  der  kranken  Äbtissin  er- 
sonnen hat.  Vielleicht  um  die  erbauliche  Erzählung  zu  parodieren. 
Vielleicht  ohne  jede  tendenziöse  Absicht.  Die  Möglichkeit,  daß  eine 
häufig  erzählte,  fromme,  legendenhafte  Geschichte  Keime  in  sich  birgt, 
welche  einmal  ins  Komische  hinübergeweht  werden  können  und  dann 

32)  Montgl.  I.  p.  220  ff. 

^^)  De  VUis  Patrum^  Über  tertitUy  sive  Verba  seniorum  (Ruffinus)  in  Mifrn", 
Patrologia  Bd.  73  p.  744/5.  Die  Erzählung  findet  sich  auch  in  „  Vie  des  oncicns 
veres^  Buch  Ii  „Fomkation  imitee^  cf.  Gröber,  Grundnss  II  p.  915. 
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ganz  neue  Gebilde  entstehen  lassen,  ist  sicher  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen.  Der  Umstand,  daß  so  manche,  ganz  ernsthaft  erzählte 
Legenden  sexuelle  Konflikte  enthalten,  macht  es  dem  volkstümlichen 
Nacherzähler  besonders  leicht,  die  für  eine  parodierende  oder  iro- 
nisierende Entstellung  empfindlichsten  Seiten  herauszufinden  und  zum 
Ausgangspunkte  neuer  Erzählungen  zu  machen. 

Nicht  nur  vom  Erhabenen,  auch  vom  Naiven  zum  Lächerlichen 
ist  nur  ein  Schritt. 

XXIV. 
Die  Novelle  erzählt  das  komische  Mißgeschick,  das  dem  Grafen 
von  Saint-Poi    zugestoßen   sein   soll,    als   er  der  Ehre  eines  Bauern- 
mädchens aus  einem  seiner  Dörfer  nachstellte. 

Leroux  de  Lincy  hat  bereits  eine  sehr  interessante  Überein- 
stimmung der  List,  welche  das  verfolgte  Mädchen  anwendet,  um  sich 
aus  der  Gefahr  zu  retten,  mit  einer  englischen  Ballade  angezeigt. 3*) 
Diese  Ballade  erzählt  von  mißglückten  Überfällen  eines  Ritters  auf 
die  Tugend  eines  Ritterfräuleins.  Das  dritte  Abenteuer  entspricht 
unserer  Erzählung: 

Ere  many  days^  in  her  fathers  park^ 

Just  at  the  dose  of  eve-a 

Again  she  met  with  her  angry  sparhe\ 

Which  made  ihis  lady  grieve-a. 


Well  then^  if  J  must  grant  your  suit^ 
Yet  think  of  your  boots  and  spurs,  sir: 
Lei  me  pull  off  both  spur  and  boot^ 
Or  eise  you  cannot  stir,  sir. 

He  set  him  down  upon  the  grass, 
And  beg^d  her  kind  assistance: 
Now,  smiling  thought  ihis  lovely  lass, 
TU  make  you  keep  your  distance, 

Then  pulling  off  his  boots  half-way; 
Sir  knight^  now  Tm  your  betters: 
You  shall  not  make  of  me  your  prey; 
Sit  there  like  a  knave  in  fetters. 

All  night  in  grievous  rage  he  lay, 
Rolling  upon  the  plain-a: 
Next  morning  a  shepherd  past  that  way, 
Who  set  him  right  again- a. 


8*)  In  Percy's  Reliquts  of  ancient  English  poetry  Ausgabe  von  Schroer,  t.  II 
731  flF.  „The  haffled  Knight  or  Ladys  Policy. 
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Die  Ballade  endet  mit  dem  Tode  des  Ritters  bei  dem  folgenden 
und  letzten  Versuche,  den  er  unternimmt,  das  Fräulein  zu  gewinnen. 
Unsere  Novelle  endet  nicht  so  tragisch.  Der  Graf,  anfangs  erzürnt 
über  den  listigen  Streich,  lernt  die  Tugend  achten  und  verhilft  dem 
Mädchen  zu  einer  guten  Heirat. 

Ballade  und  Novelle  haben  ihren  Stoff  wohl  unabhängig  von  ein- 
ander aus  der  mündlichen  Tradition  geschöpft.  Die  englische  Ballade, 
als  jüngere  Form,  stellt  mit  ihren  vier  Streichen  eine  erweiternde 
Vervielfältigung  des  Motivs  dar. 

Bemerkenswert  in  der  französischen  Fassung  ist,  daß  das 
Mädchen  nicht  auch  von  ritterlichem  Stande,  sondern  eines  Bauern 
Tochter  ist  und  daß  der  Ritter  erst  einen  seiner  Diener  als  Kuppler 
sendet.  In  diesen  Punkten,  sowie  in  dem  befriedigenden  Schluß 
berührt  sich  unsere  Novelle  mit  einer  Moralität,  deren  Druck  wir 
zwar  erst  aus  dem  16.  Jahrhundert  haben,  die  aber  auch  schon  früher 
entstanden  sein  kann.  Sie  stellt,  entsprechend  ihrem  Charakter,  den- 
selben Konflikt  ernst  dar,  den  die  Novelle  komisch  erzählt.  Der 
Inhalt  der  Moralität  wird  vollständig  durch  den  Titel  wiedergegeben: 
„Nouvelle  Moraliti  d'une  pauvreßlle  villageoise  laquelle  ayma  mieux 
avoir  la  teste  couppeepar  son  pere  que  (Testre  violeepar  son  seigneur^ 
faicte  a  la  loiienge  et  honneur  des  chastes  et  honnestes  filles^  a 
quatre  personnages  (le  Pere^  la  Fille,  le  Seigneur^  le  Valet),^^) 

Es  ist  interessant  zu  sehen,  in  welch  verschiedener  Weise  der- 
selbe Stoff  von  der  lustigen  Novelle  und  dem  moralischen  Drama  be- 
handelt wird,  d.  h.  von  zwei  literarischen  Produkten,  die  vielleicht 
zu  derselben  Zeit  unabhängig  von  einander  entstanden  sind. 

XXV. 

Jacques  de  Vitry  und  Etienne  de  Bourbon  haben  bereits  in  ihren 
Predigten  das  Thema  dieser  Novelle,  das  auch  Cervantes  später  ver- 
wertete, behandelt.  Sie  erzählen,  wie  ein  Mädchen  sich  bei  einem 
Richter  beklagt,  daß  ein  Jüngling  ihr  mit  Gewalt  die  Unschuld  geraubt 
habe.  Der  weise  Richter  aber  stellt  durch  ein  listiges  Boweisverfahren 
fest,    daß  sie  bei  der  Tat  nicht  ohne  Schuld  gewesen  sein  kannte). 

Unsere  Novelle  ist  eine  sehr  obszöne  Nuancierung  desselben 
Motivs.  Das  klagende  Mädchen  wird  in  öffentlicher  Gerichtsverhand- 
lung veranlaßt  zu  gestehen,  daß  sie  die  Tat  des  Angeklagten  nicht 
nur  duldete,  sondern  daß  sie  sogar  mitgeholfen  hat.  37), 


3^)  Petit  de  Juleville:  Repertoire  du  Theätre  comique  en  France  au  M,»A, 
Paris  1886.    p.  95.    Dort  auch  Neudrucke  etc. 

36)  The  Exempla  of  Jacques  de  Vitry.  Edited  by  Th.  F.  Crane.  Publications 
of  the  Folk-Lore  Society  t.  XXVI  London,  1890.    No.  255. 

Anecdotes  historiques  etc.  tires  du  Recueil  inedit  d' Etienne  de  Bourbon^  publi6s 
par  A.  Lecoy  de  la  Marche,  Paris  1877.    No.  502. 

'^  Ähnliche,  gleich  obszöne  Fassungen  des  Motivs  sind  aufgezeichnet 
in  Kruptadia  III  p.  239,  IV  342. 
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Es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  sehen,  wie  diese  Art  von  ge- 
richtlich ausgetragenen  Liebesstreitigkeiten  den  Stoff  zu  eiuem  ganzen 
Buche,  das  ungefähr  gleichzeitig  mit  den  C  JV,  JV.  entstanden  ist, 
gegeben  hat.  ,,Le8  Arrests  d'amours^  von  Martial  d'Auvergne 
behandeln  in  allerdings  viel  feinerer  und  zierlicherer  Form  solche 
gegenseitigen  Anschuldigungen  und  Verteidigungen  von  Licbeüden 
vor  einem  imaginären  Liebesgerichtshof.  Zwei  dieser  Kapitel  Laben 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  in  unserer  Novelle  behandelten 
Streitfall;  es  bind  der  1.  und  der  18.  Prozeß.  Im  ersten  Falle  ver- 
klagt eine  Dame  ihren  Liebhaber,  weil  er  ihr  fälschlich  gedroht  habe, 
sich  töten  zu  wollen,  wenn  sie  ihn  nicht  erhöre.  Sie  habe  ihm  dar- 
auf aus  Angst  nachgegeben,  er  habe  sich  dann  gerühmt  ihre  Gunst 
genossen  zu  haben.  Der  Angeklagte  erwidert,  er  habe  die  Dame 
seit  langer  Zeit  sehr  geliebt,  sei  aber  stets  von  ihr  vertröstet  worden. 
Er  habe  wirklich  die  Absicht  gehabt  sich  zu  töten  usw.  Was  aber 
die  Hauptsache  seines  vermeintlichen  Verbrechens  angehe,  so  be- 
hauptet er  „quHl  ny  avoii  veu  de  son  coste  aucun  exchs,  crime,  ne 
malefice:  mais  Iwj  avoit  ayde  et  secouru  ladicte  demanderesse  dt 
son  hon  gri  et  consentemenV\  Trotz  dieser  Verteidigung  wird  er 
von  dem  hohen  Gerichtshof  zu  einer  Buße  verurteilt. 

In  dem  18.  Prozeß  verklagt  eine  Dame  ihren  Liebhaber,  daß 
er  ihr  mit  Gewalt  einen  Kuß  geraubt  habe.  Der  Angeklagte  er- 
wideit,  er  sei  so  lange  mit  Ausflüchten  hingehalten  worden,  djiß  er 
schließlich  nicht  anders  habe  handeln  können  ^en  requerant  que 
oultre  le  baiser  qui  avoit  este  ainsi  prins  par  einblie^  et  sant 
acolee,  il  en  eust  un  autre  tout  entier,  et  de  bon  cceur'*.  Auf 
diese  Erklärung  hin  wird  die  Klägerin  abgewiesen  und  der  Gerichts- 
hof verordnet  rque  le  baiser  ainsi  bailU  par  contraincte  ne  sera 
poinct  compte;  mais  ladicte  dame  sera  tenue  Je  luy  en  haitier  un 
aultre  en  ce  Heu,  de  bon  cceur,  toutesfois  et  quantes  quil  ten 
requerra,  pourveu  que  Dangier  ny  soit  point^  riy  rCen  scaura 
rien:  ä  fin  quHl  n^en  puisse  grogner^. 

Der  Unterschied  zwischen  diesen  geistreich  -  verschnörkelten 
Liebesprozessen  des  Martial  d'Auvergne  und  der  Novelle  der  C  Ä^.  N» 
liegt  nur  in  dem  verschiedenen  Geist,  der  sie  beseelt,  in  der  Auf- 
fassung des  Gegenstandes.  Der  Stoff  lag  für  beide  Schriftsteller  auf 
der  Straße,  für  jeden,  der  ihn  aufgreifen  mochte.  Die  verschiedenen 
Formen,  in  denen  er  uns  geboten  ist,  zeigen  uns  zwei  verschiedene 
Individualitäten,  Geschmacksrichtungen  und  Kulturschichten. 

XXVI. 
Die  Novelle  ist  ohne  Zweifel  nach  einer  Vorlage  gearbeitet,  die 
ich  aber  nicht  aufzufinden  vermochte.  Die  Liebe  zwischen  Gerard 
und  Katherine  ist  die  so  mancher  Paare  des  alten  Ritterromanes 
bis  zu  dem  Augenblick,  da  Gerard  die  Geliebte  verlassen  muß  und 
in  einem  neuen  Dienste  zwischen  neuen  Mädchen  die  alte  Liebe  ver- 
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gißt.  Ich  erinnere  nur  an  die  Liebe  von  Jehan  und  Blonde  in  dem 
schönen  Roman  des  Herrn  von  Beaumanoir,  eine  Liebe,  die  gerade- 
so viel  in  Heimlichkeit  verbergen  muß  und  ebenso  in  vielen  Tränen 
weint  wie  die  von  Gerard  und  Katherine.  Auch  Blonde  soll  nach 
der  Entfernung  ihres  Jehan  einem  andern  gegeben  werden,  aber 
rechtzeitig  kommt  der  Geliebte  zurück  und  führt  sie  davon.  In  der 
Erzählung  der  C.  JV,  N.  sucht  Katherine  in  Männerkleidung,  be- 
gleitet von  ihrem  Onkel  den  Geliebten  auf,  sie  lebt  unerkannt  eine 
Zeit  lang  als  Page  desselben  Herrn,  dem  auch  er  dient,  neben  ihm, 
schläft  mit  ihm  in  einem  Bette  und  muß  erkennen,  daß  der  Treu- 
lose seinen  Schwur  vergessen  hat.  Sie  kehrt  in  ihres  Vaters  Schloß 
zurück  und  wird  das  Weib  des  Ritters,  der  sie  begehrte.  Gerard, 
durch  einen  Brief,  den  sie  ihm  zurückgelassen,  aufgeklärt,  eilt  ihr 
voll  Wut  und  Ärger  nach  und  erreicht  sie  erst  in  ihrer  Heimat  an 
ihrem  Hochzeitstage.  Vergebens  sucht  er  ein  Gespräch  mit  ihr.  Er 
wagt  sogar  sie  zum  Tanze  zu  bitten,  aber  sie  schlägt  es  ihm  öffent- 
lich ab  und  läßt  sich  von  einem  anderen  Ritter,  der  die  Musikai.ten 
aufspielen  läßt,  zum  Tanze  führen.  So  verlor  der  Ungetreue  die- 
Liebste,  die  er  verraten  hatte. 

Inhalt  und  Ton  der  Novelle  entsprechen  dem  alten  ritterlichen 
Liebesroman,  aber  in  moderner  Entstellung  und  Verzerrung.  Eine  Liebe 
wie  die  zwischen  Jehan  und  Blonde  hätte  unseren  Erzähler  und  seine 
Zeit  nur  zum  Lachen  gereizt.  Liebe  und  Treue  in  der  Entfernung  sind 
ihm  ein  unbekannter  Begriff.  So  wird  Gerard  ein  blasierter  Mädchen- 
jäger, der  Katherine  geliebt  hat,  so  lauge  er  bei  ihr  war.  Als  er 
sie  verließ,  da  war  er  wohl  traurig,  aber  er  vergaß  Essei»,  Trinken 
und  Schlafen  nicht,  wie  Jehan  aus  heißer  Sehnsucht  zu  Blonde.  Er 
glaubt  auch  nicht,  daß  die  Zurückgelassene  sich  viel  um  ihn  giäme. 
„^4  dya^  vous  direz  ce  que  vous  vouldrez^  ce  dit  Gerard,  mais  je 
ne  croiray  ja  que  femmes  soient  si  loyalies  que  pour  tenir  telz 
termes;  et  ceulx  qui  le  cuident  sont  parfaiz  coquars.**  Er  folgte 
dem  Rate  des  Ovid;  sobald  er  in  den  neuen  Dienst  getreten  war,  nahm 
er  sich  ein  anderes  Mädchen  und  kümmerte  sich  nicht  mehr  um  die 
Erste. 

Die  Erzählung  ist  in  hohem  Grade  interessant.  Die  Ent- 
lehnungen aus  der  alten  Liebesdichtung  sind  so  spärlich  in  unserer 
Sammlung,  und  wo  sie  zu  finden  sind,  da  sind  sie  ihres  alten  Idealismus- 
entkleidet  und  herabgezogen  in  das  Niveau  des  Unglaubens. 

xxvm. 

Das  Hauptmotiv  dieser  Novelle  weist  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  der  85.  Facecie  des  Poggio  auf,  nur  daß  sich  bei  Poggio  der 
Mann  anstatt  einem  jungen  Mädchen  seiner  eigenen  alten  Frau  gegen- 
überfindet und  deshalb,  wie  er  angibt,  nicht  zur  Ausübung  seines 
Vorhabens  gelangen  kann.  In  unserer  Novelle  verpaßt  der  Lieb- 
haber die  endliche,  langersehnte  Vereinigung  mit  der  Geliebten  aus 
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der  gleichen  pliysischen  Ursache.  „S  ha  estS  aouvent  veu  par 
experience  qu'un  amoureux^  aprks  avoir  long-temps  poursuim/  une 
dame^  sil  advient  quelle  prenne  quelque  soudaine  disposition  dt 
Vaccepter,  et  que  luy  se  irouve  surprins  de  sorte  quil  soit  im- 
puissant,  ou  par  trop  grande  affection,  ou  par  crainte,  ou  par 
quelque  aultre  inconvenient^  jamais  depuis  il  n^y  recouvrera^  « 
ce  rCest  par  grande  adveniure.^  So  drückt  Bonaventura  Des 
Periers  vielleicht  in  Erinnerung  an  diese  Novelle  das  Motiv  aus,^') 
vielleicht  auch  weil  solche  vergnügliche  Geschichten  häufig  erzählt 
wurden;  denn  er  selber  hat  eine  ganz  andere  Einkleidung  desselben 
Motives  in  seinen  Schwänken. 

Zu  einem  Detail  der  Novelle  finden  sich  einige  Entsprechungen 
in  anderen  Literaturen,  die  für  die  Zusammensetzung  der  Novelle 
nicht  ohne  Interesse  sind.  Um  in  der  Nacht  zu  ihrem  Geliebten 
kommen  zu  können,  sperrt  die  bei  der  Königin  schlafende  Hofdame 
den  Hund  der  Königin  in  das  Vorzimmer.  Dorthin  schleicht  sich 
der  Geliebte  ein,  bringt  durch  Kneifen  ins  Ohr  den  Hund  zum 
Bellen  und  veranlaßt  so  die  Dame  nach  dem  Hunde  sehen  zu  müssen 
und  auf  diese  Weise  sich  von  der  Königin  entfernen  zu  dürfen. 

Ein  ähnliches  Mittel,  um  sich  des  schlafenden  Gatten  zu  ent- 
ledigen, läßt  in  dem  deutschen  Schwank  „  Von  der  meirtn  mit  der 
geiz""  die  schöne  Gattin  eines  Meiers  den  sie  liebenden  Ritter  an- 
wenden. Der  Ritter  läßt  zur  Nacht  von  Knecht  und  Schüler  die 
Geiß  des  Meiers  zum  Schreien  bringen  und  fortführen. 

Do  diu  geiz  (lüie)  schrie 

dö  schrei  diu  meirtn:  »o  we! 

Her  meier,  hästu  niht  vemomen? 

die  leidigen  wolv  sint  aber  komen. « 

£is  daz  diu  meirtn  gedrehte^ 

wie  si  den  meir  üf  brcehte^ 

Dö  hei  der  schuoler  die  geiz 

über  mengen  zun,  Got  weiz 

Er  heiz  si  [vilj  vast  in  daz  6r(e), 

Während  der  Meier  die  fortgetriebene  Geiß  sucht,  kann  der 
Ritter  ungehindert  zu  seiner  Geliebten  kommen.  39) 

In  einer  Novelle  des  Sercambi  macht  die  Gattin,  um  sich  von 
ihrem  Gatten  entfernen  zu  können,  ihr  eigenes  kleines  Kindchen 
dadurch  weinen,  daß  sie  es  an  der  Nase  zieht.  Sie  gibt  dann  ao, 
dem  Kinde  ein  Ei  kochen  zu  wollen  und  kann  sich  so  mit  ihrem 
draußen  auf  sie  wartenden  Geliebten  vereinigen.  ^O) 


2^)  Nouvelles  Recreations  et  joyeux  Devis  XXXII. 
'•)  V.  d.  Hagen  :   Gesamtabenteuer  II,  XL. 

*^}  Sercambi:  Novelle  inedite  (heraiisg.   von  R.  Renier  Turino  1889). 
Appendice  7  p.  418.     „Z)e  muliere  adultera  et  tristitia  viri''. 
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Diese  beiden  Beispiele  haben  in  ihrer  ganzen  Anlage  so  große 
Ähnlichkeit  mit  der  in  unserer  Novelle  angewendeten  List,  daß  man 
an  eine  selbständige  Erfindung  dieses  wichtigen  Details  durch  den 
Verfasser  nicht  denken  darf,  sondern  eine  Entlehnung  aus  irgend 
einer  ihm  bekannten  Erzählung  annehmen  muß. 

XXIX. 
In  der  Farce  „i?e  Jolyet'*  ^i)  teilt  die  Gattin  im  ersten  Monat 
der  Ehe  ihrem  Gatten  mit,  daß  er  Aussicht  habe,  noch  in  demselben 
Monat  Vater  zu  werden.  Der  bestürzte  Gatte  rechnet  aus,  daß  er 
auf  diese  Weise  in  3  Monaten  3,  in  einem  Jahre  12,  in  6  Jahren 
72  Kinder  haben  werde.  Eine  solche  Kinderschar  würde  er  aber 
nie  ernähren  können.  Darum  zieht  er  es  vor,  sich  der  Frau  zu 
entledigen: 

Je  voits  rendray  ä  vostre  pkre 

Je  ne  veulx  plus  de  femme  au  pris 


Je  vous  rendray  ä  voz  amys 
C'est  le  mieulx^  comme  je  suppose. 

Aber  zuletzt  kommt  doch  noch  ein  Vertrag  zwischen  ihm  und  dem 
Vater  seiner  Frau  zustande,  so  daß  er  einstweilen  in  eine  Fortsetzung 
der  Ehe  willigt.  In  der  Novelle  der  C,  N.  N,  bekommt  die  Gattin  in 
der  Hochzeitsnacht  selbst  ein  Kind,  und  der  verzweifelte  Gatte  hält 
es  ebenfalls  für  ganz  unmöglich,  die  bei  einer  so  erstaunlich  schnellen 
Fruchtbarkeit  seiner  Gattin  mit  Sicherheit  zu  erwartende  zahlreiche 
Kinderschar  je  ernähren  zu  können.  Darum  verläßt  er  noch  in  der- 
selben Nacht  die  Wöchnerin  aus  Furcht  vor  der  Wiederholung  einer 
solchen  Erfahrung  und  kehrt  nie  wieder  zu  ihr  zurück. 

Mir  scheint,  die  Farce  ist  älter  als  die  Novelle.  Wäre  sie 
entstanden  in  Anlehnung  an  die  Novelle,  so  hätte  ihr  Verfasser  sich 
doch  wohl  kaum  das  so  unendlich  komische  Zusammentreffen  von 
Hochzeitsnacht  und  Entbindung,  das  die  Novelle  ihm  geboten  hätte, 
entgehen  lassen. 

Die  Novelle  ist  vielmehr  die  Fortführung  des  dem  Verfasser 
vielleicht  aus  einer  Aufführung  der  Farce  bekannten  Motivs,  das  sie 
in  der  wirksamsten  Weise  steigert  und  übertreibt. 

Diese  Datierung  der  Farce  vor  die  Novelle  aus  inneren  Gründen 
stimmt  überein  mit  der  Zeitbestimmung,  die  ihr  Manin  im  Journal 
des  Savants  aus  sprachlichen  Erwägungen  gibt.  Manin  legt  die 
Farce  in  das  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts.  ^2) 


*^)  Viollet  le  Duc:  Anden   Thiätre  Franqaisl.  50  ff. 

*^  Auf  Grund  der  Verse:  ffe!  ne  suis-Je  mie  ausai  gras 

Qu\n  veel;  doy-je  dire  un  veau? 
weil   das  Ende  des  XIV.  Jhdts.   den  Zeitpunkt  bezeichnet   „ou  Von  hesitait 
entre   Vadoption  du  cas  svjet  et  du  cos  regime",     Mai  1858  p.  282  ff. 
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entre  vous  deux\  et  ayme  mieulx  vous  abandonner  en  me  sauvant 
la  vie^  quen  me  perdant  maleureusement  vous  entretenir,^ 

Diese  heuchlerische  Rede  stellt  nicht  anderes  als  den  Konflikt 
dar,  um  dessentwillen  „Athis  et  Prophilias"  geschrieben  wurde.  Die 
Erinnerung  an  einen  solchen  edlen  Freundschaftsdienst  war  dem  Er- 
zähler vielleicht  gegenwärtig,  als  er  seine  Novelle  schrieb.  Und  er 
hat  es  vorzüglich  verstanden  die  selbstlos  schöne  Tat  des  freiwillig- 
freudigen Verzichteus  zu  einer  ideallosen  niedrigen  Posse  zu  machen, 

xxxm. 

Diese  Novelle  ist  ein  Schritt  weiter  in  der  Travestierung  des 
idealistischen  Motivs  von  der  Liebe  zweier  Freunde  zu  derselben  Frau. 

Die  Frau  liebt  zuerst  nur  einen  von  zwei  Freunden.  Endlich 
gibt  sie  dem  unablässigen  Drängen  des  anderen  nach,  der  dann  all- 
mählich das  Bild  des  ersten  etwas  zurücktreten  läßt.  Die  beiden 
Kumpane,  eine  schöne  Sorte  von  Edelleuten,  genießen  die  Frau  eine 
Zeit  lang  unbekümmert  gemeinsam,  dann  kommt  ihnen  plötzlich  die 
Schändlichkeit  der  Geliebten,  die  den  einen  vor  dem  andern  verbirgt, 
zum  Bewußtsein.  Sie  quälen  sie  erst  und  tun  ihr  dann  einen  öffent- 
lichen Schimpf  an.  Nichtsdestoweniger  teilen  sie  sich  ihre  Dame  eine 
Zeit  lang  weiter,  schließlich  aber  verlassen  sie  sie  und  behandeln  ihr 
rühmliches  Tun  in  Spottliedern  und  Erzählungen. 

Daß  sich  ein  Ritter  in  roher  Weise  an  der  Dame  rächt,  die 
ihn  beleidigt  hat,  und  ihr  öffentlich  vor  Zeugen  Schimpf  antut,  ist 
ein  Motiv,  das  sich  mehrere  Male  in  der  älteren  Literatur  findet. 
Überraschend  wirkt  es  in  dem  Roman  des  Chastelain  de  Couci  und 
der  Dame  von  Fayel,  wo  der  Ritter  sich  an  der  Dame  rächt,  die 
seine  Liebe  verraten  hatte;  ein  Zeugnis,  wie  neben  dem  idealsten 
Frauenkultus  eine  tiefe  Roheit  Platz  hatte  ^7).  Auch  die  in  sehr  be- 
leidigender Form  erfolgende  Rache  des  von  der  Dame  beleidigten 
Ritters  in  Jean  de  Cond^s  „ii  Sentiers  Batus'*  ist  hierher  zu 
rechnen 48).  Erklärlich  sind  diese  und  andere  Handlungen  nur,  wenn 
man  bedenkt,  daß  die  Liebe  dieser  Menschen  sich  nur  im  sinnlichen, 
unmittelbaren  Genuß  äußerte  und  nicht  auf  einer  wirklichen  Achtung 
und  Hochschätzung  der  Frau  beruhte. 

An  den  Roman  des  Chastelain  de  Couci  erinnert  auch  ein 
merkwürdiges,  in  unserer  Novelle  ganz  deplaziertes  Detail.  Die  Frau 
nämlich  schneidet  sich  ihr  Haar  ab  und  sendet  es  dem  von  ihr  inner- 
lich bevorzugten  ihrer  beiden  Liebhaber  zum  Geschenk.  Dieser  im- 
pulsive Liebesbeweis  rührt  aber  den  Beschenkten  nicht  im  geringsten, 
er  gibt  ihm  im  Gegenteil  gerade  den  Anstoß,  zusammen  mit  seinem 
Spießgesellen  ihre  häßliche  Beleidigung  ins  Werk  zu  setzen. 


*')  VHUtoire  du  Ch&telain  de  Coucy  et  de  la  Dame  de  Fayel,  publiee  par 
G.  A.  Crapelet.    Paris  1829.    Vers  5695  ff. 

*^)  Schaler:  Dits  et  contes  de  Baudouin  de  Conde  et  de  son  fils  Jean 
de  Conde.    t.  HI  p.  299  ff. 
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zu  Mund  ist  sie  auch  an  das  Ohr  unseres  Erzählers  gelangt,  den 
aber  seine  Erinnerung  im  Stich  gelassen  hat,  als  er  seine  Novelle 
sclirieb.  Er  glaubte  vielleicht  eine  ganz  neue  Geschichte  zu  schreiben 
und  war  sich  der  dunklen,  verworrenen  Erinnerung  gar  nicht  bewußt, 
die  ihn  leitete. 

Es  ging  ihm  nicht  allein  so.  Auch  eine  Stelle  in  einem 
deutschen  Schwanke  scheint  mir  aus  einer  ähnlichen  unklaren  Er- 
innerung hervorgegangen  zu  sein.  In  dem  Gedicht  „  Von  den  ledigen 
wihen^'  ^^)  kommt  ein  Kaufmann  zu  der  zweiten  von  seinen  Mätressen : 

do  er  schreit  in  daz  hüs  hin  in 
Ein  kleinez  hündlin  hal  in  an 
do  ivas  bi  ir  ein  ander  man 
In  einer  kamer  obnan  üf 
und  luogef  ze  einem  venster  drüf. 
Und  vrägie^  wer  da  wcere. 

Die  Situation  an  sich  ist  zwar  verständlich,  nur  scheint  mir 
die  Einführung  des  bellenden  Hündchens,  die  unnötig  ist,  durch  die 
Erinnerung  an  irgend  ein  Vorbild  erfolgt  zu  sein. 

Zu  dem  Motiv  des  Maultieres,  das  seinen  Weg  allein  findet, 
erinnere  ich  an  das  Fabliau  „Du  vair  palefroi,"*  ^'^)  in  welchem  das 
ungelcnkte  Roß  seinem  Herrn  die  Geliebte  zuträgt. 

So  wie  die  Novelle  als  Ganzes  dasteht,  trägt  sie  ganz  den 
Charakter  einer  Parodie  eines  alten  Themas  der  ritterlichen  Dichtung, 
Dämlich  des  Themas  von  der  Freundschaft  zweier  Freunde,  die  alles 
gemein  hatten,  nur  nicht  die  Frau.  Der  klassische  Niederschlag 
dieses  Themas  findet  sich  in  dem  Roman  Athis  und  Prophilias: 
der  eine  Freund  heiratet  ein  Mädchen,  das  der  andere  liebt; 
da  läßt  der  Gatte  den  Freund  hochherzig  alinächtlich  seine 
Stelle  einnehmen.  Eine  solche  selbstlose  Verzichtleistung  führt 
der  gewissenlose  Freund  ins  Feld,  wenn  er  der  Geliebten  seines 
Freundes  vorlügt,  um  sie  sich  gefügig  zu  machen:  ,^Vou8  savez 
bien  la  grand  amytii  qui  est  de  piega  entre  luy  et  moy,  ei 
quHl  rCy  a  celuy  qui  ne  dve  ä  son  compaignon  tout  ce  qu*il 
a  8ur  le  cueur.  ör  est  ainsi  quHl  riy  a  pas  longtemps  que 
je  luy  comptay  et  confessay  tout  Le  long  la  grant  amour  que  je 
vous  porte,  et  que  ä  ceste  cause  je  n'avoie  un  seul  bien  en  ce 
monde;  et  si  par  aucune  fasson  je  ne  parvenoye  ä  vostre  bonne 
grace,  il  ne  m  estoit  pas  possible  de  longuement  vivre  en  ce  doloreux 
martire,  Quand  le  bon  seigneur  a  cogneu  ä  la  veriti  que  mes 
parolles  rCestoient  pas  fainteSy  doubtant  le  arant  inconvenient  qui 
m*en  pourroit  sourdre^  a  esiS  bien  content  de  moy  dire  ce  qui  est 


*^)  y.  d.  Hagen:  Gesamtahenteuer  H  XXXV. 

*8)  Montgl.  Ip.  24  ff.  Cf.  auch  Vofsler:  Zu  d.  Anf,  det^frza.  Novelle,  Studien 
t.  vgl  Ltrgesch.  1902. 
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entre  vous  dexix\  et  ayme  mieulx  vous  abandonner  en  me  sauvant 
la  vie^  quen  me  perdant  maleureusement  vous  entretenir.^ 

Diese  heuchlerische  Rede  stellt  nicht  anderes  als  den  Konflikt 
dar,  um  dessentwillen  „Athis  et  Prophilias"  geschrieben  wurde.  Die 
Erinnerung  an  einen  solchen  edlen  Freundschaftsdienst  war  dem  Er- 
zähler vielleicht  gegenwärtig,  als  er  seine  Novelle  schrieb.  Und  er 
hat  es  vorzüglich  verstanden  die  selbstlos  schöne  Tat  des  freiwillig- 
freudigen  Verzichteus  zu  einer  ideallosen  niedrigen  Posse  zu  machen. 

xxxin. 

Diese  Novelle  ist  ein  Schritt  weiter  in  der  Travestierung  des 
idealistischen  Motivs  von  der  Liebe  zweier  Freunde  zu  derselben  Fraa. 

Die  Frau  liebt  zuerst  nur  einen  von  zwei  Freunden.  Endlich 
gibt  sie  dem  unablässigen  Drängen  des  anderen  nach,  der  dann  all- 
mählich das  Bild  des  ersten  etwas  zurücktreten  läßt.  Die  beiden 
Kumpane,  eine  schöne  Sorte  von  Edelleuten,  genießen  die  Frau  eine 
Zeit  lang  unbekümmert  gemeinsam,  dann  kommt  ihnen  plötzlich  die 
Schändlichkeit  der  Geliebten,  die  den  einen  vor  dem  andern  verbirgt, 
zum  Bewußtsein.  Sie  quälen  sie  erst  und  tun  ihr  dann  einen  öffent- 
lichen Schimpf  an.  Nichtsdestoweniger  teilen  sie  sich  ihre  Dame  eine 
Zeit  lang  weiter,  schließlich  aber  verlassen  sie  sie  und  behandeln  ihr 
rühmliches  Tun  in  Spottliedern  und  Erzählungen. 

Daß  sich  ein  Ritter  in  roher  Weise  an  der  Dame  rächt,  die 
ihn  beleidigt  hat,  und  ihr  öffentlich  vor  Zeugen  Schimpf  antut,  ist 
ein  Motiv,  das  sich  mehrere  Male  in  der  älteren  Literatur  findet. 
Überraschend  wirkt  es  in  dem  Roman  des  Chastelain  de  Couci  und 
der  Dame  von  Fayel,  wo  der  Ritter  sich  an  der  Dame  rächt,  die 
seine  Liebe  verraten  hatte;  ein  Zeugnis,  wie  neben  dem  idealsten 
Frauenkultus  eine  tiefe  Roheit  Platz  hatte  47).  Auch  die  in  sehr  be- 
leidigender Form  erfolgende  Rache  des  von  der  Dame  beleidigten 
Ritters  in  Jean  de  Cond6s  „ii  Sentiers  Batus""  ist  hierher  zu 
rechnen 48).  Erklärlich  sind  diese  und  andere  Handlungen  nur,  wenn 
man  bedenkt,  daß  die  Liebe  dieser  Menschen  sich  nur  im  sinnlichen, 
unmittelbaren  Genuß  äußerte  und  nicht  auf  einer  wirklichen  Achtung 
und  Hochschätzung  der  Frau  beruhte. 

An  den  Roman  des  Chastelain  de  Couci  erinnert  auch  ein 
merkwürdiges,  in  unserer  Novelle  ganz  deplaziertes  Detail.  Die  Frau 
nämlich  schneidet  sich  ihr  Haar  ab  und  sendet  es  dem  von  ihr  inner- 
lich bevorzugten  ihrer  beiden  Liebhaber  zum  Geschenk.  Dieser  im- 
pulsive Liebesbeweis  rührt  aber  den  Beschenkten  nicht  im  geringsten, 
er  gibt  ihm  im  Gegenteil  gerade  den  Anstoß,  zusammen  mit  seinem 
Spießgesellen  ihre  häßliche  Beleidigung  ins  Werk  zu  setzen. 


*')  VUistoire  du  Chätelain  de  Coucy  et  de  la  Barne  de  FayeL  puhli^e  nur 
G.  A.  Crapelet.    Paris  1829.    Vers  5695  flP.  ^ 

^ö)  Schaler:  Dits  et  contes  de  Baudouin  de  Conde  et  de  son  fils  Jean 
de  Conde.    t.  III  p.  299  fF. 
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Die  Dame  von  Fayel  schnitt  sich  ihr  Haar  ab  und  gab  es  dera 
in  den  Kreuzzug  ziehenden  Geliebten  mit,    der    dieses  Liebeszeichen 
dann  im  Kampfe  gegen  die  Sarazenen  trug,  so  daß  man  ihn  nannte: 
Li  Chevaliers  as  grans  proueces 
Qui  sus  son  elme  porte  trecesA'^) 

Es  ist  bedeutsam  für  die  Psychologie  der  Novelle,  daß  eines 
der  edelsten  Motive  der  idealen  Ritterdichtung  dazu  dienen  konnte, 
eine  der  unwürdigsten  Situationen  der  volkstümlichen  Schwank- 
erzählung herbeizuführen. 

XXXIV. 

Die  Novelle  stammt  unmittelbar  aus  der  heimischen  Tradition. 
Dasselbe  Motiv  in  etwas  anderer  Einkleidung  findet  sich  in  dem 
Fabliau  „Du  clerc  qui  fut  repus  derriere  Vescrin^.  ^^)  Toldo  glaubte 
nur  eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  dem  Fabliau  entdecken  zu  können, 
während  ihm  die  Ähnlichkeit  der  Novelle  mit  der  fünften  des  Ma- 
succio  viel  größer  zu  sein  schien.  Tatsächlich  ist  aber  die  Ähnlich- 
keit dieser  beiden  Novellen  sehr  gering. 

Masuccio  erzählt,  wie  ein  Stelldichein  der  Massimilla  und  ihres 
Liebhabers,  eines  musikalischen  Schneiders,  von  einem  Priester,  der 
auch  die  Massimilla  liebt,  überrascht  wird,  wie  der  Schneider  sich 
schnell  auf  dem  Boden  versteckt,  von  dort  aus  im  kritischen  Augen- 
blick durch  einen  witzigen  Einfall  den  Priester  verscheucht,  auf  diese 
Weise  seinen  früheren  Platz  wiedergewinnt  und  ausführen  kann, 
was  dem  Priester  mißlang.  Der  Gatte  der  Massimilla  erscheint  nicht 
auf  dem  Plan. 

Die  Handlung  des  Fabliaus  und  der  Novelle  dagegen  ist 
diese:  Während  eines  Stelldicheins  einer  Frau  mit  dem  einen  ihrer 
Liebhaber  kommt  der  andere  Galan  dazu.  Der  erste  versteckt  sich, 
der  zweite  tritt  an  seine  Stelle  und  tut  dasselbe,  was  schon  der 
erste  getan  hatte.  Sein  Tun  muß  der  Versteckte  (im  Fablian  hinter 
dem  Eßschrank,  in  der  Novelle  auf  dem  Boden)  mit  ansehen. 
Der  Gatte  kommt  zurück,  auch  der  zweite  Liebhaber  verbirgt 
sich.  Da  der  Gatte  mit  Schelten  empfangen  wird  und  überdies 
begründeten  Verdacht  betreffs  der  Treue  seiner  Gattin  hat,  so  macht 
er  eine  von  einer  Geste  begleitete  Bemerkung,  durch  die  der  erste 
Liebhaber  sich  entdeckt  glaubt.  Er  verrät  sich  und  seinen  Spieß- 
gesellen. Beide  kommen  aus  ihren  Verstecken  heraus,  ziehen  fried- 
lich miteinander  ab  und  überlassen  das  Feld  dem  Ehepaare,  das  sich 
über  den  peinlichen  Fall  auseinandersetzen  mag.  Man  sieht,  daß  in 
Fabliau  und  Novelle  das  Motiv  ganz  dasselbe  ist,  während  Masuccio 
ein  ganz  anderes  Thema  behandelt.  Bei  ihm  erobert  sich  der  ver- 
triebene Liebhaber  seinen  Sitz  wieder.  In  den  französischen  Fassungen 
kommt  die  Wahrheit  durch  ein  Mißverständnis  zutage. 

^9)  vers  7477  f. 

^)  M.  R.  t.  IV  p.  47. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXX  i.  lö 
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Es  war  wohl  nicht  ganz  flberflflsng»  bei  dieser  Feststellong  zo 
▼erweilen,  da  es  bei  der  üntersnchong  Aber  den  Zosammenliang  ?« 
MoCiTen  darauf  ankommt,  das  CrrnndmotiT  mögUchst  reiii  ans  da 
Beiwerk  der  Detaik  heransznschAlen.  Diese  Forderung  wird  aber 
hier  nnd  da  ttbersdien. 

Die  Entdeckung  der  Untreue  der  Grattin  wird  in  dem  Fabfian 
dadurch  herbeigefiüirt,  daß  der  hungrige  Gatte  sich  fbr  das  Scheta 
der  Frau  durch  ein  gutes  Abendessen  entschädigen  wilL  Er  zogt 
dabei  auf  den  Speiseschrank,  hinter  dem  der  Clerk  versted^t  ist, 
nnd  sagt: 

y^Horum  seit  qui  ^emwigra 
Cot  Aieus  lä  trestout  paiera.*^ 

Viel  witziger  stellt  die  Novelle  diese  &ene  dar:  ^Xe  pimm 
mary  • .  remist  le  proeis  taut  en  Dieu^  qui  eH  puxte  et  droUrnst 
.  .  enJtre  auüres  paroUes,  il  düt:  Vous  vous  exeuaez  beaucop  de 
ee  dofd  sgay  Unit  le  voir;  au  forty  ü  ne  m^en  ehauU  pas  tsai 
qu'on  pourroü  bien  dire;  je  rCen  quier  januds  faire  naise;  cAf 
qui  est  lä  hauk  paiera  tout*^. 

Ich  habe  diese  beiden  Fassungen  nebeneinander  gestellt,  um  die 
Entwicklungsfähigkeit  der  Pointe  des  Motivs  zu  zeäg^a.  Die  Poiitfe 
des  Fabliaus,  dessen  Yer&sser  übrigens  Jean  de  Ckindi  ist,  emeUi 
sich  als  recht  ungeschickt.  Bei  einer  häufigen  Erzähhn^  des  Schwank» 
mußte  sich  mit  Notwendigkeit  eine  neue  wirksamere  nnd  konüsduR 
Pointe  herausbilden.  Die  Berufung  auf  Gott  und  das  so  entstehende 
jMißverständnis  ist  so  glücklich,  daß  man  sich  wundert,  vne  diese 
Pointe  nicht  von  Anfang  an  in  der  Erzählung  gewesen  ist. 

Sic  findet  sich  auch  in  anderen  volkstümlichen  Schwänkoi  z.B. 
Kruptadia  I,  202  und  IV,  301  ff.  ' 

xxxvn. 

Die  älteste  Fassang  dieser  Novelle  findet  sich  wohl  in  den 
Romane  „Eracle*'  des  Gautier  d'Arras.^i)  Die  Kaiserin  Athana& 
liebt  den  Senatorsohn  Parid^s  und  wird  von  ihm  geliebt.  Vier  Jahre 
gehen  dahin,  bis  endlich  durch  Vermittlung  einer  Alten  ihre  Liebe 
Befriedigung  findet.  Die  Kaiserin  selbst  ersinnt  die  List.  Sie  ULBt 
sich  vor  dem  Hause  der  Alten  vom  Pferde  in  eine  Pfbtze  ^dteL 
Im  Hause  erwartet  sie  nach  ihrer  Anweisung  Parid^s,  während  die 
Alte  Holz  bereit  halten  maß,  um  ein  Feuer  zum  Trocknen  anzündes 
zu  können.  Die  Liebenden  können  sich  ungestört  ihrer  Liebe  hin» 
geben,  bis  die  Kaiserin  Abschied  nehmen  muß,  da  unterdeS  die 
Dienerschaft  ihr  ein  neues  Kleid  gebracht  hat. 

Eine  weitere  Fassung  desselben  Motivs  enthält  der  Bomii 
rJJu  Chdtelain  de  Coucy*'.^^)     Die  Frau  von  Fayel  läßt  sich  bei 

^1)  (Euvres  de  Gautier  d'Arras,  publikes  par  E.  Löseth.  t.  L  1RrH^ 
(Paris  1890).  Vers  4400  setzt  die  List  der  Kaiserin  ein. 

^^  Die  Episode  beginnt  Vers  6222  (Ausgabe  Crapelet,  Paris  1829). 
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einer  Pilgerfahrt,  als  sie  mit  ihrem  Gatten  einen  Fluß  durchreitet, 
vom  Pferde  gleiten  und  wird  in  das  Haus  eines  Müllers  gebracht, 
wo  in  einem  Zimmer  ein  Bett  steht,  in  welchem  der  Geliebte  sie  er- 
wartet. Der  Gatte  muß  unterdessen  den  Weg  in  die  nächste  Unterkunft, 
der  Pferde  wegen,  fortsetzen.  Der  treue  Diener  holt  andere  Kleider 
herbei. 

Zeitlich  an  diese  Fassung  schließen  sich  Jacques  de  Vitry  und 
Etienne  de  Bourbon  an ^3),  Die  Darstellung  des  letzteren  lautet  so: 
,^Quidam  tanto  zelo  ujnorem  suam  custodiebat,  quod  semper  cum 
ea  ire  voLebat;  que  mandavit  lecatori  quod  in  domo  quadam, 
antequam,  erat  lutum  et  planca,  expectaret  eam  die  tali  et  hora. 
Cum  autem  illa  die  et  liora  iret  ad  eccleaiam,  se  dimisit  cadere 
VI  lutum;  que  surgens  dixit  viro  quod  domum  illam  entrare 
volehat  ad  lavandum  se^  et  quod  servaret  osticium^  ne  aliquis 
intraret  antequam  esset  Iota,  quod  fecit;  et  illa^  cum  diu  /uisset 
cum  lecatore  suo,  exivit  magis  inquinata  quam  intravit,*^ 

Bis  zu  unserem  Erzähler  hin  hat  sich  dann  das  Motiv  kaum 
noch  verändert.  Bei  ihm  ist  es  allerdings  der  Liebhaber,  der  die 
List  erfindet,  nicht  die  Gattin.  Auch  unterstreicht  er  stark  die  Eifer- 
sucht des  Gatten  und  macht  ihn  außerdem  zu  einem  gelehrten,  lächer- 
lichen Pedanten,  der  in  allen  möglichen  Büchern  die  Listen  der  Frauen 
studiert  hat,  um  ja  vor  einer  Untreue  seiner  Frau  sicher  zu  sein. 
Aber  er  wird  dennoch  betrogen.  Seine  Art  zu  studieren  erinnert 
lebhaft  an  die  Gewohnheit  des  ,,joly  clerc  Jankin**,  des  fünften  und 
letzten  Gatten  des  „wif  of  Batlies^  aus  Chaucers  Canterbury  Tales. 

xxxvin. 

Diese  Novelle,  welche  zu  der  weitverbreiteten  Gruppe  von  Er- 
zählungen gehört,  die  ihren  Mittelpunkt  in  dem  Fabliau  „Des  tresces'*^) 
haben,  entspricht  in  ihrer  Anlage  ziemlich  genau  dem  deutschen 
Schwank  y^Der  reiger^,^^)  In  diesem  Gedichte  fängt  ein  Mann  mit 
Hilfe  eines  dressierten  Hahnes  einen  Reiher,  bringt  ihn  nach  Hause 
und  läßt  ihn  von  dem  Koch  zubereiten,  der  den  gebratenen  Vogel 
seiner  Herrin  übergibt.  Während  der  Mann  wegreitet,  um  seinen 
Herrn  einzuladen,  ißt  die  Frau  mit  ihrer  Gevatterin  den  Reiher  auf. 

Die  Handlung  der  Novelle  wird  etwas  anders  eingeleitet.  Ein 
Kaufmann  aus  Tours  kauft  eine  schöne,  große  Lamprete,  schickt  sie 
nach  Hause  und  läßt  seiner  Frau  sagen,  sie  zum  Mittagessen  zu  be- 
reiten, er  bringe  Gäste  mit.  Die  Frau  aber  richtet  nur  andere  Fische 
her  und  läßt  die  Lamprete  ihrem  Geliebten,  einem  Franziskanermönch, 
zusenden  mit  der  Botschaft,  sie  käme  des  Abends,  um  den  Fisch  ge- 
meinsam mit  ihm  zu  verzehren. 


5^)   The  Exempla    (Crane)    No.  230.     Anecdotes    historiqties  (Lecoy  de  la 
Marche)  No.457. 

54)  M.  K  IV  p.  67  ff.  Cf.  Bedier:  Les  Fahliaux  (Paris  1893,  2.  Aufl.  1895). 
Kap.  VI  p.  133. 

")  V.  d.  Hagen :  Ges.  Abent.  II,  XXXI. 
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Unser  Erzähler  hat  also  das  alte  Motiv  der  nur  nasehhafien 
Frau,  das  sich  z.  B.  in  dem  „i>ä  des  perdriz**  ^)  schon  mit  Ein- 
ftkhrong  des  Greliebten,  der  aber  nichts  mitbekommt,  findet,  erweitert, 
indem  er  das  gute  Gericht  von  der  Frau  und  ihrem  Geliebten  ge- 
meinsam verzehren  läßt.  In  dem  deutschen  Gedicht  geht  nun  die 
Sache  so  weiter,  daß  nach  dem  Eintreffen  des  Gratt^i  mit  seinem 
Gast  zuerst  andere  Gerichte  aufgetragen  werden.  Dann  kflndet  der 
Crastgeber  feierlich  seinen  mit  dem  Hahn  gefangenen  Beiher  an  nnd 
fordert  seine  Frau  auf  ihn  zu  bringen.  Die  Fraa  aber  antwortet: 
„mtr  ist  umb  keinen  reiger  [nikt]  hint**'  etc.  Sie  wendet  sich  id 
die  Umstehenden  mit  den  Worten: 

^nü  hceret^  lieben  aUe, 

wie  in  daz  gevalle» 

Daz  mir  hie  unser  man 

wil  erttoingen  einen  reiger  an.^ 

Diese  geben  ihr  recht  und  antworten  wie  ans  einem  Munde: 

nZ'wär^  ich  w(Pney  daz  ez  doch  ie  ergienge 
daz  man  mit  hanen  reiger  vienge."* 

In  den  C  N.  N,  ist  die  entsprechende  Abteilung  so:  Der  Otfe 
führt  seine  Gäste,  einen  Cure  und  andere  angesehene  Lente,  in  dir 
Küche  und  ruft  seine  Frau,  damit  sie  seinen  Gästen  die  gefank 
Lamprete  zeige.  Aber  die  Frau  will  von  keiner  Lamprete  wissen,  liaek 
einigem  Hin-  und  Herreden  wendet  sie  sich  an  die  Graste,  gani  wie 
in  dem  deutschen  Schwank:  y,Par  Dieu^  dist  la  femme^  il  ae  fam 
de  VOM«,  ou  il  a  songi  d'une  lemproye,  car  seurevnent  je  ne  viz 
de  cest  an  lemprot/e.''  Die  Gäste  unterstützen  auch  hier  die  Frau, 
halten  den  Gastgeber  für  zu  geizig  zu  dieser  Jahreszeit  eine  teuere 
Lamprete  gekauft  zu  haben  und  tuen,  als  ob  sie  unznfirieden  und 
enttäuscht  wären. 

In  beiden  Fassungen  fürchten  nun  die  Frauen  den  Zorn  ihres 
Gatten  und  wissen  eine  Nachbarin  zu  bestimmen,  ihren  Platz  is 
Ehebette  für  die  Nacht  einzunehmen.  Die  Begründung  der  Bitte  ist 
in  beiden  Fällen  (und  soweit  mir  bekannt,  nur  in  diesen  boda 
Fällen)  dieselbe. 

In  dem  deutschen  Gedicht  heißt  es: 

y^gevater^  ich  habe  einen  man^ 
ich  enweiz,  waz  den  ist  komen  an: 
Als  ich  mich  in  daz  bette  lege, 
unde  mich  nirgen  rege 

^)  Montgl.  1. 1,  p.  188.  Cf.  Toldo :  Aus  alten  NovdUn  und  Ltgtndm  Utek 
des  Vereins  für  Volkshunde  1906  p.  24  fr.:  Zum  Fablei  von  den  ffetaMB 
Rebhühnern).  In  einer  Anm.  p.  29  stellt  Bolte  die  Erz&hlnng  d^  0.5.11 
mit  dem  von  uns  herangezogenen  deutschen  Schwank  zusammen. 
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Unde  c  ich  vollen  werde  warm^ 
so  nimt  er  mich  an  sinen  arm^ 

Und  daz  da  heizet  bettespil 

des  kan  er  nzer  mdzen  vil 

Daz  er  mir  keinen  ruowe  fnihtj  enlät.'* 

In  unserer  Novelle  erzählt  die  Frau:  ,^mon  mary  est  si  trhs- 
rüde  ä  ses  besongnes  de  nuyt  que  c'est  grand  merveilie;  et  de  fait^ 
la  nuyt  passee,  il  ma  tellement  retoumSe  que^  par  ma  foy,  je  ne 
Coseroye  bonnement  ennuyt  attendre,** 

Die  beiden  Stellvertreterinnen  müssen  sich  dann  die  bekannten 
Mißhandlungen  gefallen  lassen,  anstatt  die  erwarteten  Freuden  zu 
genießen.  Ihre  Enttäuschung  und  ihr  Unwillen  machen  sich  in  Ver- 
wünschungen Luft: 

„Ja,"   sprach  si,   r>daz  mich  iutoers  reigers  hat  gelust, 
des  erirenke    iuch  beide  ein  groz  wolkenbrust,'' 

C.  N,  N,:  ^Et  la  pouvre  femme  .  .  .  s'^en  alla  tantost  aprhs  ä  sa 
maison^  plaindre  son  mal  et  son  martire,  nonpas  sans  menacer  et 
sa  voisine  bien  maudire.^'  Diese  Gegenüberstellung  der  einzelnen 
Situationen  der  beiden  Schwanke,  die  zeitlich  und  räumlich  so  weit 
getrennt  sind,  die  außerdem  noch  dadurch  verschieden  sind,  daß  der 
eine  in  Versen,  der  andere  in  Prosa  abgefaßt  ist,  zeigt,  welche  über- 
raschende Ähnlichkeit  zwischen  den  beiden  Fassungen  herrscht. 

Größte  Entwicklungs-  und  Nuanzierungsfähigkeit  in  manchen 
Dingen,  in  anderen  Dingen  zähes  Festhalten  und  Bewahren  von 
Details  ist  ein  interessantes  Charakteristikum  der  internationalen 
Novelle. 

Der  einzige  Unterschied  zwischen  unserer  Erzählung  und  dem 
deutschen  Gedicht  besteht  darin,  daß  das  verhängnisvolle  Gericht  in 
dem  einen  Fall  ein  Reiher,  in  dem  andern  ein  Fisch  ist,  und  daß 
es  die  Frau  hier  mit  ihrem  Geliebten,  dort  mit  ihrer  Gevatterin 
verspeist.  Durch  wieviel  hundertfache  Wiederholungen  mögen  die 
beiden  Erzählungen  getrennt  sein. 

xxxvm. 

Eine  Dame  sendet  ihre  Kammerfrau  zu  dem  auf  sie  wartenden 
Geliebten,  um  ihm  die  Zeit  zu  vertreiben,  da  sie  selber  durch  Ge- 
sellschaft verhindert  ist  zu  ihm  zu  kommen.  Der  Geliebte  benutzt 
die  ihm  zweimal  gebotene  Gelegenheit  sich  mit  der  Kammerfrau  aufs 
intimste  zu  vergnügen.  Als  dann  später  die  Dame  sich  mit  dem 
Liebhaber  vereinigen  will,  läßt  sie  die  getreue  Dienerin  bei  dem 
Gatten  zurück  und  wird,  während  sie  selbst  betrügt,  auch  von  diesem 
Paar  aufs  neue  betrogen. 

Eine  Vorlage  für  diesen  Schwank  ist  nicht  vorhanden.  Das 
Motiv,  daß  die  Gattin  eines  Ritters  eine  ihrer  Frauen  zu  dem  Gaste 
sendet,  zu  dem  sie  selber  gehen  möchte  aber  nicht  kann,  findet  sich 
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auch  in  einem  Fabliau.^')  Allerdings  erhält  die  Kammerfran  gleich 
<len  Auftrag  dem  Gast  zur  Nacht  Gesellschaft  zu  leisten.  Von  einem 
Verrat  an  der  Herrin  ist  also  keine  Rede,  so  daß  kein  Zusammen- 
hang zwischen  den  beiden  Situationen  besteht.  Es  kam  mir  nur  darauf 
an,  die  Nüanzierungsfähigkeit  eines  Motivs  zu  erweisen. 

XLI. 

Ein  ganz  merkwürdiges  Motiv  behandelt  diese  Erzählung.  Ein 
Witwer  heiratet  wieder,  aber  er  möchte  sich  seine  neue  Frau  ganz 
nach  seinem  Willen  erziehen.  Damit  er  nicht  so  oft  seine  eheheben 
Pflichten  zu  erfüllen  hätte,  erfindet  er  sich  ein  eigenartiges  Mittel. 
Die  Gattin  muß  sich  jedesmal  vor  dem  ^assault  amoureux'^  einen 
Harnisch  anlegen  und  ihn  für  die  Dauer  des  Liebesspieles  anbehalten. 
Aber  der  vorsorgliche  Ritter  erreichte  seinen  Zweck  nicht  ^car  n 
le  jaserant  ä  chacun  assault  luy  eust  casse  et  doz  et  venire,  ti 
rieuat  eile  pas  refusc  le  vestir"^.  Der  Gatte  muß  in  den  Krieg 
ziehen.  Ein  junger  musikalischer  Clerk  im  Hause  verliebt  sich  in 
die  Zurückp:elassene  und  erhält  die  Erlaubnis  sie  aufzusuchen.  Die 
Naive  empfängt  ihn  im  Harnisch,  der  Clerk  fällt  voller  Schrecken 
die  Treppe  herunter.  Aufklärung  über  den  sonderbaren  Anzug  er- 
folgt bald,  der  Clerk  behauptet,  das  sei  die  Sitte  der  Ritter,  die 
Clerks  hätten  anderen  Gebrauch.  Er  lehrt  ihn  ihr,  und  die  Fm 
zieht  die  Sitte  der  Clerks  den  Gewohnheiten  der  Ritter  vor.  Der 
Gatte  kehrt  zurück.  Nach  dem  Abendessen  fordert  er  liebenswürd^ 
die  Gattin  auf  die  Rüstung  anzulegen.  Da  fährt  es  ihr  unbedacis 
heraus:  ^Ua!  monseigneur,  la  coustume  des  cleres  vault  mieulr. 
Ein  schlimmer  Verdacht  steigt  in  dem  Ritter  auf,  die  Zornesadff  I 
schwillt  ihm.  Die  Gattin  fußt  sich  schnell,  und  auf  die  Frage, 
welcher  Art  denn  die  Gewohnheit  der  Clerks  sei,  antwortet  sie  keck: 
„Nun  ja,  die  Clerks  trinken  erst  einmal  nach  dem  Abendgebet". 

Sercambi  hat  das  gleiche  Motiv  in  seiner  Novelle  „De  Tram- 
formatione  Natura'^, ^^)  Seine  Erzählung  ist  nicht  so  gut  erzählt 
wie  die  französische.  Er  braucht  eine  Person  mehr,  die  Mutter  des 
Liebhabers,  der  aus  niedrigem  Stande  ist  und  vor  Liebe  gleich 
krank  wird.  Die  Mutter  wirbt  iu  der  Kirche  für  ihren  Sohn  und 
droht  der  Frau  Höllenstrafen  an,  wenn  sie  ihn  nicht  erhöre.  Zwei- 
mal wird  der  Sohn  durch  den  Anblick  der  gepanzerten  Frau  in  die 
Flucht  gejagt,  erst  durch  Vermittlung  der  Mutter  kommt  ein  Bei- 
sammensein zu  Stande.  Als  der  Gatte  zurückkehrt,  teilt  ihm  die 
Frau  arglos  die  neue  Gewohnheit  mit.  Die  Geistesgegenwart  der 
französischen  Gattin  fehlt  also. 

Auch  der  Grund,  weswegen  der  Gatte  seine  Frau  die  Rüstnng 
anlegen  läßt,  ist  bei  Sercambi  ein   anderer.     Der  Gatte  möchte  ver- 


^'')  M.  R.  t.  VI,  ()<Sff.    cf.  auch  17(i  flF. 

'"')  .\orclle  iuedUe  Appendice  No.  1  p.  411  ff.,  cf.  Toldo 


p.  20. 
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hindern,  daß  die  Gattin  ihn  täusche  und  ihm  heimzahle,  was  er 
früher  an  so  vielen  anderen  Männern  verbrochen  hatte.  Dieser  Grund 
ist  sinnlos;  denn  wie  sollte  die  Küstung,  welche  die  Frau  nach  Belieben 
an-  und  ablegen  kann,  einen  Betrug  verhindern.  Tatsächlich  wird 
ja  auch  seine  Hinfälligkeit  in  der  Novelle  klar.  Der  Grund,  den 
der  französische  Autor  angibt,  ist,  wenn  auch  sonderbar,  so  docli 
verständlicher.  Diese  Erwägung  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  Sercambi 
nicht  die  primitive  Form  des  Motivs  bewahrt  habe,  sondern  der 
spätere  französische  Erzähler,  bei  dem  ja  auch  die  Geschichte  viel 
einfacher  und  wirksamer  komponiert  ist.  Wahrscheinlich  war  auch 
die  Pointe,  welche  die  französische  Erzählung  aufweist,  von  Anfang 
an  in  dem  Motiv  vorhanden. 

Das  Motiv  selbst,  wie  es  in  den  beiden  angeführten  Erzählungen 
erscheint,  sieht  aus,  als  wäre  es  eine  beabsichtigte  Parodie  oder  —  weil 
unverstanden  —  eine  unbewußte  Verzerrung  eines  älteren  Motivs,  das 
wir  in  den  Lais  der  Marie  de  France  finden.  In  „Guigemar'-'^'^) 
legt  der  Held  seiner  Geliebten  einen  Gürtel  an,  den  nur  er  wieder  zu 
lösen  vermag,  damit  keiner  ihr  zu  nahe  treten  könne.  Und  so  bleibt 
sie  ihm  denn  auch  unberührt  bewahrt.  In  den  vergleichenden  An- 
merkungen bringt  Reinhold  Köhler  einige  Entsprechungen.  So  haben 
wir  z.  B.  in  einer  armenischen  Liebesgeschichte  statt  eines  Gürtels 
ein  undurchdringliches,  nicht  zu  zerstörendes  Zauberhemd. 

Die  alte  bretonische  Sage  weiß  das  Motiv  mit  einem  idealen 
Schimmer  zu  umgeben.  Die  volkstümliche  Novellistik  weiß  mit 
Idealismus  nichts  anzufangen.  So  behandelt  Sercambi  das  Motiv  in 
einer  zwar  mit  dem  Tode  des  grausamen,  eifersüchtigen  Gatten 
endigenden,  sonst  aber  banalen  Novelle:  „Z>e  Magna  Gelosia"" ,^^) 
Es  war  ihm  wohl  nicht  bewußt,  daß  er  dasselbe  Motiv  in  lächerlicher 
Verzerrung  in  der  bereits  angeführten  Novelle  behandelte,  ebenso 
wie  der  Franzose  mit  seiner  Erzählung  nichts  mehr  wußte  von  dem 
alten  schönen  bretonischen  Lai. 

XLH. 

Die  Erzählung  verarbeitet  kein  Schwankmotiv,  sondern  eine 
Anekdote,  welche  in  ähnlicher  Form  sich  wohl  einmal  im  Leben 
hatte   ereignen  können.     Ein  Mann,  welcher  glaubt,    seine  Frau  sei 


^9)  Bibliotheca  Normannica,  herausg.  von  H.  Suchier,  Bd.  III.  Die  Lais 
der  Marie  de  France  (Halle  1885)  p.  5  ff.  Die  Anmerkungen  R.  Köhlers, 
Einleitung  p.  LX.  Hingewiesen  sei  auch  auf  die  Boeve-Sage.  Die 
Heidenprinzessin  Josiane,  die  während  der  Gefangenschaft  des  von  ihr 
geliebten  Boeve  einem  Anderen  vermählt  wird,  verfertigt  einen  Gürtel 
von  starker  Seide,  der  sie  vor  der  Berührung  eines  bei  ihr  schlafenden 
Mannes  schützte.  Mit  diesem  Gürtel,  aus  dem  sie  eine  Schlinge  macht,  tötet 
sie  später  einen  Grafen,  der  sie  mit  Gewalt  zu  seinem  Weibe  machen  will. 
Cf.  Der  anglonormannische  Boeve  de  Baumtone,  zum  ersten  Male  herausg.  von 
Albert  Stimming.    Bibliotheca  Normannica  Bd.  VII  (Halle  1899). 

6«)  Novelle  inedite  No.  92  p.  323  ff. 
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gestorben,  wird  Priester  und  gerät  so  mit  den  Zölibatgesetzen  in 
Konflikt.  Durch  pästliche  Erlaubnis  wird  ihm  gestattet  seine  Frau 
zu  behalten. 

Nachdem  der  Sturm  des  Widerstandes  gegen  die  scharfe  Zölibats- 
verordnung Gregors  des  Siebenten  sich  gel^  hatte,  gefiel  sich  Yiel- 
leicht  die  volkstümliche  Erzählungslust  darin,  solche  und  ähnliche 
Fälle  zu  ersinnen  und  die  mancherlei  ernsten  Verwicklungen,  die  sich 
doch  immer  wieder  ergaben,  auf  komische  Weise  zu  persiflieren. 

Die  Erzählung  ist  ein  Beispiel  für  den  geistigen  Schlendrian 
des  Verfassers.  Die  verhängnisvollen  Folgen  des  priesterlichen  ZöHbats 
lagen  auch  zu  seiner  Zeit  mit  erschreckender  Offenheit  zu  Tage.  Aber  er 
hat  keinen  Sinn  für  die  Bedeutung  und  Schwere  dieser  großen  Kultus- 
frage. Er  nimmt  das  Motiv  auf,  weil  er  es  irgendwo  findet,  holt 
nichts  aus  ihm  heraus  und  legt  nichts  hinein.  Er  sah  in  ihm  einen 
Schwank  wie  in  anderen  Schwänken. 

XLIII. 
Das  Motiv,  daß  der  Gatte  aus  Gewinnsucht  die  Untreue  seiner 
Frau  duldet,  ist  nicht  neu.  In  unserer  Novelle  läßt  sich  der  Gatte 
von  dem  Liebhaber,  den  er  bei  seiner  Frau  überrascht,  mit  einer 
größeren  Menge  Getreide  bezahlen  und  schweigt  still.  In  einer  No- 
velle des  Sercambi^^i)  schwört  der  ebenso  geizig  geschilderte  Bauer 
seiner  Frau,  er  habe  nichts  gesehen,  weil  die  Frau  mit  geistesgegen- 
wärtiger List  behauptet,  wenn  er  sie  tatsächlich  mit  einem  Manne  ge- 
sehen habe,  so  müsse  sie  nach  einer  Yoraussagung  ihrer  von  einem 
gleichen  Schicksal  betroffenen  Mutter  bald  sterben.  Sie  will  gleich 
ein  Testament  machen,  das  dem  Gatten  so  gut  wie  nichts  hinterläßt, 
weil  er  ihr  einen  so  frühen  Tod  verschafft  habe.  Da  heteuert  der 
Gatte,  daß  er  nichts  gesehen. 

Eine  gleiche  List  weiß  auch  Matheolus  zu  erzählen.  62^ 
Von  einer  List   der  Gattin  ist  in  der   französischen  Erzählung 
nichts  vorhanden.    Daher  —  weil  das  komische  Element  ausgeschaltet 
ist  —  wirkt  die  Gewinnsucht  des  skrupellosen  Gatten  um   so  brutaler. 

XLIV. 
Das  Motiv  der  Erzählung  stammt  aus  der  volkstümliche 
Tradition.  Diese  Herkunft  beweist  die  in  der  Sammlung  der  JECruptadifi 
abgedruckte  Erzählung  eines  polnischen  Tsiganen.^S)  i^»jj  ^^^  ^^ 
Hauptteile  dieser  Erzählung  wieder,  da  die  Kruptadia  nur  in  ver- 
hältnismäßig wenig  Exemplaren  gedruckt  und  daher  schwer  zugäng- 
lich sind. 

^^)  Nov.  intd.     N.  69  p.  24:3.      „/)«  Subita  ^falUia  in  Afuliere.^ 
•2)  Lamentationes,    livre   I   vers   843   ff.      (Les  La7nentatianes    de  3fatheolMt. 
herausg.    von    A.    G.    van    Hamel.      Biblioth^qtie    de    fecole    de*    hctutes    ehdu. 

Bd.  *•>.'>.   96. 

*•")  t.  IV  p.  1   ff. 
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11  y  avait  un  paysan  veuf,  qui  avait  wie  belle  fille,  —  ün 
jour  le  pere  lui  dit:  <c  t?«,  ma  fille,  laver  le  linge  ä  la  riviere.> 
—  Mais  cette  fiile  etait  une  sötte,  —  Elle  alla  laver  le  linge  et 
qui  est  -  ce  quelle  rencontra?  Elle  rencontra  deux  soldats  qui 
allaient  ä  Vexercice,  —  X'wn  d'eux  ayant  vu  cette  fille,  dit  ä  son 
ramarade:  <^0h!  si  je  pouvais  avoir  une  si  belle  fille  pour  la 
foutre  au  moins  une  fois,  je  me  laisserais  volontiers  donner  cent 
coups  de  bdton  au  cul.:»  Das  Mädchen  hat  die  Worte  gehört,  be- 
richtet sie  ihrem  Vater  und  bittet:  «JEä  bien!  mon  pere,  fous-moi 
toi'meme.r>  —  Da  sie  nicht  aufhört  mit  Bitten,  ergreift  der  Vater 
zornig;  einen  Stock  et  apres  avoir  bien  ro8s4  sa  fille:  diein^^,  lui 
dit'il,  «fai'je  bien  foutu?-»  —  €Trhs  bien:^,  lui  repondit-elle.  — 
Nach  fünf  Jahren  heiratet  das  Mädchen  einen  Mann,  der  ebenso 
dumm  ist  wie  sie.  Quatre  jours  ä  peu  pres  apres  leur  noce^  dans 
la  cinquieme  nuit^  il  dit  ä  sa  femme:  «couche-toi^  je  nCen  vais  te 
foutre!»  —  «Olih  rdpondit-elle,  <^monphre  rna  dijäfoutue  une  fois^ 
je  ne  veux  plus  etre  foutue  par  personne,»  —  Der  Ehemann  ver- 
klagt den  Vater  bei  dem  Richter,  und  der  Sachverhalt  klärt  sich 
auf.  —  Ce  jeune  mari  vint  un  jour  chez  son  beau-pere  et  lui  dit : 
«mon  petit  phre,  apprends-moi  comment  je  dois  niy  prendre  pour 
arriver  ä  foutre  ma  femme'?»  —  ^Ecoute»,  repondit  le  beau-phre^ 
<va  en  ville,  achete-ioi  des  brioches  ä  deux  Centimes,  cache-les 
sous  ton  oreiller^  et,  pendant  la  nuit,  Ihve-toi  et  mets-toi  ä  manger 
ces  brioches,  Elle  te  demandera:  ^qu^est-ce  que  tu  manges?» 
Riponds'lui:  ^je  mange  une  brioche,»  Elle  te  priera  de  lui  en 
donner,  Donne-lui  en  une,  Lors- quelle  fen  demandera  une 
autre,  donne-la  lui  encore,  Enfin,  lorsqu'elle  t^en  demandera  pour 
la  troisieme  fois^  alors  reponds-lui:  ^tres-bien,  tu  as  la  un  poelon, 
passe^le-moi,  je  m'en  vais  te  cuire  une  brioche,  et  je  te  la  donnerai,» 
Alles  geschieht,  wie  der  Vater  angegeben  hat.  Auf  die  Frage  seiner 
Frau  ^Qu'est-ce  que  tu  as  fait?»  antwortet  der  Gatte  «Ton poelon  s^est 
cassi!» 

Der  dritte  Teil  der  Erzählung  bringt  dann  ein  ähnliches  Motiv 
wie  die  erste  Hälfte  von  C.  N.  N,  III. 

Die  Fassung,  in  der  wir  die  Erzählung  des  Tsiganen  haben, 
ist  natürlich  modern,  jedoch  sicher  aus  einer  primitiveren  verderbt.  Es 
fehlt  ihr  das  treibende  Element,  das  in  der  Novelle  der  C,N,N. 
vorhanden  ist,  nämlich  die  Absicht  des  Gatten,  einen  Priester  der 
sich  die  Frau  zu  Willen  machen  möchte,  um  die  Frucht  seiner 
Bemühungen  zu  bringen.  Wäre  der  Ausgangspunkt  der  Erzählung 
die  Novelle  der  französischen  Sammlung,  die  Erzählung  des  Tsiganen 
also  indirekt  auf  sie  zurückzuführen,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum 
dieses  wirksame  Moment  der  Dtipierung  des  Priesters  sich  nicht 
erhalten  haben  sollte.  Man  wird  daher  die  beiden  Fassungen  vonein- 
ander sondern  und  getrennte  Entwickelung  aus  der  mündlichen  Über- 
lieferung heraus  annehmen  dürfen. 
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VL. 

Obwohl  der  Verfasser  den  Schauplatz  seiner  Begebenheiten 
grundsätzlich  außerhalb  Italiens  nach  Frankreich,  Deutschland, 
England,  Flandern  und  Brabant  verlegt,  so  erzählt  er  dennoch 
„a  cause  de  la  fresche  advenue''  dieses  Mal  einen  Fall,  der  sich  in 
Rom  zugetragen  hat.  Handelte  er  nur  aus  einer  Laune  heraus,  als 
er  hier  einmal  diesen  sonst  so  streng  eingehaltenen  Grundsatz  durch- 
brach?  Mir  scheint,  wir  haben  es  hier  mit  einer  Geschichte  wirk- 
lich italienischen  Ursprungs  zu  tun,  sei  es,  daß  sie  aus  einer  un- 
mittelbar vorliegenden  schriftlichen  Fassung  hervorging,  sei  es,  daß 
sie  unserem  Erzähler  von  einem  Italiener  mündlich  berichtet  wurde. 
Zwei  Stellen,  die  direkte  Übertragung  aus  dem  Italienischen  zu  sein 
scheinen,  stützen  diese  Vermutung.  Es  heißt  nämlich,  die  angebliche 
Waschfrau  habe  sich  „donne  Margarite"  genannt,  und  später,  daß 
ein  römischer  Bürger  ausgerufen  habe,  als  man  den  entlarvten  Schotten 
durch  die  Stadt  führte:  „Regardez  quel  galiofe"*  (galioffe  =  ital. 
gagliofo). 

Daß  der  Erzähler  die  beiden  italienischen  Formen  eingeführt 
habe,  um  seiner  Erzählung,  die  er  nun  einmal  nach  Rom  verlegt 
hatte,  ein  sehr  schwaches  italienisches  Kolorit  zu  geben,  ist  wohl 
kaum  anzunehmen.  Es  scheint  viel  glaublicher,  daß  er  einem  italienischen 
Vorbilde  folgte. 

XLVL 

Ein  weitverbreitetes,  altes  Motiv.  Zwei  Liebende  werden 
von  einem  Dritten  belauscht.  6^)  Ist  es  erlaubt,  die  Tristansage  in 
diesen  Zusammenhang  hineinzuziehen,  König  Marke  auf  dem  Fichten- 
baurae,  bereit  den  totbringenden  Pfeil  zu  entsenden,  Tristan  wartend 
in  Angst,  die  Rettung  durch  die  Geistesgegenwart  Isoldens,  ihr 
Gespräch,  das  den  lauschenden  König  beruhigt?  Wie  zitternde 
Erwartung  verschieden  ist  von  trunkener  Lust,  so  verschieden  ist 
diese  schöne  Szene  von  der  unflätigen,  welche  diese  Novelle  uns 
darbietet  und  von  den  derbkomischen  Situationen,  wie  sie  volks- 
tümliches Erzählen  darstellt.  Die  Tristanepisode  ist  ein  edles 
Reis,  gepflanzt  auf  denselben  knorrigen  Stamm  roher  Volkstümlich- 
keit. Der  Tristandichter  kannte  vielleicht  ein  brutales  Vorbild  seiner 
Szene  und  veredelte  es.  Vielleicht  auch  entstand  einmal  die  komisch- 
derbe Gestaltung  aus  der  Erinnerung  an  eine  ernste  Szene,  wie  sie 
Tristan  und  Isolde  erlebten.  Wer  kann  die  Fäden,  die  verborgensten, 
die  von  der  Schöpfung  des  Dichters  zu  den  Erzeugnissen  volkstüm- 
licher ünterhaltungslust  gehen,  aufdecken? 

XLVII. 

Leroux  de  Lincy  hatte  in  einem  handschriftlichen  Dictionnaire, 
betitelt  ,^Beautes  et  choses  curieuses  du  Dauphine"'  eine  Erzählung 

64)  cf.  Kruptadia  t.  I  p.  202  „Ze  Soldat  Deserteur^  (russisch);  t.  II  p.  167 
„Le  Cure  et  h  Sacrisiain^   (pikardisch) ;   t.  IV  p.  301   „Le  Pommier^  (flämisch). 
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aufgestöbert,  die  ihm  die  historische  Grundlage  der  Novelle  47  unserer 
Sammlung  wiederzugeben  schien.  Dös  Manuskript  berichtet  also: 
..Dans  la  rue  des  ClercSy  ä  Grenoble,  on  voyoit  autrefois  sur  le 
jDortail  de  la  maison  de  Nicolas  JPrunier  ,  ,  ,  un  ecusson  de  pierre 
soutenu  par  un  ange  et  portant  pour  armoiries:  d'or  ä  un  Hon 
de  giieules,  Ces  armes  etoient  celles  de  la  famille  Carles,  Steinte 
au  XVII^  siede:  L'ange  qui  supportoit  V ecusson  tenoit  V index 
d'une  de  ses  mains  conire  sa  bouche  d'un  air  mystirieux  et  comme 
indiquant  quil  faut  savoir  se  taire.  Geoffroy  Carles,  President 
unique  au  Parlement  de  Grenoble  en  löOö,  Vavoit  fait  mettre  sur 
cetie  maison^  qui  lui  appartenoit,  Cet  komme  sut  en  effet  dissi- 
muler  assez  longtemps  avant  que  de  irouver  Voccasio7i  de  se  venger 
de  Vinfideliti  de  sa  femme,  en  la  faisant  noyer  par  la  mule  qu^elle 
montoit^  au  passage  d'un  torrent;  il  avoit  commande  a  dessein 
qu'on  laissdt  la  mule  plusieurs  jours  sans  boire,"*  Diese  vermeint- 
liche Quellenangabe  wiederholte  Leroux  de  Lincy  bei  seinem  Kom- 
mentar zu  Novelle  36  des  Heptameron  der  Margarete  von  Navarra, 
welche  dieselbe  Geschichte,  nur  mit  einer  anderen  Form  der  Rache 
erzählt. 

Montaiglon  in  seiner  Neuausgabe  des  von  Leroux  de  Lincy 
kommentierten  Heptameron  bringt  durch  Vermittlung  seines  Freundes 
Roman  eine  Biographie  des  Präsidenten  Jeifroy  Charles  des  Parla- 
ments von  Grenoble.  ^S)  Aus  dieser  Biographie  geht  hervor,  daß  sich 
die  Erzählung  der  C.  N.  N,  nicht  auf  das  eheliche  Unglück  dieser 
historisch  bekannten  Persönlichkeit  beziehen  kann.  Roman  nimmt 
daher  an,  daß  Margarete  sowohl  wie  der  Erzähler  der  C  N.  N'. 
verschiedene,  von  einander  unabhängige  Begebenheiten  darstellen,  in- 
dem er  meint  „un  magistrat  trompe  qui  se  venge^  cela  ne  nous 
parait  pas  constituer  un  evenement  assez  rare  dans  les  fasfes  de 
Chumanite  pour  quHl  rCy  ait  pu  avoir  dans  le  cours  d'un  siicle 
deux  personnag  es  de  cet  ordre  ayant  subi  le  mvme  malheur  et 
ayant  eu  recours  ä  un  expedient  peu  diffirent  pour  se  dibarrasser 
de  leurs  femmes,'^     Diese  Annahme  ist  höchst  unwahrscheinlich. 

Die  Erzählung  der  C  N,  N,,  so  wie  sie  dasteht,  trägt  deutlich 
den  Stempel  der  Erfindung.  Die  Rache  ist  so  künstlich  konstruiert, 
daß  sie  unmöglich  wird.  Der  beabsichtigte  Ausgang  war  zum  min- 
desten sehr  zweifelhaft;  die  Hoffnung  auf  ein  durstiges  Maultier  zu 
setzen,  das  seine  Last  ins  Wasser  stürzen  und  so  ertränken  würde, 
wäre  ein  sehr  unglücklicher  Gedanke  gewesen.  Ein  Maultier,  das 
acht  Tage  lang  keinen  Tropfen  Wasser  getrunken  hätte,  wäre  über- 
haupt wohl  nicht  mehr  lebend  aus  seinem  Stalle  herausgekommen. 
Also,  diese  Novelle  hat  mit  der  Wirklichkeit  nichts  zu  tun.  Sie  ist 
nichts  anderes  als  eine  novellistische  Erfindung.  Eine  Vorlage  für 
sie    gibt   es  nicht.     Dennoch  scheinen  in  einem  alten  Schwank,    der 


«*)  Paris,  Auguste  Budes,  1880.    t.  IV  293  ff. 
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oft  erneuert  worden  ist  und  auch  in  den  C  2V[  JV,  eine  Statte  ge- 
funden hat,  einige  Details  vorhanden  zu  sein,  die  vielleicht  ein  Licht 
auf  die  Ent Wickelung  dieses  tragisch  endenden  Motivs  werfen  können. 
Mit  aller  gebührenden  Vorsicht  mache  ich  auf  folgende  zwei  Stellen 
aufmerksam.  In  dem  Roman  ^Eracle'^  des  Gautier  d'Arras,  in 
der  uns  bereits  bekannten  Anekdote  heißt  es,  als  die  Kaiserin 
sich  aufmacht  zu  dem  Rendezvous,  das  sie  ihrem  Geliebten  ver- 
sprochen hat: 

y,Li  emperere  ot  un  eheval^ 

De  lonc  sejour  mout  envoisiS; 

En  le  iour  not  nul  tant  proisiS; 

Sour  cele  beste  mal  dontee 

Est  li  dame  de  gri'  montee. 

Montent  li  haron  de  le  tour; 

NH  a  celui  n'ait  riche  atönr, 

Lour  dame  en  mainent  liement 

La  dont  il  seront  tuit  doulent.^  ^^) 

Eine  Frau,  in  der  Absicht  ihren  Gatten  zu  betrügen,  besteigt 
ein  durch  langes  Stehen  im  Stalle  aufgeregtes,  schwer  zu  bändigendes 
Pferd,  um  sich  ins  Wasser  werfen  zu  lassen  und  auf  diese  Weise  zu 
ihrem  Geliebten  kommen  zu  können.  Sie  reitet  in  fröhlicher  Gesell- 
schaft davon. 

Ganz  ähnlich  ist  in  unserer  Novelle  der  Aufbruch  der  ehe- 
brecherischen Frau,  die  ahnungslos  in  ihren  Tod  reitet  „Elle  fut 
preste  et  vint  en  bas,  et  luy  fut  amenSe  la  belle  mute  au  montouer 
qui  n'avoit  beu  de  VIII  jours;  et  enrageoit  de  soif^  tant  avoü 
menge  de  sei  Quand  eile  fut  montie^  Les  gorgias  se  misrent 
devant^  qui  faisoient  fringuer  leurs  chevaid.v,  et  estoit  rage  quHl: 
faisoient  bien  et  hault,'' 

Den  alten  Schwank  fanden  wir  wieder  im  Roman  des  Chastelain 
de  Coucy.  Die  Frau  von  Fayel  hat  die  Absicht  sich  beim  Überschreiten 
eines  Flusses  vom  Pferde  gleiten  zu  lassen,  um  zu  ihrem  Geliebten, 
der  in  einer  nahen  Mühle  sie  erwartet,  getragen  zu  werden.  Als  ihr 
Gatte  ihr  seine  Absicht,  eine  Pilgerreise  zu  unternehmen,  mitgeteilt 
hat,  antwortet  sie  ihm: 

^  Vo  volente  ferai^  biau  sire, 
N*ay  pas  talent  de  contredire; 
Mes  mes  chars  nest  mie  atournis. 
Et  li  jours  est  irop  cours  dkisses ; 
Et  ma  pucelle  est  deshaitie, 
Ma  chose  est  trop  mal  apointie."" 

^^)  Vers  4.')4r> — 45.'j;>. 
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Der  Gatte  antwortet  darauf: 

^Dame^  nen  soies  en  effroy, 
Vous  ires  sus  im  pallefroy^ 
Si  chevaucherons  simplement, 
NH  demorrons  pas  longuement^  ^'^) 

In  unserer  Novelle  will  die  Gattin  zu  einer  Hochzeit  gehen. 
Ihr  Gatte  ist's  zufrieden.  j,Je  vous  mercie^  monseigneur^  diUelle^ 
iiiais  je  ne  s^ay  honnement  comment  y  aller;  je  rCy  menasse  point 
voluniiers  mon  chariot,  ^^owr  le  tant  jjou  qiie  ay  äy  estre;  vosire 
hacquenie  aussi  est  tant  desfrayee  que  je  noseroie  pas  bien  em* 
prendre  le  chemin  sur  eile.  —  JEt  bien!  m^amie^  si  prenez  ma  mule\ 
eile  est  tresbelle  etc."" 

Diese  beiden  Unterhaltungen  sind  einander  merkwürdig  ähnlich, 
nur  daß  das  Gespräch  der  Novelle  sehr  gekünstelt  erscheint,  weil  die 
Frau  ohne  jeden  ersichtlichen  Grund  einen  Vorschlag  macht,  der 
gerade  im  Interesse  ihres  Mannes  liegt  und  sie  ins  Verderben  führt. 
Im  ersten  Fall  dagegen  war  der  freiwillige  Verzicht  auf  den  Wagen 
durch  die  auszuführende  List  begründet.  Es  möchte  wirklich  er- 
scheinen, als  ob  ein  Gespräch  aus  einem  solchen  Frauenlist-Schwanke 
in  die  Novelle  gedankenlos  aufgenommen  worden  wäre. 

Vielleicht  beweisen  die  angeführten  Ähnlichkeiten  nichts.  Aber 
es  wäre  ja  auch  möglich,  daß  einmal  von  einem,  der  den  listigen 
Schwank  kannte,  mit  den  Requisiten  dieses  Schwankes  eine  tragisch 
auslaufende  Erzählung  zurecht  gezimmert  wurde.  Wie  dem  auch  sei, 
die  Novelle  arbeitet  mit  alten  Novellenmotiven;  aus  der  Frau,  die 
sich  gern  ins  Wasser  fallen  läßt,  um  mit  ihrem  Geliebten  beisammen 
sein  zu  können,  wird  die  bestrafte  Ehebrecherin,  die  durch  eine  grau- 
same List  des  betrogenen  Gatten  ins  Wasser  gestürzt  wird  und  dabei 
ihren  Tod  findet.  Es  scheint  sicher  zu  sein,  daß  unsere  Novelle 
nicht  eine  wahre  Begebenheit  nacherzählt. 

Was  nun  die  Erzählung  der  Margarete  von  Navarra  angeht,  so 
ist  sie  wohl  nichts  anderes  als  eine  verbesserte  Erneuerung  der 
Novelle  der  C  JV.  N,  Das  angebliche  Eheunglück  des  Grenobler 
Präsidenten  Jeffroy  Charles  ist  eine  Legende.  Es  kann  durch  kein 
beweiskräftiges  Zeugnis  erwiesen  werden,  daß  Marguerite  du  Mottet, 
so  hieß  die  Gattin  Charles',  ihren  Gatten  getäuscht  hat  und  auf  ge- 
heimnisvolle Weise  von  ihm  aus  dem  Wege  geräumt  worden  ist.  Der 
Engel  des  Stillschweigens  ist  auf  dem  Wappen  des  Präsidenten  erst 
seit  dem  Jahre  1506  zu  sehen,  zu  einer  Zeit  als  ihm  seine  Gattin  bereits 
acht  Kinder  geschenkt  hatte.  Es  ist  eine  psychologische  Unmöglichkeit, 
daß  der  unglückliche  Mann,  nachdem  er  auf  so  furchtbare  Weise 
die  Ehre  seines  Hauses  gewahrt  hätte,  nichts  anderes  zu  tun  haben 
sollte,    als    auf   seinem  Wappen    das    deutlich    redende  Symbol  des 

«^)  Vers  ()232  ff. 
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Schweigens  anzubringen,  um  damit  aller  Welt  zu  verkünden,  wie  fein 
er  ein  Geheimnis  zu  bewahren  wisse. 

Es  ist  wahr,  Margarete  erzählt  die  Geschichte  eines  Präsidenten 
von  Grenoble,  der  nicht  Franzose  sei,  und  Charles  war  Italiener, 
aber  diese  Tatsache  kann  wohl  auch  beweisen,  daß,  wenn  Margarete 
wirklich  an  Jeffroy  Charles  gedacht  hat,  die  Legende  sehr  früh  seine 
Persönlichkeit  mit  jener  grausamen  und  stillen  Rache  in  Verbindung 
gebracht  habe.  Der  legendenhafte  Charakter  der  Begebenheit  wird 
auch  durch  den  Umstand  charakterisiert,  daß  das  Manuskript  der 
y^BeauUs  et  choses  curieuses  du  Dauphini''  die  vermeintliche  Rache 
des  Präsidenten  nicht  so  wie  Margarete  erzählt,  sondern  sie  auf  die 
in  den  C  N.  N.  angegebene  Weise  durch  das  durstige  Maultier 
ausführen  läßt,  also  mit  einer  chronologischen  Unmöglichkeit  arbeitet. 
Es  liegt  keine  Verwechselung  vor,  sondern  wir  haben  es  mit  einem 
bei  der  Legendenbildung  und  -Fortpflanzung  so  häufigen  Vorgang  der 
Übertragung  zu  tun. 

IL. 

Toldo  behauptet,  daß  diese  Novelle  sich  aus  Pecorone  VII,  i 
inspiriere:  „IHspirazione  vera  dt  quesio  aneddoto  deve  essere  .  .  . 
italiana.'*  Ja,  er  möchte  sogar  annehmen,  der  französische  Verfasser 
habe  die  italienische  Novelle  vor  Augen  gehabt. 

Aber  Toldo  irrt.  Zwar  ist  auf  den  ersten  Blick  die  Ähnlich- 
keit der  beiden  Novellen  auffallend,  aber  ihre  gegenseitige  Unab- 
hängigkeit ist  dennoch  zu  beweisen. 

Das  merkwürdige  Motiv  an  sich  ist  alt  und  international.  Daß 
der  Körper  einer  Frau  geteilt  werden  und  zwei  Besitzern  zufallen 
kann  (dem  Gatten  und  dem  Liebhaber),  behandelt  z.  B.  das  deutsche 
Gedicht  „Diu  heideninne'' ß^)  Ein  deutscher  Ritter  entbrennt  in 
Liebe  für  eine  Heidenkönigin.  Er  reist  ins  Heidenland  und  gewinnt 
nach  mancherlei  Taten  und  Leiden  ihre  Liebe.  Aber  sie  will  ihm 
nur  eine  Hälfte  ihres  Körpers  gewähren,  die  er  sich  selber  wählen 
kann.  Ihr  Gürtel  scheidet  ihren  Körper  in  eine  obere  und  eine 
untere  Hälfte.  Nach  dreitägiger  Bedenkzeit  wählt  der  Graf  den 
oberen  Teil,  der  nun  ihm  gehört,  während  der  -untere  Teil  der  Frau 
und  ihrem  Gatten  verbleibt.  Der  Graf  leidet  allerdings  so  sehr  unter 
dieser  Teilung,  daß   r,von  so  senlicher  not 

möhte  ein  rise  liegen  tot. 
Doch  bewirkt  er  endlich  durch  eine  List,  daß  ihm  die  Königin  gerne 
auch  die  andere  Hälfte  gewährt. 

Genau  so  findet  sich  das  Motiv  nicht  wieder.  Aber  die  zu 
besprechenden  italienischen  und  französischen  Erzählungen  beruhen 
auf  derselben  Vorstellung  einer  Teilung  des  Körpers. 

In  der  48.  Novelle  der  C  N.  N.  gestattet  eine  Frau  ihrem 
Geliebten  die  intimste  Vertraulichkeit,  nur  nicht  den  Kuß.    Über  den 


6^)  v.  d,  Hagen :   Gesamtahenleuer  I,  383  ff. 
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Grund  dieser  sonderbaren  Weigerung  befragt,  die  dem  Liebhaber  nur 
als  eine  Laune  erscheinen  kann,  gibt  sie  zur  Antwort,  daß  ihr  Mund 
dem  Gatten  gehöre;  denn  mit  dem  Munde  habe  sie  ihm  Treue  ge- 
lobt, die  anderen  Teile  des  Körpers  dagegen  hätten  nichts  versprochen, 
diese  überlasse  sie  daher  ganz  seinem  Willen.  Nach  Beendigung 
seiner  Geschichte  betont  der  Erzähler  nochmals  „Z«  mary  avoit  la 
bouclie  seullement^  et  son  amy  le  surplus;  et  si  (Vadventure  le 
mary  se  servoit  aucunes  fois  des  aultres  membres^  ce  rCestoit  que 
par  manüre  d'emprunt^  car  ilz  estoient  ä  son  amy  par  le  don  de 
sa  dicte  femme**. 

Gerade  umgekehrt  ist  die  Teilung  in  den  anderen  uns  be- 
kannten Fassungen  des  Motivs. 

So  heißt  es  in  einer  Szene  des  Fabliaus   „Z>ö  Connebert^  ^'^) 

La  dame  baisa  en  la  boche, 

Puis  li  a  dit:  <tAmie  doce, 

jDon  n'^estes  vos  irestote  moie?» 

EU  respont:  ^Se  Deus  me  voie 

Vostre  est  mes  cuers^  vostre  est  mes  cors 

Et  par  dedanz  et  par  defors; 

Mais  li  cus  si  est  mon  mari,» 

Dieses  Motiv  erscheint  in  dem  Fabliau  gänzlich  deplaziert  Es 
könnte  völlig  im  Gang  der  Handlung  fehlen,  ohne  daß  sie  auch  nur 
im  geringsten  gestört  würde.  Der  Schmied  rächt  sich  für  die  Un- 
treue seiner  Gattin,  indem  er  den  Liebhaber,  einen  Priester,  kastriert. 
Das  beliebte,  an  Priestern  vollzogene  Strafmittel.  Er  würde  sich 
auf  dieselbe  Weise  gerächt  haben  auch  ohne  die  Äußerung  seiner 
Gattin,  daß  ihm  nur  der  eine  bewußte  Körperteil  gehöre. 

Nun  finden  wir  in  allen  anderen  Fassungen  dasselbe  Motiv 
nur  im  Zusammenhang  mit  einer  Eache  des  Gatten,  die  sich  direkt 
von  der  Äußerung  der  Gattin  ableitet.  Der  Gatte  nämlich,  der  das 
Geständnis  seiner  Frau  angehört  hat,  läßt  für  seine  Gattin  ein  ganz 
einfaches  Gewand  anfertigen,  den  er  nur  an  der  Stelle,  die  den  ihm 
gehörenden  Körperteil  bedeckt,  mit  einem  kostbaren  Stück  Tuch  be- 
setzen läßt.  Dann  zwingt  er  bei  irgend  einer  Gelegenheit  seine 
Frau  dieses  Gewand  öffentlich  zu  tragen  und  führt  auf  diese  Weise 
eine  die  Schuld  der  Gattin  aufdeckende  Auseinandersetzung,  resp. 
seine  beabsichtigte  Rache  herbei. 

Man  kann  nun  wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  daß  von 
Anfang  an  in  der  Urform  dieser  Nuance  des  Motivs  diese  beiden 
Teile,  die  Äußerung  der  Frau  und  die  auf  sie  bezügliche  Rache 
des  Gatten,  zusammengehörten,  daß  der  erste  Teil  nicht  möglich 
war  ohne  den  zweiten.  Und  der  zweite  Teil,  das  Reagieren  des 
Gatten    auf   das    eigenartige    Geständnis    der   Frau,    gehört    ebenso 

6»)  M.  R.  t.  V.  p.  160  ff. 
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Freunde  zw  siüIj  komnieQ  und  öbergibt  diesen  die  abnen  rechtmäßig 
zukommenden  Kinder.  Der  gerade  abwesende  Gratte  kehrt  nach  Oause 
zurück,  ein  kleiner  Sohn  von  vier  bis  sechs  Jabren  Kluft  dem  Vater 
entgegen  und  ruft  ihm  atemlos  zu,  er  solle  sich  beeilen,  die  Mutter 
verteile  die  Kinder,  und  wenn  er  nicht  bald  komme,  so  bleibe  keines 
mehr  für  ihn  übrig.  Der  Gatte  verzeiljt  seiner  Frau,  schickt  nach 
ibrem  Tode  die  fremden  Kinder  zu  ikren  Vätern,  empfindet  jedoch 
weniger  Trauer  über  den  Verlust  seiner  Frau  als  Über  den  seiner 
veniieiatlicheii  luJidci\ 

Die  Situtation  ist  in  beiden  Erzählungen  dieselbe:  Reue  einer 
schuldigen  Frau  auf  ihrem  Tüteabette  und  Eekennung  ihrer  Schuld* 
Der  Fall  ist  das  erste  Mal  ia  edlem  Sinne,  das  andere  Mal  in  komischer 
Verzerrnng  dargestellt. 

Die  Novelle  ist  wieder  einmat  ein  Beispiel  für  die  Entwicklungs- 
fähigkeit eines  Motives.  Ob  unser  Erzühler  diese  Geschichte  schon 
in  ihrer  komischen  Gestalt  vorgefunden  hat  oder  ob  sie  ihm  etwa  so 
bekannt  war,  wie  der  gute  Bürgersmaon  aus  Paris  sie  aufgeschrieben 
hatte  und  daß  er  die  komische  Wtlrze  selbst  hinzutat,  können  wir 
wieder  nicht  entscheiden.  Es  muß  uns  genügen,  einen  Blick  mehr 
in  das  Leben  und  Wandern  eines  uasdieinbaren,  volkstQm liehen  Er- 
zähliiugsstoi^es  getan  zn  haben. 

LIL 

Diebe  Novelle  stimmt  zLemücb  genau  überein  mit  der  16.  Erzühhmg 
dos  Sacchetti.  Sie  handelt  von  drei  Hegeln,  die  ein  Vater  auf  deui 
Totenbett  seinem  Sohne  gibt  und  deren  Wert  der  Sohn  erst  durch 
seinen  Schaden  erkennt. 

Die  drei  Kegeln  des  Sacchetti  sind  folgende:  „//  primo^  che 
noTi  uaasse  mal  tanto  con  uno  che  gU  rbicrescessei  il  secondo^  che 
quando  elU  avesse  comprato  una  mercanHa^  o  altra  coeaf  ed  dli 
ne  potesM  guadagnai^e^  che  egii  pigliasse  qud  guadagno^  e  lasdasse 
gnadagnare  ad  un  altro :  il  terzo^  che  quando  venisde  a  tor  moglie^ 
togluMe  delk  pik  vicinej  e  se  non  potesse  delle  piu  vicine,  piü 
tosto  dl  quelle  della  sua  terra  che  deWalire  da  lange.'*  Die  drei 
ErmahnuDgen  der  Kovelle  der  C.  N.  N.  heißen  so:  ^Mon  trhseher 
0Zf  je  vous  advis€  tout  premier  que  janiais  vaus  ne  hantcz  tant 
en  tostet  de  vmtre  vomn  que  Von  voiw  y  serve  de  pain  hu, 
Secundanentf  je  vous  tngoinctz  que  vous  gardes  iresbien  de  jamaü 
courre  rostre  cheval  en  la  vaUe.  Ticrcement^  qne  vouä  ne  prenez 
Jamals  femme  d'ettrange  naciouy' 

Merkwürdig  und  ungeschickt  hei  uaaereui  Erzähler  ist,  daß  in  der 
ersten  Itegel  der  Vater  genau  die  Art  angibt,  mit  deren  Hülfe  sieli 
der  Nachbar  des  lästigen  Kameraden  entledigt.  Der  Grund,  warum 
er  es  tut.  ist  bei  Sacchetti  und  unserem  Autor  verschieden. 

Gani5  von  Sacchetti  weicht  ab  die  zweite  Kegel,  Sie  ist  bei  unserem 
ErzäMyr  recht   ungeschickt   und  kaum  verständlich,     Da  es  siL-h  in 
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beiden  Fjtllen  um  eiu  PfDnl  handelt»  diis  dem  Besitzer  stirbt,  ?o  haben 
wir  in  der  fmnziVsi sehen  Novelle  zweifellos  eine  auf  ungenauer  Kenntnis 
dieser  Ermahnung  bernhendp  Verdcrbtbeit,  Hütte  der  ErzfUiler  seine 
Novelle  direkt  aus  Sacchetti  gezogen,  sn  würde  er  doch  entweder  die 
Art  der  Regeln  beibehalten  oder  sie  mm  mindesten  niclit  auf  eiac 
so  ungeschickte  Art  verändert  haben.  Wenn  er  nach  Vorlagen  arbeitet, 
so  verbessert  und  erweitert  er  stets  mit  gutem  Erfolge, 

Auch  die  Art  und  Weise  ^  wie  die  dritte  Regel  sich  bewahr- 
heitet,   entf5pricht  in  den  EiazelbeJtcn  nicht  der  Fassung  Sacchettis. 

So  sind  trotz  der  großen  Abu  liebkeit  in  Stoff  und  Anlage  doch 
.siVmtliche  Details  in  den  beiden  Erzählungen  yerschieden.  An  eine 
unmittelbare  Entlehnung  aus  der  italienischen  Erzählung  ist  daher 
nicht  zu  denken,  der  St  oft'  ist  auf  dem  Wege  der  mündlichen  Über- 
lieleruDg  zur  Kenntnis   des  französischen  Autors  gelangt, 

Liy. 

Die  Novelle  verbindet  zwei  Motive,  Nämlich  Jas  Motiv  der 
Frau,  die  durch  ihr  neckisches  Spiel  den  Mann  reizt,  so  daß  er  ihr 
antut,  was  j^ie  von  ihm  wollte  (scboji  in  Novelle  23  verwendet),  mit 
dem  Motiv  der  vornehmen  Dame,  die  sich  dem  Geringen,  einem  der 
Allergeringsten  hier,  hingibt,  während  sie  sicli  dem  ebcnbtirtlge» 
Edelmanna  versagt  Das  Motiv  ist  häufig  in  der  internationalen 
Novellenhteratur  zu  finden,  die  Verknüpfung  ist  nirgends  vorhanden. 

Diese  Novelle  entbult  etwas  Eigenes,  da^^  nach  vorwärts  weist, 
€ine  Andeutung,  die  einen  psychologischen  Keim  in  sich  birgt» 

Sie  bringt  nicht  nur  eine  Darstellung  brutaler  Sinnlichkeit, 
ondern  sie  erklärt  das  sinnliche  Verlangen  durch  eine  Art  seelischer 
Stimmung.  Oder,  wenn  das  Wort  noch  zu  fein  ist^  sio  schildert, 
wie  plötzlicli  eine  launenhafte,  unerklärlicbo  Lust  die  Frau  über- 
liommt,  so  daß  sie  ganz  ihrer  Ehre  vergißt  und  nur  an  die  sinnliche 
Befriedigung  denkt,  Ansgedrückt  ist  diese  Gewalt  des  Augenblickes, 
tue  sie  fortgerissen  bat,  in  der  Eutschuldigimg  oder  besser  iii  der 
Erklärung,  die  sie  später  dem  Edelmann  gibt:  „*/<?  votts  requier^ 
monsei^fieur,  ne  rn^en  parlez  plus;  ce  qui  est  faxt  ne  peut  aul- 
trement  ^stre\  mala  je  vou^  dy  bien  qne  ai  vous  fussez  renw  u 
rheure  du  chaT7*eton,  que  autant  ensse-je  füü  pottr  vous  que  je 
j'eiz  pour  /u^," 

LV, 

Einen  psychologischen  Keim,  der  nicht  so  gar  verschieden  ist 
von  dem  kurzen,  kaum  deutlich  werdenden,  aber  nichtsdestoweniger 
Torlmndenen  seelischen  Motiv  der  vorhergehenden  Erzählung  bringt  auch 
die  55.  Novelle,  Anch  sie  weist  nach  vorwärts,  Sic  ist  kein  gewöhn* 
lieher  Lieb  es  schwank,  sio  enthält  nichts  von  List  und  Betrug.  Ihr 
Inhalt  ist  furiditbar-grausam,  wenn  mau  ilm  recht  bedenkt,  Ein 
schönes,  keusches  Mädchen  ist  von  der  Pest  ergriffen*  Sie  fühlt,  sie 
muß  sterben.    Da  denkt  sie  daran,  *laß  ihr  junger  Körper  noch  nie 

30* 


804  Walther  Kächler. 

notwendig  zu  dem  ersten  Teil,  wie  in  der  Novelle  48  die  VerweigeruDg 
des  Kusses  der  sonderbaren  Erklärung  vorangehen  muß.  Wenn  aber 
das  Fabliau  „i>e  Connebert^''  dennoch  in  seinem  ersten  Teile  das 
Motiv  ganz  episodenhaft  ohne  die  entsprechende  Bache  verwendet, 
so  geht  daraus  hervor,  daß  der  Verfasser  des  Fabliaus  dieses  einzelne 
Motiv  ganz  sinnlos  aus  seinem  Zusammenhang  herausgerissen  hat  und 
in  seine  Erzählung  einfach  hineinflickte.  Damit  er  aber  das  Moti? 
überhaupt  kennen  konnte,  mußte  in  Frankreich  eine  Erzählung 
existieren,  die  etwa  der  in  den  C.  N,  N.  enthaltenen  in  ihrer  ein- 
fachsten Grundverfassung  entsprach. 

So  scheint,  indirekt  wenigstens,  bewiesen  zu  sein,  daß  der  Er- 
zähler der  C  N,  N.  in  der  heimischen  Tradition  eine  Vorlage  für 
seine  Novelle  finden  konnte.  Man  kann  aber  auch  dartun,  daß  er 
reiner  als  Ser  Giovanni  das  alte  Motiv  behandelt  und  daß  der 
Italiener,  dessen  Erzählung  er  kopiert  haben  soll,  die  Ursprünglich- 
keit des  Motivs  nicht  so  gut  bewahrt  hat. 

In  den  C  N,  N,  veranstaltet  der  Gatte  ein  Mahl  in  Beisammen- 
sein der  Verwandten  und  Freunde  seiner  Gattin.  Er  zwingt  sie 
das  Gewand  aus  grobem  Tuch  mit  dem  auffallenden  Scharlachflecke 
anzuziehen,  eine  Kleidung,  die  natürlich  das  lebhafteste  &staunen 
der  Gäste  erregt.  Nach  dem  Essen  gibt  er  dann  seine  Erklärung 
^  .  .  .  poitrce  que  je  Cay  trouvee  telle^  je  Vay  en  ce  point  Iiabäler. 
eile  a  dit  que  d'elle  il  riya  rieii  mien  que  le  derriere^  si  Vay  housü 
comme  il  appartient  ä  mon  estat;  le  demourant  ay-je  housse  dt 
vesture  qui  est  dene  ä  femme  desloyale  et  deshonoree^  car  elk 
est  teile;  je  la  cous  rends'\ 

Und  damit  übergibt  er  die  ungetreue  Gattin  ihrer  Sippschafi 
und  nimmt  sie  nicht  mehr  zurück. 

Bei  Ser  Giovanni  veranstaltet  der  Gatte  ebenfalls  ein  Mahl,  zu 
dem  er  neben  anderen  Gästen  aus  dem  Verwandtenkreise  seiner  Fraa 
auch  den  Liebhaber  einladet.  Er  zwingt  ebenso  seine  Gattin  ein 
ähnlich  gefertigtes  Gewand  anzuziehen,  aber  sonderbarerweise  gibt  er 
nicht  die  Erklärung,  warum  er  es  tut.  Er  läßt  vielmehr  ohne  jeden 
Grund  nach  dem  Essen  die  ganze  unschuldige  Gesellschaft  töten  und 
vollzieht  außerdem  an  der  Gattin,  die  er  leben  läßt,  eine  langsame, 
unmenschliche  Rache.  Die  Anfertigung  des  Gewandes  ist  ganz  über- 
Hüssig;  denn  die  Rache  des  Gatten  hat  mit  diesem  Gewände  gar 
nichts  zu  tun.  Ser  Giovanni  wollte  eine  Ehebruch sgeschichte  mit 
einer  grausamen  Rache  des  Gatten  erzählen.  Der  Ausgangspunkt 
war  ihm  wohl  die  unerhörte  Art  dieser  Rache.  Um  die  Geschichte 
ein  wenig  auszuschmücken,  bediente  er  sich  des  ihm  bekannten 
Motivs,  ohne  es  aber  in  seiner  Ganzheit  zu  bewahren.  Er  vergaß 
gewissermaßen  die  Pointe. 

Arienti  hat  in  Novelle  52  das  Motiv  wieder  vollständig  und 
unverkümmert  mit  einer  neuen  Nuance,  die  sehr  gut  in  den  Zusammen- 
hang paßt.     Da  zwischen  seiner  Sammlung  und  den  C.  JV,  JV.  kein 
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Zusammenhang  besteht,  er  auch  unabhängig  von  Ser  Giovannis  Pecorone 
sein  muß,  da  er  das  Motiv  ganz  bewahrt  hat,  so  sieht  man,  wie  sehr 
das  Motiv  im  1 5.  Jahrhundert  verbreitet  war. 


Sacchetti  und  Poggio  erzählen^^^),  daß  ein  junger  Mann  seine  Stief- 
mutter liebt  und  daß  der  Gatte  und  Vater  die  Schuldigen  in  flagranti 
ertappt.  Den  durch  das  Schimpfen  angesammelten  Nachbarn  gegenüber 
entschuldigt  sich  der  Sohn  folgendermaßen  (Poggios  Text  möge  auch 
für  die  Fassung  Sacchettis  hier  stehen):  „Hie  pater  mens  admodum 
indiscretus^  inqnit^  millies  mairem  meam  futidt^  me  etiam  tacente: 
nunc  quia  semel  uxorem  suam  cognovi^  nt  rudis  aiqiie  inconsvltus^ 
ccvlum  clamoribus^  veluti  insaniis^  replet"* 

Sacchettis  und  Poggios  Erzählungen  sind  gänzlich  witzlos.  Diese 
Entschuldigung  kann  auch  nicht  auf  den  kürzesten  Augenblick  irgend 
welche  Wirkung  ausüben.  Die  einzige  Veränderung  der  Stiefmutter 
in  die  Großmutter,  wie  unsere  Novelle  sie  bringt,  erzielt  eine  außer- 
ordentlich wirkungsvolle,  allerdings  derbe  Komik.  Die  Antwort  des 
Sohnes  in  der  französischen  Erzählung  überrascht,  verblüfft  durch  ihre 
groteske  Logik,  die  Antwort  bei  Poggio  und  Sacchetti  schlägt  mit 
flacher  Klinge.  Sollte  der  Verfasser  wieder  einmal  instinktiv  die 
einzig  richtige  und  mögliche  Pointe  getroffen  haben?  Oder  hat  er 
nur  die  alte  Fassung  wiederhergestellt,  die  die  Italicner  verderbt 
wiedergaben?  Mir  scheint,  eine  witzlose  Geschichte  wird  nicht  erfunden. 
Sacchetti  zerstörte  den  Witz  einer  Erzählung,  die  er  nicht  ganz  verstand. 
Poggio  folgte  ihm.  Unser  Erzähler  gibt  uns  die  alte,  originale,  volks- 
tümliche, groteske  Erfindung  wieder. 

LI. 

In  dem  Instruktionsbuche,  das  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
ein  alternder  Pariser  Bürger  seiner  jungen  Gattin  schrieb,  erzählt  er 
auch  von  einer  totkranken  Frau,  welche,  um  ihr  Unrecht  wieder  gut 
zu  machen,  auf  dem  Sterbelager  ihrem  Gatten  bekennt,  daß  eines 
von  ihren  drei  Kindern  nicht  von  ihm  stamme.  Sie  will  ihm  sagen 
welciies  Kind  das  seinige  nicht  ist,  aber  der  edelmütige  Gatte  will 
den  Namen  nicht  wissen,  er  verzeiht  ihr  und  will  auch  dieses  Kind 
ebenso  lieben  wie  seine  eigenen  ^i). 

Unsere  Novelle  erzählt  von  einer  Frau,  die  auch  auf  den  Tod 
darniederliegt.  Sie  hat  ihrem  Gatten  zwölf  bis  vierzehn  Kinder  ge- 
schenkt, aber  andere  Freunde  haben  dabei  mitgeholfen.  Nun,  wo  der 
Tod  naht,  fühlt  sie  Gewissensbisse  und  möchte  dem  Gatten  nicht  die 
Last   der  fremden  Kinder  zumuten.     Sie  läßt  zwei  ihrer  ehemaligen 

^0)  Sacchetti  No.  14  (Delie  Novelle  di  France  S.  Milane  1804.  Classici 
Italiani  24-29).    Poggio  No.  143. 

'1)  Le  Menagier  de  Paris,  t.  I  p.  182  (L.  M.  d,  P,  par  un  Bourgeois  de 
Paris,  publik  pour  la  premiöre  fois  par  la  Society  des  Bibliophiles  Frangais^ 
2  Bde.   Paris  1846). 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXX  i.  20 


306  Walther  Kücliler, 

Freunde  zu  sich  kommen  uud  tibergibt  diesen  die  ihnen  rech 
zukommenden  Kinder.  Der  gerade  abwesende  Gatte  kehrt  nach  Hause 
zurück,  ein  kleiner  Sohn  von  vier  bis  sechs  Jahren  läuft  dem  Vater 
entgegen  und  ruft  ihm  atemlos  zu,  er  solle  sich  beeilen,  die  Mutter 
verteile  die  Kinder,  und  wenn  er  nicht  bald  komme,  so  bleibe  keines 
mehr  für  ihn  übrig.  Der  Gatte  verzeiht  seiner  Frau,  schickt  nach 
ilirem  Tode  die  fremden  Kinder  zu  ihren  Vätern,  empfindet  jedoch 
weniger  Trauer  über  den  Verlust  seiner  Frau  als  über  den  seiner 
vermeintlichen  Kinder. 

Die  Situtation  ist  in  beiden  Erzählungen  dieselbe:  Reue  einer 
schuldigen  Frau  auf  ihrem  Totenbette  und  Bekennung  ihrer  Schuld. 
Der  Fall  ist  das  erste  Mal  in  edlem  Sinne,  das  andere  Mal  in  komischer 
Verzerrung  dargestellt. 

Die  Novelle  ist  wieder  einmal  ein  Beispiel  für  die  Entwicklungs- 
fähigkeit eines  Motives.  Ob  unser  Erzähler  diese  Geschichte  schon 
in  ihrer  komischen  Gestalt  vorgefunden  hat  oder  ob  sie  ihm  etwa  so 
bekannt  war,  wie  der  gute  Bürgersmann  aus  Paris  sie  aufgeschrieben 
liatte  und  daß  er  die  komische  Würze  selbst  hinzutat,  können  wir 
wieder  nicht  entscheiden.  Es  muß  uns  genügen,  einen  Blick  mehr 
in  das  Leben  und  Wandern  eines  unscheinbaren^  volksttlm liehen  Er- 
zählungsstoifes  getan  zu  haben. 

LH. 

Diese  Novelle  stimmt  ziemlich  genau  überein  mit  der  16.  Erzähluni? 
des  Sacchetti.  Sie  handelt  von  drei  Regeln,  die  ein  Vater  auf  dem 
Totenbett  seinem  Sohne  gibt  und  deren  Wert  der  Sohn  erst  durch 
seinen  Schaden  erkennt. 

Die  drei  Regeln  des  Sacchetti  sind  folgende:  „7/  primOy  che 
71071  usasse  mal  tanto  con  uno  che  gli  rincrescesse :  il  secondo  che 
quando  eilt  avesse  comprato  una  mercanzia^  o  altra  cosa^  ed  elli 
ne  iMesse  guadagnare^  che  egli  pigliasse  quel  guadagno^  e  lasciastt 
guadagnare  ad  un  altro :  iL  terzo,  che  quando  vemsse  a  tor  moglie, 
togliesse  delle  piü  vicine,  e  se  non  potesse  delle  piü  vicine,  piu 
tosto  dl  quelle  della  sua  terra  che  deWaltre  da  lunge,**  Die  drei 
Ermahnungen  der  Novelle  der  C.  N.  N.  heißen  so:  „Mon  trhcher 
filz,  je  vous  advise  tout  premier  que  Jamals  vous  ne  hantez  tant 
en  tostel  de  vostre  voisin  que  Von  vous  y  serve  de  pain  bü. 
Secundernent,  je  vous  engoinctz  que  vous  gardes  trhsbien  de  jamais 
courre  vostre  cheval  en  la  valce,  Tiercement^  que  vous  ne  prenez 
jamais  femme  d'estrange  nacion."' 

Merkwürdig  und  ungeschickt  bei  unserem  Erzähler  ist,  daß  in  der 
ersten  Regel  der  Vater  genau  die  Art  angibt,  mit  deren  Hülfe  sich 
dt-r  Nachbar  des  lästigen  Kameraden  entledigt.  Der  Grund  warum 
er  es  tut.  ist  bei  Sacchetti  und  unserem  Autor  verschieden. 

Ganz  von  Sacchetti  weicht  ab  die  zweite  Regel.  Sie  ist  bei  unserem 
'^rzähler  recht   ungeschickt   und  kaum  verständlich.     Da  es  sich  in 
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beiden  Fällen  um  ein  Pferd  handelt,  das  dem  Besitzer  stirbt,  so  haben 
wir  in  der  französischen  Novelle  zweifellos  eine  auf  ungenauer  Kenntnis 
dieser  Ermahnung  beruhende  Verderbtheit.  Hätte  der  Erzähler  seine 
Novelle  direkt  aus  Sacchetti  gezogen,  so  würde  er  doch  entweder  die 
Art  der  Regeln  beibehalten  oder  sie  zum  mindesten  nicht  auf  eine 
so  ungeschickte  Art  verändert  haben.  Wenn  er  nach  Vorlagen  arbeitet, 
so  verbessert  und  erweitert  er  stets  mit  gutem  Erfolge. 

Auch  die  Art  und  Weise,  wie  die  dritte  Regel  sich  bewahr- 
heitet,   entspricht  in  den  Einzelheiten  nicht  der  Fassung  Sacchettis. 

So  sind  trotz  der  großen  Ähnlichkeit  in  Stoff  und  Anlage  doch 
sämtliche  Details  in  den  beiden  Erzählungen  verschieden.  An  eine 
unmittelbare  Entlehnung  aus  der  italienischen  Erzählung  ist  daher 
nicht  zu  denken,  der  Stoff  ist  auf  dem  Wege  der  mündlichen  Über- 
lieferung zur  Kenntnis  des  französischen  Autors  gelangt. 

LIV. 

Die  Novelle  verbindet  zwei  Motive.  Nämlich  das  Motiv  der 
Frau,  die  durch  ihr  neckisches  Spiel  den  Mann  reizt,  so  daß  er  ihr 
antut,  was  sie  von  ihm  wollte  (schon  in  Novelle  23  verwendet),  mit 
dem  Motiv  der  vornehmen  Dame,  die  sich  dem  Geringen,  einem  der 
Allergeringsten  hier,  hingibt,  während  sie  sich  dem  ebenbürtigen 
Edelraanne  versagt  Das  Motiv  ist  häufig  in  der  internationalen 
Novellenliteratur  zu  finden,  die  Verknüpfung  ist  nirgends  vorhanden. 

Diese  Novelle  enthält  etwas  Eigenes,  das  nach  vorwärts  weist, 
-eine  Andeutung,  die  einen  psychologischen  Keim  in  sich  birgt. 

Sie  bringt  nicht  nur  eine  Darstellung  brutaler  Sinnlichkeit, 
sondern  sie  erklärt  das  sinnliche  Verlangen  durch  eine  Art  seelischer 
Stimmung.  Oder,  wenn  das  Wort  noch  zu  fein  ist,  sie  schildert, 
wie  plötzlich  eine  launenhafte,  unerklärliche  Lust  die  Frau  über- 
kommt, so  daß  sie  ganz  ihrer  Ehre  vergißt  und  nur  an  die  sinnliche 
Befriedigung  denkt.  Ausgedrückt  ist  diese  Gewalt  des  Augenblickes, 
die  sie  fortgerissen  hat,  in  der  Entschuldigung  oder  besser  in  der 
Erklärung,  die  sie  später  dem  Edelmann  gibt:  „t/g  vous  requier, 
monseigneiir,  ne  rri'en  parlez  plus;  ce  qui  est  fait  ne  peut  aul- 
trement  estre\  mais  je  vous  dy  bien  que  si  vous  fussez  venu  ä 
r /teure  du  charreton,  que  autant  eussi-je  fait  pour  vous  que  je 
fetz  pour  luy^ 

LV. 

Einen  psychologischen  Keim,  der  nicht  so  gar  verschieden  ist 
von  dem  kurzen,  kaum  deutlich  werdenden,  aber  nichtsdestoweniger 
vorhandenen  seelischen  Motiv  der  vorhergehenden  Erzählung  bringt  auch 
die  55.  Novelle.  Auch  sie  weist  nach  vorwärts.  Sie  ist  kein  gewöhn- 
licher Liebesschwank,  sie  enthält  nichts  von  List  und  Betrug.  Ihr 
Inhalt  ist  furchtbar-grausam,  wenn  man  ihn  recht  bedenkt.  Ein 
schönes,  keusches  Mädchen  ist  von  der  Pest  ergriffen.  Sic  fühlt,  sie 
muß  sterben.    Da  denkt  sie  daran,  daß  ihr  junger  Körper  noch  nie 
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die  Liebe  genossen  hat,    und  es  überkommt  sie    ein  uubezwingliches 
Verlangen.     Zugleich  sagt  ihr  eine  Stimme,    daß   die  Liebe  ihr  viel- 
leicht Heilung  bringen  könnte.     Sie  geht  zu  einer  Nachbarsfrau  und 
vertraut  sich  ihr  an:     „H^lasl  ma  bonne  voisine^  jay  grand  regret 
(jue  force  m'est  aujourdliuy  habandonner  ce  monde  et  les  beatik 
et  bona  passetemps  que  fay  eitz  longtemps;    mais    .  .   .   mon  plus 
grant  regret  si  est  tjiCü  faut    que  je  meure    avani    que  savoir  ei 
aentir  des  biens  de  ce  monde;  telz  et  telz  m'ont  maintes  foiz priity 
et  si  les  aij  refusez  tout  lylainementy  dont  7ne  desplaiat;    et  cree: 
que  si  fen  peusse   jiner  d'un  ä  ceste    heure»   il  ne  nCeschapperoii 
jamais   devant  quil  meust  monsiri  comment  je  fuz  gaignie  . . . 
je  plains  .   .    mon   gent    et  jeune   corpa  quHl  faut  pourrir  sant 
avoir  eu  ce  desin'  plaisir,"     Ein  Jüngling  hat  sie  seit  langer  Zeit 
geliebt,     ihm    gewährt     sie    jetzt    die     ersehnte     Stunde ,     und    in 
ihrer     plötzlichen    Liebeswut    treibt    sie    ihn     bis     zur    Ermattung, 
bis    zum   Tode;    denn    sie    überträgt    auf  ihn    ihre    tötliche  Krank- 
heit.      Ebenso     geht     es     einem    Zweiten,     er     genießt     sie    und 
stirbt.    Ein  Dritter  entgeht  dem  Tode.    Er  berichtet  den  Eltern  die 
Raserei  ihrer  Tochter,    sie   wird   ins  Haus  zurückgebracht  und  ins 
Bett  gelegt.     Aber  sie  weiß  sich   noch  einen  Nachbarssohn  willig  n 
machen,  der  seine  Lust  mit  dem  Tode  büßt.    Sie  selber  wird  gesund 
und  entgeht  dem  Tode.     Was  ist  aus  ihr  geworden?     Heute  könnte 
man  sie  finden  unter  den  Dirnen  in  Avignon,  in  Vienne,    in  Valence 
oder  sonst  irgendwo  in  der  Dauphine,  so  versichert  der  Erzähler  und 
schließt   seine   furchtbare   Geschichte   mit   einem   frivolen    Witzworte 
und   weiß  vielleicht  gar  nicht,    an  welchen  Tiefen    für    dichterische 
Darstellung  er  achtlos  vorUbercjegangen   ist,    als  er   mitten  zwischeD 
seinen    possenhaften    Liebesabenteuern    die    Geschichte     von    dieser 
y^ouvriere  de  tiier  gejis'"  erzählte. 

Lvn. 

In  der  Pastourellc  erlangt  der  Ritter,  wenn  er  Glück  hat,  die 
Gunst  der  schönen  Schäferin;  in  dieser  Novelle  erwirbt  sich  der  arme 
Hirte  die  Liebe  des  Edelfräuleins  und  wird  sogar  ihr  Ehegemahl 
Das  könnte  ja  fast  ein  modernes  Motiv  sein.  Der  Niedriggeborene 
wagt  es,  die  Augen  zu  der  Schwester  des  adeligen  Ritters  zu  er- 
heben und  wird  nicht  zurückgestoßen.  Aber  die  Geschichte  ist  nur 
.ypar  farce  et  esbatement'^  erzählt.  Nicht  edle  Liebe  führt  die 
beiden  zusammen,  sondern  gemeine  Sinnlichkeit.  Das  Edelfräuldn 
bietet  sich  an,  aus  demselben  Grunde,  der  in  einer  Novelle  des 
Sercambi  (Appendice  No.  11)  die  Edelfrau  zu  ihrem  Unheil  verfthrt, 
die  Kraft  eines  gewöhnlichen  Müllers  zu  erproben. 

Um  zu  seiner  Geliebten  zu  gelangen,  muß  der  Hirt  jedesmal 
die  breite  Rhone  durchschwimmen  und  ebenso  wieder  am  Morgen. 
So  erscheint  selbst  das  Hero-  und  Leandermotiv  in  karikaturartiger 
Verzerrung    in    unseren    Novellen.     Um    zu    seiner    Geliebten,    der 
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Gattin  des  Sachsenfürsten  Guiteclin,  Sebile,  zu  gelangen,  muß  auch 
der  Neffe  Karls,  Baudoins.  den  Rhein  durchschwimmen  wie  Jean 
Bodel  in  seinem  Chanson  des  Saxons  erzählt.  Möglicherweise,  daß 
eine  Erinnerung  an  ein  solches  Motiv  den  Erzähler  leitete,  als  es 
ihm  einfiel,  auch  seinen  Schcäfer  durch  das  Wasser  zu  schicken. 

LIX. 

Die  Novelle  variiert  das  alte  Thema,  daß  der  Mann  der 
„chambriere"  seiner  Gattin  nachstellt.  Die  Absicht  gelingt  ihm,  der 
Frevel  wird  von  der  Gattin  entdeckt,  die  ihren  Gemahl  dann  öffentlich 
vor  seiner  Familie  und  seinen  Freunden  beschämt. 

Um  des  Kontrastes  willen  mache  ich  auf  ein  altes  Lied  eines 
Trouv^re  aufmerksam,  auf  das  Lied  „Belle  Argeniine^  von  Audefroy- 
Le-ßatard,  welches  berichtet,  wie  der  Graf  Guis,  nachdem  ihm  seine 
Gattin  Argentine  bereits  sechs  schöne  Söhne  ge?chenkt  hat,  sich  in 
die  „pucMe"  seiner  Gattin,  Sabine,  verliebt  und  sie  auch  nach  längerer 
Werbung  gewinnt.  Aber  dieser  Treubruch  bat  ernstere  Folgen.  Als 
die  Gattin  ihn  merkt:  „A  pou  que  ne  li  pari  li  cuers  soz  la  ma- 
m^le^.  Sie  muß  aus  dem  Lande  fliehen  und  lebt  lange  am  Hof  der 
Kaiserin  von  Deutschland.  Erst  nach  dem  Tode  ihres  ungetreuen 
Gemahls  kann  sie  mit  Hilfe  ihrer  Söhne  wieder  in  ihr  Land,  aus 
dem  die  Sabine  verjagt  wird,  zurackkehren.72) 

In  der  Novelle  des  XV.  Jahrhunderts  ist  die  Frau  die  Stärkere; 
ihr  Mann  muß  sich  manche  bittere  Rede  gefallen  lassen,  wenn 
auch  die  ganze,  lächerliche  Art,  mit  der  die  getäuschte  Frau  ihre 
Rache  inszeniert,  nicht  auf  eine  allzu  tiefe  Empörung  schließen  läßt. 

In  der  Novelle  findet  sich  ein  Ausspruch,  der  wörtlich  mit 
einigen  Versen  aus  Villons  Grand  Testament  übereinstimmt.  Es 
heißt  in  der  Novelle:  ä  ce  propos  peut  on  dire  de  chiens,  d^oiseaux^ 
d^ armes,  d'amours:  Pour  ung  plaisir  mille  doideurs.**  Villons 
Verse  sind: 

„2?^  chiens^  d'oyseaula^  d' armes ^  d^amoiirs 

Chascun  le  dit  ä  la  vollie 

Pour  ung  plaisir  mille  doulours^^"^^) 

Stern  hält  den  Satz  der  C  N,  N,  für  ein  Zitat  aus  Villon. 
Villons  Gedicht  stammt  erst  aus  dem  Jahre  1461,  so  daß  eine  Ent- 
lehnung ziemlich  zweifelhaft  erscheint.  Wir  haben  es  wohl  mit  einer 
sprichwörtlichen  Redensart  zu  tun. 

LX. 

Drei  Ehefrauen  haben  ein  Verhältnis  mit  drei  Franziskaner- 
mönchen.    Um    unentdeckt    zu    bleiben,    kleiden   sie  sich   bei  ihren 

^^  Le  Roux  de  Lincy:  Recueil  de  Chants  historiques.  Paris  1841/42. 
1. 1  p.  19  ff. 

■^3)  Die  Werke  Maisire  Frangois  Villons.  Herausgeg.  von  Wolfgang  von 
Wurzbach.    Erlangen  1903.    p.  84.    Le  Grant  Testament  LIV. 
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nächtlichen  Gängen  ins  Kloster  in  Mönchsgewänder  und  lassen  sieb 
der  größeren  Sicherheit  wegen  Tonsuren  machen.  Einer  der  Gatten 
entdeckt  den  Betrug,  veranlaßt  seine  Gattin  zu  einem  umfassenden 
Geständnis,  ladet  die  beiden  anderen  Ehepaare  und  die  drei  Mönche 
zum  Essen  ein  und  enthüllt  dabei  in  scherzhafter  Weise  die  Tonsur 
der  drei  Frauen  und  ihr  Verbrechen.  Die  drei  Mönche  werden  von 
fünf  handfesten  Gesellen,  die  im  Nebenzimmer  verborgen  waren, 
tüchtig  verprügelt  und  dann  entlassen.  Über  die  Auseinandersetzung 
zwischen  den  Ehepaaren  schweigt  die  Erzählung. 

Wright  in  seiner  Ausgabe  der  C.  N,  N,  behauptet  ungerecht- 
fertigter Weise,  daß  Rutebeufs  „ü  diz  de  frhre  Denise,  cordeliev 
einen  ähnlichen  Gegenstand  behandele.  Aber  nur  das  Detail  der 
Tonsur  findet  sich  in  ganz  anderem  Zusammenhange  in  diesem  Ge- 
dicht. Dagegen  haben  wir,  was  unbeachtet  geblieben  ist,  dieselbe 
Geschichte,  d.  h.  nur  den  Betrug  ohne  das  in  den  C  JV,  N,  ange- 
hängte Schwankmotiv  der  Enthüllung  und  der  Bestrafung  der  Mönche 
in  der  Chronik  George  Chastellains  und  zwar  im  48.  Kapitel  des 
zweiten  Buches. '^^) 

Chastellain  erzählt  seine  Geschichte  im  Anschluß  an  den  Prozeß 
des  Jeanne  d'Arc  als  eine  wahre  Begebenheit  aus  Prag,  welche  die 
Sittenverderbnis  des  dortigen  Klerus  enthüllt  und  dem  Kaiser  Sigi?- 
mund  Gelegenheit  gegeben  habe  mit  bewaffneter  Hand  deren  Ver- 
breitung entgegen  zu  treten.  Also  nichts  geringeres  als  den  Aus- 
bruch des  Hussittenkrieges  erklärt  der  Chronist  aus  dieser  Begeben- 
heit. 75) 

Die  Erzählung  Chastellains  ist  wahrscheinlich  im  Jahre  J462, 
also  erst  nach  Beendigung  oder  zur  Zeit  der  Beendigung  der  C.  N,  Ä^. 
geschrieben  worden.  Beide  Erzähler  griffen  einen  Stoff  auf,  der 
um  sie  herum  kolportiert  wurde.  Chastellain,  der  Historiograph,  gibt 
ihn  wieder  mit  breiten,  moralischen  Betrachtungen,  mit  politischen 
und    religiösen   Folgerungen,    ernst,   überzeugt  von   der  Wirklichkeit 

^*)  George  Chastellain:  (Euvres^  publiees  par  le  Baron  Kervyn  de 
Lettenhove.    8  Bde.  Bruxelles  1863—66. 

^^)  Die  Hauptstellen  aus  Chastellains  Erzählung  sind  folgende:  „//  est 
vray  qu'en  PragueSy  qui  est  moult  belle  cite  et  riche,  avoit  wie  treS'fameuse  et  tres 
magnifique  dbhaye  de  moynes^  Voutrepasse  de  totites  les  autres  du  royaume^  et  en 
avoit'-on  repute  de  tous  temps  les  religieux,  gens  moult  hien  regles  et  devots  et  pleins 
de  toute  honneste  converscdion  et  de  bonnes  mceurs  ,  ,  .  Or  advint  que  sous  Vombre  de 
ceste  grande  et  louable  fame  .  .  .  les  femmes  nobles  et  bourgeoises  de  la  cite  .  .  .  une 
grande  qtmntite  d'elles  commencerent  ä  frequenter  leurs  Services^  et  entre  les  autres^  par 
semblant  de  devotion^  aller  ordinairement  avx  matines  de  ces  religieux^  lä  om,  pour 
faire  brief  compte,  le  dyable  .  .  .  commenga  a  embraser  tantost  ei  ä  faire  esprendre  le 
tyson  de  concupiscence  entre  ces  femmes  et  ces  religieux^  et  tellement  forgier  et  praä- 
quer  Posuvre  entre  eux  secretement  que  Vhabiiude  et  cognoissance  s'y  trouva  en  commun 
accord:  c^estoit  que  ckascun  de  ceux  de  ceste  bände  auroit  sa  chascvne,  et  chcucune 
auroit  son  chascun  infalUblement  a  leurs  jours  et  heures  esiablies,  par  venir  etinsi  a 
matines  tous  les  jours.  Or  est  vray  que  pour  conduyre  ceste  oßuvre  plus  tubtSement  et 
aßn  de  pouvoir  decepvoir  et   abtiser   les  peres  ,  ,  ,  ces   moynes-ici  feusnes  et  radde» 
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des  Vorfalles.  Der  Novellist  drückt  das  Tatsächliche  stark  zu- 
sammen und  benutzt  es  fast  nur  als  Einleitung  zu  seinem  Schwank 
motiv,  der  gelungenen  Rache  des  einen  Gatten.  Nicht  das  Liebes- 
verhältnis, dessen  Sündhaftigkeit  Chastellain  nicht  stark  genug  aus- 
malen kann,  betont  er  so  sehr,  als  die  lustige  Situation  beim  Mahle 
und  die  an  den  Mönchen  vollzogene  Prügelstrafe. 

Dieses  Zusammentreffen  der  beiden  Erzählungen  gibt  uns  ein 
gutes  Mittel  die  Genesis  einer  Novelle  zu  erkennen,  welche  entstand 
durch  Verbindung  eines  im  Umlauf  befindlichen  Gerüchtes  mit  einem 
alten  Schwankmotiv. 7<j) 

LXI. 

Die  Fassung  dieser  Novelle,  daß  der  Gatte  den  Liebhaber  der 
Frau  in  eine  Kammer  einsperrt,  daß  die  Gattin  ihren  Geliebten  be- 
freit und  einen  Esel  au  seine  Stelle  setzt,  den  dann  der  Gatte  und 
die  herbeigerufenen  Verwandten  der  Frau  finden,  ist  nirgends  nach- 
zuweisen. Die  Novelle  stellt  eine  Sonderentwicklung  eines  aus  dem 
^Fahliau  des  tresces"*  bekannten  Motivs  dar.  Daß  solche  Sonder- 
entwickluiigen  eines  Details  als  selbständige  Erzählungen  im  Umlauf 
waren,  beweist  uns  Matheolus,  der  in  seinen  „Lame7itationes'''^'*)  er- 
zählt, daß  ein  Gatte  in  dunkler  Nacht  den  Liebhaber  seiner  Frau 
am  Bette  trifft.  Er  ergreift  ihn  bei  den  Haaren  und  übergibt  ihn 
seiner  Frau,  um  Licht  zu  machen.  Die  Frau  bringt  schnell  einen 
Esel  an  die  Stelle.  Diesen  tötet  der  Gatte  und  beklagt  dann  weinend 
den  Verlust  seines  toten   „Brunei'', 

In  unserer  Novelle  ist  das  Motiv  des  an  die  Stelle  des  Esels 
gesetzten  Liebhabers  noch  viel  konsequenter  zu  einer  komischen 
Wirkung  verarbeitet  durch   die  Hinzuziehung  eines  anderen  Motivs, 

ptrvertis  .  .  .  saviserent  tous  cfun  commun  accord  qua  iotUes  leurs  amyes  venanies 
ainsy  sous  semhlant  de  devotion  ä  leurs  matineSf  ils  reroient  (==  raseroient)  la  teste 
et  leur  fei'oitnt  la  couronne  touie  et  ä  (eile  maniere  et  mesure  comme  eux-meismes  la 
portoientj  et  par  ainsy^  elles  venues  ä  matines,  en  la  noire  nuit,  tandis  qu'on  chanteroit, 
elles  pourroient  venir  chascune  en  la  chambre  de  son  amy  prendre  une  heure  ou  deux 
de  repos  aveq  luy.  Dont  s'il  advenoit  que  prieur  ou  äbhe  ou  autre  venist  faire  Visitation 
et  demandast  ä  tel  ou  ä  teil  „Qtd  couche  la  avec  toy?""  V autre  pourroit  respondre 
(et  ne  le  verroit  que  par  derriere  ä  la  couronne  toute  nue).  „C*est  un  tel  ou  un  tel 
nomce  qui  couche  avecques  moy/*  Et  par  ainsy  le  visiteur  ignorant  une  teile  malice, 
s'en  iroit  abuse  ä  nuit  d'un  demain  ä  un  autre,  Briefe  comme  il  fut  advise,  il  fut 
faict]  et  les  femmes  toutes,  dont  il  en  y  avoit  nombre  tres-grant,  et  les  plus  respectables 
de  la  cite  et  toutes  les  plus  esliies^  furent  reses  ä  couronne  en  teste,  ei  porterent  testes 
de  moynes  soubs  couvre-chiefs  de  femme.  Et  en  ceste  fausse  derisoire  Simulation, 
par  tres-longue  espace  de  iemps  continuerent  leurs  ribauderies  avecques  leurs  moynes 
qui  les  apprenoient  ä  ckanter  versets  et  matines  ä  neuf  legons  ei  a  irois,  tels  Jbis  a 
pluSy  tels  fois  a  moins^  selon  que  le  Kalendrier  demandoit  beaucoup  de  suffrages  et 
qu'on  prenoit  devotion  au  saint,     (G.  Ch.  CEuvres  t.  II.  p.  2 10  ff.) 

'^^)  Die  Bestrafung  der  Mönche  durch  5  bereitgehaltene  handfeste 
Gesellen  im  Nebenzimmer  erinnert  an  die  bereits  besprochene  Novelle 
Pecorme  VII,  1  in  der  die  Gäste  durch  8  wartende  Diener  des  Gatten  mit 
Stöcken  zusammengehaueu  werden. 

"')  Lamentationes  1. 1  vers  967  ff. 
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nämlich  durch  das  Herbeiholen  der  Verwandten  der  Frau  zwecks  Ent- 
larvung der  Ehebrecherin  und  Bestrafung  der  Schuldigen. 

Dieses  Eingreifen  der  Verwandten  ist  auch  in  Decamerone  VII,  8, 
einer  anderen  Sonderentwicklung  aus  derselben  Gruppe  von  Er- 
zählungen, vorhanden.  Doch  hatte  unser  Erzähler  Boccaccio  nicht 
nötig,  das  Motiv  war  ihm  sicherlich  aus  der  Überlieferung  bekannt. 
Auch  Ser  Giovanni  kennt  es.  In  Pecorone  1,2  sucht  der  getäuschte 
Gatte  den  Liebhaber  seiner  Frau,  der  nach  seiner  Meinung  sicher 
im  Hause  verborgen  sein  muß.  Während  er  mit  gezücktem  Degen 
das  Haus  durchforscht,  kommen  die  Brüder  seiner  Frau  an,  die  sich 
erst  unter  Verwünschungen  gegen  die  Schwester  am  Suchen  beteiligen, 
dann  aber,  da  kein  Übeltäter  zu  entdecken  ist,  ihren  Schwager  mit 
Stockschlägen  übel  zuricliten. 

Lxn. 

Für  diese  Novelle,  eine  von  den  wenigen  der  Sammlung,  deren 
Personen  Namen  tragen  und  deren  Gegenstand  in  ein  bestimmtes 
Milieu  verlegt  und  mit  einem  historischen  Akt  verknüpft  ist,  läßt 
sich  keine  Vorlage,  überhaupt  kein  ähnliches  Motiv  in  der  Novelien- 
literatur  nachweisen.  Doch  möchte  ich  auf  eine  leichte  Berührung 
des  Stoffes  mit  dem  achten  von  des  Martial  d'Auvergne  „Arrests 
dAmours'*  aufmerksam  machen.  Dieser  Prozeß  ist  betitelt:  r^Arrest 
stis  le  dijff^erent  d'un  cordon  donne  par  Vamye  ä  Vamourev^^  puis 
jyerdu^  et  trouvi  es  mains  d!un  autre  amoureua,  ei  mis  en  sequestre.^ 
In  unserer  Novelle  verliert  von  zwei  Freunden,  die  eine  Dame  lieben, 
der  erste  gelegentlich  eines  intimen  Beisammenseins  mit  dieser  Dame 
seinen  Ring,  den  der  zweite,  der  kurz  darauf  mit  der  Dame  an 
demselben  Orte  vereinigt  ist,  findet.  Über  die  Eigentümerschaft 
dieses  Ringes  erhebt  sich  dann  ein  Streit,  den  der  betrogene  Gatte 
selber  schlichtet.  Die  stoffliche  Ähnlichkeit  der  beiden  Erzeugnisse 
ist  nicht  zu  verkennen.  Auch  ist  die  Behandlung  im  Ton  dieselbe. 
Die  y,  Arrests  d* amours'-''  sind  in  einem  juristisch -geistreichen  Ton 
abgefaßt,  und  unsere  Novelle  liest  sich  fast  wie  eine  fein  stilisierte 
gerichtliche  Urkunde  besonders  wegen  der  konsequent  angewendeten 
Jedit,^  ladite^  lesdites"*.  Novelle  und  Liebesprozeß  sind  nicht  weit 
voneinander  gewachsen,  doch  sind  sie  durch  eine  Kluft  voneinander 
getrennt. 

Lxin. 

Diese  Novelle  ist  eine  von  den  wenigen,  die  mit  Namen  arbeiten. 
Diese  Namen  sind  historisch.  Den  Namen  des  einen  der  drei  Herren, 
die  den  Gauner  Montbleru  zu  ihrem  Schaden  in  ihre  Gesellschaft 
aufnehmen,  hat  Neve  belegt.  Maitre  Ymbert  de  Flaine  ^occupait 
en  1446  les  fonctions  de  Conseiller  giniral  des  monnaies  de 
Philippe  le  Bon^J^)  In  Chastellains  Chronik  finde  ich  den  zweiten, 
Rolland  Pipe,  erwähnt  als  „trSsorier  de  Flandres  et  receveur  gSnSral 

'«)  Neve:  A.  de  la  Salle  p.  n^. 
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des  finances'*  des  jungen  Herzogs  Karl  von  Burgund.  Rolland  Pipe 
endete  durch  Selbstmord.  Nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen 
sich  durch  Springen  in  Brunnen  das  Leben  zu  nehmen,  gelang  es 
ihm  zuletzt  in  Brüssel.^-')  Sein  Tod  füllt  in  den  Anfang  des  Jahres  1462. 

LXV. 

Es  ist  möglich,  daß  Poggios  Facecie  175  die  Anregung  zu  dieser 
Novelle  gegeben  hat.  Der  Stoif  selbst  war  aber  schon  in  der 
heimischen  Tradition  vorhanden.  Poggio  berichtet  nur  ganz  kurz, 
daß  eine  Frau,  die  durch  ihren  Mann  von  der  erstaunlichen  Größe 
eines  gewissen  Gliedes  ihres  Geistlichen  Kunde  erhalten  hatte,  nicht 
eher  ruhte,  bis  sie  die  Wahrheit  erprobt  hatte.  Das  Fabliau  r,Du 
Fevre  de  Creeil''  ^^)  und  unsere  Novelle  dagegen  erzählen,  wie  das 
Verlangen  der  Frau  durch  eine  List  ihres  Gatten  durchkreuzt  wurde. 
Die  Handlung  der  Novelle  ist  von  der  des  Fabliaus  verschieden.  Es 
ist  nicht  unmöglich,  daß  der  Erzähler  sie  sich  eigens  für  seinen  Fall, 
zurechtgemacht  hatte.  Sie  setzt  sich  aus  zwei  traditionellen  Motiven 
zusammen:  aus  der  von  der  Frau  geheuchelten  Pilgerfahrt  und  aus 
dem  Unterschiebungsmotiv,  indem  der  eigene  Gatte  nächtlich  die 
Stelle  des  von  der  Gattin  begehrten,  so  wunderbar  ausgerüsteten 
Fremden  einnimmt. 

Infolge  der  Vereitelung  des  Wunsches  der  Frau  kann  die 
Pilgerfahrt  ohne  schlimmen  Abschluß  enden.  Eine  ähnliche  Novelle 
des  Sercambi  dagegen,  die  auf  demselben  Motiv  aufgebaut  ist,  hat 
ein  tragisches  Ende,  «i) 

LXIX. 

Die  Novelle  enthält  keine  Derbheiten  und  geht  tragisch  aus, 
durch  diese  Eigenschaften  erhebt  sie  sich  über  die  große  Masse  der 
allermeisten  anderen  Erzählungen.  Sie  handelt  von  der  Gattin  des 
Üandrischen  Ritters  Clays  Utenhoven,  die  nach  neunjähriger  Abwesenheit 
ihres  in  den  Orient  gezogenen  Gatten  sich  auf  Drängen  ihrer  Freunde 
wieder  verheiratet  hatte.  Als  dann  der  tot  geglaubte  Gatte  aus  seiner 
Gefangenschaft  wieder  zurückkehrte  und  die  Nachricht  von  seiner  nahe 
bevorstehenden  Ankunft  sie  erreichte,  da  starb  sie  aus  Schmerz  über 
ihre  Untreue. 

Name  und  Gefangenschaft  des  Clayz  Utenhoven  sind  historisch. 
Aus  der  Inschrift  auf  dem  Grabmale  des  Ritters  Nicolas  Uutenhove 
in  Brügge  geht  hervor,  daß  er  nach  siebenjähriger  Gefangenschaft 
nach  Flandern  zurückgekehrt  und  hochbetagt  am  18.  Februar  1457 
gestorben  ist.^^j 

79)  Chastellain:  (Euvrea  t.  IV  p.  191,  20:3. 

80)  Montgl.  t.  I  p.  231  ff. 

®^)  Appendice  No.  2.  „/)e  mutiere  volunterosa  in  libidine^. 

8>)  Anmerkung  des  Herausgebers  von  Chastellains  Werken.  (Ewres 
t.  III  p.  328. 
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Die  Erzählung,  deren  historische  Wahrheit  wohl  kaum  ange- 
zweifelt werden  kann,  bildet  das  ernste  Gegenstück  zu  dem  Kapitel  XIII 
der  „Quinze  joies  de  manage'%  in  dem  mit  beweglichen  Worten 
erzählt  wird,  wie  bald  sich  die  Gattin  über  den  in  den  Kreuzzug 
gezogenen  Gatten  zu  trösten  weiß,  und  welch  schlimme  Konflikte  für 
den  armen  Gatten  entstehen  können,  wenn  er  unvermutet  wieder  zu- 
rückkehrt. 

LXXV. 

Die  Novelle  erzählt  angeblich  eine  Episode  aus  dem  Kriege 
der  Bourguignons  und  Armignacs.  Ein  halbnärrischer  Spielmanu 
aus  Troies,  das  sich  von  der  Partei  der  Bourguignons  den  Armignacs 
zugeschlagen  hatte,  befindet  sich  auf  Seiten  der  Bourguignons  und 
will  diesen  durch  eine  List  kriegerischen  Erfolg  und  Beute  zuwenden. 
Er  will  sich  vor  Troies  von  den  Bürgern  der  Stadt  ergreifen  lassen 
in  der  Absicht,  diese  zu  veranlassen,  ihn  zu  hängen.  Während  man 
draußen  vor  der  Stadt  die  Hinrichtung  vorbereite,  sollen  dann  seine 
Freunde  aus  einem  Hinterhalte  hervorbrechen,  ihn  befreien  und  die 
Gegner  niedermachen  oder  gefangen  nehmen.  Der  Plan  wird  aus- 
geführt. Der  Spielmann  wird  ergriiffen,  ins  Gefängnis  gesteckt  und 
am  nächsten  Morgen,  begleitet  von  einer  großen  Menge  Volkes  in 
einem  Karren  gebunden  auf  den  Richtplatz  geführt.  Seine  Flöte 
hält  er  in  der  Hand.  In  der  Nacht  haben  sich  die  Bourguignons  in 
einem  nahen  Wald  verborgen.  Sie  haben  eine  Wache  auf  einem 
nahen  Baum  aufgestellt,  die  sie  im  gegebenen  Augenblick  benach- 
richtigen soll. 

Die  Hinrichtung  wird  in  Eile  vorbereitet.  Unruhig  schaut  der 
Spielmann  hin  und  her,  keine  Bourguignons  erscheinen.  Die  Wache 
auf  dem  Baume  ist  eingeschlafen.  Schon  ist  er  die  Leiter  hinauf- 
gestiegen, schon  legt  ihm  der  Henker  die  Schlinge  um  den  Hals,  da 
verfällt  or  auf  einen  glücklichen  Gedanken.  Er  bittet,  noch  einmal 
auf  seiner  Flöte  spielen  zu  dürfen.  Die  Bitte  wird  ihm  gewährt. 
Beim  Klang  der  Flöte  erwacht  der  Eingeschlafene  auf  dem  Baum, 
er  alarmiert  die  Schar  im  Hinterhalt,  die  mit  Trompetenstoß  hervor- 
bricht, den  Spielmann  befreit,  ein  großes  Gemetzel  anrichtet  und 
viele  Gefangene  macht. 

Die  Episode  ist  kein  wirkliches  Ereignis  aus  dem  unglück- 
seligen Kriege,  wie  sie  vorgibt.  Sie  ist  nichts  anderes  als  ein  Aus- 
läufer einer  langen  literarischen  und  wohl  auch  mündlichen  Tradition. 
Galgenszenen  sind  nicht  selten  in  der  altfranzösischen  Epik,  und  zwar 
solche  Szenen,  die  in  ihrer  Anlage  unserer  Erzählung  ganz  ähnlich 
sind,  d.  h.  die  Befreiung  im  letzten  Augenblick  eines  schon  dem 
Tode  Geweihten  enthalten.  ^3) 

*''^j  Zu  den  Galgenszenen  im  altfr.  Epos  vgl.  Voretzsch:  Epische 
Studien  p.  17;3f.  177.  198. 
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Im  ,^Huon  von  Bordeaux''  ist  der  zu  Hängende  auch  ein 
Spielmann.  Die  Episode  beginnt  bei  Vers  8283.  Der  Sultan  Yvorin 
\Yill  den  Mcnestrel,  mit  dem  Huon  an  seinen  Hof  gekommen  ist, 
hängen  lassen,  um  sich  an  Huon  für  den  Tod  seines  Bruders  zu 
rächen : 

XXX  paiens  a  fait  errant  arnier^ 

Et  si  fait  prendre^^)  le  caitif  menestrel, 

La  hoine  liarpe  li  fait  au  col  torser^ 

Si  le  commande  ä  fourques  amener '^ 

Et  cJiil  si  ßsent  qui  ne  Vosent  vier. 

Et  li  jo2igleres  prent  graut  duel  ä  mener, 

I  grant  loien  li  ont  ou  col  noi^ 

A  fourques  vienent,  sans  point  de  Varester 
Le  jongleour  fönt  Veskiele  monier. 

II  se  regarde  vers  la  bonne  cite 
Et  voit  Huon^  se  li  a  escrii:  etc. 

Huon,  der  den  Spielmann  hört,  bricht  mit  seinen  Getreuen 
aus  der  Stadt  heraus  und  befreit  den  Spielmann.  Während  dieser 
sich  auf  einem  Pferde  reitet,  kämpft  Huon  mit  den  Seinen  weiter 
gegen  das  schnell  sich  sammelnde  Heer  der  Sarazenen. 

Eine  Galgenszene,  deren  Szenerie  und  Anlage  sich  besonders 
der  unserer  Novelle  nähert,  ist  die  aus  dem  lloman  der  vier 
Haimonskinder.85) 

Richard,  einer  der  vier  Brüder,  soll  von  Karl  gehängt  werden. 
Die  Brüder  erhalten  von  diesem  Vorhaben  durch  Maugis  Kunde. 
Sie  legen  sich  in  einem  Wäldchen  in  den  Hinterhalt,  aber  sie  schlafen 
ein.  Richard  beichtet.  Dann  besteigt  er  die  Leiter.  Er  schaut  nach 
allen  Seiten  um  Hilfe  aus.  Aber  niemand  erscheint:  ^Et  Richard 
escoiita  entor  e  environ. 

Er  bittet  in  seiner  Not  ein  letztes  Gebet  sagen  zu  dürfen. 
Dieses  Gebet  hört  das  treue  Gaskogner  Roß  Baiart,  als  ob  es  ein 
Mensch  wäre.  Es  trabt  zu  der  Stelle,  wo  der  müde  Renaut  schlafend 
liegt.  Der  erwacht,  springt  auf,  sieht  den  Bruder  auf  der  Leiter. 
Dann  erwachen  auch  die  andern,  brechen  hervor  und  befreien  den 
Bruder. 

Wenn  man  diesen  Galgenszenen  die  Erzählung  der  C  N.  N, 
gegenüberhält,  so  sieht  man,  dass  neu  in  ihr  nur  die  Charakte- 
risierung des  Spielmanns  als  halbnärrisch  ist  und  seine  List  sich 
gefangen  nehmen  und  zum  Galgen  verurteilen  zu  lassen,  um  den 
Seinen  einen  Erfolg  zu  verschaffen.  Das  Hauptmotiv  ist  der  Tradition 
entnommen.     Und   es  ist  jedenfalls  interessant  zu  sehen  und  nicht 


^*)  Die  Ausgabe  des  Huon  (Ancüns  poltes  frangais)  bat  pendre,  es  mufs 
aber  dem  Sinne  nach  prendre  heifsen. 

®^)  Renaus  de  Mordauban  oder  die  vier  Haimonskinder^  herausg.  von  Dr. 
Heinrich  Michelant.    Stuttg.  1862. 
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unwichtig  für  die  Frage  der  Stoffentlehnung  festzaslellen,  daß  sich 
eine  selbständige  Novelle  aus  solchen  alten,  sicher  weitverbreiteten 
Episoden  der  Heldensage  bilden  konnte.  Um  ihr  aber  ein  selb- 
ständiges Interesse  zu  verleihen,  war  es  nötig,  ihr  eine  Einleitung 
etwa  von  der  Art  zu  schaffen,  wie  unsere  Novelle  sie  enthält.  Was 
also  neu  an  Charakter  und  Situation  ist,  das  ist  ein  notwendiges 
Erfordernis  der  Komposition.  Ob  diese  Hinzutat  Verdienst  unseres 
Novellisten  ist  oder  ob  die  Geschichte  etwa  so  wie  sie  hier  berichtet 
ist,  im  Soldatenraiindc  umlief  und  ihm  erzählt  wurde,  kann  natürlich 
nicht  festgestellt  werden.  So  etwas  ganz  neues  ist  diese  List  tibrigens 
auch  nicht;  denn  im  Fierabracroman,  dessen  Galgenszene  sich  als 
eine  Weiterfübrung  des  ursprünglich  einfacheren  Motivs  darstellt,^) 
soll  die  Hinrichtung  des  Gui  de  Bourgogne  durch  die  Sarazenen  auch 
den  Zweck  haben,  die  Cliri>ten  auf  diese  Weise  aus  ihrem  festen 
Kastell  herauszulocken. 

Bedeutsam  für  die  Behandlung  eines  gleichen  Stoffes  in  ver- 
schiedenen Zeiten  und  Literaturgattungen  ist  die  mehr  humoristische 
Form,  in  der  unsere  Novelle  erzählt  wird.  Die  Galgenszene  in  den 
Haimonskindern  ist  ernst,  kein  komisches  Element  dringt  in  die 
Stimmung  der  Situtation  und  entlastet  die  Spannung.  Ebenso  ernst 
ist  sie  im  Huon  von  Bordeaux.  Dagegen  ist  auch  in  der  späteren 
Prosafassung  des  Huonromanes  ein  Hineintragen  von  Komik  in  die 
Situtation,  allerdings  nach  ihrem  glücklichen  Ausgang  erst,  unverkennbar. 
Ebenso  findet  sich  dort,  wie  in  der  Erzählung  der  C.  iV.  iV.  eine 
stärkere  realistische  Ausmalung  von  Details. 

LXXVIl. 

Merkwürdig  unter  all  den  anderen  Novellen  ist  diese.  Wie 
kommt  sie  in  die  Sammlung  hinein?  Was  mag  sich  der  Verfasser 
gedacht  haben,  als  er  sie  schrieb?  Woher  nahm  er  den  Stoff?  Es 
ist  nicht  müßig  sich  solche  Fragen  zu  stellen.  Jede  Physiognomie 
hat  überraschende  Einzelzüge,  die  betrachtet  und  erwogen  sein  wollen. 

Eine  alte  Frau  kann  nicht  sterben.  Sie  schleppt  sich  hin, 
krank  und  hinfällig.  Jeden  Augenblick  glaubt  sie  ihr  Ende  nahe. 
Ein  Sohn  wohnt  fern  von  ihr,  kommt  aber  oft  sie  zu  besuchen.  Aber 
es  langweilt  ihn  und  macht  ihn  ungeduldig,  daß  sie  immer  von  ihrem 
bevorstehenden  Tode  spricht  und  sich  doch  noch  immer  aufrecht 
hält.  Die  Mutter  hat  für  all  seine  harte  Ungeduld  nur  ein  gütiges 
Lächeln.  So  ist  er  auch  einmal  wieder  in  ihrem  Hause,  da  ruft  man 
ihn  herbei;  denn  jetzt  sterbe  sie  sicher.  Er  aber  hat  nur  ein  rohes 
Scherzwort  als  Antwort  auf  die  eilige  Botschaft.  Nichtsdestoweniger 
eilt  er  an  das  Bett  der  kranken  Mutter.  Aber  auch  diesmal  ist  es 
nichts  mit  dem  Tode.  Der  Sohn  nimmt  Abschied  und  reist  davon. 
Nach  drei  Jahren  besucht  er  die  Mutter  wieder.  Und  gerade  als  er 
dabei  ist,   ein   neues  Kleid  anzulegen,   an  dem  nur  noch  die  Ärmel 

Voretzsch:  o.  a.  o.  p.  198. 
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fehlen,  ruft  man  ihn.  Jetzt  geht  es  wirklich  zu  Ende.  Er  will  nicht 
gehen,  ob  auch  Botschaft  auf  Botschaft  kommt.  Er  antwortet  nur: 
y,Je  spai/  bien  quelle  na  poini  de  haste,  qiielle  atiendra  bien  que 
ma  robe  soit  rnise  ä  point^.  Endlich  geht  er  aber  doch  in  seinem 
neuen  Gewand  ohne  Ärmel.  Als  die  Mutter  ihn  fragt,  wo  die  Ärmel 
seien,  antwortet  er:  „Da,  im  anderen  Zimmer  sind  sie,  sie  werden 
erst  fertig  sein,  wenn  Du  uns  Platz  geschafft  hast."  Und  die  Mutter: 
„Dann  sind  sie  also  bald  fertig;  denn  ich  gehe  jetzt  zum  lieben  Gott^ 
der  meiner  armen  Seele  gnädig  sei.  Bete  für  mich,  mein  Sohn." 
Dann  stirbt  sie.  Der  Sohn  aber  hebt  ein  Weinen  und  Jammern  ohne- 
gleichen an.  Niemand  konnte  ihn  trösten.  Und  so  sehr  nahm  er 
sich  den  Tod  der  Mutter,  an  dem  ihm  vorher  so  wenig  gelegen  zu 
sein  schien,  zu  Herzen,  daß  er  nach  vierzehn  Tagen  vor  Kummer 
starb. 

Wollte  der  Erzähler  ein  Charakterbild  geben?  Von  einem 
Sohne,  der  verschlossen,  ohne  es  zu  äußern,  die  Mutter  aufs  zärt- 
lichste liebte,  der  aber  unter  rauher,  zynischer  Hülle  seine  tiefe,  wahre 
Empfindung  verbarg?  Das  wäre  schon  ein  Zug  von  großer,  psycho- 
logischer Feinheit,  der  schon  den  Versuch  des  Eindringens  in  ein 
Charakterproblem  darstellen  würde.  Möglich  ist  diese  bewußte  Absicht 
wohl,  als  ein  einzelner  Fund.  Möglich  ist  auch,  daß  er  seine  Erzählung 
geschrieben  hat  in  Erinnerung  etwa  an  eine  landläufige  Moral,  die  er 
einmal  in  einer  Predigt  hätte  hören  können,  daß  die  Kinder  nicht  nach- 
sichtig genug  gegen  die  altenElteru  sind,  ungeduldig  werden,  daß  sie  nicht 
sterben  wollen,  und  dann  wenn  es  zu  spät  ist,  vergebliche  Reue  empfinden. 
Wenn  dem  so  ist,  so  hat  der  Verfasser  sehr  gut  jedes  Moralisiren 
vermieden  und  eine  Erzählung  von  eigenartiger  psychologischer 
Bedeutung  geschaffen. 

Diese  Erzählung  ist  vielleicht  die,  welche  am  weitesten  abseits 
von  den  übrigen  Novellen  der  Sammlung  steht.  Es  fehlt  ihr  jedes 
Handlungsmässige,  sie  bringt  keine  überraschenden  Situationen  und 
keine  komischen  Verwicklungen.  Man  kann  sie  sich  kaum  als  ein 
Mittel  gesellschaftlicher  Unterhaltung  vorstellen,  nicht  so  leicht  wie  die 
unzähligen  von  Mund  zu  Mund  hin  und  hergeworfenen  schlüpfrigen  Anek- 
doten. Sie  stammt  aus  ganz  anderen  Voraussetzungen.  Mir  scheint,  sie 
ist  ein  individuelles  Produkt  aus  Beobachtung  und  Reflexion.  So  wäre 
sie  das  einzige  moderne  Stück  der  Cent  Nouvelles  Nouvelles, 

Lxxvni. 

Für  diese  Novelle,  die  das  Thema  von  dem  eifersüchtigen 
Gatten,  der  den  Beichtvater  seiner  Frau  spielt,  behandelt,  glaubte 
Toldo  Decamerone  VH,  5  als  Quelle  in  Anspruch  nehmen  zu  sollen. 
G.  Paris  hat  diese  Annahme  bereits  widerlegt. 

Das  Motiv  ist  in  der  heimischen  Tradition  bereits  verarbeitet 
in  dem  Fabliau  „Le  Chevalier  qui  fist  sa  fame  confesse,^^^"^)    Das 

8')  Montgl.  1 1  p.  178  ff. 
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Fabliau  ist  sehr  ungeschickt  aufgebaut.  Eine  kranke  Frau  will  beichten. 
Der  Gatte,  anstatt  den  Priester  herbeizuholen,  hört  zu  seiner  eigenen 
Schande  in  den  Kleidern  des  Priesters  die  Beichte  an.  Die  Frau 
wird  wieder  gesund  und  wundert  sich  über  die  Kälte  ihres  sonst  so 
zärtlichen  Gatten.  Nach  einiger  Zeit,  als  sie  sich  einmal  hochfahrend 
geberdet,  bricht  des  Mannes  Zorn  in  harten  Schimpfreden  sich  Luft. 
Die  Gattin  kommt  gleich  auf  den  Gedanken,  er  müsse  ihre  Beichte 
angehört  haben.  Sie  gesteht  ihm  in  verstellter  Empörung,  daß  sie  ihn 
damals  gleich  erkannt  und  sein  verräterisches  Gebaren  wohl  durch- 
schaut habe.     Der  Gatte  glaubt  ihr. 

Der  Inhalt  von  Boccaccios  Novelle  ist  folgender:  Eine  eifersüchtig 
bewachte  Frau  kann  nicht  mit  ihrem  Geliebten  zusammenkommen. 
Eines  Tages,  gelegentlich  des  Osterfestes,  will  sie  beichten.  Da  der 
eifersüchtige  Gatte  sich  einbildet,  sie  müsse  wohl  eine  bestimmte  Schuld 
zu  gestehen  haben,  so  nimmt  er  die  Stelle  des  Priesters  ein.  Aber 
die  Gattin  erkennt  ihn  sofort  —  sie  hatte  schon  vorher,  durch  eine 
unvorsichtige  Äußerung  ihres  Gatten  veranlaßt,  sein  Vorhaben  halb 
und  halb  durchschaut  —  und  gestaltet  nun  ihr  scheinbares  Schuld- 
geständnis zu  einer  List,  die  ihr  ermöglicht  mit  dem  Liebhaber  ungestört 
beisammen  zu  sein,  während  der  auf  eine  falsche  Fährte  gelockte 
Gatte  allnächtlich  an  dem  Eingang  des  Hauses  wacht. 

Endlich,  als  er  durch  das  lange,  vergebliche  Warten  ungeduldig 
geworden  ist,  erklärt  sie  ihm,  daß  sie  ihn  bei  ihrer  Beichte  gleich 
erkannt  habe  und  daß  er  selber  der  Priester  sei,  der,  wie  sie  ihm 
gebeiclitet,  jede  Nacht  bei  ihr  schlafe. 

Wenn  man  in  bezug  auf  das  alte  Motiv  des  mari  confesseur 
die  Novelle  des  Boccaccio  betrachtet,  so  sieht  man,  daß  sie  recht 
künstlich  konstruiert  ist. 

Bis  zu  ihrer  Beichte  ist  die  Frau  ganz  unschuldig.  Warum 
beichtet  sie  überhaupt?  In  der  Handlung  bis  dahin  liegt  kein  Grund 
vor.  Sie  beichtet,  weil  es  Ostern  ist  oder  vielmehr,  weil  Boccaccio 
das  ihm  bekannte  Motiv  in  seine  Erzählung  hineinbringen  will.  Eine 
Schuld  kann  die  Frau  nicht  beichten.  Sie  erfindet  sich  eine 
Schuld  und  macht  sie  zu  einer  geschickt  kombinirten  List.  Die  Erzählung 
geht  dann  weiter  und  bringt  uns  ausführlich  die  praktische  Anwendung 
dieser  List;  d.  h.  das  im  Anfange  der  Geschichte  angeschlagene  Thema, 
wie  können  die  beiden  Liebenden  zusammen  kommen?  wird  wieder 
aufgenommen.  Die  Beichte  ist  also  nur  ein  Mittel  die  Handlung 
fortzuführen.  Sie  ist  nicht  um  ihrer  selbst  willen  da,  sondern  leitet 
einen  erst  zu  vollziehenden  Betrug  ein.  Das  Motiv  ist  aber  seinem 
Wesen  nach  auf  die  Pointe  hin  angelegt.  Diese  Pointe  aber  bat  die 
Erzählung  der  C.  N.  M: 

Der  Gatte  hat  begründeten  Verdacht  in  die  Untreue  seiner  Frau. 
Er  faßt  den  Gedanken  ihre  Schuld  im  Beichtstuhl  zu  hören.  Ahnungslos, 
ohne  den  Gatten  zu  erkennen,  beichtet  die  Gattin  ihre  Schuld.  Er 
enthüllt  sich.    Mit  überraschender  Geistesgegenwart  entwaffnet  sie  ihn 
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Er  ist  geschlagcD.  Die  Geschiebte  ist  zu  Ende.  Unwahrsclieinlichkeiten 
gibt  es  da  auch.  Aber  die  Pointe,  die  gelungene  Pointe,  verschlingt 
sie.  Ohne  Unwahrscheinlichkeiten  kommt  die  mittelalterliche  Erzählung 
überhaupt  nicht  aus.    Aber  wir  haben  keinen  Fehler  der  Komposition. 

Der  Fabliaudichter  hatte  das  Motiv  schlecht  komponirt.  Boccaccio 
hatte  es  in  eine  Geschichte,  welche  die  Frage  behandelte,  wie  kann  eine 
eifersüchtig  bewachte  Frau  mit  ihrem  Geliebten  ungestört  zusammen- 
kommen? künstlich  hineingesperrt.  Von  ihm  kann  es  unser  Erzähler 
daher  unmöglich  nehmen;  denn  er  behandelt  es  in  seiner  ganzen 
primitiven  Einheit  und  Konsequenz. 

LXXXI. 

Ein  Ritter  liebt  eine  Dame,  die  ihn  aber  beständig  abweist. 
Vergebens  erschöpft  er  sich  für  sie  in  Beweisen  aller  ritterlichen 
Tugenden.  Eines  Abends,  in  Abwesenheit  ihres  Gatten,  versucht  er 
in  Begleitung  von  Kameraden  ihr  einen  Besuch  zu  machen,  wird 
aber  nicht  in  die  Burg  eingelassen.  Da  reitet  er  schnell  entschlossen 
zu  einer  anderen  Dame,  die  ihn  seit  langer  Zeit  liebt.  Freudig  wird 
er  aufgenommen,  und  Liebeslohn  für  die  Nacht  wird  ihm  in  Aussicht 
gestellt.  Die  erste,  strenge  Dame  wird  von  plötzlicher  Eifersucht 
erfaßt,  als  sie  hört,  wohin  sich  der  abgewiesene  Ritter  begeben  habe. 
Sie  schickt  unverzüglich  einen  Brief  an  ihn  mit  der  Bitte  zu  ihr 
zurück  zu  kommen.  Unter  einem  Vorwande  verläßt  der  Ritter  seine 
gastliche  Wirtin  und  reitet,  müde  wie  er  ist,  zurück.  Aber  am  Tore 
angekommen,  muß  er  erfahren,  daß  der  Gatte  soeben  zurückgekehrt 
und  er  daher  um  das  erhoffte  Beisammensein  betrogen  ist.  Eine 
Vorlage  für  diese  Novelle  vermochte  ich  nicht  aufzufinden.  Aber  es 
läßt  sich  erkennen,  daß  in  ihr  eine  Reihe  von  Details,  die  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  Motiven  aus  dem  Roman  des  Chätelain  de  Coucy 
aufweisen,  enthalten  ist. 

1.  Die  Hauptpersonen  und  ihr  Verhältnis  zu  einander  sind  im 
Roman  und  in  der  Novelle  ziemlich  ähnlich.  Der  Chevalier  de  Coucy 
liebt  lange  Zeit  die  Gattin  des  Herrn  von  Fayel.  Ihn  selbst  lernt 
eine  andere  Dame  lieben,  die  er  jedoch  verschmäht.  Um  die  Liebe 
der  Frau  von  Fayel  zu  gewinnen,  gibt  er  sich  ihr  zu  Ehren  allerlei 
ritterlichen  Übungen  hin: 

^^D'armes,  (Tamours,  (Tonour,  de  pris^ 
En  tous  lieua:  emprent  ä  aler 
A  tournoy,  ä  guerre,  ä  jouster**. 

Von  dem  Ritter  der  Novelle  heißt  es:„  Et  n'est  pas  ä  obUer 
(lue  autant  faisoit  pour  eile  qu'oncques  serviteur  fist  pour  sa  Dame, 
commc  de  joustes,  d'habillemens. 

2.  Der  verliebte  Ritter,  welcher  weiß,  dass  der  Gatte  seiner  Dame 
nicht  anwesend  ist,  langt  vor  dem  Schlosse  an: 
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^A   cel  jour  i  vint  moult  matin, 

Un  her  gier  trouva  el  cliemin 

Qui  par  deliora  Faiel  venoü, 

Li  chastelains,  quant  il  le  voit^ 

Li  demanda,  ne  fu  pas  lens^ 

Se  li  sires  estoit  leens, 

Sire,  dist-il,  il  nest  mie^ 

Mes  ma  dame  et  sa  compagnie 

L^aissay  maintenant  sur  cest  pont.^ 

Der  C'liatelain  wird  eingelassen  und  erhält  auch  Zusicherung 
aller  seiner  Wünsche.  Als  er  sich  jedoch  zum  ersten  Male  heimlich 
zu  seiner  Dame  begeben  will,  wird  ihm  das  versteckte  PfÖrtchen 
nicht  geöffnet,  und  er  muß  unverrichteter  Dinge  wieder  abziehen. 
In  dieser  Nacht  fällt  ein  starker  Regen. 

In  der  Novelle  der  C,  N,  N',  ist  die  entsprechende  Situation 
so:  „On  hurta  ä  la  porte  du  chasteau,  et  varleiz  assez  tost  rin- 
drent  avant,  qui  demandoient  qu'on  vouloit.  Et  celuy  ä  qui  If 
fait  toucJioif  print  la  par  olle  et  leur  disi:  .^Alesseigneura^  nrn- 
seigneur  et  madame  sont  Hz  ceansl  —  En  veritS^  respondit  tun 
pour  ious,  monseigneur  rCy  est  pas^  mais  madame  y  est.^  Die 
Ritter  werden  nicht  eingelassen,  müssen  wieder  abziehen  und  werden 
unterwegs  anderthalb  Stunden  lang  von  einem  starken  Regengrf 
durchnäßt. 

3.  Der  Chatclain  de  Coucy  begibt  sich  zu  der  Dame  die  er 
nicht  liebt,  und  bittet  um  Unterkunft  für  die  Nacht.  Auf  das 
freundlichste  wird  er  aufgenommen: 

^^Et  la  dame  a  huchie  errant 
Sa  mesnie^  si  lor  commande 
Con  apareille  la  viande^ 
Et  fait-on  grans  mes  atourner, 
Car  festoier  et  honnourer 
Vorra  le  chastelain  cel  soir. 
Atant  est  enires  el  manoir; 
La  dame  est  encontre  venue 
Qui  moult  hautement  le  salue.'^^ 

Ausführlicher  und  anschaulicher  heißt  es  in  der  Novelle  als 
mit  der  sinkenden  Nacht  die  durchnäßten  Ritter  die  andere  Dame 
um  Einlaß  bitten: 

,,Jlz  soient  les  tresbien  venuz^  dist  eile;  avant^  avant  vous 
ielz  et  telzy  allez  tuer  cliappons  et  jyoullailles  ^  et  ce  que  nota 
avons  de  bon,  et  mectez  en  haste.^'  Bref,  eile  diapoaa  camme 
femme  de  bien  et  de  grant  fapon,  comme  eile  estott  et  eneares 
est .  ,  .  Et  print  bien  ä  haste  sa  robe  de  nuyt^  et  ainsi  attowmee 
estoit^    le  plus  geniement  quelle  peut  vint  au  devant  des 
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seigneura  dessusdis,   deux  torches  devant  eile  et  une  seulle  femme 
avecques  eile  .  .  etc.  etc. 

4.  Die  plötzliche  Rückkehr  des  Gatten  am  Schluß  der  Novelle, 
welche  dem  Ritter  das  Beisammensein  mit  seiner  Dame  vereitelt, 
findet  eine  gewisse  Entsprechung  in  der  Tatsache,  daß  auch  einmal 
im  Roman  der  Gatte  unvermutet  heimkehrt  und  den  Chätelain,  der 
gerade  auf  dem  Wege  zu  seiner  Gattin  ist,  unterwegs  trifft  und  ihm 
so  seine  Absicht  zu  nichte  macht 

5.  Wie  die  Dame  unserer  Novelle  einen  Brief  mit  Liebes- 
geständnis und  Einladung  schickt,  so  sendet  auch  die  Frau  von 
Fayel  dem  Chätelain  einen  Brief;  auch  empfindet  sie,  allerdings 
unbegründeter  Weise,  über  ihre  vermeintliche  Nebenbuhlerin  Eifer- 
sucht, gerade  wie  die  spröde  Dame  in  der  Novelle, 

Jede  einzelne  Ähnlichkeit  für  sich  betrachtet,  ist  ziemlich  un- 
bedeutend und  will  nicht  viel  besagen.  Nur  die  Tatsache,  daß  eben 
mehrere  Übereinstimmungen  vorhanden  sind,  verdient  eine  gewisse 
Beachtung.  Sie  zeigt,  daß  der  Verfasser  in  dieser  Novelle  mit 
allerlei  literarischen  Reminiszenzen  arbeitet.  Weiter  beweist  sie 
aber  auch  nichts.  Eine  direkte  Erinnerung  an  den  schönen  Roman 
des  Chätelain  de  Coucy,  der  übrigens  reich  an  Motiven  novellistischer 
Art  ist,  anzunehmen  liegt  kein  Grund  vor. 

Ich  bin  dieser  Erzählung  etwas  nachgegangen,  weil  sie  aus  der 
Masse  herausfällt.  Sie  behandelt  kein  altes,  traditionelles  Schwaiik- 
raotiv,  und  gerade  die  wenigen  von  den  hundert  Novellen,  die  das 
nicht  tun,  sind  die  interessantesten.  Gerade  bei  ihnen  wäre  es  am 
wichtigsten  zu  wissen,  woher  der  Verfasser  sie  nimmt.  Die  Quellen 
der  neuen  Zuflüsse  in  den  Strom  der  Unterhaltungsliteratur  zu  finden, 
das  ist  das  wünschenswerteste. 

Vielleicht  enthält  die  Erzählung  einen  Kern  Wahrheit;  eine 
ähnliche  Begebenheit  mag  man  sich  in  Hofkreisen,  denen  der  Verfasser 
nahe  stand,  als  einen  willkommenen  Klatsch  mit  schadenfrohem  Lächeln 
erzählt  haben.  Dieses  Gerede  hat  dann  der  Autor  unserer  Sammlung 
mit   allerlei   Erinnerungen  zusammen  zu  seiner  Novelle  komponiert. 

LXXXIL 

Die  Novelle  erscheint  wie  eine  Parodie  auf  die  Pastourelle,  die 
in  der  ewig  gleichen  konventionellen  Art  die  Liebe  zwischen  Hirt 
und  Hirtin  singt.  Es  ist  ein  sehr  rohes  Schäferstück,  dessen  schein- 
bar naiver  Zug  es  um  so  abstoßender  macht.  Im  Ton  erinnert  es 
an  eine  Novelle  Sercambis:  ^De  mala  corretione**^  welche  auch  ein 
junges  Hirtenpaar,  Passarino  und  Bellocora,  einführt s^).  Die  fran- 
zösische Novelle  jedoch  bewahrt  in  ihrer  ganzen  Anlage  mehr  den 
Charakter  der  lyrischen  Pastourelle.  Es  fehlt  sogar  nicht  „ung 
chapelet  de ßorettes,*"  von  der  Schäferin  gewunden  und  das  vergebliche 
Werben  der  Schäferin  nach  dem  ersten  Genuß  um  eine  Wiederholung. 


88)  Novelle  inedite  Nr.  70.  p.  246. 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt  XXX  i.  21 
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LXXXVL 

Die  Novelle  ist  ein  ^arrest  damcurt^^  allerdings  recht  grober 
Art,  der  sich  dem  Liebesprozeß  in  Novelle  XXT  würdig  anschließt 
Eine  ältere  Vorlage  för  diesen  Schwank  gibt  es  nichr.  Er  siebt 
ganz  danach  ans,  als  ob  er  frisch  erfunden  wäre.  £r  setzt  sich 
nämlich  ans  lanter  bekannten  Motiven  zusammen,  die  sich  schon  m 
anderen  Novellen  der  Sammlang  finden.  Der  Yer£asser  braochte  oar 
eine  Handvoll  von  Details  za  ergreifen,  hier  eins  auf  den  Kopf  zn 
stellen,  dort  ein  anderes  ein  wenig  zn  verändern,  and  eine  neae 
Novelle  war  fertig.  Tatsächlich  hat  er  das  Motir  der  Novelle  T.xyi 
umgedreht  unl  aus  dem  ärztlichen  Rat  von  Novelle  XX,  aus  der  er 
auch  das  tätige  Eingreifen  der  Matter  nimmt,  ein  gerichtliches  Urteil 
gemacht.  In  diesen  ümwandlangen  und  Kombinationen  beruht  dis 
Neue  der  Novelle.  Bemerkenswert  ist  in  der  Novelle,  wie  nach  dem 
Hocbzeitsfeste  die  jungverraählte  Frau  von  Mutter,  Base,  Nachbarinnefl 
und  anderen  Frauen  in  die  Brautkammer  geführt  und  dort  mit  allerlä 
guten  Ermahnungen  gestärkt  wird.  Dieses  Detail  ist  ohne  Grund 
sehr  ausführlich  dargestellt,  wohl  in  Erinnerung  an  ähnliche  Situationen 
in  älteren  Romanen. 

LXXXVII. 

In  dem  Fabllau  „2>u  viüain  de  Bailluel*  ^)  gelingt  es  den  ver- 
einten Bemühungen  der  Frau  und  ihres  Liebhabers,  des  Priesters, 
den  Bauern  zu  überzeugen,  er  sei  tot.  Während  er  mit  geschlossenen 
Augen,  von  einem  Tuch  bedeckt,  auf  seinem  Lager  liegt,  vergnögt 
sich  der  Priester,  der  ihn  einsegnen  soll,  mit  seiner  Grattin.  Der 
Bauer  bemerkt  ihr  Treiben  und  erklärt,  wenn  er  nicht  tot  wäre, 
würde  er  den  Priester  schlagen,  wie  noch  nie  ein  Mensch  geschlagen 
worden  sei.  Der  Priester  aber  beruhigt  ihn,  er  sei  ja  tot^  und  so 
schließt  er  wieder  die  Augen,     Die  beiden  setzen  ihr  Geschäft  fort 

Die  Novelle  der  C  N,  N,  berichtet  von  einem  Ritter  der  ein 
Kammermädchen  liebt.  Er  erkrankt  an  einem  Auge.  Der  Arzt,  der 
ihn  behandelt,  verliebt  sich  in  dasselbe  Mädchen,  und  sie  ist  ihm 
auch  gewogen.  Der  Arzt,  der  anscheinend  nur  im  Zimmer  des  Ritters 
mit  dem  Mädchen  zusammen  kommen  kann,  behauptet,  das  kranke 
Auge  könne  nur  dann  geheilt  werden,  wenn  beide  Augen  bedeckt  seiöi 
Und  während  nun  der  Ritter  mit  verbundenen  Augen  daliegt,  geben 
sich  die  beiden  ihrem  Vergnügen  hin.  Dem  Ritter  bleibt  ihr  Tun 
nicht  verborgen,  er  reißt  sich  den  Verband  von  den  Augen  und  hält 
mit  seiner  Entrüstung  über  den  schändlichen  Betrug  nicht  zurück. 

Ich  füge  noch  die  71.  Novelle  aus  dem  Heptameron  der 
Margarethe  von  Navarra  an;  Eine  Frau  liegt  totkrank  zu  Bett.  Ihr 
Gatte  jammert  und  ist  untröstlich.  Nichtsdestoweniger  benutzt  er 
die  Gelegenheit  sich  dem  jungen  Kammermädchen  zu  nähern  und  ein 


'»)  M.  R.  t.  IV  p.  2l2flF. 
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unsittliches  Attentat  auf  sie  zu  versuchen.  Die  kranke  Gattin  merkt 
seine  Absicht,  und  die  maßlose  Empörung  verschafft  ihr  Stimme, 
Kraft  und  Gesundheit  wieder. 

Die  drei  Novellen  zeigen  die  Dehnbarkeit  und  Entwicklungs- 
fähigkeit eines  Motivs.  Die  Situation  ist  in  allen  drei  Novellen  die- 
selbe: In  Gegenwart  eines  Dritten,  den  man  wegen  Krankheit  (oder 
wegen  vermeintlichen  Todes)  unschädlich  glaubt,  geben  sich  zwei  auf 
Kosten  dieses  Dritten  (Gatte,  Liebhaber,  Gattin)  unerlaubter  Liebe  hin. 
Einkleidung  und  Behandlung  in  den  drei  angeführten  Novellen  ist  so 
verschieden,  daß  man  die  gemeinsame  Situation  kaum  wiedererkennt. 
Was  die  drei  Bearbeiter  aus  dieser  Situation  gemacht  haben,  wie  sie 
sie  zu  ganz  verschiedenen  Wirkungen  gestalten  konnten,  geht  uns 
hier  nicht  an.  Ich  wollte  nur  zeigen,  wie  auch  in  dieser  Novelle  der 
Erzähler  seinen  Stoff  aus  der  allgemeinen,  hin  und  her  schwankenden 
Masse  der  Tradition  entlehnt. 

XC. 

Toldo  behauptet:  ^E  la  facezia  del  Poggto  Venia  rite  negata. 
Nelle  C.  N,  N.  il  racconto  e  diluito,  con  soverchia  prolissitä^  ^), 
Das  ist  wohl  nicht  ganz  richtig.  Die  französische  Erzählung  hat 
allerdings  nicht  die  Kürze  der  lateinischen,  dafür  aber  auch  nichts 
von  ihrer  Nüchternheit  bewahrt.  Außerdem  fügt  sie  einen  neuen  Zug 
hinzu,  der  bei  Poggio  fehlt,  nämlich  die  Heilung  der  kranken  Frau 
durch  eben  das  Mittel,  über  dessen  wenig  häufige  Anwendung  in  der 
Zeit  ihres  Lebens  die  Frau  ihrem  Mann  so  heftige  Vorwürfe  machte. 
Dem  Verfasser  konnte  für  diese  Weiterführung  eine  andere  Facecie 
Poggios,  „De  viro  qui  uxorem  cegrotam  cognovit  et  postea  convaluif* 
als  Anregung  dienen.  Dann  wäre  also  die  französische  Novelle  aus 
der  Verschmelzung  zweier  Facecien  entstanden. 

XCI. 

Diese  kurze  Novelle  stammt  aus  Poggio.  Aber  wenn  irgend 
eine  der  aus  den  Facecien  entlehnten  Novellen  verbessert  und  vertieft 
worden  ist,  so  ist  es  diese.  Das  Thema  Poggios  war  ^quae  poena 
esset  statuenda  in  uxores  impudicas'^.  Der  Gewährsmann  Poggios, 
Bonifacius  Salutatus,  berichtet,  daß  ein  Bologneser  „habuit  uxorem 
satis  liberalem^  et  mihi  quandoque  obsequentem*^ ,  Der  Gatte  habe 
einmal  der  Gattin  scheltend  ihren  schlechten  Lebenswandel  vorgeworfen. 
Diese  habe  nach  der  Art  solcher  Frauen  sich  durch  Leugnen  verteidigt. 
Da  habe  der  Mann  ihr  zugerufen:  y^Joanna^  Joanna^  ego  te  neque 
verberaboy  neque  percutiam^  sed  in  tantum  refutuam^  quoad  plenam 
domum  filiis  reddam^  atque  ita  solam  te  cum  natia  relinquam 
postmodum^  et  abibo^.  Diese  furchtbare  Strafandrohung  erregt 
einmütiges  Gelächter  des  y^Bugiale^. 

Aus  dieser  lächerlichen  Anekdote  hat  der  Verfasser  der 
C,  N,  JV.y  indem  er  allerdings  mit  den  stärksten  und  derbsten  Mitteln 

80)  Coniributo  etc.  p.  26. 
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arbeitet,  ein  psychologisches  Gemälde  von  grauenhafter  Wirkung 
geschaffen.  Bewußt  oder  unbewußt  greift  er  in  dunkelste  Tiefen  der 
Menschlichkeit  und  deckt  unter  schrillem  Gelächter  widerlichste 
Verderbtheit  auf. 

Aus  der  mit  ihrer  Gunst  recht  freigebigen  Frau,  die  er  bei 
Poggio  fand,  macht  er  ein  von  der  unersättlichsten  Begierde  nach 
dem  Manne,  von  rasendster  Liebeswut  gequältes  Weib,  ein  unglückliches 
Geschöpf,  das  sich  an  allen  Straßenecken  anbietet,  eine  Elende,  bei 
der  Drohungen  und  Strafen  so  viel  helfen  wie  bei  einem  tollen  Hunde. 
„II  y  avoit  peu  dliommea  en  toute  la  contrie  oü  eile  repairoit 
pour  eataindre  wie  petite  estincelle  de  aon  grandfeu;  et  quiconques 
la  barguignoit^  il  Vavoit  aussi  bien  ä  creance  que  ä  argent  sec^ 
fust  Vhomme  vieil^  layt,  bossu,  contrefait  ou  d*aultre  quelque 
deffigurance;  bref,  nul  ne  8'en  alloit  sans  denree  reporter.^  Sie 
kann  nichts  für  ihr  schmachvolles  Dasein,  es  lastet  ein  Verhängnis 
auf  ihr.  Darum  verteidigt  sie  sich  nicht,  leugnet  sie  nichts,  wenn 
der  Gatte  sie  schilt.  „Haas!  man  mary,  dit  eile,  en  viritiy  fen 
suis  plus  courroussie  que  vous  nestes,  et  trop  plus  me  desplaist; 
mais  je  rüy  puis  remhde  mettre\  car  je  suis  tellement  nie  soubz 
teile  estoille  pour  estre  preste  et  servant  aux  hommes,"^  Kein  anderes 
Mittel  gibt  es  mich  zu  heilen  als  den  Tod.  Die  Drohung  ihres  Gatten 
verfehlt  jede  Wirkung:  „telles  menasses  nCespantent  pou,  je  ne  vous 
crain,  Touchez  cela;  si  j^en  desmarche,  je  veil  qu'on  me  tonde 
en  croix;  et  s'il  vous  semble  que  vous  ayez  puissance,  avancez 
vous  et  commencez  tout  maintenant;  je  suis  preste  pour  livrer 
le  moulle^\ 

Ihr  kann  nicht  geholfen  werden,  sie  kann  nicht  ihrem  Schicksal 
entrissen  werden,  der  Gatte  muß  sie  laufen  lassen  „wie  eine  Hündin 
zwischen  zwei  Dutzend  Hunden,  hingegeben  all  ihren  unbezähmbaren 
Wünschen  und  Begierden". 

Ein  Bon-Mot,  das  zum  Lachen  reizen  konnte,  war  die  Facecie 
Poggios ;  in  der  französischen  Erzählung  ist  das  Witzige  ganz  ver- 
schwunden und  ernste  Nachdenklichkeit  tritt  an  seine  Stelle.  Mit 
den  groben  Mitteln  einer  brutalen  Darstellungsweise  ist  die  entsetzens- 
volle Zerrüttung  gezeigt,  die  maßlose  Sinnlichkeit  im  Menschen  erzeugen 
kann.  Die  frauenfeindliche  Tendenz  verschwindet  sogar,  nur  das  Bild 
des  elenden,  von  tierischen  Leidenschaften  gequälten  Menschen  bleibt. 
Dieses  Ergebnis  ist  tiefer  als  die  Verachtung  des  Pantschatantra: 
„Keinen  gibt's,  den  sie  verschmähen,  selbst  das  Alter  hält  sie  nicht 
ab ;  einerlei  ob  schön  oder  häßlich,  es  ist  ein  Mann !  sie  lieben  ihn" . 

Der  starke  Eindruck  dieser  Erzählung  ist  zwingend  für  jeden, 
der  nicht  über  die  Buchstaben  hinweg  liest.  War  er  vom  Verfasser 
gewollt  oder  gelang  ihm  ein  Wurf,  ohne  daß  er  es  ahnte?  Es  scheint,, 
als  habe  nur  das  Bedürfnis  nach  Erweiterung,  nicht  nach  Vertiefung 
der  Poggioschen  Facecie  dem  Erzähler  die  Feder  geführt.  Er  wollte 
wohl   nur    einen    rjoyeu,v  compte^^   berichten,    und   die   unglückliche 
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Veranlagung  des  armen  Weibes  war  ihm  wohl  nichts  anderes  als 
der  so  oft  schon  von  ihm  behandelte  leichtsinnige,  tändelnde  Hang 
zu  dem  ,.joli/  mestier''  käuflicher  Liebe.  Aber  wenn  er  auch  so 
oberflächlich  und  gedankenlos  an  seine  Erzählung  herangegangen  ist, 
so  ist  sie  ihm  doch  unter  der  Hand  zu  einer  persönlichen  und  neuen 
Schöpfung  geworden. 

XCIV. 
Diese  Novelle  ist  deshalb  interessant,  weil  sie,  wenn  ich  nicht 
irre,  das  erste  Beispiel  einer  französischen  Eulenspiegelgeschichte 
ist.  Der  Held  ist  ein  Cur6  ^qui  faiaoit  du  gorgias  tout  oulire, 
11  porioit  la  robe  eourte,  chausaea  tiriesy  ä  la  faaaon  de  court; 
tänt  gaillard  eatoit  que  Von  ne  povoit  plua,^  Das  Eulenspiegelhafte 
seines  Wesens  beruht  darin,  daß  er  alle  die  von  seinen  Vorgesetzten 
kommenden  Befehle  seine  Kleidung  und  sein  Aussehen  betreffend^ 
wörtlich  nimmt  und  auf  diese  Weise  natürlich  die  Absicht  der  Oberen 
nicht  erfüllt.  Sein  ganzes  Gebaren  ist  übrigens  ziemlich  witzlos,  so 
daß  man  seine  Streiche  nicht  als  sehr  gelungen  bezeichnen  kann. 
Er  selber  zieht  auch  den  Kürzeren  und  wird  schließlich  klug,  nachdem 
er  die  Nutzlosigkeit  seines  Eigensinnes  erkannt  hat  „a  la  sueur  de 
sa  bourae^^, 

xcvni. 

Von  dieser  Novelle  existieren  drei  Fassungen:  die  lateinische 
des  Nicolas  de  Clamangis^^),  die  französische  Übertragung  von  Rasse 
de  Brinchamel  und  die  nach  dieser  Vorlage  verfaßte  Bearbeitung  des 
Autors  der  C,N,N,  Rasse  de  Brinchamel  hat  sein  Opus  dem  von 
ihm  hoch  verehrten  Antoine  de  la  Säle  gewidmet,  Antoine  de  la  Säle 
hat  diese  Widmung  seinem  Roman  y^Petit  Jehan  de  Saintre^^  an- 
gehängt. Die  98.  Novelle  der  C  N.  N.  schreibt  sich  der  acteur 
selber  zu;  es  lag  vielleicht  nahe  in  Antoine  de  la  Säle  und  dem  acteur 
dieselbe  Persönlichkeit  zu  sehen.  Notwendig  aber  ist  diese  Schluß- 
folgerung nicht. 

Es  ist  auffallend,  daß  der  Text  Rasse  de  Brinchamels  nicht 
mit  dem  der  C.  N,  N,  übereinstimmt.  Antoine  de  la  Säle,  der  die 
Fassung  Brinchamels  dem  Manuskripte  des  Petit  Jehan  de  Saintri 
unan^i^etastet  anfügte,  hätte  das  Bedürfnis  empfunden,  sie  für  die 
C.  JV.  N,  zu  ändern?  Er  hätte  sich  gerade  bei  dieser  Geschichte 
die  Alltorschaft  angemaßt,  wo  in  seinem  eben  fertig  gestellten  Romane 
deutlich  zu  lesen  war,  daß  er  sie  erst  als  Dritter  durch  Vermittlung 
eines  ihm  begeistert  ergebenen  Freundes  erhalten  hatte?  Er  hätte 
sicher,  wenn  er  der  Compilator  der  C,  JV.  N,  gewesen  wäre,  den 
Nafnen  Rasse  de  Brinchamel  über  die  Novelle  gesetzt.  Man  könnte 
eigentlich  mit  demselben  Rechte  Rasse  de  Brinchamel  als  den  Redaktor 
der  C.  JV,  JV.  ansehen  und  annehmen,  er  habe  seine  Übersetzung 
noch  einmal  durchgesehen,  gefeilt  und  dem  Charakter  der  anderen 


91)  gedruckt  in  Hommey:     SuppUmentum  Patrum  (1686)  p.  508  ff. 
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Novellen    ein    wenig    mehr    angepaßt,    indem     er    alle    allgemeinen 
Erwägungen  vor  und  nach  der  Erzählung  wegfallen  ließ. 

In  Wirklichkeit  kann  die  Novelle  für  die  Frage  der  Autor- 
schaft der  C.  N,  N.  nichts  beweisen.  Der  Verfasser  der  Sammlung 
hat  das  Manuskript  des  Petit  Jehan  de  Saintri  in  Händen  gehabt, 
darin  die  Geschichte  gelesen  und  sie  als  willkommene  Beute  für  seine 
Sammlung  sich  angeeignet.  Er  hat  kein  Bedenken  getragen,  sie  da- 
durch, daß  er  sie  dem  acteur  zuschrieb,  für  sich  in  Ansprach  zu 
nehmen.  Zartfühlend  war  er  sicher  nicht.  Er  glaubte  vielleicht  ein 
Recht  dazu  zu  haben;  denn  er  ließ  keinen  Satz  seiner  Vorlage 
unverändert.  Er  schrieb  die  Geschichte  nach  seinem  Temperamente 
um.  An  einzelnen  Stellen  dehnte  er  sie  geschwätzig  aus,  an  anderen 
ließ  er  weg,  was  ihm  allzu  sentimental  und  rührend  erschien,  hier 
fügte  er  kleine  realistische,  beobachtete  Details  hinzu,  dort  gebrauchte 
er  ein  par  stärkere  Ausdrücke,  die  sich  gut  in  die  Situation  einfügten. 

C. 

Die  hundertste  Erzählung  ist  die  Vorlage  von  Goethes  Procnrator- 
novelle  in  den  „Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderter**  geworden. 
Sie   selber  ist  einer  lateinischen  Novelle  ziemlich  genau  nachgebildet. 

Die  lateinische  Fassung  hat  uns  der  deutsche  Humanist  Albrecht 
von  Eyb  bewahrt.  Er  hat  sie  nach  einer  unhekaonten  Vorlage 
zwischen  1453  und  1459  niedergeschrieben  und  dann  nach  dieser 
lateinischen  Fassung  seine  Erzählung  «Wie  sich  ein  fraw  halten 
solle  in  abwesen  irs  mannes"  abgefaßt 92). 

Auf  demselben  lateinischen  Text  beruht  auch  eine  anderf. 
ziemlich  getreue,  durch  einen  Anonymus  verfertigte  Übertragung,  die 
man  mit  Unrecht  für  eine  Arbeit  des  Niclaus  von  Wyle  gehalten  hat^). 

Wer  die  lateinische  Erzählung  verfaßt  hat,  ist  unbekannt. 
Jedenfalls  hat  sie  ein  Italiener  geschrieben.  Ftir  diese  Annahme 
spricht  die  Verlegung  des  Schauplatzes  der  Geschichte  nach  Genua, 
sprechen  vor  allen  Dingen  die  italienischen  Namen  Zani  und  Galiotto. 
Die  anderen  in  der  Erzählung  enthaltenen  Namen  Aronus,  Marina, 
Dagmanus,  Antonia  sind  latinisiert.  Es  ist  wohl  möglich,  daß  die 
Erzählung  ursprtinglisch  italienisch  verfaßt  war  und  dann  erst  ins 
Lateinische  von  einem  gelehrten  Humanisten  übertragen  wurde.  Doch 
deutet  der  verfeinerte  Charakter  der  Erzählung  nicht  gerade  auf  volks- 
tümliche Entstehung  oder  gar  Tradition  hin. 

Welcher  Art  aber  auch  der  Ursprung  der  Novelle  sein  mag, 
unser  französischer  Bearbeiter   hat   sie  sicher  aus   einer  lateinischen 

®^)  Die  lat.  Fassung  ist  abgedruckt  von  Max  Herrmann  in  der  R«^ 
itljdhrschrift  für  Lider aturgchichte.  III.  Band  p.  1  ff.  „Die  lafeinisehe  MaruM* 
Das  ^Ehebüchlein*  Albrechts  von  Eyb,  in  dem  sich  die  Erzählung  l)efiodet, 
ist  ebenfalls  von  H.  neu  herausgegeben  in  ytSchriften  zur  german.  PhUoMe*' 
IV.  Heft.  Berlin  1890.  Deutsche  Schriften  des  „Albrecht  von  Eyb,  I.  Band. 

«3)  Herausgeg.  von  Strauch  in :  Zeitschrift  f.  deutsche»  Altertum  Bd.  29. 
p.  325  ff. 
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Vorlage  übertragen,  wie  aus  einer  genauen  Vergleichung  des  uns  von 
Albrecht  von  Eyb  erhaltenen  lateinischen  Textes  mit  dem  französischen 
deutlich  hervorgeht. 

Da  Herrmann  trotz  mancher  Stellen,  die  ihm  wie  eine  wort- 
getreue Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  vorkamen,  eine  Entlehnung 
aus  einer  italienischen  Vorlage  als  nicht  ganz  unmöglich  ansah,  so 
führe  ich  im  folgenden  einige  Stellen  an,  die  sich  nur  als  direkte 
Übersetzung  aus  einem  lateinischen  Texte  erklären  lassen. 

Die  beweiskräftigsten  Anzeichen  für  eine  Übersetzung  aus  dem 
Lateinischen,  scheinen  mir  zwei  falsche  Übertragungen  des  Franzosen 
zu  sein.     Er  übersetzt  nämlich: 

„0  beatos  patres^  qui  prudentes  filioa  heredea  Unquunt^^^) 
mit  „  0  bien  heureux  sont  lea  phres  qui  laisaent  ä  leurs  succeaseura 
bona  et  aagea  enfanab^ 

y^Nec  eqmdem  patiiur  etaa  mea^  forma  et  dulcea  animi 
inane  hoc  et  vacuum  mihi  aic  labi  tempus^^)  übersetzt  er,  indem 
er  statt  ,,animi^'  ,yanni^^  liest,  mit:  „car  mon  jeune  eage,  ma 
beauliiy  mea  tendrea  ana^  ne  pevent  aouffrir  que  le  tempa  deape^ide 
et  consume  ainsi  mea  joura  en  vain^^y^ 

Von  einzelnen  Wendungen,  die  direkt  aus  dem  Lateinischen 
übersetzt  zu  sein  scheinen,  führe  ich  als  besonders  beweiskräftig  an: 

„  Verutn  autem  cum  cognoaco,  quid  etaa  tua^  quid  forma 
et  incluaua  appetit  calor,  tibi  impoaaibile  futurum  acio,  ut  medio 
tempore,  quo  extra  manauma  aum^  cum  alio  viro  coniungi  neceaae 
habeaa^^'^),  wird  tibersetzt  mit:  y^touteafoiz  quand  je  eognoia  quelz 
sont  vostre  eage  et  Vinclinadon  de  la  aecrke  et  muaie  chaleur  en 
quoi  voua  abundez^  il  ne  me  aemble  paa  poaaible  quHl  ne  voua 
faille,  par  pure  neceaaitS  et  contraincte^  ou  tempa  de  mon  abacence 
avoir    compaignie  d'homme.^ 

^Est  igitur  iatud^  quod  maximia  rogationibua  obaecro**^^) 
wird  übersetzt  durch  r^Veezcy  doncquea  le  point  oii  je  voua  veil 
treaaffectueuaement  prier^.  Ton,  Stellung,  Nachdruck  sind  aufs 
deutlichste  im  engsten  Anschluß  an  den  vorliegenden  Text  wiedergegeben. 

.  .  .  cara  deprecor  coniunx:  in  agendo  aatuta  et  cauta  aia, 
ne,  quid  feceria,  publicetur  in  vulgo  .  .  .^^)  =  je  voua  prie,  ma 
chire  espouze,  que  ä  Vexecution  de  voatre  deair  voua  voua  conduiaiez 
prudentement  et  aubtillementy  et  tellement  quHl  n^en  puiat  eatre 
publicque  renommie. 


«♦)  Hermann  3a 

9»)  Hermann  10  „ 

^^)  Malespini,  der  die  Novelle  in  seine  Sammlung  aufgenommen  hat 
(Ducento  Novelle  11 12),  Stellt  im  ersten  Falle  den  richtigen  Sinn  wieder  her, 
im  zweiten  Fall  lässt  er  die  durch  „mes  tendres  ans'*  geschaffene  Wieder- 
holung einfach  aus. 
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^Et  si  (quod  ah  dt  et  aemper  avertat  deua!)  quodcunque 
contrarium  acciderit  menti  .  .  .^ooj  heißt:  „et  si.  que  Dieu  ne 
veille  il  advient  le  contraire^  .  .  . 

„Quenam  fades  et  quis  gressus?  video  profecto  te  tenuisse 
ieiuniurn.  O amata  dulds!  Hodie  medium  evasimus tempus.*^^^^)  wird: 

y^Quel  viaire  est  ce  lä  et  comment  marchez  vousf  Maintenant 
jfapergoy  que  avez  besoignS  Vabstinence  et  comment  Ma  tres 
doulce  et  seule  amye^  aiez  ferme  et  constant  courage\  nous  avons 
aujourd'huy  achevS  la  moitiS  de  nostre  jeusne,^ 

Durch  diese  wenigen  Beispiele,  die  sich  leicht  vermehren  ließen, 
wird  die  Benutzung  einer  lateinischen  Vorlage,  nach  der  unser  Verfasser 
gearbeitet  hat,  ersichtlich.  Wie  er  zu  seiner  Vorlage  gekommen  ist, 
wissen   wir  nicht. 

Ehe  mir  die  lateinische  Marina  bekannt  wurde,  war  mir  eine 
Ähnlichkeit  des  Motivs  unserer  Novelle  mit  der  Rahmenerzählung 
der  türkischen  Bearbeitung  des  sanskritischen  „Qukasaptati",  des 
sogenannten  Papageienbuches,  aufgefallen. 

Der  junge  Kaufmann  Said  tritt  eine  überseeische  Handelsreise 
au.  Seiner  trostlos  jammernden  Gattin  Mähi-Scheker  vertraut  er  seinen 
klugen  Papagei  und  ein  Papageienweibchen  an  und  gibt  ihr  für 
die  Zeit  seiner  Abwesenheit  verschiedene  Verhaltungsmaßregeln.  Sein 
zweiter  Ratschlag  hat  große  Ähnlichkeit  mit  einer  Ermahnung  unseres 
Kaufmannes  an  seine  Frau.  Er  heißt  ^^2):  „Zweitens  sollst  du  bis  zu 
meiner  Heimkehr  dich  keinen  Schritt  vom  Wege  der  Enthaltsamkeit 
entfernen,  und,  falls  ich  ein  ganzes  Jahr  lang  ausbleiben  sollte  und 
dann  deine  Leidenschaften  und  Lüste  auf  dich  einstürmen,  dir  mit 
elenden,  gemeinen  Leuten  nichts  zu  schaffen  machen,  sondern  lieber 
mit  einem  dir  gemäßen,  schönen,  anständigen  Manne  von  gutem 
Herkommen  in  Liebschaft  treten.  Dem  stände  nichts  im  Wege;  doch 
bitte  ich  dich,  auch  dann  mit  dem  Papagei  zu  Rate  zu  gehen."  Da 
aber  die  Gattin  nur  um  so  heftiger  nach  diesen  Worten  weint,  so 
beruhigt  sie  der  Gatte,  indem  er  ihr  sagt,  er  habe  nur  gescherzt. 
In  unserer  Novelle  ist  der  Rat  des  Gatten  durchaus  ernsthaft  gemeint. 

Nach  einjähriger  Trauer  gewinnt  die  Gattin  die  Liebe  eines 
Jünglings,  aber  eingedenk  des  Rates,  den  der  scheidende  Gatte  ihr 
gab,  fragt  sie  erst  das  Papageienweibchen,  dann  den  Papagei  um 
ihre  Meinung.  Das  Weibchen  ist  unklug  und  wird  darum  von  ihr 
getötet.  Der  Papagei  weiß  sie  dreißig  Nächte  lang,  indem  er  sie 
eigentlich  immer  ermutigt  ihren  Liebsten  zu  besuchen,  durch  Erzählungen 
hinzuhalten,  bis  in  der  dreißigsten  Nacht  der  Gatte  zurückkehrt  und 
ihm  so  die  Treue  der  Gattin  (äußerlich  wenigstens)  bewahrt 
geblieben  ist. 


100)  7g^  101)  12 „ 

102)  In  der  Übersetzung  von  Georg  Rosen:   TuH-Nameh^  Das  Papageien- 
buch.   Leipzig  1858.  p.  14. 


Die  Cent  Nouvelles  Nouvelles.  329 

lu  der  alten  Erzählung  ist  also  der  Papagei,  nicht  der  keusche 
Liebhaber  selbst  der  Retter  der  nach  Liebeslust  verlangenden  Frau 
und  nicht  durch  Fasten  und  Enthaltsamkeit  dämpft  er  ihre  Glut, 
sondern  er  beschäftigt  sie  mit  klugen  und  schönen  Reden,  ohne  ihre 
Begierde  zu  töten,  die  noch  da  ist  im  Augenblicke,  da  sie  dem  un- 
vermutet zurückkehrenden  Gatten  die  Türe  öffnet,  durch  die  sie 
gerade  unter  dem  Schutze  der  Nacht  zu  ihrem  Geliebten  schlüpfen 
wollte.  Was  Schiller  mit  Unrecht  der  vermeintlichen  Boccaccionovelle 
vorwarf,  daß  nämlich  die  Treue  der  Gattin  nur  durch  die  rechtzeitige! 
Rückkehr  gewahrt  bleibe, ^^3)  trifft  im  Papageienbuch  zu.  j 

Es  fehlt  dort  natürlich  auch  die  List  des  vermeintlichen  Gelübdes 
der  Enthaltsamkeit  und  Keuschheit  ^04).  Der  Geist  dieser  Rahmen- 
erzählung ist  ganz  verschieden  von  der  Novelle  des  15.  Jahrhunderts, 
die  auf  dem  christlichen  Prinzip  von  der  Abtötung  des  Fleisches  beruht. 

Ganz  verschieden  von  dem  Prinzip  der  Fleischesabtötung  ist 
ein  Motiv,  das  man  mit  ihm  in  Verbindung  hat  bringen  wollen,  das 
Motiv  nämlich,  das  sich  z.  B.  in  der  vierten  Meistererzählung  im 
Buche  der  sieben  Meister  befindet  ^^5)^  Dort  läßt  nämlich  der  Gatte 
seine  Frau,  die  ihn  betrügen  möchte,  zur  Ader  und  macht  sie  durch 
den  starken  Blutverlust  so  schwach  und  krank,  daß  ihr  alle  Liebes- 
gelüste vergehen.  Aber  der  Grund,  weswegen  der  Gatte  seiner  Frau  so 
viel  But  abzapft,  ist  nicht,  weil  er  ihre  Liebesglut  dämpfen  will,  die  er 
gar  nicht  ahnt,  sondern  weil  er  durch  diese  Radikalkur  das  schlechte  Blut 
in  ihr,  das  sie  zu  allerlei  schlimmen  und  ihm  sehr  unangenehmen  Taten 
trieb,  entfernen  wollte.  Die  Heilung  der  Frau  von  unkeuschen  Begierden 
wird  durch  diesen  Aderlaß  wohl  erzielt,  war  aber  nicht  beabsichtigt. 

Auch  der  Hinweis  Herrmanns  auf  Poggios  Facecie  „De  muliere 
phrenetica^'  will  mir  verfehlt  erscheinen  ^06) ;  denn  nicht  ein  unfrei- 
williges Bad  tut  die  erwünschte  Wirkung,  sondern  bei  Gelegenheit 
dieses  Bades  erkennen  die  Begleiter,  was  der  Frau  not  tut,  nämlich 
alles  andere  als  Enthaltsamkeit. 


lo")  Schiller  an  Goethe,  20.  M&rz  1795. 

1°*)  Ein  fiagiertes  Keuschheitsgelübde  seitens  der  bedrängten  Frau, 
um  ihre  Ehre  vor  dem  Verfolger  zu  retten,  findet  sich  in  dem  griechischen 
Roman  des  Xenophon  von  Ephesus:  ^Epkebüche  Geschichten  von  Aniheia  und 
Jlabrokomes,"'  Cf.  Kohde.  Der  griechische  Jtoman  p.  411/112.  2.  Aufl.  Lpzg. 
1900.  Ein  Fastengclübde  der  Frau  findet  sich  in  dem  persischen  Roman 
..Bahar-Danush.*^  Die  ihrem  Gatten  entführte  Gattin  erklärt  auf  die  Liebes- 
beteurung  ihres  Entführers,  dass  auch  sie  ihn  seit  langer  Zeit  liebe.  Nur 
habe  sie  gelobt,  dass  wenn  sie  mit  ihm  vereinigt  werden  sollte,  sie  vier 
Monate  lang  in  stiller  Zurückgezogenheit  beten  und  fasten  wollte.  Er  solle 
sie  durch  geduldiges  Warten  in  diesem  frommen  Gelübde  unterstützen.  Durch 
diese  List  gewinnt  sie  Zeit,  und  der  Gatte  kann  sie  aus  den  Händen  des 
Verführers  befreien.  (Innajatullah:  Bahar-Danush  or  the  Garden  qf  Knowledge 
3  vols.  Shrewsbury  1799.   Kap.  32  vol.  III.  p.  35  ff.) 

1^5)  M.  Landau:  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung,  24  Nov.  1882.  In  einem 
Aufsätze,  in  dem  er  auch  auf  die  Ähnlichkeit  von  C.  N.  N.  100  mit  ^kasaptati 
und  Papageienbuch  hinweist. 

lOöj  Vierteljahrschrift  für  Lüteraturgeschichte.     III  p.  27.  (Anm.) 
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Es  gibt  keine  wirklichen  Parallelen  zu  unserer  KoTclle,  schon 
deswegen  nicht,  weil  in  keiner  älteren  Geschichte  irgend  wddierAit 
auch  eine  innere  Heilung  der  Frau,  ein  Verstehen  der  feinen  List 
ihres  .YollkommeDen**  Liebhabers  zu  finden  wäre. 


In  der  vorangegangenen  Untersuchung  sind  nur  solche  Er- 
zählungen behandelt  worden,  zu  denen  ich  aus  eigenen  ForschoDgen 
Neues  hinzufügen  oder  an  die  ich  besondere  Erwägungen,  die  mir  för 
die  stoffliche  Entlehnung  von  Belang  zu  sein  schienen,  anknöpfen  koonte. 

Es  kam  mir  in  dieser  Betrachtung  darauf  ao,  Ühereinstinunnngen 
und  Ähnlichkeiten  in  Motiven  und  Einzelheiten  mit  älteren,  gelegentlich 
auch  jüngeren  Aufzeichnungen  zu  finden,  welche  irgendwie  dazu  beitngea 
konnten,  Herleitung  und  Entstehung  der  Novellen  zu  erklären.  Grund- 
sätzlich habe  ich  darauf  verzichtet,  Nachahmungen  und  Entlehnongeo 
aus  den  C.  N.  N.  durch  spätere  Autoren  anzugeben. 

Welcher  Art  sind  die  Kesultate,  die  wir  erlangen  konnteD? 
Zwei  Novellen  stammen  aus  einer  lateinischen  Vorlage,  No.  98  ond 
100.  Sie  fallen  aus  dem  Rahmen  heraus  und  tragen  keinen  schwank- 
artigen  Charakter.  Eine  Novelle,  No.  69,  scheint  einen  wirklicheo 
Vorfall  aus  dem  Leben  wiederzugeben.  Eine  Novelle,  No.  70,  nidit 
besonders  behandelt,  zieht  ihren  Stoff  aus  der  frommen  Legende.  Die 
große  Masse  der  Novellen  besteht  aus  Erzählungen  schwankartigei 
Charakters,  welche  stofflich  nicht  von  der  Art  der  altfiranz^sisehes 
Fabliaux  verschieden  sind. 

Eine  Novelle  nur,  No.  45,  schien  uns  direkt  aus  dem  ItaHenischeo 
entlehnt  zu  sein.  Es  besteht  sonst  keine  Entlehnung  aus  italienischeo 
Novellen.  Wir  haben  in  allen  Fällen,  wo  Ähnlichkeiten  vorhandefl 
waren,  Unabhängigkeit    des   französischen  Autors  feststellen  können. 

Eine  Reihe  von  Novellen  stammt  aus  Poggio,  21  NovelleD. 
Neun  von  den  lateinischen  Facecien  erweitert  der  Verfasser  dadurch, 
daß  er  sie  mit  alt-heimischen  Schwankmotiven  verbindet  Keine  Facede 
bringt  prinzipiell  Neues  in  das  Stoffgebiet  der  C  iV.  ^,  hineio. 
Poggio  schöpft  in  allen  den  Facecien,  die  der  Franzose  nachahmt» 
aus  der  gleichen  Tradition  wie  dieser.  Der  Einfluß  Poggios  in  stoff- 
licher Hinsicht,  gemessen  an  der  Neuheit  des  mitgeteilten  Materials, 
ist  daher  gleich  Null.  Hätte  zufällig  unser  Autor  Poggio  nicht  gekannt, 
so  würde  der  Charakter  der  Sammlung  nicht  im  geringsten  geänd^ 
sein.  Als  ein  Zeuge  italienischen  Einflusses  kann  der  lateinisch 
schreibende  Poggio  mit  seinem  internationalen  Schwankstoff  nicht 
gelten.  Gerade  was  spezifisch  italienisch  in  Poggio  ist,  hat  der 
Franzose  nicht  herübergenommen. 

Die  These  des  italienischen  Einflusses,  die  Toldo  in  seinen 
Untersuchungen  verfocht  und  die  Gaston  Paris  in  der  Hauptsache 
bereits  zurückwies,  wird  also  auch  in  dieser  Arbeit,  und  zwar  noch 
entschiedener,  abgelehnt. 
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Eine  ziemlich  geringe  Zahl  von  Novellen  nur  trägt  nicht  tradi- 
tionellen Charakter.  Es  sind  heitere  Anekdoten,  die  dem  Leben  und 
der  Erfahrung  des  Tages  näher  stehen,  ohne  doch  der  Wirklichkeit 
entnommen  zu  sein;  denn  dazu  ist  ihr  Inhalt  meist  zu  unwahrscheinlich» 
Sie  sind  z.  T.  nicht  behandelt  worden.  Sie  treten  ganz  anspruchslos 
auf  und  tragen  zum  Teil  skizzenhaften,  fragmentarischen  Charakter. 

Ganz  wenige  von  den  Novellen  gehen  etwas  tiefer.  Besonders 
die  Novellen  54,  55,  77  schienen  uns  Anfänge  von  psychologischer 
Anlage  zu  enthalten.  Doch  ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  sich  der 
Erzähler  der  Besonderheit  solcher  Fälle  bewußt  war. 

Die  ritterliche  Liebesdichtung  vergangener  Zeit  ist  rein  nie 
vertreten.  Nur  eine  Novelle,  für  die  aber  eine  Vorlage  nicht  zu 
finden  war,  schließt  sich  enger  an  sie  an. 

Poetische  Stoffe,  die  in  das  Reich  der  Dichtung  wiesen,  sind 
nicht  vorhanden,  Die  Sammlung  bleibt,  die  gekennzeichneten  gering- 
fügigen Ausnahmen  abgerechnet,  im  niedrigen,  geschlechtlich-derb- 
komischen Genre,  wie  es  schon  die  Fabliaux  darstellten,  stecken. 

Ein  wirklicher  Vorstoß  in  neue,  höhere,  im  eigentlichen  Sinne 
moderne  Stoffgebiete,  wird  von  dem  unbekannten  Verfasser  mit 
Bewußtsein  nicht  unternommen. 

Diese  Untersuchung  des  stofflichen  Materials  der  C.  N,  JV. 
lehrt,  mit  welcher  Zähigkeit  die  mittelalterliche  Novelle  —  ihres 
Inhaltes  wegen  müssen  wir  die  Sammlung  in  das  Mittelalter 
versetzen  —  am  alten  Gut  festhält. 

Man  wird  die  konservativen  Kräfte,  die  in  der  mittelalterlichen 
Novelle  wirksam  sind,  dann  ganz  begreifen,  wenn  man  daran  denkt^ 
daß  diese  Novellen  nicht  die  spontanen  Schöpfungen  bedeutender 
Persönlichkeiten  sind.  Die  großen  Kunstwerke  enthüllen  den  Geist 
ihrer  Schöpfer,  die  mittelalterliche  Novelle  ist  der  Ausdruck  des 
Massenbewußtseins.  Die  Novellisten  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
Chronisten  des  Massenbewußtseins  ihrer  Zeit.  Sie  haben  keine 
neuen,  persönlichen  Gedanken  in  die  Masse  hineingeworfen,  sie  haben 
genommen  und  von  neuem  gestaltet,  was  eine  seit  Jahrhunderten  in  dieser 
Masse  sich  fortwälzende  Tradition  an  Gestaltungsfähigem  für  sie  barg. 

Das  Wort  Novelle  bedeutet  zwar  die  Erzählung  von  etwas 
Neuem,  der  Novellenerzähler  versichert  zwar  häufig  eine  neue  Begeben- 
heit vortragen  zu  wollen,  aber  in  den  meisten  Fällen  ist  das  Neue, 
welches  er  vorbringt,  nur  eine  geschickte  Nuancierung  und  Verschleie- 
rung des  Alten  und  längst  Wohlbekannten. 

Die  moderne  Novelle,  soweit  das  Stoffliche  in  Betracht  kommt, 
beginnt  erst,  wenn  der  Novellist  seine  Stoffe  selbst  erfindet,  bewußt 
darauf  ausgeht,  sie  zu  erfinden.  In  diesem  Sinne  ist  Cervantes  der 
erste  moderne  Novellist. 

GiBSSBN.  Walther  Kt^CHLBR. 


Einige  Beziehungen  der  englischen  Dichterin 

E.  Barrett-Browning  zu  Frankreich, 
insbesondere  zur  französischen  Literatur. 


Bekanntlich  hat  Elizabeth  Barrett-Browning  von  Jugend  auf 
eine  große  Vorliebe  für  die  französische  Nation  bekundet.  Diese 
ausgesprochene  Sympathie  spiegelt  sich  in  vertraulichen  brieflichen 
Mitteilungen,  in  charakteristischen  Äußerungen,  die  ihren  Dichtungen 
eingeflocbten  sind  und  in  beachtenswerten  Stellen  ihrer  Werke,  die, 
vielleicht  spontan -unbewußt.  Anklänge  an  französische  Vorbilder 
enthalten.  Zeitgenössische  französische  Romanschriftsteller,  insbeson- 
dere Balzac  und  George  Sand,  beeinflußten  die  Lebensansichten  der 
Dichterin  nicht  wenig.  Sie  besaß  ein  großes  Verständnis  für  fran- 
zösische Charaktereigenschaften  und  das  nicht  bloß  in  England 
landesübliche  Vorurteil  gegen  die  angebliche  Frivolität  der  französischen 
Seele  entlockte  ihr  einen  feierlichen  und  zugleich  höchst  sarkastisch 
klingenden  Protest: 

The  English  have  a  scomful  insular  way 

Of  calling  ihe  French  light,     The  levity 

Is  in  the  judgment  only  which  yet  Stands^ 

For  say  a  foolish  ihing  but  oft  enough 

(And  here's  the  secret  of  a  hundred  creeds, 

Men  get  opinions  as  boys  learn  to  spell, 

By  re-iteration  chiefly)  the  same  thing 

Shall  pass  at  last  for  absolutely  loise^ 

And  not  with  fools  exclusively.     And  so 

We  say  the  French  are  light,  as  if  we  said 

The  cat  mews  or  the  milch-coto  gives  us  milk  ,  .  J) 

E.  Browning  hat  freilich  auch  wiederholt  Gelegenheit  gefunden 
der  von  ihr  so  lebhaft  bewunderten  Nation  durch  mehrfachen  längeren 


1)  Cf.   Aurora  LHgh,  Eingang  des  6.  Buches.     (The  poetkal  toarhs  m  six 
volumesy  vol.  VI,  p.  215). 
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Aufenthalt  in  Frankreich  persönlich  näher  zu  treten.  Ihre  viermalige 
Anwesenheit  auf  französischem  Boden  fällt  in  die  Jahre  1846^ 
1851—1852,  1855—1856  und  1858. 

Schon  der  erste  Aufenthalt  in  Frankreich  stimmte  sie  ent- 
husiastisch. Er  war  freilich  in  anbetracht  der  obwaltenden  Verhältnisse 
nur  kurz.  Denn  acht  Tage  nach  der  am  12.  Sept.  1846  erfolgten 
heimlichen  Eheschließung,  befand  sich  das  neuvermählte  Dichterpaar 
nur  auf  der  Durchreise  nach  Italien.  Ihr  Weg  führte  über  Paris, 
Orleans,  Moulins,  Avignon  (mit  einem  Abstecher  nach  Yaucluse, 
natürlich  zu  Ehren  Petrarca's),  Marseille  nach  Pisa.  Paris  hinterließ 
den  Reisenden  einen  fesselnden  Eindruck.  Leider  machte  die  zarte 
Gesundheit  der  Dichterin  einen  dauernden  Aufenthalt  in  der  Metropole 
zur  Unmöglichkeit.  Aber  sie  war  wie  fasciniert.  Schon  auf  der 
Weiterreise  begriffen,  schrieb  Frau  Browning  am  2.  Okt.  1846  an 
eine  Freundin:  The  weeh  at  Paris  1  Such  a  stränge  week  it  was, 
altogether  like  a  vision,  Whether  in  the  body  or  out  ofthe  body 
1  cannot  teil  scarcely.  Our  Balzac  should  be  flattered  beyond 
measure  by  my  ihinking  of  him  at  all,  Which  I  did  .  .  .  Once 
we  were  at  the  Louvre^  but  we  kept  very  still  of  course  and  were 
satisfied  with  the  idea  of  Paris,  1  could  have  bome  to  live  on 
thercy  it  was  all  so  stränge  and  fall  of  contrast,^) 

Wichtig  ist  der  zweite  längere  Aufenthalt  in  Paris,  der  sich 
über  den  Winter  1851 — 1852  und  zwar  über  die  Monate  Oktober 
bis  Ende  Juni  erstreckte.  Während  dieses  Zeitraumes  arbeitete  der 
Geist  der  Dichterin  in  mehr  als  einer  Beziehung  stark  rezeptiv» 
Briefliche  Äußerungen  zeigen,  wie  energisch  Frau  Browning  an  allen 
geistigen  Interessen  Frankreichs,  auch  in  politischer  Beziehung,  an 
jenem  denkwürdigen  historischen  Wendepunkte  der  Nation  (le  Coup 
d'Etat)  Anteil  nahm.  Soweit  ihre  schwächliche  Konstitution  es 
gestattete,  knüpfte  sie  sogar  direkte  Beziehungen  zu  Pariser  Gesell- 
schaftskreisen an.  Mit  ungewohnter  Hartnäckigkeit  setzte  sie  ins- 
besondere die  Erfüllung  eines  Herzenswunsches  durch,  der  stets  an 
neuen  Hindernissen  zu  scheitern  drohte.  Sie  hegte  ein  starkes  Verlangen, 
ihre  Lieblingsschriftstellerin  George  Sand  persönlich  kennen  zu  lernen. 
Der  erste  Versuch  (um  die  Weihnachtszeit)  mißlang.  Das  Ehepaar 
Browning  besaß  ein  Empfehlungsschreiben  Mazzini's,  das  es  nicht 
in  unbefugte  Hände  legen  wollte.  Von  französischer  Seite  fehlte  es 
ebenfalls  an  geschicktem  Entgegenkommen:  There  was  a  M,  Frangois 
who  pretended  to  be  her  very  very  particular  friend^  and  who 
managed  the  business  so  particularly  ill^  from  some  motive  or 
soine  incapacity^  that  he  did  not  give  us  an  opportunity  ofpresenting 
our  letter.  He  did  not  dare  to  present  it  for  us,  he  said,  She 
is  shy^  she  distrusts  book-making  strangerSy  and  she  intended  to 


2)  Cf.  The  Letten  of  Elizabeth  Barreit- Browning^  London,  Smith  Eider  &  Co^ 
vol.  I,  p.  299. 
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be  incognito  while  in  Paria  .  .  .  She  is  said  to  have  appeared 
in  Paris  in  a  bloom  of  recovered  beauty  and  hrilliancy  of  eyes^ 
and  ihe  succeas  of  her  play:  Le  Mariage  de  Victor  ine  was 
complete,  A  stränge  mid,  wonderful  woman^  certainly,  While 
she  waa  here^  she  used  a  bedroom  which  belonga  to  her  aon,  a 
mere  chamhre  de  gargon  —  and  for  the  rest^  saw  whatever  friends 
she  chose  to  see  only  at  the  cafi  where  she  breahfasted  and  dined. 
She  has  just  finished  a  romance^  we  hear,  and  took  fifty^two 
nights  to  wriie  it.     She  writes  only  at  night  ^), 

Erst  im  Februar  des  folgenden  Jahres  glückte  eine  zweimalige 
Zusammenkunft,  ohne  daß  sich  die  beiden  grundverschiedenen  Frauen 
in  der  Folge  irgendwie  näher  getreten  wären.  Die  Kluft  zwischen 
dem  Naturell  der  beiden  Dichterinnen  war  zu  weit.  Frau  Brownings 
ehrlicher  Enthusiasmus  war  bemüht,  diese  Kluft  zu  überbrücken,  die 
geniale  Französin,  die  in  jenen  stürmischen  Tagen  viel  zu  viel  aktiven 
Anteil  an  allen  möglichen  Formen  des  Lebenskampfes  nahm,  war  zu 
zerstreut  um  die  Sympathie  voll  zu  würdigen,  die  ihr  von  einer 
genialen  Geschlechtsgenossin  makellosen  Rufes,  so  frei  von  kleinlichem 
Bedenken,  entgegengebracht  wurde.  Die  englische  Dichterin  hat  mit 
gewohnter  Großmut  gleichwohl  ein  gerechtes  Urteil  über  die  schwierige 
Lebenslage,  in  der  sich  G.  Sand  zu  jener  Zeit  befand,  in  die  englische 
Heimat  gemeldet.  An  dem  Äußeren  der  „Romanci^re"  fand  sie  Einiges 
^luszusetzen^),  die  wunderliche  Umgebung,  in  der  sie  dieselbe  antraf, 
schildert  sie  getreulich,  aber  nicht  gehässig;  im  April  sogar  (als 
nachträglichen  Eindruck)  mit  verständnisvoller  Wehmut:  She  seems 
to  live  in  the  abomination  of  desolation,  as  far  as  regards  society  — 
<:rowds  of  ill-bred  men  who  adore  her  ä  genoux  bas,  bettoixt 
a  puff  of  smoke  and  an  ejection  of  salive.  Society  of  the  ragged 
Red  diluted  with  ihe  lower  theatrical,  She  herseif  so  different, 
so  aparte  so  ahne  in  her  melancholy  disdain!  1  was  deeply 
interested  in  that  poor  woman,  I  feit  a  profound  compassion  for 
her,  1  did  not  mind  much  the  Greek  in  Greek  costume  who 
tutoySd  her^  and  kissed  her^  1  believe,  so  Robert  said;  or  the  other 
vulgär  man  of  the  theatre  toho  went  down  on  his  knees  and  called 
her  y^sublime*".  Caprice  d*amitiS!  said  she^  with  her  quiet  gentle 
scom.  A  noble  woman  under  the  mud^  be  certain,  I  would  kneel 
down  to  her,  too,  if  she  would  leave  it  all^  throw  it  off,  and  be 
herseif  as  God  made  here^).  Der  Schriftstellerin  George  Sand 
ist  Frau  Browning,  wie  wir  sehen  werden,  zu  großem  Dank  verpflichtet, 
die  Erkenntlichkeit  veranlaßte  sie  auch  in  der  Beurteilung  der  starken 
Schwächen  moralischer  Art  sich  von  aller  übertriebenen  englischen 
Prüderie  frei  zu  halten. 


3)  Briefwechsel,  t.  II  p.  39. 

*)  (y,  Gremboten,  1902,  Elizabeth  Barrett-Browning  und  George  8and.  S.  368  ff. 

6)  Briefwechsel,  t.  II  p.  63,  70. 
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Krankheit  hinderte  die  Dichterin  der  Aufführung  von  Lea 
Vacances  de  Pandolphe  beizuwohnen.  George  Sand  had  the  good- 
ness  to  send  us  tickets  for  the  first  night,  She  failed  in  it,  1 
am  sorry  to  say  —  it  did  not  draw  as  the  phrase  ia,  Now  she 
has  leß  Paris^)  ...  Im  April  ließ  sie  sich  jedoch  durch  die  milde 
Witterung  verlocken  ein  erstes  und  einziges  Mal  das  Theater  zu 
besuchen,  um  sich  die  Dame  aux  Camilias  anzusehen.  Die  Vorstellung 
weckte  sehr  gemischte  Gefühle  in  ihr.  Das  Stück  an  und  für  sich, 
insbesondere  die  Tendenz  erschien  ihr  lobenswert,  aber  das  tragische 
Leben  der  Bühne  überreizte  ihre  solcher  unmittelbaren  Eindrücke 
ungewohnten  Nerven:  1  disagree  with  the  common  outcry  about  its 
immorality.  According  to  my  view,  it  is  moral  and  human,  But 
I  never  will  go  to  see  it  again,  for  it  almost  broke  my  heart  and 
split  my  head,  1  had  a  headache  afterwards  for  twenty  - 
four  hours.  Even  Robert^  who  gives  himself  out  for  blasi  on 
dramatic  matterSy  couldn't  keep  the  tears  from  rolling  down  his 
cheeks,  The  exquisite  acting,  the  too  literal  truth  to  nature  every 
where^  was  exasperating  —  there  was  someihing  profane  in  such 
familiär  handling  of  life  and  death,  Art  has  no  business  with 
real  grave  clothes  lohen  she  wants  tragic  drapery  —  has  she? 
It  was  too  much  altogether  like  a  bull  fight,  There' s  a  caricature 
at  the  shop  Windows  of  the  effect  produced^  the  pit  proiecting  itself 
zcith  multitudinous  umbrellas  from  the  tears  of  the  boxes,  This 
play  is  by  Alexandre  Dumas  fils  —  and  is  worthy  by  its  talent 
of  Alexandre  Dumas  phre'^). 

Die  politisch  bewegten  Zeiten  hinderten  die  Anknüpfung  einer 
persönlichen  Bekanntschaft  mit  Lamartine  und  Böranger^).  Anderen 
literarischen  Größen  begegnete  das  Dichterpaar  nur  flüchtig,  war  aber 
vielseitig  unterrichtet  über  pikante  in  Umlauf  gesetzte  Gerüchte  und 
allerhand  Anekdoten.  Über  Alexander  Dumas  meldet  Frau  Browning: 
A,  Dumas  does  wriie  his  own  books^  thaCs  a  fact,  You  know 
I  always  maintained  it,  through  the  odour  of  Dumas  in  the  books, 
but  people  swore  the  contrary  with  great  foolish  oaths  worth  nothing, 
Maquet  prepares  historical  materials,  gathers  together  noies  and 
so  on^  but  Dumas  writes  every  word  of  his  books  with  his  own 
hand,  and  with  a  facility  amounting  to  inspiration,  said  my 
Informant.  He  called  him  a  great  savage  negro  child,  If  he  has 
twenty  sous  and  wants  bread^  he  buys  a  pretty  cane  instead. 
For   the  rest^  bon  enfant^  kind  and  amiable.     An  inspired  negro 


6)  A,  a.  0.  t  II,  p.  66. 

f)  A.  a,  0.  t.  II,  p.  66. 

^  A.  a,  0,  t.  II,  p.  49:  Beranger  lives  dose  to  us,  and  Robert  has  seen 
kirn  in  his  white  hai  wandering  along  the  asphalte,  I  had  a  notion  somehow  (hat  he 
was  very  oldy  but  he  is  only  elderly^  not  much  indeed  above  sixty  (which  is  the  prime 
of  life  now-a-days),  and  he  lives  quietly  and  keeps  out  of  scrapes  poetical  and  political . . . 
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childl  In  debt  at  iliis  moment^  after  all  the  sums  he  has  made  . .  .^) 
Alfred  Musset  blieb  leider  unsichtbar,  obwohl  er  eines  Abeods 
bei  Buloz  mit  Bestimmtheit  als  Gast  eintreffen  sollte.  Das  Urteil 
über  den  Dichter,  das  Frau  Browning  an  dieses  unmotivierte  Ausbleiben 
knüpft,  klingt  indessen  so  verständnislos,  daß  man  fast  auf  die 
Vermutung  kommen  könnte,  sie  habe  seine  poetischen  Verdienste, 
vielleicht  aus  Parteinahme  für  George  Sand  völb'g  unterschätzt:  Do 
you  know  las  poems?  Ile  is  not  capable  of  large  ffrasps^  but  he 
has  poeVs  life  and  blood  in  Mm,  1  assure  you,  JHe  is  said  to 
be  at  the  feet  of  Rachel  just  now,  and  a  man  may  nearly  as  icell 
he  ivith  a  tigress  in  a  cage.  He  began  vnth  the  JPrineesi 
Belaiojoso^^)  —  followed  George  ^  Sand  —  Hachel  finishes,  m 
likety  to  yfinish^  in  every  sense.  In  the  tntervals,  he  plays  at 
chess,     TJiere^s  the  anatomy  of  a  manl^^) 

Auch  an  den  Gerüchten,  die  über  den  toten  i^)  Balzac  im 
Umlauf  waren,  nahm  E.  Browning  lebhaften  Anteil.  Sie  berichtet  ganz 
launig  nach  England,  daß  der  große  Romancier  sich  kurz  vor  seinem 
Tod  auf  dem  Lande  angekauft  haben  solle  .  .  .  a  country  place 
and  there  was  a  fruit  tree  in  the  garden  —  /  tfiink  a  walmä 
tree  —  aboict  which  he  delighted  himself  in  making  various  finandd 
calculations  after  the  manner  of  Cesar  ßirotteau.  Der  von  Balzac 
persönlich  unternommene  Hausbau  habe  dann  nur  einen  einzigen 
Mangel  aufgewiesen:  They  had  to  put  in  the  staircaae  afterromd*- 
Aber  eine  Bildergallerie  war  bereits  vorgesehen  and  the  great  wrüer 
chalked  an  the  walls  ^Mon  RaffaeUe\  Mon  Corrige^  Man  Itrifl», 
Mon  Leonard  de  Vinci^  the  pictures  being  yet  unattained.  Auch 
Balzac's  zur  Manie  ausartender  Wunsch,  Reichtümer  anzuhäufen  wird 
von  E.  Browning  in  nicht  gehässige  Beleuchtung  gerückt :  The  Oi* 
fixe  of  the  man  was  to  be  rieh  one  day^  and  he  threw  his  subtU 
imagination    and    vital  poetry   into  pounds,   Shillings    and  pena 

»)  A,  a.  0.  1. 11  p.  40. 

*o)  Cf.  Raffaello  Barbiera,  La  Principessa  Belgiojosay  Milano  1902- 
^1)  Briefwechsel,  t.  II  p.  64.  —  In  Florenz  kam  ihr  (erst  1853)  eine 
bessere  Erkenntnis  der  Bedeutung  des  Dichters:  Alfred  de  Müsset»  potm 
I  read  .  .  .  The  [French  value  him  ejriremely  for  his  music;  and  there  is  mticA  in  Job 
othertoise  to  appveciate,  f  (hink;  very  beatitiful  things  indeed.  He  is  best  to  mv  miti 
when  he  is  most  lyricol,  and  vjhen  he  says  things  in  a  hrealh,  His  elaborate  poenu 
are  defective,  One  or  t/co  Spanish  ballads  of  his  seem  to  me  perfecta  retJlv.  Bt 
has  fjrcat  poicer  in  the  introduction  of  familiär  and  conventional  Images  toithout  dittuHtsu 
the  ideal  —  a  yood  power  for  these  days.  The  rcorst  is  that  the  tnoral  iUmotpkef* 
is  bad,  and  that,  though  l  am  not,  as  you  know,  the  very  [leeist  bit  of  a  nrude  (W 
enovgh  perhaps).  some  of  hi^  poems  viust  be  admitted  to  be  most  offensive  Ca.  a.  0 
t.  II  p.  lOOj.     '  •    V».         • 

*-)  Seinen  Tod   hat   die  Dichterin   tief   betrauert:     Oh   Bahae  - 

what  a  lossl  One  of  the  greatest  and  most  onginal  iLriiers  of  the  aae  aotu  frm 
u8\  0.  p.  462).  J    9^J 
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wiih  such  force  ihat  he  worked  ihe  base  element  into  spiritual 
splendours  .  .  .i3). 

Über  Eugene  Sue's  Mystkres  de  Paris  fällte  die  Dichterin 
schriftlich  ein  sehr  scharfes  Urteil:  fancy  the  wickedneas  and  stupidity 
of  trying  io  revive  the  distinctions  and  hatreds  of  race  between 
ihe  Gauls  and  Franks.  The  Gauls,  please  to  understand,  are 
ihe  proUtaires  and  the  capitalists  are  th^  Frank  invaders  (call 
them  Cosaques,  says  Sue)  out  of  the  forests  of  Germany! 

Geistig  vielseitig  angeregt  und  von  französischer  Seite  hoch 
geehrt  1*),  kehrte  das  Dichterpaar  nach  dem  stillen  Florenz  zurück. 
Kein  späterer  Aufenthalt  in  Paris  fand  Frau  Browning  wieder  in  so 
regem  Verkehr  mit  der  Außenwelt.  Im  Winter  1855 — 1856  arbeitete  sie 
angestrengt  an  ihrer  umfangreichen  Novelle  in  Versen  Aurora  Le ig h, 
die  stark  französische  Beeinflußung  bekundet.  Das  Jahr  1856  fand 
sie  matt  und  in  getrübter  Stimmung  über  Todesfälle.  Das  Jahr  1858 
erheischte  aus  gesundheitlichen  Gründen  eine  gewisse  Zurückgezogenheit 
und  eine  Badekur  in  Havre.  Nur  in  die  Zwischenzeit,  den  Monat 
April  1857,  fällt  ein  Aufflammen  lebhaften  Interesses  für  französische 
Lektüre,  angefacht  durch  die  Contemplations  von  Victor  Hugo: 
Same  of  the  personal  poems  are  overcoming  in  their  pathos;  and 
nothing  more  exquisite  in  poetry  can  express  deeper  pain  ,  .  ,^^). 
Diese  Begeisterung  verstieg  sich  sogar  zur  Abfassung  eines  eigen- 
tümlichen brieflichen  Bittgesuches  16)  an  Napoleon  III ,  den  Verbannten 
großmütig  nach  Frankreich  zurückzurufen :  Let  no  tear  of  an  admirer 
of  his  poetry  drop  upon  your  purple  .  .  . 

Die  Lektüre  französischer  Schriftsteller  hat  E.  Browning  nicht 
nur  lebenslänglich  angeregt,  sondern  sogar  während  wichtiger  Lebens- 
abschnitte in  gewissem  Sinne  zur  Produktivität  geführt.  Den  stärksten 
Einfluß  übte  in  erster  Linie  GeorgeSand,  in  zweiter  wohl  Balzac 
auf  sie  aus.  George  Sand  verdankt  sie,  namentlich  in  den  traurigen 
Jahren,  die  ihrer  Verheiratung  vorausgingen,  einen  doppelt  lehrreichen 
Überblick  der  Außenwelt.  Sie  lernte  einerseits  nachdenken  über 
Schattenseiten  der  sozialen  Verhältnisse,  vor  allem  auch  über  sittliche 
Mißstände,  andrerseits  die  überängstliche  Prüderie  der  sie  umgebenden 


»3)  A.  a.  0.,  t.  IL  p.  71.  Cf.  auch  t.  L,  p.  442:  ...  \Ve  havt  hten  making 
ourselves  uncomfortable  over  Bahac^s  ^Cousin  Pons^,  But  what  a  wondtiful  toriltr 
he  18 !  Who  the  could  have  iahen  such  a  subject,  out  of  the  loioest  mud  of  humanUyy 
and  glorified  and  consecrated  it?  He  is  wonderful  —  the^^e  is  not  another  word  for 
htm  —  profound  as  Nature  w  .  .  . 

^*)  Die  AugustnummQr  der  Mevue  des  Devx  Mondes  enthielt  einen  ausf 
führlichen  Artikel  über  Robert  Browning  von  Joseph  Milsand;  im  Colläga 
de  France  wurde  die  Dichterin  durch  Philaret  Chasles  in  seinen  Vor- 
lesungen über  englische  Literatur  gefeiert. 

15)  Briefwechsel  t.  IL,  p.  260 

1^)  Das  ausführliche  Schreiben,  das  schliefslich  nicht  abgeschickt 
wurde,  sich  aber  unter  den  hinterlassenen  Papieren  vorfand,  ist  S.  261  (t. 
II.)  des  Briefwechsels  abgedruckt. 

Zlschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXX  K  22 
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eogliscbeo  Kreise  abstreifen  und  Probleme  tapfer  in  Angriff  nehiaen. 
deren  Lösung  nicht  einzig  und  allein  von  männlicher  Kraft  Hod 
Intelligenz  abhängt.  Balzac's  Einfloß  setzte  an  denjenigeo  Stellen  ein, 
wo  George  Sand's  oft  so  klarer  Verstand  m  I^antastereien  abinl 
In  Aurora  Leigh  zengt  entschieden  die  Gestalt  Mariannens  bis  n 
einem  gewissen  Grade  von  französischer  SeelenTerwandtschaft;  manche 
Änßemngen  Ober  ihre  Kiuderzeit  klingt  wie  ein  Nachball  des  Bericht«, 
der  von  Balzac  seinem  Medecin  de  Campagne  mit  der  Beschreibang 
der  Fosseuse^«)  eingeschaltet  ist,  Lady  Walde  mar  bildet  ein  frfirdiges 
englisches  Pendant  zu  der  Vicomtesse  in  Horace.  Nor  leidet  die 
Lebenswahrheit  des  Schicksals  einer  Marianne  Schiffbruch  an  den 
vergeblichen  Bestreben,  höhere  Lebensreinheit  in  Verhältnisse  eio- 
zofähren,  die  nnr  verständlich  wirken,  wenn  die  Leidenschaft  der 
Sinne  verknüpft  mit  jugendlicher  Unerfahrenheit  einen  von  ernsten 
Folgen  begleiteten  Fehltritt  eines  bisher  unbescholtenen  Mädchens 
herbeigeführt  hat.  Marianne  soll  durchaus  zur  unantastbaren  Märtyrerin 
gestempelt  werden,  und  die  erkünstelten  Momente,  die  eine  Kata- 
strophe herbeiführen,  kranken  an  völliger  ünwahrscheinlichkeit.  Wo 
E.  Browning,  jedenfalls  unbewußt,  an  die  Charakteristik  und  Lebens- 
anschauungen der  Heldinnen  George  Sands  anstreift,  wird  sie  un- 
willkürlich bitterer,  ja  fast  gehässig.  Mit  derVicomtessein  Horm 
geißelt  die  geniale  Französin  die  Gedankenlosigkeit  und  Perveisitit 
gewisser  hocharistokratischer  Kreise  Frankreichs;  sie  erreicht  ihren 
Zweck  vollkommen.  Die  Schilderung  wirkt  eher  objektiv.  Der  Kontrast 
mit  der  schlichten  Euginie  wirkt  packend.  Lady  Waldemar  dagegen 
mutet  an  wie  eine  bissige  Karikatur,  als  wenn  eine  der  Dichterin  in 
höchstem  Grade  unsympathische  Persönlichkeit  zu  diesem  Portrait  vorn 
nehraer  Verlogenheit  und  Gewissenlosigkeit  in  ungünstigster  Beleuchtang- 
Modell  gestanden  hätte.  George  Sand,  selbst  im  vollen  Leben  stehend, 
vermag  echte  Wirkungen  zu  erzielen,  Elizabeth -Browning  blieb  infoige 
ihrer  Kränklichkeit  zu  sehr  ans  Haus  gefesselt,  um  weittragende 
Menschenkenntnis  erwerben  zu  können.  Sie  ist  wahrhaft  groß  Inder 
subjektiven  Schilderung  von  Gefühlsausbrüchen,  aber  mit  ihrer  ^Novdlt 
in  Versen"*  steht  sie  immer  um  eine  Stufe  hinter  G.  Sand  zurück. 
Ein  paar  Einzelheiton  sind  am  besten  geeignet,  ihr  Verhältnis  lur 
französischen  Ideenwelt  in  klare  Beleuchtung  zu  rücken.  George  Sand 
hat    bekanntlich    in   ihren  ersten  Romanen  Klage  geführt   Ober  die 

^^)  Cf.  Le  Medecin  de  Campagne,  p.  132  8S.  (Ed.  Calmann  Li4oy  Paris) 

Quelfjuefoißj  fai  surpris  Ja  pauvre  Julie  pleurant  ä  Vaspect  de  certttins  UMeaux  gn  M 
essinent  dans  nos  moniagnes  au  coucher  du  soleü  .  .  .  Pourquoi  pieurtz^vout  »* 
petite,  lui  disais  -je,  —  Je  ne  sais  paSy  monsieur^  tne  repondait  -  elie^  je  smt  H 
comme  une  hebetee  d  regarder  Ja  -  haut,  et  fignore  oü  je  suisy  ä  foree  de  voir  . , .  — 
Aurora  Leigh:  (a.  a.  0,  t.  VI.,  p.  117)  .  .  .  Would  jmd  some  ktjfhole  loJad  Ai 
secresr/  —  of  Ileaven^s  high  blue,  and,  nestling  down^  peer  out  —  .  .  ,  ^^  |^  ^^^  _ 
She  knew  not  why,  to  see  she  knew  not  tohat^  —  A  —  hungering  outwtn'd  from  ^ 
harren  earlh  —  For  something  like  a  joy,  She  Uked,  shß  said  —  to  dauU  Wbrf 
her  sight  against  (he  sky  ,  ,  . 
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Mängel  der  weiblichen  Erziehung.  Diese  Klage  ist  ein  Echo  ihrer 
eigenen  bitter  empfundenen  anfänglichen  Hilflosigkeit.  Ihre  Indiana 
mitsamt  der  treuen  Dienerin  Noun  krankt  an  dem  Mangel  einer 
vernünftigen  Erziehung,  ihre  Valentine  tut  (als  getreues  Abbild  der 
eigenen  Entwickelung  der  Dichterin)  schon  einen  ganz  energischen 
Schritt  zur  Selbsthilfe.  Sie  verschmäht,  durch  das  Schicksal  ihrer 
Großmutter  und  ihrer  Mutter  gewitzigt,  das  Halbwissen,  an  dem  die 
moderne  Mädchenerziehung  krankt:  .  .  .  Que  ferions^nous,  noua 
untres  qui  savons  imparfaitement  Vanglais^  le  dessin  et  la  musique, 
nous  qui  faisons  des  peintures  en  laque^  des  ecrans  ä  Vaquarelle^ 
des  fleurs  en  velours,  et  vingt  autres  futilitis  ruineuses  que  les 
moeurs  somptuaires  d'une  riqublique  repousseraient  de  la  con- 
^ommation?  Laquelle  de  nous  s'abaissera  sans  douleur  ä  une 
profession  mecaniquef  ...  In  Aurora  Leigh  findet  sich  die  Parallel- 
stelle: 1  learnt  the  collects  and  the  catechism^  the  creeds^  from 
Athanasius  back  to  Nice  .  .  .  J  learnt  my  complement  oj  classic 
French  {kept  pure  of  Balzac  and  neologism)  and  German  also  .  .  . 
tongues  not  books,  1  learnt  a  Utile  algebra,  a  Utile  of  the 
maihematics  .  .  .  u.  s.  w.  u.  s.  w.^^).  Wie  ersichtlich,  ertönt  auch 
von  englischer  Seite  die  Beschwerde  über  verkehrte  Mädchenerziehung. 
Aber  der  vorgeführte  Fall  wirkt  nicht  typisch,  er  ist  zurechtgelegt, 
um  Unzufriedenheit  zu  äußern,  der  es  an  dem  kulturhistorischen 
Untergrund  fehlt,  auf  dem  Valentine  ibre  berechtigten  Forderungen 
aufbaut :  On  nous  SUve  toujours  pour  etre  riches,  jamais  pour  etre 
pauvres,  I/Mucaiion  si  bornee  de  nos  aieules  valait  beaucoup 
mieux^  du  moins  elles  savaient  trieoter,  G.  Sand  rechnet  mit 
den  bitteren  Erfahrungen,  die  von  der  französischen  Frauenwelt  während 
der  Revolution  gesammelt  worden  waren,  E.  Browning  arbeitet  den 
gleichen  Gedanken  zur  abstrahierenden  Tendenz  aus. 

Eine  zweite  wichtige  Frage  berührt  den  Altersunterschied  zwischen 
Mann  und  Frau.  George  Sand  hat  dies  Thema  1834  in  einem 
ausführlichen  Briefe  (Lettre  de  Clemence  ä  Fernande)  in  ihrem 
Romane  Jacques  bebandelt:  Onpritend  que  les  hommes  commencent 
la  vie  sociale  plus  tard  que  les  femmes^  et  quHls  sont  plus  jeunes 
de  raisonnement  et  d'expirience  ä  trente  ans  que  les  femmes  ä 
vingt;  je  crois  que  cela  est  faux,  Un  homme  est  obligi  de  se 
faire  un  Stat  ou  de  se  chercher  une  position  sociale  au  sortir  du 
College;  une  jeune  per  sonne,  au  sortir  du  couvent,  trouve  sa  position 
tonte  faite^  soit  quon  la  marie,  soit  que  ses  parents  la  tiennent 
pour  quelques  annees  encore  auprhs  d^eux.  IravaiUer  ä  VaiguiUe^ 
s^ccuper  des  petits  soins  de  Vintirieur^  cultiver  la  superficie  de 
quelques  talents^  devenir  ipouse  et  mhre,  s'habituer  ä  allaiter  et  ä 
laver  des  enfants,  voilä  ce  qu'on  appelle  etre  une  femme  faite. 
Moi^  je  pense  qu'en  dSpit  de  tout  cela  une  femme  de  25  ans,  si  eile 


18)  a.  a.  0.  t.  VI.  p.  18  88. 
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rCa  pas  vu  le  monde  depuis  son  mariagey  est  encore  un  enfant. 
Je  pense  que  le  monde  quelle  a  vu  Mani  demaiseüe^  dansant  au 
bat  sous  Vceü  de  ses  parentSy  ne  lux  a  rien  appris  du  iout,  «t  ce 
nest  la  manihre  de  8'habiller,  de  marcher^  de  easeeoir  et  de  faire 
la  rhirence.  11  y  a  autre  chose  ä  apprendre  dans  la  vie^  et  les 
femmes  Vapprennent  tard  et  ä  leurs  dipens.  H  ne  suf/U  pas  d'avoir 
de  la  grdce^  de  la  dicence^  une  sorte  d^esprity  ü  ne  suffit  pas 
d^avoir  aUaite  proprement  ses  enfants  et  tenu  sa  maison  en  ordre 
pendant  quelques  annies  pour  etre  ä  tabri  de  tous  les  dangers 
qui  peuvent  porter  de  mortelles  atteintes  au  bonheur,  Que  de  choses 
apprend  un  liomme^  au  contraire,  dans  Veaercice  de  cette  liberte 
iUimitie  qui  lui  est  accordee  ä  peine  au  sortir  de  ladoleseencel 
que  d'ewpSriences  rüdes,  que  de  sheres  legons^  que  de  dicepiions 
mürissantes  il  peut  mettre  ä  profit  seulement  dans  le  cours  de  la 
premiere  anniel  que  d'hommes  et  de  femmes  il  a  pu  Studier  ä 
Vage  oii  la  femme  na  encore  connu  que  son  pere  et  sa  mhre! 

11  est  donc  faux  qv!un  komme  de  vingt-cinq  ans  soit  du 
meme  äge  quune  fille  de  quinze  et  que  pour  faire  une  union 
raisonnablement  assortier  il  faille  iiablir  dix  ans  de  diffSrence  entre 
le  mari  et  la  femme,  11  est  bien  vrai  que  le  mari  doit  etre  le 
protecteur  et  le  guide;  puis  quHl  doit  etre  le  mattre,  il  est  ä  dSsirer 
qu'il  soit  un  mmtre  prudent  et  iclaire.  Mais  ä  äge  presque  igai, 
il  a  bien  assez  de  cette  esphce  de  supMorite  sur  sa  femme;  s'il 
en  a  beaucoup  plus^  il  en  abuse;  il  dement  grondeur,  pidant 
ou  despote. 

Mau  wird  mit  der  Annahme  nicht  fehl  gehen,  daß  der  innerhalb 
eines  so  breiten,  so  wortreichen  Rahmens  entwickelten  Anschauung 
persönlich  Erlebtes  zu  Grunde  liegt:  ein  Nachhall  der  eigenen  dis- 
harmonischen Ehe  der  Dichterin.  Im  Jahre  1855  hat  auch  Musset 
(La  Con/ession  d^un  Enfant  du  Siicle^  IIP  partie,  chap.  IV)  den 
gleichen  Gedanken  in  knapper  Form  vom  männlichen  Gesichtspunkt 
aus  behandelt.  In  längerem  Zwiegespräch  spielt  Brigitte  auf  die  Jugend 
Octaves  an:  .  .  .  Vous  me  paraissez  bien  jeune.  —  11  arrive 
quelquefoisj  lui  dis-je^  quon  soit  plus  vieux  que  son  visage,  — 
Oui^  rSpojidit-elle  en  riant^  et  il  arrive  aussi  qvüon  soit  plus  jeune 
que  ses  paroles,  —  Ne  croyez-vous  pas  ä  VexpSriencef  —  Je 
sais  que  c'est  le  nom  que  la  plupart  des  hommes  donnent  ä  leurs 
folies  et  ä  leurs  chagrins;  que  peut-on  savoir  ä  votre  ägef  — 
Madame^  un  komme  de  vingt  ans  peut  avoir  plus  vieu  qu^une 
femme  de  trente,  —  ia  liberti  dont  les  kommes  jouissent  les  mhte 
bien  plus  vite  au  fond  de  toutes  choses;  ils  courent  sans  entraves 
vers  tout  ce  qui  les  attire:  ils  essayent  de  touL  D^s  qu'äs  espbreni, 
ils  se  meitent  en  marcke^  ils  vont^  ils  s'empressent,  ArrivSs  aie 
but^  ils  se  reiournent;  Vespirance  est  restie  en  route,  et  le  bonheur 
a  manque  de  parole."^  Auch  in  diesen  Worten  ist  ein  Selbstbekenntnis 
bezeichnender  Art  von  Dichterseite  abgelegt.    George  Sand  besaß  bis* 
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ins  hohe  Alter  eine  Frische  der  Empfindung,  die  Musset  leider  schon 
in  früher  Jugend  eingebüßt  hatte.  Es  gab  eine  Zeit,  in  der  der 
Dichter  ehrlich  genug  war,  ihr  diese  beneidenswerte  Frische,  wenn 
auch  grollend,  zuzuerkennen.  Der  gleiche  (cedanke  wurzelt  bei  dem 
berühmten  Liebespaare  in  echt  subjektiver,  von  der  Lebenserfahrung 
diktierter  Stimmung;  er  drängt  förmlich  zur  Aussprache.  In  Aurora 
Leigh  (1856)  kehrt  das  gleiche  Thema  wieder: 

1  have  not  siood  long  on  the  Strand  of  lifcy 
And  ihese  sali  waters  have  had  scarcely  time 
To  creep  so  high  up  as  to  wet  my  feet: 
1  cannot  judge  these  tides  —  I  shall^  perhaps. 
A  womans  always  younger  than  a  man 
At  equal  years,  because  she  is  disallowed 
Maturing  by  the  outdoor  sun  and  air^ 
And  hept  in  long-clothes  past  the  age  to  walk 
Ah  well,  1  know  you  men  judge  otherwise! 
You  think  a  woman  ripens  as  a  peach^ 
In  the  cheeks  chiefly.     JPass  it  to  me  now; 
Im  young  in  age^  and  younger  still,  1  think, 
As  a  woman. 

Diese  Worte  spricht  die  Heldin,  ein  junges  Mädchen,  das  einen 
Heiratsantrag  eines  um  wenige  Jahre  älteren  Vetters  abweist.  Im 
Rahmen  dieser  Situation  erscheint  der  schroffe,  ironische  Ton  fast 
unverständlich.  Es  ist  ein  fremd  angeflogener  Gedanke,  den  die 
Dichterin  als  (vielleicht  unbewußte)  Reminiscenz  ihrer  französischen 
Lektüre,  an  einer  Stelle  der  Handlung  einfließen  läßt,  die  jedenfalls 
nicht  glücklich  gewählt  ist.  Der  französische  Ideenzustrom  hat,  wie 
ersichtlich,  nicht  immer  fördernd  auf  die  Lebenswahrheit  eingewirkt. 
Dem  eigenen  Seelenleben  der  Dichterin  ist  die  zitierte  kriegerische 
Erklärung  wohl  schwerlich  entströmt.  Ihre  Biographie  belehrt 
uns  im  Gegenteil  von  der  erstaunlichen  Tatsache,  daß  sie, 
die  stets  Kränkelnde,  in  glücklichster  Ehe  mit  dem  sechs  Jahre 
jüngeren,  durchaus  gesunden  Gatten  lebte.  Aber  der  sowohl  in 
England  als  in  Frankreich  entfachte  Geschlechterstreit  weckte  ihre 
Teilnahme,  und  George  Sands  kühnes  Vorgehen  stimmte  auch  ihr 
sonst  so  sanftes  Gemüt  zur  Offensive. 

Es  ist  ungemein  schwierig,  die  gesamten  Werke  E.  Brownings 
nach  allen  Richtungen  hin  auf  die  französische  Befruchtung  psycho- 
logisch zutreffend  zu  durchforschen.  Der  gallische  Einfluß  beruht 
bei  ihr  vornehmlich  auf  Intuition  und  Seelenverwandschaft.  In  ganz 
deutlich  zu  verfolgenden  Linien  ist  auch  Ghateaubriands  Einfluß 
nicht  zu  bestimmen.  Dennoch  währt  er  lebenslänglich.  Die  Lektüre 
von:  Le  GSnie  du  Christianisme  hat  bei  der  englischen  Dichterin 
die  schönsten  Früchte  gezeitigt.  Ein  Brief  vom  25.  März  1843 
enthält   die  denkwürdige  Stelle:    My  conviction  is  tkat  the  poetry 
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of  Christianity  will  one  day  be  develaped  greaily  and  nohly^  ani 
that  in  the  meantime  we  are  wTong^  poeÜeaUy  a8  moradly,  in 
desifinff  to  restrain  it.  No,  1  never  feit  repelled  hy  any  Christian 
phraseology  in  Cowper  although  he  w  not  a  /avorite  poet  of  rme 
from  other  causes  —  nor  in  Southey,  nor  even  in  James  Moni- 
gomety,  nor  in  Wordsworth  where  he  writes:  eeelenastically^  n&r 
in  Christopher  North^  nor  in  Chateaubriand  nor  in  Lamartine^h 
Die  Forderung  Cliateaubriands,  daß  die  Verteidiger  der  Religion 
den  Gegnern  zum  Trotz  nachweisen  sollten,  daß  die  Lehre  des 
Evangeliums  die  poesievollste  sei,  ist  von  E.  Browning  glänzend  erfüllt 
worden:  sie  interpretiert  gelegentlich  Bibelstellen 20)  xin^  Gleichnisse 
mit  beneidenswerter  Tiefe   und  Schönheit    dichterischen  Empfindens! 


")  Ä.  a.  0.  t  1.,  p.  129. 

«)  Cf.  Grenzhoten,  1906,  Elizabeth  Barrett' Brawninff^  S.  656,  658. 
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Kleine  Beiträge 
zur  Geschichte  von  Friedrich  Diez*  Jugendjahren, 

Während  Friedrich  Diez  an  der  Ludoviciana  studierte,  hat  dort 
der  radikal  gestimmte  Kreis  der  Giessener  „Schwarzen**  viel  von 
sich  reden  gemacht.  Man  hat  bisher  angenommen,  daß  der  Begründer 
der  romanischen  Philologie  dem  Bunde  der  Schwarzen  angehörte  oder 
doch  wenigstens  nahegestanden  habe^).  Am  zurückhaltendsten  urteilt 
nach  dieser  Richtung  Treitschke  über  Friedrich  Diez,  der  zwar  „mit 
Folien  und  den  wildesten  Hitzköpfen  des  Teutonentums  an  lauter 
Tafelrunde  gesessen,  aber  im  Geiste  doch  so  frei  geblieben,  daß  er 
wie  ein  geborener  Provenzale  der  schönen  Sprache  der  Troubadours 
bis  in  die  Tiefen  des  Herzens  blicken  konnte"  2), 

Bei  Gelegenheit  von  Studien  zur  Geschichte  des  studentischen 
Lebens  an  der  Giessener  Universität  konnte  ich  auch  einige  bisher 
unbeachtet  gebliebene  Nachrichten  sammeln,  die  für  die  Geschichte 
der  Jugendjahre  des  großen  Romanisten  in  Betracht  kommen.  Da 
jene  Nachrichten  es  namentlich  gestatten,  über  das  Verhältnis  von 
Friedrich  Diez  zu  den  Giessener  Schwarzen  ein  sichereres  Urteil  zu 
fällen,  als  das  bisher  möglich  war,  so  glaubte  ich  dem  Wunsche  des 
Herrn  Herausgebers  nach  Mitteilung  der  anspruchslosen  Beiträge  an 
dieser  Stelle  entsprechen  zu  sollen. 

Als  Friedrich  Diez  im  Jahre  1811  die  Universität  zu  Giessen 
bezog,  fand  er  ein  rege  entwickeltes  landsmannschaftliches  Verbindungs- 
leben an  der  Ludoviciana  vor  3).  Wie  sein  Lehrer  Gottlieb  Welcker  als 
Student  der  Landsmannschaft  der  Lahnländer,    dessen   Bruder  Karl 


1)  Vgl.  Behrens,  F,  Diez.  Festrede  S.  5  f.  und  W.  Foerster,  F,  JDiet, 
Festrede  S.  7. 

2j  Deutsche  Geschichte  Tl.  H'  S.  71, 

^)  Den  strengen  obrigkeitlichen  Verboten  zum  Trotze  bestand  damals 
eine  Franconia  und  Rhenania,  vielleicht  auch  noch  eine  dritte  Lands- 
mannschaft Guestphalia.  Vgl.  W.  Flegler,  Die  Anfange  des  Gießener  S,  C,  in 
den  Akademischen  Monatsheften  Jahrg.  VI  S.  382  ff.;  Derselbe,  Die  Bassia  eu 
Gießen  S.  11;    W.  Fabricius,  Die  Deutschen  Corps  (Berlin  1898)  S.  252. 
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der  der  Franken  angehört  hatte '^),  so  zählten  auch  Diezens  nächste 
Bekannte,  wie  J.  F.  Lothcissen,  Ludwig  Weidig  aus  Darmstadt, 
F.  L.  Weidig  aus  Butzbach,  J.  W.  Zurbuch,  C.  L.  Zuehl  zu  den  Lands- 
mannschaftern 5).  Da  auch  der  mit  Diez  besonders  eng  verbundene 
Konrad  Schwenck,  der  noch  als  Student  gemeinsam  mit  Diez  die 
Herausgabe  einer  Sammlung  „Dichtungen  aus  dem  Süden"  plante, 
einer  Landsmannscliaft  angehörte  6),  so  liegt  die  Annahme  nahe  genug, 
daß  Diez  dem  landsmannschaftlichen  Verbindungsleben  damals  gleich- 
falls  nicht  fern  gestanden  hat. 

Wesentlich  dem  Einflüsse  des  glühenden  Patrioten  Gottlieb 
Welcker  ist  es  zu  danken,  daß  noch  in  der  düstersten  Zeit  der  Fremd- 
herrschaft an  der  Giessener  Universität  ein  Kreis  von  jungen  Männern 
sich  zusammenschloß,  der  ganz  und  gar  mit  deutsch-vaterländischen 
Gedanken  und  mit  grimmigem  Hasse  gegen  die  französischen  Unter- 
drücker sich  erfüllt  hatte.  Als  endlich  die  Stunde  der  Befreiung 
schlug,  da  war  es  in  erster  Linie  Welcker  mit  seinen  Schülern,  der 
die  Bildung  eines  hessischen  freiwilligen  Jägerkorps  durchsetzte,  don 
auch  Friedrich  Diez  sich  anschloß.  Zu  dem  erhofften  Dreinschlagen 
gegen  die  verhaßten  Franzmänner  ist  es  freilich  für  die  hessische 
Freischar  nicht  gekommen.  Für  die  Ungeduldigen  war  es  eine  harte 
Prüfung,  daß  sie  durch  das  Exerzieren  volle  zwei  Monate  in  Darmstadt 
zurück  gehalten  wurden.  Auf  dem  Marsch  durch  die  Schweiz  erfuhr 
mau  von  dem  Abschlüsse  des  Waffenstillstandes;  nach  einem  ein- 
monatlichen Aufenthalte  in  Lyon  trat  das  Korps  zu  Anfang  Juni  den 
Rückmarsch  an  und  traf  am  10.  Juli  1814  wieder  in  der  Umgebung 
von  Darmstadt  ein  7). 

Diezens  Marsch  durch  die  französische  Schweiz,  Savoyen,  und 
Burgund  nach  Lyon  und  rückwärts  durch  die  Franche-Comtö  ist  der 
Vertiefung  seiner  Bekanntschaft  mit  dem  französischen  Volkstum  zweifel- 
los in  nicht  geringem  Grade  zugutegekommen.  Aus  den  über  den 
Feldzug  des  Jäger-Korps  vorliegenden  Quellen,  namentlich  den  von 
mir  eingesehenen  uiigedruckten  Tagebüchern  von  Diezens   Kameraden 

4)  R..  Kekule,  Das  Lehen  F,  G.  Welckers*  (Lpz.  1880)  S.  30;  C.  TL 
Welcker,  ..Öyen/WcAe  aktenmä/sige   Verteidigung  I  (Stultg.  1823)  S.    282. 

^j  Über  das  Freandschaftsverhältnis  der  Genannten  zu  Diez  vgl.  Behrens, 
Mitteilungen  aus  Carl  Ebenaus  Tagebuch,  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XVII  S.  135 
—  137.  Lotheissen  hat  sich  auf  einem  mir  vorliegenden  Stammbuchblatt 
von  November  1813,  Ludwig  Weidig  wohl  um  dieselbe  Zeit  auf  einem  Blatte 
des  Diezschen  Stammbuches  mit  dem  Rheinländer- Zirkel  eingetragen;  Zuehl, 
früherer  Franke,  und  Zurbuch  werden  mit  Lotheissen  und  mit  dem  Diei 
gleichfalls  befreundeten  Fohr  als  Stifter  der  Ilassia  von  1815  genannt  (Flegler, 
Hassia  S.  13  und  15).  Zurbuchs  Name  begegnet  schon  im  Sommer  1813  in 
einem  aus  dem  Kreise  der  Rhenania  herrührenden  Stammbuche. 

^)  A.  Eberz,  Conrad  Schwenck^  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philolome  wd 
Pädfr-         ^-»lirg.  34,  Band.  90  (1864)  S  611  f.  ^ 

jetzt  darüber  Karl  Bader,  Zur  Geschichte  des  Grqfsh.  Jlegsisdie» 
^  -Corps  1813  —  1814,  im  Archiv  für  hessische  Getcfiichte  und  Altertmnt' 

Ige,  Bd.  II  S.  485  flF. 
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von  Buri^)  und  G.  W.  J.  Wagner^)  läßt  sich  ersehen,  daß  die  jungen 
Freiwilligen  vielfach  in  recht  enge  und  freundliche  Beziehungen  zu 
dor  Bevölkerung  jener  Landschaften  traten.  Ein  hübches  Miniatur- 
bildchen zeichnet  uns  Wagner  von  seinem  Aufenthalt  in  Morges  am 
Genfersee,  wo  er  von  seinen  anmutigen  Quartiergeberinen  wie  ein  Kind 
des  Hauses  gehalten  wird  und  ihnen,  während  sie  arbeiten,  Racine'S 
Tragödien  vorliest.  Auch  in  Lyon  entzückt  ihn  der  Umgang  mit 
gebildeten  Französinnen,  die  ihm  die  Stunden  wie  Minuten  ent- 
v^jchwinden  lassen.  Reiche  Unterhaltung  bieten  in  Lyon  auch  die  beiden 
dortigen  Theater,  Bälle  und  Gesellschaften  besonders  in  den  Häusern 
des  alten  Adels.  Das  Tagebuch  von  Buri's  gewährt  uns  Einblick  in 
das  herzliche  Einvernehmen  der  Freiwilligen  mit  der  Landbevölkerung 
in  der  Nähe  von  Lyon.  Und  auch  in  Lyon  selbst  gestaltet  sich  das 
Verhältnis  von  Buri's  zu  seinen  Quartiergebern  und  deren  Bekannten- 
kreis zu  warmer  Freundschaft.  An  einer  Stelle  seines  Kriegstage- 
buchs tut  von  Buri,  der  als  Gymnasiast  den  Jägerrock  angezogen, 
auch  seines  Kriegskameraden  Diez  Erwähnung:  Auf  dem  Marsche  von 
Nantua  nach  Cerdon  (Dep.  Ain)  wurden  die  Jäger  durch  die  an  Natur- 
schönheiten überreiche  romantische  Gebirgslandschaft  des  Ain-Tales  in 
hohem  Grade  überrascht.  Unweit  von  Cerdon  „ragte  ein  schroffer 
Berg  von  starken  Säulen  unterstütz  rechts  über  dem  Kopfe;  ein  dunkles 
Tal,  von  Bächen  durchschäumt,  gähnte  unter  den  Füßen,  zur  linken 
Seite  hohe  Felsen  mit  Ruinen  besäet,  ....  im  Angesicht  eine  schöne, 
heitere  offene  Aussicht  zwischen  den  Felsen  hin,  worin  Cerdon  sehr 
launig  lag  ....  Bald  zeigte  sich  an  steiler  Felswand  ein  schöner 
Wasserfall,  hundert  Schritt  hoch,  bald,  im  Grunde  des  schwarzen 
Tales,  ein  in  Felsen  gehauenes  Häuschen,  Shakespearisch  angebracht . .  . 
So  kamen  wir  nach  Cerdon,  wo  uns  ein  Rasttag  bekrönte.  Dietz 
und  ich  bestiegen  am  Rasttage  die  hohen  Bergrücken,  besahen  die 
altergrauen  Ruinen  (dem  Murat  gehörig)  und  stiegen  in  eine  tiefe, 
geräumige  Höhle,  deren  Decke  mit  sonderbaren  Salpetergestalten  ver- 
sehen war  .  .  .  aus  allen  Felsritzen  tropften  Gewässer,  im  Hintergrund 
üoß  ein  klares  Wasser,  das  rings  mit  Eis  umgeben  war.  Der  Ein- 
gang lag  verschüttet  ....  Auf  den  Bergen,  die  auf  ihrem  Rücken 
eine  fruchtbare  Ebene  bilden,  sieht  man  hinab  in  das  französische 
Reich,  sieht  hin  nach  den  Bergen  in  Savoyen,  sieht  hin  nach  der 
glücklichen  Schweiz  und  auf  den  Bergen  selber  friedliche  Dörfer  und 
Hütten.  Im  Heruntersteigen  besichtigten  wir  den  Wasserfall  und  die 
Shakespearische  Hütte." 

Die  im  August  1814  nach  Giessen  zurückgekehrten  studentischen 
Freiwilligen    blieben  auch  auf  der  Hochschule  für  die  nächste  Zeit 


8)  Ch.  von  Buri,  geboren  1796,  war  1825—1847  Hofgerichtsadvokat 
in  Giefsen  und  starb  1850  als  Freiherrlich  von  Riedesel'scher  Kameral- 
Direktor  zu  Lauterbach.  Die  Kenntnis  seines  Kriegstagebuchs  danke  ich 
der   Güte  des  Herrn  Geheimen  Regieningsraths  von  Buri  zu  Darmstadt 

»)  Handschrift  No.  3451  der  Gr.  Hofbibliotbek  zu  Darmstadt. 
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Doch  eng  verbunden.  In  Ausführung  eines  von  Christian  Gottfried 
Körner  und  E.  M.  Arndt  ausgesprochenen  Gedankens  hatten  sich 
seit  dem  Sommer  1814  enge  Beziehungen  zwischen  einer  Anzahl  yoo 
vaterländisch  und  freiheitlich  gesinnten  Männern  in  den  Landschaften 
am  Mittelrhein  behufs  Gründung  von  „Deutschen  Gesellschaften"  her- 
gestellt. Diese  Gesellschaften  sollen  es  sich  als  Ziel  setzen,  deutsche 
Art,  Frömmigkeit  und  Zucht  zu  erhalten  und  der  noch  fortbestehendeo 
Knechtung  durch  französische  Geistesart  und  Sprache  entg^en- 
zuarbeiten  10).  Besonderes  Gewicht  wurde  von  den  Anhängern  des 
Arndtseben  Gedankens  auf  die  Annahme  der  sogenannten  altdeutschen 
Tracht  gelegt;  das  Kreuzeszeichen,  unter  dem  die  Tiroler  und  Spanier, 
aber  auch  die  Preußen  und  Russen  gegen  den  korsischen  Unterdrücker 
gekämpft  hatten,  daneben  wohl  auch  ein  Eichenblatt,  sollte  den  vor- 
nehmsten Schmuck  des  deutschen  Mannes  bilden  ^i).  Auch  Friedricb 
Gottlieb  Welcker  und  sein  im  Herbste  1814  als  juristischer  Professor 
nach  Kiel  berufener  Bruder  Karl  gehörte  dem  patriotischen  Kreise  aoi 
der,  zunächst  ohne  festere  Formen,  im  Sinne  von  Arndts  Deutschen 
Gesellschaften  namentlich  in  Hessen  und  Nassau  sich  zusammen- 
geschlossen hatte.  Wir  werden  mit  der  Annahme  nicht  fehlgehen, 
daß  die  beiden  Welcker  auch  bei  der  Begründung  der  studentischen 
Giessener  „Deutschen  Gesellschaft^  in  bedeutsamer  Weise  mitgewhkt 
haben.  Am  17.  November  1814  wurde  dem  Rektor  die  Errichtung  emcr 
aus  70  Teilnehmern  bestehenden  „Deutschen  Lesegesellschaft  zur  Er- 
reichung vaterländisch- wissenschaftlicher  Zwecke"  angezeigt  ^2).  An 
ihrer  Spitze  stand  August  Follenius,  der  älteste  der  drei  Brüder,  unter 


1^)  Vgl.  Damentlich  V.  Meinecke,  Die  Deutschen  GeaelUchaften  und  der 
Uoffmannsche  Bund  (Stuttg.  1891). 

")  E.  M.  Arndt,  Entumrf  einer  dtutsclun  Gesellschaft  (Frankf.  1814)  S.  37,' 
Über  die  Bildung  deutscher  Gesellschaften  (Deutschland  1814)  S.  8,  10.  In  dCB 
Görresschen  Rheinischen  Merkur  (z.  B.  Jahrg.  1815  No.  261)  wird  das  Tra^ 
der  „Teutschen  Kleidung",  des  Schwertes  und  einer  mit  dem  Kreuz  geschmficktefl 
Kopfbedeckung  warm  empfohlen;  die  bayrische  Begiening  erliefs  dagegen 
schon  im  Mai  1815  ein  Verbot  ,,Kleider  von  ungewöhnlichem  Schnitte  oder 
besondere  Abzeichen  z.  B.  Kreuze  auf  Mützen^  zu  tragen  (Rhein.  Merhwr, 
1815  No.  237). 

^'^  Über  die  deutsche  Lesegesellschaft  vgl.  namentlich  Gesehicku  der 
geheimen  Verbindungen  der  neuesten  Zeit^  Heft  2  (Rocholz,  /)/«  Ergebmsse  dtr 
Untersuchung  in  Bezug  auf  den  Bund  der  Unbedingten  oder  der  Schwarzen)  Lipz.  1831 S. 
2  ff.;  F.  Marx,  Die  Gie/sener  sog.  „Schwarzen""  als  Verbreiter  des  Tumweseos 
(aus  den  Jahrb,  d.  deutschen  Turnkunst  1881);  F.  Thudichum,  Gesehiehf  du 
Geschlechtes  Thudichum  I  (1893)  S.  47;  ferner  Akten  der  Mainzer  Zentral-  ünUr9udi»9*- 
kommission  im  Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin  (R.  77.  xx,  Vol.  1  und  2).  Wichtige 
Mitteilungen  über  die  Vorgeschichte  dieser  Gesellschaft  bringen  die  beid« 
von  Behrens  aus  dem  Besitze  der  Familie  Thudichum  mitgeteiltea  Bndt 
des  Studenten  Pauli  an  G.  Thudichum  in  dieser  Z*.  Bd.  18  (1896)  8.  237f 
Wir  erfahren  hier,  dafs  die  Aufnahme  des  von  den  GesellschaftsmitriiedeiB 
gewählten  Vereinsabzeichens  (ein  blaues  Band,  an  dem  wohl  nach  der  Sitte 
der  früheren  Studentenorden  auch  ein  Kreuz  getragen  wurde)  auf  einen  soent 
in  Freundeskreisen  G.  Thudichums  ausgesprochenen  Gedanken  zorflckgekt. 
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ihren  Begründern  werden  unter  anderen  Georg  Thudichum  und  Carl 
Follenius,  aber  auch  Mitglieder  der  aufgelösten  Landsmannschaften^ 
unter  ihnen  Conrad  Schwenck,  genannt.  In  den  Versammlungen 
der  Gesellschaft  wurden  die  Schriften  Arndts  und  Körners,  aber 
auch  die  Nibelungen  gelesen;  in  ihrem  Lesezimmer  lagen  politische 
Zeitungen  und  Broschüren  aus.  Auch  wurden  Turnübungen,  wenn  auch 
vorerst  noch  ohne  Geräte,  auf  Wiesen  und  an  Gräben  unternommen. 
Diese  „Teutsche  Lesegesellschaft,"  der  zweifellos  auch  Friedrieb 
Diez  sich  angeschlossen  hatte,  hatte  nur  einen  kurzen  Bestand.  Im 
Februar  1815  finden  wir  sie  bereits  in  zwei  sich  aufs  feindseligste 
befehdende  Parteien  geteilt,  die  beide  den  Namen  der  „Teutschen 
Gesellschaft"  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Der  tiefere  Grund  lag 
wohl  darin,  daß  August  Follenius  und  seine  Anhänger  die  Aufhebung 
des  landsmannschaftlichen  Komments  und  eine  Einschränkung  der  Duelle 
anstrebten,  während  die  Mehrheit  des  Vereins  an  den  alten  studentischen 
Traditionen  festhielt.  Den  direkten  Anlaß  zur  Spaltung  gab  ein  Zu- 
sammenstoß des  älteren  Follenius  mit  Offizieren,  wobei  ersterer  an- 
geblich eine  Pistolenforderung  zurückgewiesen  haben  sollte.  Im  Februar 
1815  beschäftigte  sich  das  Giessener  Disziplinargericht  sehr  eingehend 
mit  den  Duellen,  die  infolge  der  Spaltung  stattgefunden  hatten,  hob 
beide  Gesellschaften  auf  und  stellte  das  Tragen  des  als  Vereinsabzeichen 
dienenden  blauen  Bandes  unter  Strafe  13).  Während  aus  der  „alten 
teutschen  Gesellschaft"  sich  in  der  Folge  der  Bund  der  sogenannten 
„Schwarzen"  entwickelte,  wurde  die  „neue  Teutsche  Gesellschaft"^ 
die  wohl  auch  den  Namen  „Teutonia"  führte,  der  Sammelpunkt 
der  landsmannschaftlichen  Partei.  Aus  den  Akten  der  Mainzer 
Zentral-Untersuchungs-Kommision  erfahren  wir,  daß  Diez  in  diesem 
Kreise  zeitweilig  eine  führende  Rolle  spielte.  Im  Frühjahre  1815  reichten 
die  Studenten  Fohr,  Eyring  und  Diez  als  Vorsteher  der  neuen  Teutschen 
Gesellschaft  ein  Gesuch  mit  der  Angabe  ein,  daß  die  Bundesglieder 
blaue  Bänder  auf  der  Brust  und  Kreuze  auf  den  Kappen  zu  tragen 
wünschten  14).  Die  in  den  regierenden  Kreisen  von  Alters  her  be- 
stehende Abneigung  gegen  alles  studentische  Verbindungswesen  hatte 
jedoch  sich  inzwischen  wieder  so  verstärkt,  daß  am  22.  April  1815  die 


13)  SifzungaprotokoUe  des  Disziplinargerichts  im  Giessener  üfliversitätsarchiv. 

^♦)  Darauf  bezieht  sich  die  von  Behrens  (in  dieser  Zs.  Bd.  17  S.  136) 
mitgeteilte  Bemerkung  eines  von  P.  Fohr  gewidmeten  Stammbuchblattes  im 
Diez'schen  Album:  „Supplic  an  den  Grofsherzog",  Auch  von  E.  P.  E.  Eyring 
findet  sich  ein  Eintrag  in  Diezens  Stammbuch  (Behrens  in  dieser  Zs.  Bd.  17 
S.  135  und  in  seiner  Festrede  S.  31).  Wie  man  im  Kreise  der  Schwarzen  über 
die  ,,neue  deutsche  Gesellschaft"  dachte,  zeigt  die  Bemerkung  in  einem 
Briefe  des  Studenten  Ernst  Welcker  an  seinen  Bruder  Karl,  den  Kieler 
Professor,  vom  Februar  1815:  „Selbst  die  deutsche  Gesellschaft,  von  der 
ich  mir  so  viel  versprach,  hat  sich  entzweit  und  ist  zu  einer  ganz  gemeinen 
Landsmannschaft  herabgekommen''  (Vgl.  F.  Meineckc,  Zur  Gründungsgeschichte 
der  Gitfstner  Burschenschaft  in  den  Bwschenschaftl.  Blättern  Jahrg.  7,  Sommer 
1893  S.  57). 
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Bestätigung  dieses  allem  politischen  Treiben  sicher  fernstehenden  Vereins 
versagt  wurde.  Aus  der  neuen  Teutschen  Gesellschaft  heraus  habeo 
sich  alsdann  im  Laufe  des  Juli  und  August  1815  drei  neue  Lands- 
mannschaften, die  Nassovia,  Constantia  und  Hassia  gebildet.  15)  Eine 
Reihe  von  Freunden  und  näheren  Bekannten  unseres  Diez  finden  wir 
unter  den  ersten  Mitgliedern  der  Hassia  wieder,  i^)  der  wohl  auch  Diez 
nahegestanden  hat,  wenn  er  ihr  auch  nicht  als  Mitglied  beigetreten  ist. 
So  entschieden  diese  Landsmannschaften  sich  auch  von  den  Reform- 
gedanken Arndts  und  Jahns  abwandten,  so  hat  die  schwärmerische 
teutonische  Stimmung  des  Jahres  1814  doch  auch  in  diesem  Kreise 
noch  eine  geraume  Weile  ihre  Macht  tiber  die  jugendlichen  Gemüter 
behauptet.  Als  der  Gießener  Staatwissenschaftslehrer  Crome,  der 
im  Sommer  1813  nach  der  Schlacht  bei  Lützen  ein  Manifest 
zu  Gunsten  der  französischen  Vorherrschaft  verbreitet  hatte,  im 
Sommersemester  1815  mit  eiserner  Stirn  seine  Vorlesungen  wieder 
aufnahm,  wurde  gerade  aus  den  Reihen  der  landsmannschaftlichen 
Partei  heraus  ein  überaus  heftiger  Kampf  gegen  ihn  eröffnet.  Bei 
einer  Studentenversammlung,  die  am  17.  Juni  1815  nach  der  Heucbel- 
heimer  Mühle  in  Cromes  Sache  berufen  worden  war,  und  bei  der 
leidenschaftliche  Pereats  gegen  den  verhaßten  Franzosenfreund  aus- 
gebracht wurden,  finden  wir  auch  unsern  Diez  anwesend  ^7),  Auch 
auf  die  französische  Sprache  erstreckte  sich  der  Grimm  der  Deutsch- 
tümler und  führte  im  Herbste  1815  zu  einem  heftigen  Streit  zwischen 
Diez  und  seinem  Freunde  Ebenau^^).  Mit  diesem  zusammen  hat 
dann  Diez  bekanntlich  im  Oktober  1815  eine  Wanderung  durch  das 
Lahn-Rlieintal  unternommen,  beide  noch  angetan  mit  „teutschem 
Rock,  Hirschfänger  und  Barett"  ^ö).  Diezens  wundervolle  Schilderung 
dieser  Reise  läßt  deutlich  erkennen,  welche  feurige  vaterländische 
Begeisterung  die  beiden  Reisenden  erfüllte.  Angesichts  der  Burgen 
des  Rheinstroms,  den  Diez  einem  „altersgrauen,  ruhmherrlichen 
teutschen  Heldensange"  2o)  vergleicht,  und  im  Anblick  der  Stätten    wo 


1*)  Vgl.  Flegler,  Fabricius,  Marx  a.  a.  0.  Die  Nassovia  hatte  nur 
ganz  kurzen  Bestand  (Berliner  Geh.  Staatsarchiv). 

*^)  Vgl.  oben  Anm.  5. 

^')  Akten  des  Giefsener  Disziplinargerichts.  Der  als  Zeuge  vemommeoe 
Student  Ellenberger,  späterer  Hesse,  bekundete,  er  sei  mit  »Dietz  und  Busch- 
dorthin gekommen. 

^8)  Behrens  in  dieser  Zs.  17  S.  131.  Nach  dem  von  dem  Rödelheimer 
Justizrat  Carl  Hoffmann  ausgearbeiteten  Verfassungsentwurf  für  die  Deutschen 
Gesellschaften  vom  Jahre  1815  sollte  „die  Anhänglichkeit  an  Sprache. 
Sitten  und  Grundsätze  der  ewigen  Feinde  des  Vaterlandes* 
den  Ausscblufs  von  der  Gesellschaft  nach  sich  ziehen  (L.  F.  Ilse,  Geschkhu 
der  politischen   Untersuchungeny  Frankf.   1860  S.  IG). 

'*)  W.  Foerster,  Freundesbriefe  von  Fnedrich  Diez  (Bonn   1894)  8.  26. 

")  In   die  Zeit  dieser  Rheinreise  fällt  wohl  die  Abfassanedes  in 
einem  späteren  Briefe  (diese  Zs.  Bd.  18  S.  242.)  erwähnten  Gedichtes: 
„Was  bist  du  anders,  du  erhabener  Rhein 
„Als  ein  uralter  deutscher  Heldensang  u.  s.  w. 
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die  kühnen  Nibelungen  den  Thron  ihrer  Herrlichkeit  hatten,  wo  der 
«adelige  Siegfried  und  der  wackere  Dietrich  ihre  Kämpfe  durchfochten, 
wo  die  Alten  über  den  listigen  Drachen  unserer  Freiheit  siegprangend 
ihre  Ehrenberge  schwangen",  geht  den  Schwärmern  erst  so  recht  die 
Erkenntnis  der  Herrlichkeit  deutscher  Geschichte  und  deutschen 
Wesens  auf:  „0  du  edle  Pflanze  des  Teutschen  Ruhmes,  wie  hast  du 
wieder  glorreich  dein  adlig  stolzes  Haupt  in  den  reinen  Ätherhimmel 
erhoben;  wie  strahlst  du  prächtig  in  den  Diamanten  der  auf  dich 
geweinten  Tränen,  wie  purpurn  aber  auch  in  den  Rubinen  des  dir 
geopferten  Blutes,  dein  Haupt  mit  einer  stolzen,  über  den  Blitz  erhabenen 
Sternbinde  geziert,  deine  Knospen  Kronen,  deine  Blätter  Tafeln  des 
Ruhmes,  deine  Zweige  Sprossen,  die  den  Himmel  stürmen,^  und  so 
weiter  fort.  Ängstlich  harren  sie  auf  den  Abschluß  des  Friedens, 
der  hoffentlich  „kein  schlechter  wird,  so  sehr  auch  jetzt  der  böse 
Feind  darauf  arbeitet".  Begeistert  nehmen  Diez  und  Ebenau  in 
Mainz  Anteil  an  der  Feier  des  Gedenktags  der  Leipziger  Völker- 
schlacht, werden  aber  schließlich  zu  tiefer  Wehmut  gestimmt,  als  sie 
von  der  Rheinbrücke  aus  nach  dem  Kranz  der  erwarteten  Bergfeuer  — 
deren  Abbrennen  der  Argwohn  der  reaktionären  Regierungen  verboten 
hatte  —  vergeblich  ausschauen 2 1),  Ebenau  begegnen  wir  auch  noch  im 
Sommer  1816  an  der  Ludoviciana  im  schwarzen  Leibrock  und  mit  der 
Kreuzkappe,  freilich  auch  mit  der  Empfindung,  daß  ihm  die  Giessener 
Verhältnisse  fremd  geworden:  „ich  paßte  nicht  in  die  alten  Um- 
gebungen .  .  .  alles  war  mir  fremd  und  widerlich,  nichts,  an  das  ich 
meine  Phantasie  und  Erinnerung  der  letzten  Zeit  knüpfen  konnte  22)^. 
Von  dem  Kreuz-Symbol  der  Deutschen  Gesellschaft  machen  Diez  und 
Ebenau  noch  bis  ins  Jahr  1818  in  ihrem  Briefwechsel  Gebrauch  23), 
wie  denn  auch  Ebenau  im  Jahre  1818  dies  „Zeichen  ihres  Bundes'* 
noch  auf  der  Brust  trug  24)  j  im  Oktober  1816  ritzen  sie  ein  Kreuz 
in  die  Münzenberger  Burgmauer  ein,  und  mit  Wehmut  nimmt  Ebenau 
zur  selben  Zeit  beim  Verlassen  der  Hochschule  Abschied  von  den 
Kreuzen,  die  er  und  Diez  als  Freundschaftszeichen  in  einen  Baum 
im  Giessener  Philosophenwald  eingeschnitten  hatten  25),  —  Daß  Diez 
und  Ebenau  an  dem  im  Sommer  1816  unter  Beteiligung  der  Lands- 
mannschaften unternommenen  Versuche,  eine  allgemeine  Burschen- 
schaft in  Giessen  zu  begründen,  teilgenommen  hätten,  dafür  liegen 
keinerlei  Anzeichen  vor.  Im  Herbste  1816  siedelte  Diez  nach  Göttingen 
über,  wo  er  in  engster  Gemeinschaft  mit  seinem  Lehrer  Welcker  stand 


-i)  Behrens  in  dieser  ZeUschr.  17  S.  181,  183,  185. 

^2)  Behrens  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  17  S.  138. 

29)  Ebenda  S.  141;  Fcerster,  Freundesbriefe  S.  33. 

'^*)  Im  Januar  1818  bittet  Ebenau  unseren  Diez,  anstelle  des  von  ihm 
verlorenen,  Jahre  lang  auf  der  Brust  bewahrten  Kreuzes,  r.das  wir  auf 
Gleiberg  geweiht  hatten",  ihm  ein  neues  Kreuz  zu  senden  (Fcerster  S.  7)» 

")  Behrens  in  dieser  Zs.  17  S.  151,  137,  150,  170,  174. 
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und  ausschließlich  seinen  Studien  lebte 26).  Daß  zu  seinen  dortigen 
näheren  Bekannten  auch  einzelne  burschenschaftlich  Gesinnte  zählten, 
wie  Hoflfmann  von  Fallersleben  sowie  der  gleich  ihm  von  Giessen  nach 
Göttingen  übergesiedelte  Friedrich  Schulz,  und  daß  Diez  wohl  auch 
noch  in  Göttingen  den  deutschen  Rock  und  das  Barett  mit  dem  Kreuze 
Irug,  berechtigt  umsoweniger  zu  der  Annahme,  daß  Diez  den  ^ Göttinger 
Schwarzen"  angehörte 27),  als  es  einen  solchen  Bund  in  Göttingen 
niemals  gegeben  hat. 

Während  Diez  in  Göttingen  studierte  —  Oktober  1816  bis  Juni 
1817  —  hatten  sich  in  Giessen  außerordentlich  heftige  Kämpfe 
zwischen  Diezens  landsmannscbaftlichen  Freunden  einerseits  und  dem 
um  Carl  Folien  gescharten  Kreise  der  Giessener  „Schwarzen**  ab- 
gespielt. Als  die  Landsmannschaften  sich  der  Mitwirkung  zur  Stiftung 
einer  allgemeinen  Burschenschaft  versagten,  gründeten  die  Schwarzen 
unter  Hinzutritt  anderer  Elemente  zu  Ende  des  Jahres  1816  auf  Grund- 
lage der  Verfassung  des  „Ehrenspiegels"  die  „ christlich-deutsche 
Giessener  Burschenschaft**,  die  jedoch  infolge  von  feindlichen  Zusammen- 
stößen mit  der  landsmannschaftlichen  Partei  nach  kurzem  Bestehen 
wieder  aufgelöst  wurde.  Erst  im  Winter  1818/19  haben  sich  die  Lands- 
mannschafter, die  im  August  1818  ihre  Verbindungen  auflösten,  mit 
dem  Kreise  der  Schwarzen  zu  einer  allgmeinen  Giessener  Burschenschaft 
zusammengeschlossen.  —  Auch  nach  seiner  Rückkehr  aus  Göttiogen 
hat  Diez  an  diesen  Vorgängen  keinerlei  direkten  Anteil  genommen 2*). 


26)  Über  Diezens  Göttinger  Aufenthalt  vgl.  Behrens  in  dieser  Z».  Bd.  17 
S.  148  und  die  dort  genannten  Quellen,  ferner  W.  Fcerster  ebenda  S.  244  imd 
R.  A.  Fritzsche,  ebenda  Bd.  19  S.  127  f. 

27)  Vgl.  K.  Sachs,  F,  Diez  und  die  roman,  Philolo(ße  (Berlin  1878)  S.  4, 
wonach  Diez  inGöitingen  „wahrscheinlich  der  burschenschaftlichen  Verbindune 
der  Schwarzen  angehörte,  welche  einen  deutschen  Rock  mit  Kragen  unJ 
ein  Barett  trugen".  Wohl  im  Zusammenhang  mit  dieser  Vermutung  steht 
die  Angabe  bei  E  Stengel,  Erinnerungsworte  an  F,  Diez  (Marb.  1883)  S.  103: 
„Dafs  D.  in  Göttingeu  dem  burschenschaftlichen  Bund  der  Schwarzen  an- 
gehörte und  den  deutschen  Rock  mit  Kragen  und  das  sie  kennzeichnende 
Barett  getragen  habe,  dessen  wollte  sich  auch  Diez'  Schwester  noch  erinnern*. 
Über  F.  Schulz  vgl.  Behrens,  F.  Diez  S.  31,  diese  Zs.  18,  246  und  H  E.  Scrib», 
Biograph.-liter.  Lexikon  der  Schriftsteller  des  Gro/sherzogt,  Hessen^  Abt.  2  (1845) 
S.  663,  Über  die  ersten  Anfänge  der  bmrschenschaftlichen  Bewegung  in 
Göttingen  im  Sommer  1818  vgl.  Jul.  Meyer,  Zur  Geschichte  der  Ältesten 
Göttinger  Burschenschaft,  in  den  Burschenschaftl.  Blättern  Jahrg.  20,  Sommer 
1906  S.  153  ff. 

28)  Wie  ferne  Diez  im  Herbst  1817  dem  damals  noch  fortdaaemdea 
Kampfe  zwischen  den  Giefsener  Schwarzen  und  Landsmannschaften  stand, 
zeigt  sein  Brief  vom  15.  August  1817  aus  Giefsen  an  Welckep.  Er  berichtet 
dort:  „Professor  Baiser  hat  wieder  neue  Untersuchungen  in  Studentensachea, 
so  viel  ich  weifs,  denVerruf  [zwischen Schwarzen undLandsmannschaften] 
betreffend,  wobei  gegen  20  weggewiesen  werden  möchten**  (Behrens,  in  dieser 
Zeüschriß,  Bd.  18  S.  242).  Den  Führer  der  landsmannschafilichon  Parta 
im  Kampfe  mit  den  Schwarzen,  Goerz,  finden  wir  im  Berhste  1816  ii 
freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Ebenau  und  Diez  (Behrens  in  dieser  A 
Bd.  17  S.  142). 
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Zwar  hat  er  auf  ausdrückliche  Veranlassung  seines  Lehrers 
Welcker  mit  August  Follenius,  mit  dem  er  wohl  bei  der  Kata- 
strophe der  Deutschen  Gesellschaft  gebrochen  hatte,  im  Herbste  1817 
wieder  Beziehungen  angeknüpft,  die  aber  doch  wesentlich  auf  den 
gemeinsamen  literarischen  Studien  beruhten '-^9^.  Dagegen  meldet  er 
am  15.  August  1817  an  Welcker  geflissentlich:  „Mit  Karl  Follenius 
steh'  ich  in  keiner  Bertihrung'^soj^ 

So  bestimmt  nach  dem  allem  in  Abrede  gestellt  werden  muß, 
daß  Diez  in  seinen  Studenten  jähren  dem  Kreise  der  Gießener  Schwarzen 
angehörte  oder  auch  nur  nahestand,  so  darf  doch  nicht  tibersehen 
werden,  daß  gerade  seit  seinem  Göttinger  Aufenthalt  und  seit  seinem 
dortigen  engen  Zusammensein  mit  dem  feurigen  Patrioten  Welcker 
der  von  Diez  an  dem  politischen  Leben  jener  gewitterschwülen 
Periode  genommene  innerliche  Anteil  ein  äußerst  reger  geworden  ist. 
Mit  August  Folien,  dem  radikalen  Politiker,  verbinden  Diez  doch 
nicht  ausschließlich  die  gemeinsamen  literarischen  Interessen;  auch 
.,seine  Staats-  und  weltweisen  Ansichten",  so  schreibt  Diez  im  Herbst 
1817  an  Welcker,  „sind  mir  recht  lieb  und  erhebend".  Im  gleichen 
Briefe  berichtet  Diez  über  den  trefflichen  Zustand  der  Turnschule 
zu  Darmstadt,  für  die  alle  StJTnde  die  lebhafteste  Teilnahme  zeigten, 
„wie  denn  überhaupt  dort  noch  viel  guter  Sinn  herrscht"  3i^.  Als 
ihn  aber  zu  Anfang  des  Jahres  1818  ein  schweres  Augenleiden 
wochenlang  peinigte  und  an  der  Fortsetzung  seiner  Arbeiten  hinderte, 
da  ist  es  der  Gedanke  an  die  Pflichten  gegenüber  dem  Vaterlande, 
der  Diez  wieder  aufrichtet.  Tue  es  doch  not,  „in  aller  Zeit  und 
zumal  in  dieser,  wo  das  Elend  unser  Vaterland  mit  Scorpionsarmen 
umschlingt,  wo  die  Sphinx  auf  der  Schädeldecke  der  Freiheit  ruhend 
fragt,  ob  die  Form  den  innewohnenden  Gehalt  denn  so  ganz  ersticken 
werde,  —  sich  mit  hohem  Ernst  und  Mäßigkeit  zu  gürten  und  die 
letzte  Hülle  der  Gemeinheit  zu  begraben  ...  auf  daß  alle  Selbstliebe 
in  Betrachtung  des  großen  Ganzen  untergehe"  32).  Und  zu  Ende 
des  Jahres  1818  berichtet  Diez  dem  geliebten  Lehrer  von  seiner  Reise 
nach  Weimar  und  Jena,  wo  der  „warme,  sinnige  Luden  Welcker  als 
den  einzigen  Wohlgesinnten  in  Göttingen"  bezeichnet,  sowie  von 
seinem  Aufenthalt  in  Darmstadt,  wo  Diez  vergeblich  eine  Anstellung 


29)  Diez  an  Welcker  am  15.  August  1817:  „Mit  Aug.  Follenius  hab 
ich  mich  schnell  und  ohneUmstände  durch  Ihre  gütige  Vermittelung  vereinigt" 
(diese  Zs.  Bd.  18,  241).  August  Folleinus  wollte  damals  neben  Tasse  und 
Schiller  nur  allenfalls  noch  Tieck  und  Jean  Paul,  nicht  aber  Goethe, 
Shakespeare  und  andere  Lieblingsdichter  Diezens  gelten  lassen:  »Doch 
hadern  wir  nie  deshalb;  vielmehr  beschränken  wir  uns  sehr  fein  auf  Ober- 
setzen, deutsche  Sprache  und  ein  wenig  volkstümliches  Wesen."  Aus 
dieser  Zeit  stammt  auch  der  von  Behrens  (F.  Diez  S.  5)  mitgeteilte  Eintrag 
A.  Follens  in  das  Diez'sche  Stammbuch. 

80)  Diese  Zs.  Bd.  18  S.  242. 

3»)  Ebenda  S.  241  f. 

82)  Ebenda  Bd.  18  S.  243. 
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an  der  Hofbibliothek  angestrebt  hatte.  „Der  einzige  Gewion  dieses 
Aufenthaltes  war,  daß  ich  mehrere  sehr  tüchtige  junge  Leute  kenneu 
lernte,  als  den  ganz  unbedingten  Hofmann,  der  nächstens  eine  Geschichte 
der  Cimbern  mit  Holzschnitten  für  das  Volk  und  im  Sinn  der  Volks- 
würde und  des  Volksrechts  herausgeben  und  sogar  den  Fürstenkindern 
übersenden  wird'*  33),  Zum  Glück  für  Diez  sind  diese  Briefe  bei 
der  Beschlagnahme  von  Welckers  Papieren  im  Jahre  1819  dem  Auge 
des  Untersuchungsrichters  entgangen;  sonst  wäre  es  wohl  um  Diezens 
Eintritt  in  die  akademische  Laufbahn  geschehen  gewesen.  Ist  doch 
auch  ein  in  politischer  Beziehung  durchaus  unverdächtiger  Brief,  den 
Diez  am  13.  Mai  1819  an  Welcker  schrieb,  und  der  der  preußischen 
Polizei  in  die  Hände  ßel,  als  ein  Beleg  für  Welckers  angebliche 
hochverräterische  Verbindungen  den  Akten  der  Mainzer  Zentral- 
uiitersuchungskommission  einverleibt  worden  3-*),  Als  im  Jahre  1821 
Diezens  Berufung  nach  Bonn  in  Frage  stand  und  der  damalige 
Gießener  Kanzler  Professor  Arens  von  dem  Kurator  der  Bonner 
Universität  um  Aufschlüsse  über  die  politische  Haltung  des  jungen 
Gelehrten  angegangen  wurde,  da  konnte  Arens  darauf  hinweisen,  daß 
die  bisher  geführton  Untersuchungen  keinerlei  Anzeige  ergeben 
hätten,  daß  Diez  je  Mitglied  einer  politischen  Verbindung  oder  für 
einen  politischen  Zweck  tätig  gewiesen  sei.  Im  Jahre  1814  habe 
seine  Kleidung  zwar  etwas  Deutschtümliches  gehabt,  wobei  jedoch 
die  Zeit  und  Mode  in  Anschlag  gebracht  werden  müsse 35).  So  hat 
der  leidenschaftliche  Verfolger  der  Gießener  Schwarzen  unserem  Diez  die 
Wege  zu  seinem  Eintritt  in  sein  erstes  akademisches  Amt  ebnen  dürfen. 
Noch  ein  zweites  Mal  ist  Diez  in  eine  politische  Untersuchung 
verstrickt  worden.     Sein  jüngerer  Bruder  Eduard  war  der  Gießener 


33)  Ebenda  S.  245.  Der  freisinnige  Volksmann  Heinrich  Carl  Hoffmann, 
Hofgerichtsadvokat  in  Darmstadt,  geboren  1795,  stand  in  enger  Beziehung 
zu  dem  Kreise  der  Giefsener  Schwarzen.  Im  Jahie  1821  gab  er  j^TeuUche 
VolksyescMchten  aus  dem  Jahrhundert  vor  und  nach  Chrisli  Geburt**  heraus.  Vgl. 
über  ihn  H.  E.  Scriba,  Biograph.-Uter,  Lexikon  der  Schrißsteller  des  Gro/sherzogtums 
Hessen  Abt,  1  (1831)  S.  143  und  Abt.  2  (1843)  S.  331. 

^)  über  die  Beschlagnahme  von  Welckers  Papieren  vgl.  R.  Kekule, 
Das  Leben  F.  G.  Weichers  Bd.  I  S.  160.  Über  Diezens  Verflechtung  in  die 
gegen  Welcker  eingeleitete  Untersuchung  vgl.  die  bei  Behrens  F.  DUz  S.  31  f. 
mitgeteilten  Aktenauszüge.  Als  besonders  schwer  belastend  für  Welcker 
ist  der  Mainzer  Kommission  namentlich  eine  Anzahl  von  Briefen  erschienen, 
die  der  frei  gesinnte  Konrad  Schwenck  an  seinen  Lehrer  gerichtet  hatte, 
und  die  auch  diesen  in  die  politische  Untersuchung  verflochten.  Vgl.  Eberz 
in  den  Neuen  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Paedagogik,  Jahrg.  34,  Bd.  90  S.  616.  Im 
Jahre  1824  beklagt  es  Diez  in  einem  Briefe  an  Georg  Thudichnm,  dafs 
infolge  der  „Deraagogenriecherei"  Welcker  aufser  Stand  gesetzt  worden  sei, 
die  Wünsche  Thudichums  nach  einer  Anstellung  in  Preufsen  zu  erfüllen. 
{Zs.  Bd.  18  S.  249). 

35)  Fcerster,  Amtl.  Schriftstücke ^  in  dieser  Zs.  Bd.  17  S.  249.  Aus  einem 
Briefe  von  Diez  au  Welcker  (in  dieser  Zs,  Bd.  18  S.  248)  erfeduren  wir,  daTs 
Diez  auf  den  Rat  Welckers  den  gefürchteten  Giessener  Kanzler  auf  die 
Bonner  Anfrage  vorbereitet  hatte. 
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Burschenschaft  beigetreten  und  hatte  sich  der  gerichtlichen  Verfolgung 
wegen  Mitwissenschaft  um  das  Frankfurter  Attentat  des  Jahres  1833- 
durch  die  Flucht  nach  Frankreich  entzogen  36).  Der  an  dem  Frankfurter 
Putsche  beteiligte  Gießener  Burschenschafter  Breidenstein  war  mit 
Diezens  Schwester  verlobt  und  hatte  sich  zur  selben  Zeit  im  Diezischen 
Hause  in  Gießen  vor  der  Polizei  verborgen,  als  Friedrich  Diez  einen 
Ferienaufenthalt  im  elterlichen  Hause  genommen  hatte.  Als  Diea 
mehrere  Jahre  später  in  Bonn,  wie  es  scheint,  in  wenig  taktvoller  Weise» 
darüber  vernommen  wurde,  geriet  er  in  eine  so  hochgradige  Erregung» 
daß  er  nahezu  aufs  Krankenlager  geworfen  wurde.  In  großherziger 
Weise  trat  in  dieser  heiklen  Lage  der  Diez  äußerst  wohlwollend 
gesinnte  Kurator  der  Bonner  Universität,  von  Rehfues,  für  ihn  ein. 
In  einem  Berichte  an  den  Unterrichtsminister  vom  11.  Januar  1837 
erklärte  sich  der  Kurator  bereit,  die  Verantwortlichkeit  für  Diezens 
völlige  politische  Makellosigkeit  zu  übernehmen.  Es  sei  unmöglich, 
sich  weniger  um  politische  Angelegenheiten  und  überhaupt  um  Dinge, 
die  nicht  in  den  Kreis  seiner  Sprachforschungen  gehörten,  zu  bekümmern, 
als  dieser  harmlose  Gelehrte  es  tue.  „Die  ganze  Abwechslung,  die 
er  in  sein  Leben  bringe,  bestehe  in  den  Ferienreisen  in  das  elterliche 
Hans  nach  Gießen  und  auch  zu  diesen  Reisen  komme  er  meist  nur 
auf  anhaltendes  Drängen  seiher  Freunde,  welche  seine  hypochondrische 
Affektionen  dadurch  zu  vertreiben  oder  wenigstens  zu  mildern  hofften". 
Den  Bemühungen  des  Kurators  scheint  es  denn  auch  gelungen  zu 
sein,  Diez  mit  weiteren  gerichtlichen  Maßregeln  zu  verschonen  37). 
Immer  stiller  und  weltabgowandter  sind  alsdann  Diez  über  seiner 
gelehrten  Arbeit  die  folgenden  Jahrzehnte  verflossen.  Er  selbst  hat 
einmal  von  sich  selbst  gesagt,  daß  „er  der  Poesie  des  Lebens  für 
immer  entsagt  habe"  38),  Und  doch  mochte  gerade  in  diesen  Jahren 
der  Vereinsamung  Diez  gleich  seinem  Freunde  Ebenau  oft  genug  in 
seinen  Erinnerungen  sich  in  die  von  glühender  vaterländischer 
Begeisterung  erfüllte  Maienzeit  seines  Lebens  zurückträumen,  in  Jene 
seligste  Zeit  süßen,  ahndungsvollen  Glückes  und  frohen,  jugendlichen 
Aufsehnens",  auf  die  beide  Freunde  wie  auf  .„ein  heiliges  Land,  ein 
ewig  verlorenes  Paradies  der  Jugend"  sehnsuchtsvoll  zurückschauten  3^). 


^)  Eduard  Diez  setzte  seine  medizinischen  Studien  in  Strafsburg  fort 
und  starb  als  Arzt  in  Westhofen  im  Elsafs. 

8^  W.  Fcerster,  Friedrich  Diez.  AnUliche  Schrißitücke.  In  dieser  Zs. 
Bd.  17,  S.  281  f. 

»8)  W.  Fcerster,  F,  Diez,     Festrede  S.  11. 

3»)  W.  Fcerster,  Freundesbriefe  von  Friedrich  Diez  S.  26  (No.  39)  und 
S.  28  (No.  41). 

GIESSEN.  Herman  Haupt. 
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Wortgeschichtliches. 


Franz.  drogue*  Gegenüber  den  hergebrachten  Deutungen  des 
Worts,  die  man  bei  Hatzfeld  &  Darmesteter,  Littr6  (auch  im 
Supplement),  Körting  und  Kluge  (6.  Aufl.)  nachlesen  wolle  —  die 
Mehrzahl  der  Gelehrten  knüpft  an  ndl.  droog.  ags.  dryge  an  — , 
gestatte  ich  mir  die  Herren  Romanisten  auf  eine  neue  Etymologie  zu 
verweisen,  die  Salem ann  in  seinen  manichäischen  Studien  (Zapiski  der 
hist.-phil.  Abteilung  der  Petersburger  Akademie)  1.  65.  vorträgt,  deren 
Aushängebogen  mir  durch  des  Herrn  Yerfs.  Güte  zur  Verfügung  stehen. 

Salemann  findet  die  Quelle  des  romanischen  Wortes  im  Irani- 
schen. Das  Mitteliranische,  das  ist  die  Sprache  Irans  etwa  vom 
3.  Jahrhundert  vor  bis  zum  8.  Jahrhundert  nach  Chr.,  kennt  ein  mit 
DARVK  und  DARVG  geschriebenes  Wort,  das  därük  oder  därök, 
bez.  därüg  oder  därög  —  so  in  sasanidischer  Zeit  —  ausgesprochen 
worden  ist.  Es  bedeutete  'Kraut,  Arzneikraut,  Arznei'.  Das  ent- 
sprechende Wort  der  neupersischen  Sprache,  das  als  Lehnwort  fast 
in  allen  modernen  iranischen  Dialekten  wiederkehrt,  därü  hat  die  Be- 
deutungen 'Arznei  und  Schießpulver'.  Die  Wörter  stellen  eine  Ableitung 
aus  dem  indogerm,  "^döini  oder  *döru  dar  —  altind.  d^ru.  griech.  86pü 
u.  s.  w.  — ,  worüber  man  Osthoff  Parerga  I.  98  ff.  vergleichen  möge. 

Daß  die  Bedeutung  'Arzneikraut'  sich  ungezwungen  mit  dem 
vermitteln  läßt,  was  das  romanische  droga  besagt,  glaube  ich  nicht 
besonders  ausführen  zu  müssen,  ebenso  wenig  daß  ein  Wort  von 
solcher  Bedeutung  dann  besondere  Anwartschaft  hat,  für  die  Quelle 
von  droga  zu  gelten,  wenn  es  aus  dem  Orient  stammt;  vgl.  Körtings 
Bemerkungen  im  Lat.-Eom.  Wörterbuch^  328. 

Wenn  Salemann  Recht  hat,  so  muß  das  mitteliranische  Wort, 
als  es  seine  Reise  antrat,  därög  gelautet  haben.  Das  mag  im  4. 
oder  5.  Jahrhundert  der  nachchristlichen  Zeit  gewesen  sein.  Die  Farbe 
des  ä,  ob  hell  oder  dunkel«  ist  nicht  zu  bestimmen.  Der  Wortakzent 
lag  auf  der  Scblußsilbe,  was  den  nachmaligen  Ausfall  des  vortonigen 
in  offener  Silbe  vor  r  stehenden  Vokals  zur  Folge  gehabt  haben  mag. 

GiBBBEN.  BaRTHOLOMAE. 
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escarpee;  et  ce  scns  percc  eocore  da  113  le  plus  anden  exemple  qu'ou 
L'ite  de  d^Ässoucy:  digringoler  du  haut  d^uo  ruclier,  Le  ternie, 
dVigine  picarde,  repond  exactement  a  derocher,  au  nK'me  sens  tt 
ä  rit.  dinipare  *  .  .  **  Auf  die  Etymologie  \OJi  gringole  gebt  S,  nklil 
weiter  ein.  Mit  der  von  ilim  gegebenen  Erkl.irnng  vgl.  Ed.  Ednioiit 
LeMque  Saint- Poloii^  s.  degregöle:  degringoler;  lüniber,  eii  roulaiit 
du  Imut  en  bas  d*tiiie  grcgöl  (colline,  rideau  elev^^).  Conc.  degrtöle''. 
Wichtig  scbeiiit  mir  die  Koasiaiierung  Saineatrs  zu  sein,  daß  das 
Won  im  Pikardischen  heimatbereclitist  ist.  Vielleicht  gilt  dasselbe 
von  der  Muadart  der  Togesnn,  aus  der  os  Haülant  Kssai  sur  un 
patöü  vösgien  p.  1S8  iu  der  Form  digringoü  belegt,  während  prov; 
degringoula  auf  Entlehnung  aus  der  franz*  Schriftsprache  beruhen  dürfte, 
die  es  selbst  aus  nördliche Ji  oder  ftstUcbcn  Mundarten  aufgenomme]i 
hat.  Wegen  ital.  dringotare  s.  Sainean  /.  c.  p.  309  Anm.  L  Was 
die  Herkunft  an-^ebt^  so  befriegigt  kciiics  der  voj-geschlagencu  Etjma, 
wie  wohl  nicht  weiter  im  Einzelnen  ausgeführt  zu  werden  braucht. 
Da^  Oi^biit  der  Verbreitung  weist  auf  gernianiscben  Ursprung»  Hier 
bietet  sich  nl,  nd.  krinkeleni  hrinkeln^  woneben  in  z,  T,  antlercr 
Verbreitung  hringden  und  kringeln  stehen,  Dazu  die  Substantive 
krinkel  und  kringel,  die  sich  als  Diminutiv bildungen  zu  hink  und 
hnng  darstellen,  la  der  Bedeutung  ^sich  schl äugeln,  winden'*  stehen 
die  deutschen  Verba  den  genannten  französischen  nicht  allzufcrne,  in- 
dem ihre  Form  die  Annahme  der  Zusammengi^-hüngkeit  nahe  legt^ 
Was  das  von  Sainöiin  und  vnu  Edmont  erwähnte  gringoh^  colUne 
escarpee^  angeht^  so  verweise  ich  auf  meine  Ausführungen  z\i  cringue 
ds.  ZUgJit*  XXVIII*,  S,  Sl,  das  vielleicht  eher  noch  als  auf  krinkd 
auf  das  diesem  zu  giuude  liegende  hrink  zurückzuführen  ist.  Noch 
sei  mit  gringol  in  der  Bedeutung  übereinstimmendes  houl.  cvunqudet 
(monticule,  butte;  Haigtiere  Fat  bouhnnau  II,  171)  augemcikt, 
das  bestimmt  nid.  kronkek  ostfries.  krimkel^  Falte,  Ilunzel  etc.  (vgl. 
Tb.  Braune  Zs.  f,  rom.  PhiL  XIX,  3t>9)  wiedergibt.  Über  vorhin 
noch  erwähntes  pikard,  dinngohr  ist  auf  grund  der  vorliegenden 
Angaben  sdiwer  mit  einiger  Sieherheit  zu  uiteilen»  Lieber  als  mit 
pikard*  rigole  möchte  ich  es  vorläufig  mit  dtsch,  ringeln  verbinden, 
das  ähnliche  Bedeutung  wie  hrinkeln  und  kringeln  üunehmen  kann.  ^ 
Die  Endungen  -0/,  -oler  der  behandelten  Wörter,  mit  o  statt  e, 
beruhen,  wean  die  versuchte  Herleitung  richtig  ist,  auf  Auuleichung, 
vemJöm.  eühalotte  bezeichnet  eine  derbe  Tracht  Prügel 
(rossee,  roulee).  S,  Martclhtre  Glossaire  du  Vendomoia  p.  108: 
il  a  re^u  une  echalotte  dont  il  ne  &*est  pas  vanle.  Über  die  Her- 
kunft des  Wortes  äußert  sich  M.  nieht.  Mau  kann  an  deutsches 
Schelle  denken,  das  von  Thibault  in  der  Weiterbildung  echeleUe 
(cloehette)  aus  einem  Text  des  achtzehnten  Jahrhunderts  im  Glosmire 
du  paiüis  blaisoü  \\  129  nachgewiesen  wird.  Aber  abgesehen  von 
der  Form  liegt  Schelle^  das  den  ^schallenden  Schlag  ins  Gesicht,  die 
Ohrfeige^   bezeichnet,  in  der  Bedeatiiag  allzuweit  ab,  um  als  Etjmon 
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Franz.  drogue.  Gegenüber  den  hergebrachten  Deutungen  des 
Worts,  die  man  bei  Hatzfeld  &  Darmesteter,  Littr6  (auch  im 
Supplement),  Körting  und  Kluge  (6.  Aufl.)  nachlesen  wolle  —  die 
Mehrzahl  der  Gelehrten  knüpft  an  ndl.  droog.  ags.  dryge  an  — , 
gestatte  ich  mir  die  Herren  Romanisten  auf  eine  neue  Etymologie  za 
verweisen,  die  Salem  an n  in  seinen  manichäischen  Studien  (Zapiski  der 
hist.-phil.  Abteilung  der  Petersburger  Akademie)  1.  6ö.  vortrftgt,  dereo 
Aushängebogen  mir  durch  des  Herrn  Yerfs.  Güte  zur  YerfQguDg  stehen. 

Salemann  findet  die  Quelle  des  romanischen  Wortes  im  Irani- 
schen. Das  Mitteliranische,  das  ist  die  Sprache  Irans  etwa  vom 
3.  Jahrhundert  vor  bis  zum  8.  Jahrhundert  nach  Chr.,  kennt  ein  mit 
DARVK  und  DARVG  geschriebenes  Wort,  das  därük  oder  därök^ 
bez.  därüg  oder  därög  —  so  in  sasanidischer  Zeit  —  ausgesprochen 
worden  ist.  Es  bedeutete  'Kraut,  Arzneikraut,  Arznei^  Das  ent- 
sprechende Wort  der  neupersischen  Sprache,  das  als  Lelmwort  fast 
in  allen  modernen  iranischen  Dialekten  wiederkehrt,  därü  hat  die  Be- 
deutungen 'Arznei  und  Schießpulver'.  Die  Wörter  stellen  eine  Ableitong 
aus  dem  indogerm.  *döi%i  oder  *döru  dar  —  altind.  däru.  griech.  86po 
u.  8.  w.  — ,  worüber  man  Osthoff  Parerga  I.  98  ff.  vergleichen  möge. 

Daß  die  Bedeutung  'Arzneikrauf  sich  ungezwungen  mit  dem 
vermitteln  läßt,  was  das  romanische  droga  besagt,  glaube  ich  nicht 
besonders  ausführen  zu  müssen,  ebenso  wenig  daß  ein  Wort  ?o& 
solcher  Bedeutung  dann  besondere  Anwartschaft  hat,  fQr  die  Quelle 
von  droga  zu  gelten,  wenn  es  aus  dem  Orient  stammt;  vgl.  Körtings 
Bemerkungen  im  Lat-Rom,  Wörterbuch'^  328. 

Wenn  Salemann  Recht  hat,  so  muß  das  mitteliranische  Wort, 
als  es  seine  Reise  antrat,  därög  gelautet  haben.  Das  mag  im  4. 
oder  5.  Jahrhundert  der  uachchristlichen  Zeit  gewesen  sein.  Die  Farbe 
des  ä,  ob  hell  oder  dunkel^  ist  nicht  zu  bestimmen.  Der  Wortakzeot 
lag  auf  der  Schlußsilbe,  was  den  nachmaligen  Ausfall  des  vortonigei 
in  offener  Silbe  vor  r  stehenden  Vokals  zur  Folge  gehabt  haben  mag. 

GiBBSBN.  BaRTHOLOMAK. 


I 


WortgeschichtUches,  355 

montluQ.  appiter,  attendre  (P.  Dupuis,  Emmeroch  et  Bolna 
p.  15)  ==  lat.  exspectare  mit  Verallgemeinerung  des  unter  dem  Hochton 
entwickelten  Stammvokals  sei  angemerkt,  da  bei  Körting  Lat-rom. 
Wtbß  unter  No.  3444  jede  gallo.- romanische  Entsprechung  des 
betreffenden  lateinischen  Grundwortes  fehlt.  Beachte  auch  Chambure 
Glo88.  du  Morvan  ipiter^  belauern,  spionieren,  ferner,  für  das  Proven- 
zalische,  Levy  SuppUment-Wörterb.  I,  68  f.  apeitar  und  Mistral 
Tresor  I,  :^^  espeta,  apeita^  peita,  die  hier  ihre  zutreffende  ety- 
mologisdMvtQ^g  gefunden  haben.  Vgl.  E.  Hetzer,  IHe  jReichenauer 
Glossen  S^lfT"  afrz.  espit  etc. 

ostfrz.  MUg^y  das  von  Jossier  Dict.  du  pat,  de  VYonne 
p.  13  in  der  Bedeutung  vcdet  de  charrue,  garpon  bouvier  aufgeführt 
wird,  geht  auf  lat.  bgv-iarius  zurück  und  ist  somit  nicht  zu  trennen 
von  boger ^  bouger,  booier^  boyer  ib.  p.  18.  Zur  Suffixbildung  s. 
Horning  Zs.  f.  rom.  Phil,  XIV,  S,  387. 

afrz.  campeler.  Godefroy  zitiert  aus  einem  altfranzösischen 
Text  (Eteocle  et  Polin.): 

Une  loee  fu  Ysmaine 

Toute  Sans  fu  et  sans  alaine, 

Oir  poes  de  li  mervelle, 

Ne  n'ot,  ne  voit,  ne  ne  campeUe^ 

Ne  ne  se  muet  comme  une  piere. 

Godefroy  versieht  das  Wort  mit  einem  Fragezeichen,  ohne  eine 
Erklärung  zu  versuchen.  Ich  stelle  dazu  pikard.  campelU^  das 
Jouancoux  Etud-es  1  pg.  80  mit  femme  de  rien  erklärt,  indem  er 
daran  die  folgenden  etymologischen  Betrachtungen  knüpft:  „Corblet 
6crit  canpelle  et  demande  si  ce  dernier  mot  ne  viendrait  pas  de 
canis  peUis.  Evidemment  non  ...  Je  suis  portö  k  voir  ici  un  d^riv6 
de  Campus,  campagne,  quelque  chose  commc  Tadjectif  campalisy 
paysanne,  grossiere,  sale,  et,  par  extension,  femme  de  rien.  L'expression 
prSs  champeatuB  du  fran^ais  montre  que  cet  adjectif  a  exist6  et  que 
je  ne  rinvente  pas  pour  les  besoins  de  la  cause.  Quant  k  la  trans- 
formation,  eile  est  fort  simple  .  .  .  J'ajoute  que  c'est  probablement 
d'un  adjectif  campilisy  autrc  d^rivö  de  campus^  qu'est  venu  le  vieux 
fran^ais  champil^  bätard,  champisse,  femme  de  mauvaise  vie  .  .  .  Ce 
rapprochement  me  semble  confirmer  T^tymologie  du  mot  picard 
campelle."'  Meinerseits  möchte  ich  auf  zwei  germanische  Wörter 
hinweisen,  die  mit  den  genannten  französischen  nach  Form  und 
Bedeutung  eine  auffallende  Übereinstimmung  zeigen:  Verbum  kampeln 
und  Substant.  kampel.  Bei  Grimm,  Wörterb.  V,  Sp.  138,  heißt  es 
mit  Beziehung  auf  kampeln:  „Ein  mitteldeutsches  kampeln  schließt 
sich  zwar  an  das  vorige  [kampeln^  kampeln,  pectere]  an,  wird  aber 
anderen  Ausgangspunkt  haben :  kampeln,  sich  kampeln,  sich  zanken, 
herum  kampeln^  streiten  Rädlein  524,  bei  Stieler  925  kampelen  und 
kämpelen   rixari,   jurgare,    contendere,   altercari  .  .  .,   bei  Steinbach 
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1,826  ich  kampele  velitor,  er  kampelt  sich  mit  der  fraa,  levios 
coDtendit  cum  uxore;  dies  4eviasS  das  auch  Frisch  1,498^  znfägt, 
muß  aus  dem  jetzigen  gebrauch  in  Thüringen  und  Sachsen  bestätigt 
werden,  nur  kleine  Zänkereien  oder  mehr  komische,  ungefährliche  auf- 
stände werden  damit  bezeichnet,  doch  nur  sich  kampeln^  wie  aadi 
Heynatz  im  antib.  angibt,  während  Adelung  auch  er  kampelt  den 
ganzen  Tag  hat  ,  ,  ,**  Das  Wort  begegnet  wieder  im  Englischen. 
S.  Murray  A  New  English  Dict.  cample  „to  cutcr  on  a  wordy 
conflict;  lo  answer  in  an«?er;  to  wrangle,  scold,  or  quarrel."  Ver- 
gleicht man  altfrz.  campelle  in  der  bei  Godefiroy  zitierten  Textstelle, 
^0  ergibt  sich,  daß  für  dasselbe  zwar  nicht  die  Bedeutung  „zanken", 
wohl  aber  „sprechen"  vorzüglich  passen  würde,  und  so  ist  es  denn  von 
Wichtigkeit,  daß,  worauf  in  Grimms  Wtb,  l,  c.  hingewiesen  wird, 
Halliwell  für  cample  auch  die  Bedeutung  ^to  talk**  angibt.  —  Was 
das  von  Jouancoux  angeführte  weibliche  Substantiv  campelle,  femme 
de  rien,  angeht  so  vgl.  dtsch.  Kampel,  Kämpel  m.  bei  Grimm.  Es 
bezeichnet  in  oberd.  Mundarten  „Kerl,  Geselle,  Kumpan*'  und  kann 
wie  diese  Wörter  pejorative  Bedeutung  annehmen.  Zum  Engl  v^ 
ebenda  und  Murray  /.  c.  Daß  die  germanischen  Wörter  ihrerseits 
aus  dem  Romanischen  entlehnt  wurden,  darf  als  aasgeschlossen  gelten. 
Ob  sie  ausschließlich  auf  ein  altgerm.  campa  (dtsch.  Kampf,  angds. 
camp  etc.)  weisen,  oder  ob  andere  Stämme  sich  eingemischt  haben, 
braucht  hier  nicht  untersucht  zu  werden. 

d^gringoler,  herabrollen,  hinuuterpurzeln,  ist  nach  dem 
Dictionnaire  gSnSral  p.  664  unbekannter  Herkunft  ^Ebenda  heißt  es 
p.  1201  zu  gringole  (töte  de  serpent  qui  termine  certaines  croix) 
„semble  une  autre  forme  de  gargouille;  dans  ce  cas,  le  verb  digringoUr, 
anciennement  gringoler^  signifierait  »tomber  de  la  gargouille«,  en 
parlant  de  l'eau^.  Vgl.  hierzu  Littrö  s.  v.  dSgringoler^  der  die  im 
Dict,  gen.  vorgetragene  Erklärung  anf  Richelet  zurückführt  und  sie 
für  möglich  hält.  Schcler  führt  s.  v.  digringoler  2ms\  „Le  P.  Menestrier 
etablit  uu  primitif  gringole^  qui,  selon  lui,  est  ä  la  fois  un  synonyme 
et  une  corruption  de  gargouille.  Digringoler  serait  ainsi  tomber 
d'en  haut  comrae  Teau  qui  tombe  des  gargouilles.  Le  picard  » 
diringoler^  ce  qui  fait  penser  ä  un  primitif  ringole  =  rigole.  Pour 
la  proth^se  de  g,  cp.  grenouille,  Voy.  aussi  le  mot  gringole,'" 
Körting  Latein.-rom.  Wörierb,^  Sp.  778  führt  das  franz.  Wort  auf 
ital.  gringolare,  dringolare  zurück  und  vermutet  für  diese  unter 
Hinweis  auf  Caix  Studj  309,  als  etymologische  Grundlage  ahi 
scranchelon,  strangolön,  wackeln.  Mistral  führt  neuprov.  degrtngoula 
(daneben  deigringoula,  desgringoula)  auf,  das  er  in  de^  grin  und 
coula  zerlegt.  Grin  geht  nach  ihm  auf  cresten  zurück,  das  von 
cresio  (lat.  crista)  gebildet  wurde.  Zuletzt  beschäftigte  sich  mit 
unserm  Wort  L.  Sainean  Zs.  f.  rom.  Phil  XXX,3  S.  808.  Er 
schreibt:  ^Le  patois  du  Pas -de -Calais  a  con^ervö  le  sens  originaire 
du  mot:  tomber  en  roulant  de  haut  en  bas  d.\u  gringole^  ou  colline 
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escarpee;  et  ce  sens  percc  encore  daus  le  plus  ancien  exemple  qu'oii 
cite  de  d'Assoucy:  digringoler  du  haut  d'un  roclier.  Le  terme, 
d'origine  picarde,  repond  exactement  a  dirocher,  au  meme  sens  et 
a  Tit.  dirupare  ..."  Auf  die  Etymologie  von  gringole  gebt  S.  nicht 
weiter  ein.  Mit  der  von  ihm  gegebenen  Erklärung  vgl.  Ed.  Edmont 
Leocique  Saint-Polois  s.  degregöle:  degringoler;  tomber,  en  roulaut 
dii  haut  en  bas  d'une  gregöl  (colline,  rideau  elevö).  Conc.  degnöle''. 
Wichtig  scheint  mir  die  Konstatierung  Sainean's  zu  sein,  daß  das 
Wort  im  Pikardischen  heimatberechtigt  ist.  Vielleicht  gilt  dasselbe 
von  der  Mundart  der  Vogesen,  aus  der  es  Haillant  Essai  sur  un 
patois  vosgien  p.  188  in  der  Form  dhgringole  belegt,  während  prov. 
degringoula  auf  Entlehnung  aus  der  franz.  Schriftsprache  beruhen  dürfte, 
die  es  selbst  aus  nördlichen  oder  östlichen  Mundarten  aufgenommen 
hat.  Wegen  ital.  dringolare  s.  Sain^an  l.  c.  p.  309  Anm.  1.  Was 
die  Herkunft  angeht,  so  befriegigt  keines  der  vorgeschlagenen  Etyma, 
wie  wohl  nicht  weiter  im  Einzelnen  ausgeführt  zu  werden  braucht. 
Das  Gebiet  der  Verbreitung  weist  auf  germanischen  Ursprung.  Hier 
bietet  sich  nl.  nd.  kritikelen^  krinkeln^  woneben  in  z.  T.  anderer 
Verbreitung  kringelen  und  hingein  stehen.  Dazu  die  Substantive 
krinkel  und  kringel^  die  sich  als  Diminutivbildungen  zu  krink  und 
kring  darstellen.  Li  der  Bedeutung  „sich  schlängeln,  winden"  stehen 
die  deutschen  Verba  den  genannten  französischen  nicht  allzuferne,  in- 
dem ihre  Form  die  Annahme  der  Zusammengehörigkeit  nahe  legt^ 
Was  das  von  Sain^an  und  von  Edmont  erwähnte  gringole^  colline 
escarpöe,  angeht,  so  verweise  ich  auf  meine  Ausführungen  zu  crinque 
ds.  Ztschr.  XXVHIi,  S.  81,  das  vielleicht  eher  noch  als  auf  krinkel 
auf  das  diesem  zu  gründe  liegende  krink  zurückzuführen  ist.  Noch 
sei  mit  gringol  in  der  Bedeutung  tibereinstimmendes  boul.  crunquelet 
(monticule,  butte;  Haigner^  Pat  boulonnais  H,  171)  augemeikt, 
das  bestimmt  nid.  kronkeU  ostfries.  krunkel,  Falte,  Eunzel  etc.  (vgl. 
Th.  Braune  Zs.  f.  rom.  Phil  XIX,  369)  wiedergibt.  Über  vorhin 
noch  erwähntes  pikard.  diringoUr  ist  auf  grund  der  vorliegenden 
Angaben  schwer  mit  einiger  Sicherheit  zu  urteilen.  Lieber  als  mit 
pikard.  rigole  möchte  ich  es  vorläufig  mit  dtsch.  ringeln  verbinden, 
das  ähnliche  Bedeutung  wie  krinkeln  und  kringeln  annehmen  kann.  — 
Die  Endungen  -o/,  -oler  der  behandelten  Wörter,  mit  o  statt  e, 
beruhen,  wenn  die  versuchte  Herleitung  richtig  ist,  auf  Angleichung. 
vendöm.  echalotte  bezeichnet  eine  derbe  Tracht  Prügel 
(rossee,  roulöe).  S.  Martelliere  Glossaire  du  Vendömois  p.  108: 
il  a  regu  une  echalotte  dont  il  ne  s'est  pas  vante.  Über  die  Her- 
kunft des  Wortes  äußert  sich  M.  nicht.  Man  kann  an  deutsches 
Schelle  denken,  das  von  Thibault  in  der  Weiterbildung  echeletie 
(clochette)  aus  einem  Text  des  achtzehnten  Jahrhunderts  im  Glossaire 
du  patois  blaisois  p.  129  nachgewiesen  wird.  Aber  abgesehen  von 
der  Form  liegt  Schelle^  das  den  „schallenden  Schlag  ins  Gesicht,  die 
Ohrfeige**   bezeichnet,  in  der  Bedeutung  allzuweit  ab,  um  als  Etymon 
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des  hier  zur  Diskussion  stehenden  französischen  Dinldctwortes  gelten 
zu  können.  Ans  den  gleichen  Gründen  ist  die  Annahme  eines  Za- 
sammenhangs  mit  calotte  (Maulschelle,  Dachtel)  abzuweisen.  Es 
hleihen  iclialer  =  schriftfrz.  eccder  nnd  iehaloUe^  Schalotte  (cepa 
ascalonia),  als  erwdgungswerte  Etyma  fihrig.  Ich  möchte  mich  ftr 
letzteres  namentlich  mit  Rflcksicht  darauf  entscheiden,  daß  ognon, 
wie  ich  in  der  Festschrift  fhr  Mussafia  p.  87  gezeigt  zu  haben  glaube, 
einen  ähnlichen  Bedeutungswandel  durchgemacht  hat.  Yergl.  noch 
neuprov.  ounudo^  das  Piat  Dtct  franp.  oeeü.  II,  326  als  gleich- 
bedeutend mit  roasie  bezeichnet. 

feuiller,  feuilleret,  feuillure  sind  KanstansdrOcke  der 
Tischlerei,  über  die  A.  Thomas  Nouveaux  essais  p.  27  J  ff.  gehandelt 
hat.  Th.  gibt  u.  a.  die  Definition  Fureti^re's  wieder,  der  unter  feuillure 
bemerkt:  „se  dit  des  cannelures  ä  angles  droits  qui  se  fönt  anx  bords 
des  portes,  des  fenestres,  volets  et  de  toutes  les  choses  qn^on  veat 
faire  fermer  juste,  qui  entrent  les  unes  dans  les  aatres.*^  FemUent 
wird  von  Fureti^re  erklärt  als  ^esp^ce  de  rabot,  outil  k  fast  senrant 
aux  Menuisiers  ä  pousser  des  feuillures**.  Das  zugehörige  Yerbnm 
feuiUer  begegnet  erst  bei  jüngeren  Lexikographen  nnd  bedeatet 
nach  Sachs:  einen  Falz,  eine  Hohlkehle  (an  einem  Brett)  machen. 
Zur  Etymologie  heißt  es  bei  Thomas:  „Les  6t>7nologistes  n^ont  pas 
accordö  ä  cette  petite  famille  de  mots  Tattention  qn^elle  m^rite.  Le 
Dictionnaire  de  Trivoux  traduit  en  latin  feuillure  ponr  foUatio; 
Roquefort  place  feuilleret  et  feuillure  parmi  les  d^riv^s  de  feitille;  les 
autres  ont  suivi  moutonni^rement,  y  compris  les  auteurs  du  IHctionnam 
giniral  au  nom  desquels  je  viens  faire  tardivement  nn  mea  culpa* 
Thomas  erklärt  darauf  feuiller  für  eine  Doublette  von  fouilUr 
<:foeillier  <z  *fodiculare,  mit  dem  Bemerken:  „U  est  inutile  d'insister: 
je  ferai  seulemcnt  remarquer  que  la  langue  technique  emploie  dans 
un  sens  analogue  le  verbe  refouiller  et  le  substantif  refouillemeni'*. 
Mir  will  CS  scheinen  als  hätte  Th.  in  der  Ablehnung  seiner  eigenen 
früheren  Auffaßung  hier  einen  allzu  positiven  Ton  angeschlagen.  Zweierlei 
ist  in  diesem  Zusammenhang  zu  beachten:  L  Neben /m/2ur^,  feuälerety 
feuiller  haben  sich  bisher  in  gleicher  Bedeutung  ältere  JauSBvrt^ 
fouileret^  fouiller^  wie  sie  die  Thomassche  Herleitung  Toraossetzt,  nicht 
nachweisen  lassen.  Von  Zusammensetzungen  entsprechen  den  zur 
Diskussion  stehenden  Wörtern  in  ihrer  Bedeutung  nicht  sowohl,  wie 
Thomas  annimmt,  die  auf  fodiculare  tatsächlich  zurückgebenden 
refouiller  (aushöhlen)  und  refouillement  (Aushöhlung,  Loch),  als 
vielmehr  refeuiller^  refeuillement  (Anlegung  eines  doppelten  Falzes), 
refeuillure  (doppelter  Falz).  2.  Im  Deutschen  begegnen  die  technischen 
Bezeichnungen  auf  blatten,  anblatten,  verblatten,  Blattung^  Blatte  die 
in  der  Bedeutung  den  genannten  französischen  nahe  stehen,  z.  T.  mit 
Ihnen  sich  vollständig  zu  decken  scheinen.  So  gibt  Sachs  refeuäUr 
wieder  mit  «doppell  auf  blatten  ",/<?wt7Zwre  u.a.  mit  ^Ver-,  Auf-blattung." 
Daß  die  deutschen  Bezeichnungen  hier  nicht  auf  einer  Übertragung  aus 
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dem  Französischen  beruhen,  dafür  dürfte  ihr  Vorkommen  auch  in 
deutschen  technologischen  Wörterbüchern  sprechen.  So  liest  man 
bei  Lueger,  Lexicon  der  gesammten  Technik:  ^Au/blattung  (An- 
blattung), entweder  eine  verbesserte  Stoßverbindung  oder  Verknüpfung 
zweier  im  rechten  oder  spitzen  Winkel  sich  kreuzenden  Hölzer  .  . .  „ 
In  der  mir  vorliegenden  1781  erschienenen  Hartwigschen  Ausgabe 
von  J.  K.  G.  Jacobsons  technologischem  Wörterbuch  heißt  es  unter 
B ladung y  Laschung,  Blattung:  „(Schifsbau)  die  Art  und  Weise 
wie  man  die  zwey  Seitenplanken  eines  großen  Kahns  zusammensetzt, 
so  insgemein  aus  zwey  Stücken  besteht.  An  einem  Ende  beyder 
Plaukenhälfteu,  die  der  Schiffszimmerman  zusammensetzen  will,  wird 
15  Zoll  vom  Ende  entfernt  auf  halbes  Holz  eingesägt,  und  nachher 
wird  mit  der  Axt  dieses  Ende  bis  zum  Schnitt  zur  halben  Dicke 
verdünnt.  Beyde  dünnen  Enden  werden  nun  in  einandergestoßen, 
und  mit  eisernen  Nägeln  bevestigt,**  S.  ebenda  Blatt  und  anblatten. 
Durch  die  vorstehenden  Ausführungen  wird  die  Richtigkeit  der 
Thomasschen  Aufifaßung,  scheint  mir,  in  Frage  gestellt.  Eine  Ent- 
scheidung wird  sich  erst  fällen  laßen  auf  Grund  umfaßenderen 
historischen  Wortmaterials. 

ostfrz.  siquenette  verzeichnet  Gh.  Contejean  Glossaire  du 
patois  de  Monibiliard  p.  395  mit  folgender  Erläuterung:  „s.  f.  Petite 
impulsion  communiqu^e  avec  le  doigt  k  une  bille  qu^on  veut  rapprocher 
du  jeu.  On  dit:  un  coup  de  siquenette,  —  Sans  doute  alt^rat.  de 
chiquenaude'* ,  Darüber  wie  er  sich  die  Vertretung  von  anlautendem 
-ch  (S)  durch  s  denkt,  spricht  sich  der  Verf.  nicht  aus;  ebenso  nicht 
über  die  Herkunft  von  chiquenaude.  Ich  verweise,  was  siquenette 
angeht,  auf  Hailland  Essai  sur  unpat  vosgien.  Dictionnaire  p.  619 
ziquh  (v.  a.  pousser  d^une  chiquenaude;  fam.  ou  fig.  battu,  roul6, 
victime  d'une  finasserie)  und  ib.  p.  620  ziquesse  (s.  f.  action  de  ziquS)^ 
ferner  auf  Grandgagnage  Dict.JI.^  S.  491  zik  (choc  re^u).  Der  Ur- 
sprung dieser  an  der  Ostgrenze  des  französischen  Sprachgebietes 
heimatberechtigten  Wörter  kann  im  Deutschen  gefunden  werden.  Es 
•entsprechen  dtsch.  Zicke,  leichter  Stoß,  elsäss.  (Martin  u.  Lienhart 
Wörterbuch  II,  346)  nachtsicki  der  letzte  Schlag,  wenn  Kinder  abends 
sich  trennen,  bayr.  (Schmeller  11,  Sp.  1081)  zicken,  anzicken  mit 
schnellem,  kurzen  Stoß  berühren.  Montb^l.  siquenette  setzt  *siquenai 
mit  erweiterter  Endung  und  mit  iterativer  Bedeutung  voraus,  das  sich 
zu  einem  ursprünglicheren  siquai  (vosg.  ziquS)  verhält,  wie  in  der- 
selben Mundart  (s.  Contejean  l,  c.  p.  252)  söquenai  (fureter)  zu 
soquai  (chercher),  broillenai  (remuer  ä  chaque  instant)  zu  broillie 
{remuer,  broyer),  denen  ebenda  mit  gleicher  Bildungsweise  piudgenai 
pleuvoir  k  petites   gouttes,  viquenai  vivoter  u.  a.  zur  Seite  stehen. 

Mit  schriftfranz.  chiquenaude  vgl.  npr.  (Mistral)  chica  donner 
nne  chiquenaude,  un  chico,  chiquenaude.  Ob  diese  Wörter  mit 
sekundärer  Palatalisierung  des  Anlautes  gleichfalls  auf  dtsch.  zicken 
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zurückgehen  oder  anderer  Herkunft  sind,  vielleicht  auch  auf  onomato- 
poetischer Grundlage  selbständig  gebildet  wurden,  bleibe  dahin  gestellt. 

wall.  soiriD,  ein  Ausdruck  der  Schiffersprache,  bedeutet  nach 
Grandgagnage  Dict.  II,  372  «cable  qui  attache  un  bateau  ä  un  autre," 
in  Namur  rgrossc  corde  de  bateliers.**  Ohne  näher  auf  die  £tymologie 
einzugehen  vergleicht  G.  wall,  8oh\  sorte  de  forte  corde  servant  ä 
lier  les  tonneaux,  das  er  unter  Hinweis  auf  Diez  EtymoL  Wörterb. 
zu  mit.  soca,  soga^  ital.  span.  8oga^  Seil,  stellt.  Die  Verschiedenheit 
der  Lautform  der  hier  verglichenen  Wolter  läßt  an  gemeinschaftlichen 
Ursprung  wohl  kaum  ernstlich  denken.  Ich  stelle  soirin  zu  nd. 
sorring,  nliJ.  zorring^  die  in  der  Bedeutung  mit  dem  wallonischen 
Worte  übereinstimmen  und  wie  dieses  der  Seemanssprache  angehören. 
Vgl.  Grimm  Wib,  Sorrung:  «...  1.  Handlung  des  sorrens  .  .; 
2.  gewöhnlich  womit  man  sorrct,  sorrtau,  ^seil  zum  festbinden  von 
booten,  fässern  etc.*  .  ."*  und  ebenda  das  Verbum  sorren:  „Seemanns- 
wort,  holl.  zorren^  etwas  mit  einem  tau  festbinden,  so  daß  das  tau 
nicht  wieder  von  selbst  los  geht  .  .  .-  S.  ferner  u.  a.  Röding  Wib, 
der  Marine  II  sorren  (holl.  zorren^  dän.  surre^  schw.  8urra\  sorrtau, 
sorrung  (holl.  zorring^  d»än.  surring).  Da  oi  (ue  na)  im  Wallonischen 
als  lautorganische  Entwickelung  von  gedecktem  g  m.  W.  nur  unter 
dem  Hochton  begegnet,  so  dürfte  es  in  soirin  auf  Übertragung  aus  den 
stammbetonten  Formen  eines  zugehörigen,  nd.  sorren  entsprechenden 
Verbums  herrühren. 

Erwähnt  sei  auch  altfrz.  surain,  das  Delboulle  Mots  obscurs 
et  rares  Romania  XXXV,  S.  405  aus  Chambre  des  comptes  belegt: 
„1336.  Deuz  grans  caablez,  im  borsseil,  deux  espringalez  et  plusienrs 
autres  surain  et  pouliez".  A.  Thomas  bemerkt  hierzu  in  einer 
Anmerkung:  „V^rification  faite  sur  le  manuscrit  .  .  .,  il  semble  qu'il 
faille  lire  furain  plutöt  que  surain:  on  pense  au  terme  de  marine 
funain^  cordage".  Ließe  sich  nicht  auch  an  eine  normannische  Ent- 
sprechung von  dän.  surring  denken? 

teremabill.  A.  Delboulle  verzeichnet  das  Wort  Romania 
XXXV,  409  als  obscur  et  rare  und  belegt  es  aus  Olivier  de  La 
Haye  Grande  Feste  (p.  p.  Guigue,  252):  h1425.  Teremabin^  idem 
en  latin,  est  une  chose  doulce  resemblant  mid  graine,  appell6  autrement 
miel  de  rousee."  Es  ist  tereniabin  zu  lesen,  das  Sachs  mit  „flüßige 
persische  Manna''  umschreibt  und  das  ebenso  bei  Littr^,  Nemnich, 
Menage,  Fureti^re  sich  findet.  Wegen  der  Herleitung  vei^l.  Dozy 
et  Engelmann  Glossaire  des  mots  espagnols  etportug.  dir,  de  UArabe^ 
p.  350. 

vierboete  wird  von  Delboulle  Romania  XXXV,  422  als 
obscur  et  rare  aus  Finot  Relations  commerciales  entre  la  Flandre 
et  VEspagne^  338  verzeichnet:  „1366.  Que  pour  le  sauvement  des 
diz  marchans,  leurs  biens  et  neifs,  il  soient  ordenez  encontre  les  costi^res 
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de  Flaudres  sur  le  mer,  ä  Dunkerque,  Neufport,  Ostende,  Blankenberghe, 
nouvelles  lumi^res  et  vierboetes^  si  comme  soloient  estre  en  vieux 
temps."  Der  erste  Bestandteil  des  Wortes  ist  mnl,  fl.  vier^  Feuer, 
der  zweite  mnl.  boet  (boot)^  das  „Boot"  oder  auch  „Faß,  Tonne" 
bedeutet.  Es  handelt  sich  in  dem  von  D.  angezogenen  Beispiel  zweifel- 
los um  /Seezeichen.  Vier,  Feuer,  haben  wir  ebenso  zu  erkennen 
in  dem  von  Godefroy  verzeichneten  vierbout  (droit  per^u  jadis  k 
Dunkerque  et  dans  les  autres  ports  de  la  Flandre  pour  subvenir  ä 
Tentretien  des  phares  et  fanaux),  dessen  zweites  Kompositionsglied 
mir  nicht  durchsichtig  ist. 

Zum  Schluß  mögen  hier  noch  ein  paar  weitere  flüchtige  Be- 
merkungen zu  Delboulles  Artikel  Romania  XXXV,  S.  394  bis 
427  folgen: 

S.  394  saccard:  Vgl.  F.  Fertiault.  Les  noels  hourguignons  de  Bernard 
de  La  Monnoye  (Paris  1842)  p.  364  „On  appelle  ä  Dijon  tacards  ces  gens  qui, 
en  temps  de  peste,  enterrent  les  Corps  de  pestif6res,  et  qui,  dans  cette 
occasion,  volent  tout  co  qu'ils  trouvent  sous  leur  main  dans  les  maisons  des 
malades.  On  entend  par  ce  mot  tous  coquins,  pendards,  gens  de  neant  et, 
comme  on  dit,  de  sac  et  de  corde.  II  vient  de  l'italien  taccardo^  pris  dans 
Matteo  Villani  pour  goujat,  seien  les  academiciens  de  la  Crusca,  ou  selon 
le  Tassoni  pour  un  pillard".  Grosley  bemerkt  Aphimirides  11,  S.  182  zu 
sacard:  „vilain,  puant,  degoütant;  bourg.  idem". 

S.  396  sarte:  Vgl.  dtsch.  Zarte  (Cyprinus  vimba),  eine  Nebenform 
von  Zarte,  nach  Sachs  nfrz.  serte.    Die  übliche  nfrz.  Bezeichnung  ist  vimbre. 

S.  398  seme:  Vgl.  auch  Godefroy  semme  2. 

S.  401  simer:  Vgl.  de  Chambure  Gloss,  du  Morvan,  wo  p.  795  das 
Wort  im  heutigen  mundartlichen  Gebrauch  nachgewiesen  wird,  mit  der 
Bedeutung  remuer  les  paupi6res  ou  les  sourcils:  „simer  les  yeux*'.  Eine 
Ableitung  davon  ist  ib.  simouer,  mouvoir  les  paupiferes,  les  lever  et  les 
abaisser  tour  ä  tour. 

S.  402  sommaill  ist  eine  Ableitung  von  somme  (4)  bei  Littr6:  Banc 
de  gravier,  de  sable,  ou  de  vase  situ6  au  dehors  d'un  port  ou  de  l'embouchure 
d'un  fleuve.  Vgl.  Sachs  sommail  Untiefe,  auch  Klippe  in  einer  engen 
Durchfahrt. 

S.  402  sommeau.  Gehört  das  Wort  zu  tomme,  die  Traglast  eines 
Saumtieres?  ^Vgl.  K.  Glaser  diese  Ztschr.  XXVI i,  S.  178. 

S.  4Öt  surgo  ist,  glaube  ich,  Verbaladjektiv  mit  der  Bedeutung 
„beweglich,  flink".  Es  verhält  sich  zu  mryir  (surgere)  wie  gleichbedeutendes 
poit.  sourge  (s.  Rousseau  Gloss.  poit.^  p.  86,  Beauchet-Filleau  Gloss.  p.  244j  zu 
sourgir  (surgere).  Auch  im  5formannischen  begegnet  heute  sourge  nach 
Moisy  in  eingeschränkter  Verwendung  «ne  se  dit  qu'en  parlant  de  la  terre, 
quand,  au  degel,  eile  se  soul^ve  et  se  boursoufle". 

S.  406  susin:  Ist  zu  vergleichen  Sachs  susin  (SussUngf),  vendöm. 
surin,  eine  Art  weifse  Tranben? 

S.  408  tars  ist  wohl  verlesen  oder  verschrieben  für  tais  (Dachs). 
Vgl.  Godefroy  taix  (und  taisse^  taxe). 

S.  408  tiercerol.  Sachs  kennt  das  Wort  als  Ausdruck  der  Schilfer- 
sprache in  der  Bedeutung  „Reefband". 

S.  410  tierseron.  Nach  Littre  arc  qui  nalt  des  angles  dans  une 
voüte  ogivale".    Vgl.  auch  Sachs  s.  v. 

S.  412  touc.    S.  auch  Littre  Supplement. 
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S.  415.  triballeur:  V^l.  Rousseau  Glos»,  poit^.^  p.  90  triballait  s.  f. 
triballe,  chair  de  porc  frais,  cuite  dans  la  graisse,  qui  se  vend  et  se  mange 
dans  les  foires  champfetres".  Ib.  das  Verbum  triballer^  trimballer  transporter, 
pendiller,    S.  auch  Favre  Gloss,  du  Poitou  tribalee, 

S.  415  trie.     S.  Littre  Supplement  trie  (2). 

S.  420  verlioule:  S.  Robin  iltude  sur  Upat,  norm,  en  vsaQe  dans  Varron- 
dissement  de  Pont-Audemer  p.  401  verhaule.  Sachs :  wrÄo/e  Rückkehr  der  Flut 
Etymologisch  dürfte  entsprechen  ndl.  verkaal,  ostfries. /crÄa/,  Erholung,  Pause. 

S.  424  vrac:  S.  Fleury  Pat.  de  la  ffague  vrac,  labrus  maciilatus.  Joret 
Pat.  du  Bessin  verzeichnet  p.  181  vra  mit  gleicher  Bedeutung. 

D.  Behrens. 


i 


Referate  und  Rezensionen. 


ConstailS,  L.  Chrestomathie  de  Vancien  frangaisy  IX®  —  XV  siecle, 
pr^cedöe  d'un  tableau  sommaire  de  la  litt^rature  fran^aise 
au  moyen-äge,  suivie  d*an  glossaire  ^tymologique  d^taillö» 
Troisi^me  Edition  soigneusement  revue.  Paris  et  Leipzig^ 
H.  Welter  1906.    244  S.  gr.  8  0. 

Constans'  zuerst  1883  und  dann  in  stark  umgearbeiteter  Auflage 
1890  erschiene  Chrestomathie  de  Vancien  frangaia  liegt  nunmehr 
in  dritter  „sorgfältig  durchgesehener"  Ausgabe  vor.  Sie  bietet  auf 
verhältnismäßig  geringem  Räume  infolge  sehr  kompressen  Satzes  eine 
erstaunliche  Fülle  von  Text,  Anmerkungen,  literargeschichtlichen, 
grammatischen  und  lexikalischen  Beigaben.  Dem  Anfänger  werden 
alle  diese  Beigaben,  insbesondere  die  Etymologien  des  Glossars  und 
die  meist  grammatischen  Anmerkungen  recht  willkommen  sein.  Der 
Verfasser  hat  sicherlich  keine  Mühe  gespart,  das  Verständnis  seiner 
Texte  zu  erleichtern.  Leider  können  aber  namentlich  seine  Texte 
nicht  durchweg  als  zuverlässig  und  dem  derzeitigen  Stand  der  Forschung 
entsprechend  bezeichnet  werden.  Auf  S.  4  des  Avertissement  wird 
zwar  gesagt,  die  neue  Ausgabe  sei  mise  au  courant  des  travauos  parus 
depuis  quinze  ans  dans  le  domaine  de  Vancien  frangais^  doch  ergibt 
sich  schon  aus  den  Einzelangaben  bei  den  verschiedenen  Textproben, 
daß  das  keineswegs  durchgehend  geschehen  ist.  So  wurde  für  die 
Straßburger  Eide  und  für  die  Eulalia  keine  nach  Koschwitz'  Kommentar 
erschienene  Arbeit  oder  Ausgabe  benutzt  (Von  der  Eulalia-Sequenz 
heißt  es  überdies  S.  6  durch  zwei  sinnstörende  Druckfehler  sie  sei 
ecrite  ä  la  fin  du  Xl^  sihcle  .  . .  dans  un  manuscrit  du  X^  sthcle^ 
was  einen  scharfen  Widerspruch  zu  S.  28  Anm.  ergibt,  daß  sie  nous 
donne  de  prSdeux  renseignem ents  sur  Vitat  de  la  langue  ä  la  fin 
du  IK^  siecle,  quoique  le  manuscrit  qui  nous  Va  conservSe  soit 
postSrieur  d'un  demi-sihcle  environ).  Das  Stück  aus  der  Karlsreise 
ist  der  1883  erschienenen  zweiten  Auflage  von  Koschwitz'  Ausgabe 
entnommen,  die  dritte  von  1895  war  C.  seiner  Angabe  nach  unzu- 
gänglich, von  der  vierten  aus  dem  Jahre  1900  hat  er  danach  über- 
haupt keine  Kenntnis  gehabt,  geschweige  denn  von  den  in  Voretzschs 
Einführung  in  d,   Stud.  d,   altfranz,   Sprache   abgedruckten  und 
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kommentierten  Stellen.  Den  drei  Rolandsliedbnichstücken  liegt  die 
fünfte  Auflage  der  Parischen  JEJr^razf«  von  1891  zugrunde,  die  beiden 
weiteren  Auflagen  sind  ebensowenig  wie  meine  Gesamtausgabe  von 
1900  auch  nur  erwähnt.  Für  Partonopeus  ist  ohne  jeden  Grund  die 
Crapeletsche  Ausgabe,  welche  doch  den  Text  der  besten  Hs.  in  der 
Pariser  Arsenalbibliothek  wiedergibt,  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen, 
ebenso  der  zweitbeste  Text  der  Berner  Hs.,  und  nur  die  beiden  minder- 
wertigen Hss.  der  Pariser  Nationalbibliothek  sind  benutzt,  öfter  ist  noch 
dazu  auch  ihr  Text  durch  unnötige  Konjekturen  verändert.  Pfeiffen 
Untersuchung  über  die  Hss.  des  P.  in  Ausg.  u.  Abh.  XXV  wird 
nirgends  angezogen.  Selbst  für  Crestiens  Clighs  hat  Constans  nnr 
Foersters  erste  Ausg.  von  1884  verwertet.  Es  ergibt  sich  damit  von 
selbst,  daß  namentlich  die  Texte,  öfter  aber  auch  die  Bemerkungen  and 
das  etymologische  Glossar  recht  verbesserungsbedürftig  geblieben  sind, 
was  bei  Benutzung  des  Buches  nie  außer  Acht  gelassen  vrerden  darf. 
Jedoch  will  ich  gern  anerkennen,  daü  namentlich  Anfänger  immerhin 
aus  dem  Studium  der  Chrestomathie  reiche  Belehrung  schöpfen  könneD. 

Greifswald.  E.  Stenobd. 


Paris,  Gaston.  lUsioire  poüique  de  Giarlemagne.  Reproduäim 
de  V Mition  de  1865  augment^e  de  notea  nouvelles  par 
Vauteur  et  par  M.  Paul  Meyer  et  d'une  table  alphabitique 
des  matieres,  Paris,  £raile  Bouillon,  Editeur  (Honore 
Champion  successeur).    1905.    XVII,  554  p.  in   8^. 

Romania,  t.  XXXIII,  137  und  XXXIV,  491  enthielt  bereits 
die  Ankündigung  der  längst  ersehnten  Neuauflage  der  Histoire  poitiqiu 
de  Charlemagne,  die  Gaston  Paris  ursprünglich  als  zweibändige 
völlige  Umarbeitung  plante  und  schließlich  aus  Zeitmangel  als  einfache 
Reproduktion:  par  le  procede  anastatique  in  Aussicht  stellte. 
Diese  letzte  Absicht  ist  Dank  der  Fürsorge  Paul  Meyers  in  Kraft 
getreten,  und  zwar  in  ebenso  pietätvoller  als  selbstloser  Form:  ;V 
me  suis  ahstenu  de  taute  discussion,  me  bornant  au  role  de  simpU 
rapporteur.  Seine  Aufgabe,  die  wahrlich  nicht  mühelos  war,  erforderte 
den  Zusatz  einer  summarisch  gehaltenen  Übersicht  der  wissenschaft- 
lichen Facbleistung  von  vier  Jahrzehnten.  Was  diese  letzten  rier 
Dezennien  für  die  P^ntwickelung  unserer  romanischen  Forschung  zu 
bedeuten  haben,  braucht  wohl  kaum  hervorgehoben  zu  werden.  Am 
schwersten  aber  fiel  dem  treuen  Freunde  jedenfalls  die  SelbstbeschränkuDg, 
die  er  so  pietätvoll  in  die  kurze  Erklärung  zusammenfast :  je  me  suis 
ahstenu  de  toute  discussion^).     Dankbar  begrüße  ich  (jedenfalls  im 

1)  Man  erinnere  sich  der  Jugendkritik  Paul  Meyers  in  der  Bihüh 
iUrqm  de  Viicole  des  Charles^  Serie  III,  p.  28—63,  304  SS.  Diese  Besprechnng 
erwähnt  Pio  Rajna  im  Marzocco  24  Dicembre  1905  (Un  libro  di  GasUm  Parii 

ridato  al  pubUico). 
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Namen  vieler)  dieses  selbstauferlegte  Zurückdrängen  der  eigenen 
Persönlichkeit,  das  soviel  Liebe  über  den  Tod  hinaus  bezeugt  und 
zugleich  —  eine  Verkümmerung  der  eigenen  kostbaren  Arbeitszeit  in 
«inem  Alter,  wo  die  Abrundung  und  Fertigstellung  eigenen  Lebenswerkes 
nicht  für  Egoismus,  sondern  für  gutes,  in  rastlosem  Schaffen  er- 
worbenes Recht  gelten  muß. 

Der  neuvorliegende  Band 2)  enthält  jetzt  auf  Seite  515 — 548 
reichlich  vermehrte  Anmerkungen,  sowie  eine  bisher  vielfach  vermißte, 
ganz  knapp  gehaltene  table  alphabitique  des  matieres.  Die  neuen 
..Notes*"  sind  doppelter  Herkunft;  sie  entstammen  teils  den  Rand- 
bemerkungen des  Handexemplares  aus  dem  Nachlasse,  teils  (was 
durch  Einklammern  markiert  wird)  dem  Sammelfleiße  des  Herausgebers. 
Welche  Gesichtspunkte  für  die  Bibliographie  maßgebend  waren,  kündigte 
bereits  die  Romania  an.  Seite  VI — VH  der  neuen  Vorrede  erweitert 
diese  Auskunft  in  so  bescheidenem  Ton,  daß  von  vornherein  jeder 
nicht  objektiven  Kritik  die  Spitze  abgebrochen  ist.  Welcher  posthumen 
Neuauflage  wäre  wohl  ein  besseres  Geschick  zu  wünschen? 

Wer  den  frisch  zugänglichen  Band  zur  Hand  nimmt,  wird  sich 
fast  bei  jedem  Kapitel  dankbar  der  vielseitigen  Anregung  erinnern,  die 
das  grundlegende  Werk  seiner  eigenen  Forschung  in  stets  frucht- 
bringender Form  gebracht  hat.  Anfänger  freilich  werden  das  Buch 
mit  Vorsicht  gebrauchen  lernen  müssen.  Bereits  wie  aus  der  Vogel- 
perspektive stellte  sich  in  wehmütigem  Fluge  die  klassische  Prägung 
dieser  eminenten  Jugendleistung  in  den  Gedächtnisreden  und  Gedächtnis- 
schriften dar,  die  der  Klage  um  den  unersetzlichen  Toten  so  herz- 
bewegend Ausdruck  verliehen.  Jede  Nation  hat  bei  diesem  traurigen 
Anlasse  durch  die  mehr  oder  weniger  gewichtige  Stimme  eines  ihrer 
Vertreter  3)  die  Histoire  poitique  in  frische  Beleuchtung  gerückt,  oder 
doch  wenigsten  auf  ihren  nachhaltig  bildenden  Einfluß  hingewiesen. 
Man  erinnere  sich  z.  B.  nur  der  schönen  Charakterisierung  von  D'Ancona, 
M.  Croiset,  H.  Morf,^P.  Rajna  u.  a.  Am  sichersten  aber  tritt  das 
Siegerbewußtsein  eines  stolzen,  durch  die  Doktorschrift  eines  Sechs- 
uudzwanzigjährigen  neuschöpferisch  beeinflußsten  Zeitraums  wohl  in 
dem  Freimut  zu  Tage,  mit  welchem  Professor  Bedier  in  seiner  denk- 
\Yürdigen  Antrittsvorlesung  im  College  de  France  (am  3.  Februar 
1904)  auch  Stellen  einer  ungünstigen  zeitgenössischen  Kritik  zitierte, 
die  aus  mancherlei  Gründen,  nicht  bloß  dem  rein  historischen,  nicht 
oft  genug  angeführt  werden  können:  Sous  des  apparences  scienti/iques 
Ughrement  suspectes,  ä  cöte  de  pritentions  un  peu  altihres  ä  une 
methode  toute  nouvelle,  ä  une  mithode  absolument  exacte  et 
rigoureuse^  fai  trouvi  dans  Vlntroduction  de  M,  Gaston  Paris 
beaucoup  de  redites^  beaucoup  de  paroles  inutiles,  I/auteur 
Mmhle  annoncer  la  rhSlation  d'une  science  inconnue  avant  lui^  et 


2)  Cf.  Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung  1906,  Nr.  37. 

3)  Cf.  auch  diese  Zeitschrift  XXVIII,  1  ff. 
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il  expose  souvent  des  lieux  communs  .  .  .  Inswischen  hat  sich  unsere 
Romanistik  zweifellos  ihre  Existensberechtignng  neben  der  klassischen 
Philologie  erkämpft.  Sie  hat  aber  immer  wieder  mit  neuen  Gegnern 
zu  rechnen,  wie  die  scharf  ausfälligen  Entgegnungen  des  großen  Denkers 
Joseph  Bertrand  1897  bei  der  Begrüßung  des  einstimmig  gewählten  neuen 
Mitglieds  der  französischen  Akademie  bewiesen«  Die  Mathematiker 
werden  jederzeit  Vieles  an  unseren  philologischen  Methoden  auszusetzen 
haben.  Dem  ungerechten  Angriff  vom  Jahre  1865  aber  widersprach 
jedenfalls  am  wirksamsten  die  Verleihung  des  grand  prix  Gobert  durch 
die  Acadömie  des  Inscriptions.  Diese  widerspruchsvolle  Aufiiahme 
einer  wahrhaft  genialen  Leistung  hat  auch  ihr  Tröstliches :  sie  weckt 
die  Erinnerung  an  hundert  ähnliche  Fälle,  die  in  der  Gelehrtenwelt 
immer  wieder  als  vergebliche  Warnzeichen  auftauchen,  neuen  Strömungen 
nicht  von  vornherein  schroff  jede  Existenzberechtigung  abzusprechen. 
Für  manches  Kapitel  der  Histoire  poHique^  so  z.  B.  das  neunte 
des  ersten  Buches,  war  völlige  Umarbeitung  geplant,  die  der  Tod  ver- 
eitelte. Betreffs  einer  kleinen  Änderung,  die  Gaston  Paris  bestimmt 
im  Sinn  hatte,  sei  nur  die  Erwähnung  einer  persönlichen  Erinnerung 
gestattet.  Es  handelt  sich  um  das  harte  Urteil  über  den  WiLUhalm 
von  Wolfram  v.  Eschenbach  auf  S.  129:  copie  terne  et  moUe 
d'un  de  nos  plus  dclatants  tahleaux.  Als  ich  1894  (für  die  Confir 
rences  du  JDimanclie)  diese  Dichtung  Wolframs  eingehend  in  Beziehung 
zur  französischen  Vorlage  zu  setzen  hatte,  nötigte  ich  meinem  treuen 
Lehrer  Schritt  für  Schritt  mehr  Bewunderung  und  Achtung  für  die 
mittelhochdeutsche  Bearbeitung  ab.  Er  stellte  mir  schließlich  bestimmt 
eine  Aufbesserung  der  bezüglichen  Stelle  in  der  Histoire  poitiqat 
in  Aussicht.  Daß  es  ihm  mit  dieser  Sinnesänderung  ernst  war,  bewies 
mir  eine  Äußerung,  die  er  in  meiner  Gegenwart  einem  Dritten  gegen- 
über (dem  früh  verstorbenen  C.  Böser)  fallen  ließ.  —  Für  mich  ist 
dieser  kleine  Vorfall,  der  noch  in  meine  Schülerzeit  fällt,  eine  schöne 
Bestätigung  für  die  Überzeugung,  daß  wirklich  starke  Denkkraft  sich 
durch  die  neuen  Resultate  fremder  redlicher  Arbeit  willig  zur  Revision 
früherer  Urteilsformulierung  gewinnen  läßt. 

München.  M.  J.  Minckwitz. 


Gourdon,  Georges.    Guillaume  au  court  nez  [in:   Moia  littSraire 

et  pittoresque,     Janvier  1906.^ 

Es  handelt  sich  um  eine  Nachdichtung  des  Epos  „La  Chancun 
de  Willame'''^  welches  im  Jahre  1903  von  einem  englischen  Bibliophilen 
veröffentlicht  wurde  und  dessen  Inhalt  den  Eomanisten  aus  P.  Meyers 
Analyse  in  der  Romania  XXXII  597  ff.  bekannt  ist.  Gourdons 
Gedicht  umfaßt  nur  die  erste  Hälfte  der  Chanpun  de  Willame:  es 
erzählt  die  drei  unglücklichen  Schlachten  auf  dem  Archamp,  die  wieder- 
holten Niederlagen  Guillaumes,  den  Tod  Viviens,  Girarts  und  sämtlicher 
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Vasallen,  dazwischen  die  Szenen  in  Orange,  die  Maßnahmen  Guibours; 
frei  erfunden  ist  der  wenig  einleuchtende  Schluß,  daß  die  Sarazenen 
nach  ihrem  letzten  Siege  plötzlich  mutlos  werden  und  unverrichteter 
Sache  abziehen.  Im  altfranz.  Original  muß  Guillaume  die  Hilfe  König 
Ludwigs  anrufen,  ähnlich  wie  in  der  bekannten  Chanson  d*  Aliscans. 
Hätte  Gourdon  seiner  Vorlage  folgen  wollen,  so  hätte  er  wiederholen 
müssen,  was  er  seinen  Lesern  bereits  im  Jahre  1896  in  einer  dra- 
matischen Bearbeitung  des  Aliscansepos,  betitelt  Chdllaume  d' Orange^ 
aufgetischt  hatte. 

Charlottknburg.  f.  Wiske. 


Kempe,  Dorothy:  Tlie  Legend  of  the  Holy  Grail^  its  Sources, 
Character  and  Development.  (The  Introduction  to,  and 
Part  V  of  Herry  Lovelichs  Verse  „History  of  the  Holy 
Grail''.  London  1905).  [E.  E.  T.  S.,  Extra  Ser.  No.  XCV.] 
Wer  in  dem  Schriftchen  das  sucht,  was  der  Titel  besagt,  wird 
bitter  enttäuscht  werden.  Was  es  eigentlich  enthält,  ist  schwer  zu 
sagen:  jedenfalls  nichts  neues!  Allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Grallegende  und  Analysen  werden  da  zum  hundertsten  Mal  aufgetischt. 
Dann  wird  speziell  die  von  Nutt  geäußerte  Hypothese  betr.  die  Ver- 
wandtschaft der  Legende  von  dem  Gralhüter  Bron  zu  den  irischen  und 
kymrischen  Sagen  von  Bran  und  Brandan  breit  getreten.  Nutts  Hypothese 
ist  sicher  beachtenswert;  aber  der  Verfasserin  mangelten  die  Kenntnisse, 
um  etwas  ordentliches  zur  Beurteilung  derselben  beitragen  zu  können. 
Sie  weist  zwar  gleich  im  ersten  Satz  auf  the  critical  work  ofthe  last 
forty  years  hin;  aber  Nutts  und  Khys'  „Studies^  sind  die  einzigen 
einschlägigen  Werke,  die  sie  erwähnt  (p.  VI)  und  kennt  i).  Nicht 
einmal  die  wichtige  Abhandlung  Heinzeis,  die  doch  gerade  über  die 
Quellen  des  Grand- Saint- Graal^  denen  auch  Verf.  nachgehen 
wollte,  sehr  wichtige  Aufschlüsse  gibt,  war  ihr  bekannt.  Wie  man 
sich  in  den  englischen  Schulen  im  Allgemeinen  mit  dem  Unterrichte 
in  brittischer  Geschichte  und  Geographie  begnügt,  so  glaubt  man  in 
England  noch  gewöhnlich  auf  dem  Gebiete  der  Philologie,  wenigstens 
der  neuern,  speziell  der  nicht-englischen,  von  den  Erzeugnissen  des 
europäischen  Continents  und  Amerikas  gans  absehen  zu  dürfen,  so 
geringe  auch  die  Leistungen  Englands  gerade  auf  diesem  Gebiete  sind. 
Merry  Old  England  ist  noch  nicht  verschwunden!  Von  einigen 
wichtigen  Ausnahmen  abgesehen,  lebt  man  da  noch  in  vollständiger 
wissenschaftlicher  Unschuld  dahin.  Kempes  Schriftchen  soll  die 
Einleitung  bilden  zu  der  von  1874 — 78  erschienenen  Ausgabe  von 
Lovelichs     Übersetzung    des     Grand-Saint-Graal    (ed.    Furnivall). 

^)  Rezensent  darf  hierauf  aufmerksam  machen,  ohne  in  den  Verdacht 
zu  kommen,  dafs  er  über  die  Ignorirung  seiner  eignen  die  Gralsage  betreffen- 
den Abhandlung  (in  dieser  Zeitschrift  Bd.  29)  empört  war;  denn  diese  ist 
ungefähr  gleichzeitig  mit  E.  Kempes  Schrift  erschienen. 
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Warum  derselben  von  dem  immer  über  Geldnot  klagenden  Comite 
der  Early  Englisli  Text  Society  jetzt  noch  eine  für  Laien  und 
Spezialisten  gleich  uninteressante  Einleitung  nachgeschickt  wird,  ist 
nicht  zu  begreifen.  E.  Kempes  Abhandlung  bietet  kaum  etwas,  was 
der  Leser  von  Nutt  und  Rhys  noch  nicht  weiß.  Sie  ist  aber  kenn- 
zeichnend für  den  niedern  Stand  der  philologischen  Wissenschaft  in 
England.  Sie  ist  eben  nicht  bloß  eine  ganz  private  Schrift;  denn  sie 
ist  approbiert  vom  Comit6  der  Society.  Doch  je  geringer  der  Wert^ 
um  so  höher  der  Preis:  6  sli,  kosten  die  32  Seiten  Text  mit  Titelblatt 
und  Umschlag! 

E.  Brugger. 

Gaster,  M.     The  Legend  of  Merlin  [In:  Folklore  XVI.   1905]. 

Der  Titel  ist  zu  weit  gefaßt.  Es  handelt  sich  nnr  um  die 
Erklärung  der  Geburt  Merlins,  des  Turmbaus  Wortigerns  und  einiger 
devinailles.  Daß  dieser  Teil  der  Merlinsage  hauptsächlich  aus 
der  Salomonsapre  stammt,  war  bereits  bekannt.  Doch  bringt  Verf. 
so  viel  ich  weiß  zum  ersten  Mal,  noch  einige  andere  auffällige  orien- 
talische Parallelen,  die  den  orientalischen  Ursprung  jenes  Teils  der 
Merlinsage  über  allen  Zweifel  setzen.  Interessant  sind  darunter 
namentlich  die  Legende  von  Jesus  ben  Sira  und  die  hübsche  rumänische 
Volkserzählung  „Wie  der  Erzengel  Gabriel  einem  Abt  dreißig  lahre 
lang  diente."  Etwas  unglücklich  hat  sich  Verf.  in  der  allgemeinen 
Einleitung  ausgedrückt:  „Wir  dürfen  annehmen,  daß  the  authors  of 
the  prose  romances  .  .  .  precede  every  romantic  poem  (For  ihe 
story  IS  first  wriiten  down  and  afterwards  taken  up  by  the 
trouvere  and  versified  etc.J"  (p.  408).  Schon  J.  Weston  hat  in 
einem  Nachworte  (ibid.  p.  427)  dagegen  protestiert.  Doch  handelt 
es  sich  wohl  eher  um  eine  unrichtige  Ausdrucksweise  als  um  einen 
unrichtigen  Gedanken.  Es  sollte  nur  ein  Unterschied  gemacht  werden 
zwischen  literarischer  und  nicht-literarischer  Gestalt  der  Sagen,  ein 
Unterschied,  der  allerdings  nicht  immer  leicht  zu  machen  ist.  Daß 
die  französischen  Versromane  den  Prosaromanen  vorausgingen,  dürfte 
allerdings  sicher  sein;  und  es  gilt  wohl  für  alle  Literaturen,  zum 
mindesten  für  fast  alle,  daß  die  gebundene  Redeform  älter  ist  als 
die  uDgebundene,  Doch  anders  ist  es  mit  nicht-literarischen  Sagen, 
auf  denen  auch  alle  literarischen  Sagen  fußen.  Nicht-literarische 
Sagen  existieren  und  existierten  zu  allen  Zeiten  und  überall  nur  in 
Prosa.  Dies  ist  eigentlich  selbstredend,  wenn  man  nicht  etwa  die 
poetische  Rede  für  die  natürlichere  Ausdrucksweise  der  Menschen 
halten  will.  Es  ist  zweifellos,  daß  z.  B.  die  devinailles  Merlins  resp. 
Sirachs  oder  Marculfs,  die  Geschichte  vom  wunderbaren  Turmbau 
etc.  ursprünglich  in  Prosa  zirkulierten. 

E.  Brugger. 
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Hoffmann,  Walther.  Die  Quellen  des  Didot  Ferceval.  Halle 
1905  (Diss.).     80  S.  S^. 

Als  a-priori  mögliche  Quellen  zieht  der  Verf.  in  Betracht: 
Roberts  Joseph  und  Merlin  resp.  ihre  Prosaauflösungen;  Chr^tiens 
Ferceval  mit  den  Fortsetzungen  Gauchers  und  Gerberts,  Galfrids 
Historia,  die  Walter  Map  zugeschriebene  Mort  Artur^  Renauts 
Bei  Inconnu^  Chr^tiens  Erec.  Alle  diese  Werke  sind  schon  von 
anderen  als  Quellen  genannt  worden.  Er  gibt  eine  Inhaltsangabe  der 
einzelnen  Teile  des  Didot-Perceval  und  läßt  jeweils  die  Analyse  der 
entsprechenden  Teile  der  a-priori  möglichen  Quellen  folgen.  Diese 
Zusammenstellung  wird  denen,  die  sich  mit  dem  Didot -Ferceval 
beschäftigen,  willkommen  sein.  Hoffmann  enthält  sich  im  Allgemeinen 
der  Kritik;  zum  mindesten  sind  seine  Argumentationen  sehr  kurz. 
Manche  wichtige  Fragen  werden  gar  nicht  aufgewort'en;  ich  will  sie 
hier  ebenfalls  ruhen  lassen.  Hoffmanns  Urteile  scheinen  mir  zumeist 
gesund  und  natürlich  zu  sein.  Von  den  a-priori  möglichen  Quellen 
weist  er  Maps  Mort  Artur  und  Renauts  Bei  Inconnu  zurück.  Nach 
meiner  Meinung  kann  auf  den  Erec  ebenfalls  verzichtet  werden, 
wahrscheinlich  auch  auf  Gerbert,  Es  wird  mit  Recht  direkte  Benutzung 
von  Chr^tiens  und  Gauchers  Ferceval  angenommen.  Daß  Galfrids 
Historia  als  Quelle  diente,  wird  für  niemand  zweifelhaft  sein;  ebenso 
wird  Benutzung  von  Roberts  Joseph  und  Merlin  für  alle  diejenigen 
selbstverständlich  sein,  die  nicht  Robert  selbst  für  den  Autor  des 
Ferceval  halten.  Merlins  Ende  beruht  nach  Hoffmann  auf  Erfindung. 
Für  die  Episode  von  Perceval  und  Elaine  kennt  er  keine  Quelle. 
Die  Furtepisode  des  Didot-Ferceval  hält  er  für  ursprünglicher  als 
den  entsprechenden  Abschnitt  bei  Gaucher  und  Renaut.  Ich  glaube, 
daß  noch  andere  Episoden  ursprüngliche  Züge  enthalten;  doch  würde 
es  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  auf  diese  Fragen  eingehen  wollte. 
Hoffmann  bemerkt  sehr  lakonisch:  „Es  lassen  sich  keine  Beweise 
dafür  erbringen,  daß  P  P  (d.  h.  Didot-Ferceval)  die  Prosaauflösung 
eines  Versromans  ist,  wie  Birch- Hirschfeld  und  G.  Paris  annahmen'* 
(p.  6),  d.  h.  also  wohl  auch,  daß  der  Didot-Ferceval  auf  Roberts 
Ferceval  zurückgehe,  resp.  daß  Robert  überhaupt  einen  Ferceval 
geschrieben  habe.  Ich  glaube  doch,  daß  jene  Hypothese  vieles  für 
sich  hat;  es  ließen  sich  zu  den  von  G.  Paris  und  Birch -Hirschfeld 
angeführten  Argumenten  noch  andere  hinzufügen.  Zum  mindesten  hat 
weder  Hoffmann  noch  ein  anderer  den  Beweis  für  das  Gegenteil  erbracht. 

Im  Einzelnen  möchte  ich  hier  nur  erwähnen,  daß  in  dem  Satz: 
En  cel  tens  estoit  li  fiz  Alein  le  Gros^  dont  vous  avez  ot  parier 
ga  en  arrieres,  petit  enfes  et  ot  non  Fercevaus  (p.  13)  das  dont 
in  natürlicher  Weise  nur  auf  Alein^  nicht  auf  fiz  bezogen  werden 
kann;  aber  allerdings  braucht  man  daraus  nicht  zu  folgern,  daß 
einmal  eine  Alain-Branche  existierte;  denn  von  Alain  ist  ja  im  Joseph 
häufig  genug  die  Rede.  S.  18  A.  weist  Hoffmann  auf  einen  Widerspruch 
im  VrossL'Joseph  hin:  zwischen  Zeile  1038  und  Zeile  1192.     Nach 
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jener  Stelle  soll  Alain  den  leeren  Platz  ausfüllen,  nach  dieser  Alaios 
Sohn.  Doch  für  Robert  war  die  Sache  jedenfalls  klar.  Er  hat  sich 
nur  wieder  einmal  sehr  unklar  ausgedrückt.  Nach  v.  2531 — 36  könnte 
man  glauben,  daß  ein  Sohn  Brons  (man  würde  sogar  meinen,  der 
erste  Sohn,  also  nicht  Alain)  für  den  leeren  Sitz  bestimmt  sei; 
aber  ebenso  möchte  man  es  nach  v.  2793 — 94  glauben,  wenn  nicht 
V.  2795—96  folgten,  aus  welchen  hervorgeht,  daß  Bron  nicht  der 
Vater,  sondern  nur  der  Stammvater  desjenigen  sein  soll,  für  welchen 
der  Sitz  bestimmt  ist.  Die  Ausdrucksweise  der  Prosa  ist  nun  allerdings 
kaum  mehr  zweideutig,  aber  dafür  widerspruchsvoll,  wie  Hof&nann 
richtig  bemerkte.  Nur  die  Handschrift  von  Modena,  welche  Zeile 
1039  anstatt  li  filz  Bron  setzt:  li  filz  qui  istra  del  fil  Bron, 
enthält  keinen  Widerspruch.  Ich  muß  aber,  mit  Rücksicht  auf  die 
Stellung  dieser  Handschrift  im  Handschriftenstammbaum,  ihre  Lesart  fiir 
eine  Emendation  halten.  Diejenigen  Kopisten,  die  den  Perceval  nicht 
kannten,  konnten  nicht  wissen,  welche  von  beiden  Stellen  falsch  war. 
Hoffmanns  Arbeit  ist  namentlich  deswegen  zu  empfehlen,  weil 
er  uns  die  wichtigsten  Varianten  der  Handschrift  von  Modena,  sei 
es  im  Wortlaut,  sei  es  in  Übersetzung  oder  Analyse,  mitteilt  Ich 
selbst  habe  den  Joseph  und  den  Merlin  dieser  Handschrift  kollationiert, 
und  beabsichtige  gelegentlich  die  Varianten  mitzuteilen.  Nach  dem 
Joseph  läßt  sich  nun  am  ehesten  ein  Urteil  über  den  Wert  der 
Handschrift  fällen.  Wenn  ich  mich  nicht  sehr  täusche,  so  steht  sie 
der  Didot-Handschrift,  die  außer  ihr  allein  noch  den  Perceval  erhalten 
hat,  am  nächsten  oder  zum  mindesten  sehr  nahe.  Beide  gehören  zo 
einer  Gruppe,  die  sich  vom  Text  des  Archetypus  ziemlich  stark  entfernt, 
welch  letzterer  seinerseits  eine  sehr  ungenaue,  nicht  selten  falsche 
Wiedergabe  von  Roberts  Versroman  ist.  Wenn  man  diese  Ergebnisse 
auf  den  Perceval  überträgt  (und  dazu  wird  man  berechtigt  sein), 
so  folgt,  daß  man  auch  im  günstigsten  Fall  mittelst  der  Handschriften 
Didot  und  Modena  nur  ein  sehr  ungenaues  Bild  von  dem  ursprünglichen 
Percevalroraan  bekommen  kann.  Camus  und  Hoffmann  halten  die 
Handschrift  von  Modena  für  viel  besser  als  die  Handschrift  Didol 
Ein  Blick  auf  meine  Jbs^tp/ikollationen  scheint  mir  dieses  Urteil  etwas 
zugunsten  der  Handschrift  Didot  zu  ändern.  Unter  allen  Umständen 
muß  man  die  beiden  Handschriften  für  a-priori  gleichwertig  aner- 
kennen und  darf  nicht  die  eine  bevorzugen,  ohne  für  den  einzahlen 
Fall  besondere  Gründe  zu  haben.  Die  besseren  Lesarten  der  Handschrift 
von  Modena  kommen  namentlich  den  Enfances^  dem  Furt aben teuer, 
dem  Kinderabenteuer,  dem  Gralabenteuer  zu  gute.  Öfter  würde  man 
sich  lieber  Zitate  anstelle  der  Übersetzung  oder  Analyse  wünschen^). 

Zürich  E.  Brugger. 


^)  Als  ich  dieses  schrieb,  hatte  ich  das  Verhältnis  der  Josephku  erst 
oberflächlich  studiert.    Jetzt,  nachdem  ich  dies  einläfslich  getan,  hat  sidi 
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Antoine  de  la  Sale,  Die  fünfzehn  Freuden  der  Ehe,  voll- 
ständig in  das  Deutsche  übertragen  [von  Franz  Blei].  J.  Zeitler, 
Leipzig  1906,  XIV  u.  173  S.  klein  80. 

^Eine  philologische  Schularbeit  war  ja  auch  nicht  meine  Absicht 
und  läge  weder  in  meinen  Fähigkeiten  noch  in  meinen  Neigungen", 
bekennt  der  Übersetzer  in  seinem  liebenswürdigen  Widmungsschreiben 
an  Eduard  Griesebach.  Wir  können  nur  froh  sein,  daß  er  diese 
Absicht  nicht  gehabt  hat,  denn  er  hat  uns  mehr  geschenkt  als  eine 
exakte  Version:  ein  kleines  deutsches  Kunstwerk.  Der  Grundton 
des  Ganzen,  die  „ironische  Schwermut"  ist  trefflich  wiedergegeben. 
Einige  Stücke  der  quinze  joyes  habe  ich  vor  Jahren  selbst  übersetzt 
und  konnte  mich  nun,  da  ich  meine  Handschrift  mit  dieser  schmucken 
Ausgabe  verglich,  zwar  nicht  der  buchstäblichen,  aber  doch  der 
stilistischen  Übereinstimmung  erfreuen. 

Zu  einer  exakten  Version  ist  auch  die  Zeit  noch  nicht  gekommen. 
Man  weiß,  wie  sehr  die  einzelnen  Ausgaben  von  einander  abweichen 
und  wie  durch  die  neuesten  textkritischen  Vorarbeiten  die  Dinge 
eher  verwickelter  als  einfacher  geworden  sind  (vgl.  W.  Foerster  im 
Literaturbl.  für  germ.  und  rom,  Phil,  1903,  Sp.  407  ff.).  Einer 
der  sich  auf  philologische  Arbeit  nicht  einlassen  wollte,  konnte  darum 
nichts  besseres  tun,  als  sich  an  die  verbreiteste  Ausgabe  (Jannet, 
Paris  1857)  halten.  Freilich  hätten  sich  durch  Vergleich  mit  den 
von  Heuckenkamp  und  seinen  Schülern  veranstalteten  Ausgaben 
und  Varianten  die  Erzählungen  um  manchen  feinen  künstlerischen 
Zug  bereichern  lassen.  Z.  B.  in  der  dritten  Ehefreude  vermißt  man 
ungern  die  reizende  Szenn  wie  „der  gute  Mann  sich  nach  dem  Zimmer 
der  Kranken  hingetrieben  fühlt.  Und  an  der  Thüre  schon  hört  er 
sie  wimmern  und  eilt  auf  sie  zu  und  kniet  an  ihrem  Bett  mit 
aufgestütztem  Ellbogen  und  fragt:  Wie  gehts,  mein  Schatz?"  Ohne 
auf  Einzelheiten  einzugehen,  glaube  ich  versichern  zu  können,  daß 
in  der  Hauptsache  der  Wortsinn  getroffen  wurde.  —  Aber  Antoine 
de  la  Säle  dürfte  schwerlich  noch  als  der  Verfasser  gelten. 

Heidelberg.  Karl  Vossler. 


mein  Urteil  noch  mehr  zu  Ungunsten  der  Hs.  von  Modena  geändert.  Diese 
steht  in  meinem  Stammbaum  2  Stufen  tiefer  als  Didot;  näher  als  Didot 
kommt  ihr  die  Hs.  F  (Bezeichnung  von  Weidner),  am  nächsten  die  Hs. 
Huth.  Modena  hat  eher  mehr  Zusätze  und  Auslassungen  als  Didot.  Der 
Kopist  von  Modena  hat  namentlich  gerne  sehr  eigenmächtig  korrigiert  (ein 
Beispiel  dafür  ist  auch  das  oben  zitierte),  und  darum  hat  seine  Hs.  einen 
ursprünglichem  Anstrich.  Es  wird  also  angezeigt  sein,  bei  der  Kritik 
sehr  auf  der  Hut  zu  sein,  und  auch  da,  wo  Modena  ansprechender  und 
klarer  ist,  nicht  gleich  die  Lesart  von  Didot  zu  verwerfen. 
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Söderbjelm,  Werner«     JSIotes  mr  Antoine  de  La  Säle  et  m 
Oeuvres,     Helsingfors   1904.     Imprimerie    de   la   Soci6t6  de 
litterature  finnoise.  (151  S.)  40.  [Acta  Societatis  scientianim 
fennicae.     Tom.  XXXII  No.  1.] 
Nur  als  Vorarbeit  zu  einer  gründlichen  Studie  wollen  Söderhjelms 
Ausführungen,  die  sich  bescheiden  Note9  nennen,  dienen.    Der  schon 
seit  Jahren  mit  Antoine  de  la  Säle  beschäftigte  Vf.    will    an  seinem 
Teile  dazu  helfen,    das  Interesse   an   dem  eigenartigen  Schriftsteller, 
das    gerade    in  jüngster  Zeit   durch   die  Arbeiten   von  Joseph  Neve 
(A^itoine  de  La  Salle,  sa  vie  et  ses  ouvrages  d'apr^»  des  documenis 
inidits  1903),  L.-H.  Labande  {Antoine  de  La  Salle.  Natm^eaux  doeu- 
ments  sur  sa  vie  et  ses  relations  avec  la  maison  d^Anjou^  in  Bihlxo- 
thhque   de  VEcole  des  Chartes  65,  1904),  Carl  Haag  (Antoim  di 
la  Säle  und  die  ihm  zugeschriebenen  Werke  im  Arck.  /.  d.  Stud.  i 
neuer,  Sprachen  Bd.  113)  u.  a.  in  immer  steigendem  Maße  sich  be- 
kundet hat,  wach  zu  erhalten.    Ohne  auf  eine  Erörterung  der  wichtigen 
mit  dem  Namen  des  Antoine  de  La  Säle  verknüpften  Streitfrage  nach 
der  Autorschaft  der  Cent  nouvelles  nouvelles,   der  Quinze  joies  de 
mariage   oder  gar   des  JPathelin  sich  einzulassen,    gibt    S.    zunächst 
eine  anschauliche  Schilderung  des  Lebensganges  des  Dichters  inmitten 
der  politischen  und  literarischen  Strömungen  seiner  Zeit,  um  daranf 
jedes   einzelne  der   zweifellos  ihm  angehörenden  Werke  (Xa  Sakäff 
La  Sülle,   I^e  Petit  Jehan  de  Saintri^  Des  anciens  toumois,  La 
Journie    d'onneur    et    de  prouesse   und  le  Riconfort   de   Mme  dt 
Fresne)  nach  kritischer  "Würdigung  seiner  Überlieferung  einer  genauen 
durch  Textproben  erläuterten  Analyse  zu  unterziehen   und    auf  seine 
Quellen    und    seinen    literarischen    Wert    hin    zu    prüfen.       All   dies 
geschieht  mit  Umsicht,   Sorgfalt  und  —  trotz  aller  Vorliebe  für  des 
Dichter  —  stets  ruhig  abwägendem  Urteil,  so  daß  Söderhjelms  Arbeit 
ohne  Zweifel  sowohl  dem  künftigen  Biographen  als  auch  dem  Heraus- 
geber   des    Antoine    de    la    Säle    schätzbare    Dienste     leisten    wiri 
Höchstens  lassen   die  eingestreuten  Textproben  hier  und   da  an  Les- 
barkeit zu  wünschen  übrig.     Z.  B.  S.  89  Et  tout  (1.  tant)  que  /Hn* 
espasse  de  temps  fit  (1.  fut)  du  tout  garis.     St/  advint  aprez  que 
Hanibal  vint  en    Ytalie  en   la  grant  puissance  que  vous  avez  ojjf 
sy  fist  tant  qiie  Capoa  se  rebella  contre  les  Rommaina  et/utpour 
Anibal^  par  laquelle  chose  Vindignacion  d''eulx  aux  Rommains  jui 
assez  plus  que  onques  mais  tiavoit  esU.     Hinter  plus  wird  arcaa, 
hinter   n'^avoit  este   etwa   lor  amitii  ausgefallen   sein,    sonst  ist  der 
Satz  nicht  zu  verstehen.  —  S.  92  Lars  commenga  Pan^  qui  escommis 
(1.   escarni)   avoit  Apollo.   —  S.  93   Z.  7   devoient   (1.   devenoietd) 
or.    —   S.    114    Hz    avoieni    couvertement    en   generaulx   parolUt 
blasonne  (1.  blasme)  le  sexsce  feminin,  —  S.  128  Monseigneur,  quoji 
que  je  dye,  il  me  soit  pardonnS;   des  deux  consaulx  que  je  voui 
vueil  donner,    Dieux  avant^    Nostre  Dame  et  monseigneur  Saint 
Michel^  qui  soient  en  ma  pensee  et  inon  parier.    Die  Interpunktion 
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hinter  pardonni  ist  zu  tilgen  und  statt  Dieux  avant  zu  lesen  Dieu 
oyant,  —  S.  130  Hellas!  se  Madame  savoit  que  je  fasse  enferri 
et  comment,  eile  ploureroitl  Das  Komma  hinter  comment  ist  zu 
tilgen  und  dafür  eines  hinter  enferrS  zu  setzen.  —  Eine  genaue 
Zusammenstellung  der  in  den  Handschriften  und  Drucken  sich 
findenden  Varianten  für  die  von  Söderhjelm  1897  in  den  Memoires 
de  la  SocUti  nSophiloloff,  ä  Helsingfors  herausgegebene  Erzählung 
vom  Sibyllenberg  beschließt  die  Arbeit. 

Hoffen  wir,  daß  der  eifrige  Gelehrte  Muße  zu  der  verheißenen 
Monographie  über  Antoine  de  la  Säle  finden  wird.  Inzwischen  werden 
seine  rNotes''  ihren  Zweck,  Interesse  für  den  Dichter  hervorzurufen^ 
gewiß  so  weit  erfüllen,  als  der  etwas  entlegene  Ort,  an  dem  sie  er- 
schienen, es  zuläßt. 

Marburg  i.  H.  Alfred  Schulze. 


Abel  Lefranc.  Les  Navigations  de  Pantagruel^  6tude  sur  la 
geographie  rabelaisienne  par  A.  L.,  professeur  au  College 
de  France.  Paris.  Librairie  Henri  Ledere.  1905.  333  p. 
8^.  8  Abbildungen  resp.  Karten. 
Von  kühnen  Seefahrten  in  ferne  Lande  berichtet  nicht  bloß  vor- 
liegendes Buch,  nein,  es  ist  selber  die  Entdeckungsfahrt  eines  un- 
verdrossenen Forschers  auf  bisher  unbekannten  Gebieten.  Wo  die 
Inseln,  die  Pantagruel  und  seine  Genossen  im  4.  und  5.  Buch  auf- 
suchen, liegen  könnten,  ob  das  Land  Utopien  und  Dipsodien,  deren 
Völker  einander  im  2.  Buch  bekriegen,  irgendwo  auf  der  Weltkarte 
zu  finden  sind,  wer  eigentlich  unter  dem  Steuermann  Xenomanes  aus 
der  Saintonge  und  dem  Lootsen  Jeamet  Brayer  gemeint  sein  könnte, 
das  war  bis  jetzt  die  geringste  Sorge  auch  der  besten  Kenner  Rabelais'. 
Auf  die  Satire  hat  es  der  Schriftsteller  in  diesen  Büchern  abgesehen, 
im  Übrigen,  so  dachte  man,  schweift  seine  Phantasie  gerne  in  neblige 
Fernen;  wer  sollte  sich  die  Mühe  geben,  dem  abenteuerlichen  Fluge 
seiner  Gedanken  nach  dieser  Richtung  zu  folgen?  So  kommt  es  denn, 
daß  die  wenigen  Stimmen  der  Gelehrten,  die  sich  schon  vor  Lefranc 
die  Frage  vorlegten,  ob  sich  denn  nicht  Rabelais  etwas  Positiveres 
unter  der  Seefahrt  seiner  Helden  vorstellte,  unbemerkt  verhallten.  Und 
doch  hatte  schon  Pierre  Margry  in  seinem  Buch  ^Les  Navigations 
franpaises  et  la  rivolution  maritime  du  XIV au  XVI siecle  FariSy 
Tross  1866  im  Kapitel  J,' Hydrographie  dÜun  dicouvreur  du  Canada 
et  les  Pilotes  de  Pantagruel  unter  den  Lootsen  der  Flotte  des 
4.  Buches  Jacques  Cartier  und  Jean  Alfonse  vermutet,  freilich 
ohne  die  beweiskräftigsten  Momente  für  diese  Hypothese  vorbringen 
zu  können.  Utopien  dachte  er  sich  bereits  in  Asien,  stellte  sich  aber 
seltsamerweise  vor,  die  Reisenden  hätten,  um  zum  Orakel  der  gött- 
lichen Flasche  zu  gelangen,  den  Weg  über  das  nördliche  Eismeer  an 
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der  Käste  von  Sibirien  Dach  Europa  znrüekleigea  müssen.  Ähnliche 
Ansichten  über  Rabelais'  Beise  äußerte  ancfa  £<L  de  la  Barre  Dnparcq 
in  seinem  Schrifteben  Rabelais  et  le  pole  Sarci^  Paris  1877,  in 
dem  er  Pantagmels  Spiiren  im  Nordosten,  an  Franz  Jos^hslacd  und 
Spitzbergen  vorbei  nach  der  Behringstrsße  sachte.  Anch  P.  Docrot: 
La  geographie  dans  Rabelais^  toyages  de  Pcadagruel,  Tonrs, 
Arraolt  ]  894  äußerte  die  Yennutnng,  daß  Pantagmel  nai^  d^  Er- 
oberung TOD  Dipsodien  in  Asien  wohnen  geblieben  und  Ton  dort  ais 
an  der  Nordknste  Ton  Sibirien  nach  Enropa  zum  Orakel  der  dire 
Boateille.  das  in  der  Nähe  von  La  Bochelle  läge,  gereist  seL  Mandie 
losel  suchte  er  zu  identifizieren;  so  erklärte  er  Medamothi  als 
Arcbangel,  ohne  zu  bedenken,  daß  damals  diese  rossische  Stadt  noek 
nicht  existierte:  die  Insel  tod  Qnaresme  Prenant  war  ihm  Island,  die 
Insel  der  PapeSgnes  Heiligoland  usw. 

Diese  Vorarbeiten,  so  ungenügend  sie  an  sich  sein  mögen,  haben 
doch  wenigstens  das  Gate  gehabt,  den  besten  heutigen  Kenner  Babekis', 
Prof.  Abel  Lefranc  im  College  de  France  anzur^en,  die  Frage  €aa 
ernsten  wissenschaftlichen  Prüfung  zu  unterzidien.  In  vorliegeDda 
Buch  legt  uns  Lefranc  das  Resultat  seiner  Forschungen  vor.  Vir 
sind  seiDCD  Ausfährungen  mit  Ton  Seite  za  Seite,  von  Kapitel  zu  Kapitei 
steigeDdem  Interesse  gefolgt.  Ganz  neue  Horizonte  eröffnet  uns  der 
Gelehrte.  Er  läßt  uns  Rabelais  in  einem  Lichte  schanen,  in  des 
wir  ihn  noch  nicht  erblickt  haben.  Rabelais  wird  lor  nns  nicht  mdr 
bloß  Theologe,  Philologe,  Jurist,  Mediziner,  Naturwissenschaftler  san,  - 
wir  lernen  ihn  jetzt  auch  als  einen  um  die  Entdeckungen  seiner  Zö» 
auf  geographischem  Gebiete  mit  dem  regsten  Eifer  besorgten  Forscbff 
kennen.  Zugleich  erhalten  wir  in  die  Art  seiner  Komposition  ds 
Gargantua  und  Pantagruel  einen  neuen  Einblick,  ein  Moment,  du 
auch  für  die  Echtheitsfrage  des  5.  Baches  von  nnschätzbarss 
Vorteil  ht. 

Versuchen  wir  die  Hauptgedanken  von  Lefranc  wiederzugebes. 
Sowie  es  uns  heutzutage  vorliegt,  dürfen  wir  uns  bekanntlich  Rabdaii' 
Buch  nicht  chronologisch  entstanden  denken.  Im  ersten  Buche  leben 
Grandgousier  und  Gargantua  in  einem  von  vornherein  sehr  wohl  n 
erkennenden  Lande,  in  Frankreich,  in  der  Gegend  um  Chinon  hernffl. 
Im  zweiten  Buche,  das  bekanntlich  vor  dem  ersten  als  Fortsetzung 
der  Grandes  et  inestimables  Croniques  geschrieben  wurde,  ist  dagego 
der  Schauplatz  nicht  so  klar.  Nachdem  der  Dichter  ans  die  tollsten 
Geschichten  von  dem  merkwürdigen  Mispeljahr  erzählt  und  uns  die 
Genealogie  von  Pantagmels  Vorfahren  listenmäßig  vorgefiihrt  bat 
berichtet  er,  daß  Gargantua  von  seiner  Frau  Badebec,  der  Tochtff 
des  Königs  der  Amauroteu  in  Utopien  einen  Sohn  Pantagmel  bekam. 
Wo  Gargantua  damals  wohnend  gedacht  werden  soll,  ist  nicht  recht 
ndlich.  Am  Schlüsse  der  Chronique  ist  er  von  la  Rochelle  aas 
über  das  Meer  gezogen,  bis  jenseits  aller  großen  Meere,  hat 
riesigen  Berg  gewahrt,  wie  man  ihn  wohl  nie  wiedersehen  wird. 
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und  hat  dort  Badebec,  die  Tochter  des  Königs  Nicoland  geheiratet^ 
welcher  in  der  Schlacht  von  den  Tataren  und  Kannibalen  erschlagen 
worden  war.  Ob  er  nun  dort  zu  suchen  ist,  sagt  uns  auch  Lefranc 
nicht.  Überhaupt  ist  seine  Ausdrucksweise  hier  im  Vergleich  zu 
später  etwas  zu  unbestimmt.  Auf  den  nicht  eingeweihten  Leser 
kann  es  den  Eindruck  machen,  als  ob  Pantagruel  —  sowie  es  das 
Buch  heutzutage  leicht  glauben  läßt  —  in  Frankreich  als  Sohn  des 
in  Frankreich  lebenden  Gargantua  geboren  sei.  Das  kann  aber  un- 
möglich Eabelais'  Meinung  gewesen  sein.  Auch  Lefranc  wird  dies 
gewiß  nicht  annehmen.  Der  Satz  p.  6  y^Son  mariage^  annonci  dks 
le  chap,  2.  du  livre  II  avec  Badebec,  fille  du  roi  des  Amau^ 
rotes  en  Utopie,  faxt  entrer  pour  la  premüre  fois  dans  le  redt 
une  donnie  gSograpJiique  d'un  caractere  fantaisiste"*^  gibt  von  dem, 
was  Lefranc  meint,  keine  ganz  klare  Vorstellung.  Von  einem  ridt 
kann  ja  chronologisch  nicht  die  Kede  sein,  da  Kabelais'  Werk  eigent- 
lich erst  mit  Kap.  I  des  Pantagruel  beginnt.  Das  y^pour  la  premüre 
fois^  kann  sich  nur  auf  den  Gargantua  beziehen,  und  diesen  sollten 
wir  doch  besser,  da  er  erst  später  verfaßt  wurde,  aus  dem  Spiele 
lassen.  Rabelais  erzählt  aber  auch  selber  nicht,  wie  Pantagruel  als 
junger  Mann  von  seiner  Heimat,  um  zu  studieren,  nach  Poitiers  kommt. 
Kap.  V  lautet  es  ganz  einfach,  wie  wenn  es  sich  um  die  selbstver- 
ständlichste Sache  handelte  ^^Pais  Venvoya  ä  V escole  pour  apprendre 
et  passer  son  jeune  aage.  De  faxt  vint  ä  Poictxers  pour  estudxer,^ 
So  klar  Rabelais  später  wird,  so  nebelhaft  ist  der  Anfang  seiner 
Erzählung  gehalten.  Ich  hätte  es  gerne  gesehen,  wenn  Lefranc  auch 
hierauf  sein  Augenmerk  gerichtet  hätte.  Er  begnügt  sich  aber  damit 
zu  sagen  p.  6:  Cest  tout  naturellemen%  et  s ans  qu'il  soit  besoinde 
supposer  un  voyage  spicial  que  Pantagruel,  le  moment  venu  de 
commencer  ses  itudes  quitte  Veschole  ou  ü  a  passi  son  jeune  äge 
pour  se  rendre  ä  Poictiers"-',  Sollen  die  Worte,  die  wir  gesperrt 
gedruckt  haben,  andeuten,  daß  Lefranc  Pantagruel  gleich  von  vorn 
herein  in  Frankreich  sucht?  Wie  stimmt  das  aber  zum  Ende  der 
Chronik  und  wie  harmoniert  es  mit  der  doch  gerade  von  Lefranc  sa 
glänzend  vertretenen  These,  daß  Rabelais  sich  stets  auf  realem  Boden 
bewegt?  Sollen  wir  uns  die  in  Kap.  I  und  11  berichteten  ganz  phan- 
tastischen Dinge  wirklich  in  Frankreich  geschehen  denken?  Oder  ist 
Rabelais  erst  im  Laufe  seiner  Erzählung  genauer  geworden?  Das 
glauben  wir  eher.  Pantagruels  Studienreise  durch  Frankreich  können 
wir  Etappe  für  Etappe  verfolgen.  Die  erste  Seereise,  von  der 
berichtet  wird,  erfolgt  von  La  Rochelle  nach  Bordeaux.  Ferner 
durchzieht  der  Riese  den  Süden,  den  Nordwesten  und  kommt  endlich  nach 
Paris.  Dort  trifft  ihn  der  Brief  seines  Vaters  Gargantua  und  zwar 
aus  Utopien.  Also  muß  Pantagruel  seiner  Zeit  doch  von  Utopien 
nach  Frankreich  gereist  sein.  Die  erste  Reise  ist  einfach  als  geschehen 
stillschweigend  hinzuzudenken.  Alles  von  Paris  erwähnte  kann  topo- 
graphisch genau  lokalisiert  werden.    Nachdem  Panurge  sein  bekanntes 
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Abenteuer  mit  einer  Pariser  Dame  gehabt  hat,  hört  Pantagruel  C. 
XXIV  y^que  son  phre  Gargantua  avoit  esti  translati  au  pays  des 
Phies  par  Morgue^\  zugleich  ^^que  les  Dipsodes  estoient  issuz  de  leurs 
limites  et  avaient  gasti  un  grand  pays  de  Utopie'^  etc.  Deshalb 
macht  er  sich  auf  den  Weg  und  schifft  sich  in  Honfleur  ein. 
Nun  beginnt  die  erste,  genauer  beschriebene  Seereise.  Vom  Nord- 
nordwest getrieben  fährt  Pantagruel  über  Porto  Santo,  Ma- 
deira, nach  den  kanarischen  Inseln;  nach  einem  kurzen  Auf- 
enthalt daselbst  fährt  er  um  Kap  Blanco,  an  Senge  (:=  Senegal),  an 
Kap  Virido  (==  Verde),  an  Gambre  (==  Gambia)  vorbei  nach  Sagres. 
Dieser  Name  findet  sich  auf  der  Karte  von  Sebastien  Cabot 
(Joraard,  Monuments  de  la  Geographie  No.  67)  etwas  nördlich 
von  Cap  Palmas,  an  der  Küste  der  heutigen  Kepublik  Liberia.  Der 
Ort  Melli,  der  darauf  folgt,  ist  auch  auf  den  Karten  des  16.  Jhrh. 
(cf.  Jomard  No.  81)  im  Norden  der  Kepublik  Liberia,  d.  h.  in  der 
Nähe  des  Cap  Sagr6  auffindbar.  Über  das  Kap  der  guten  Hoffnung, 
das  Kabelais  italienisch  Cap  de  Bona  Speranza  nennt,  kommen  sie 
nach  dem  Königreich  Melinde.  Wie  Lefranc  p.  10  ausführt,  ist  dies 
eine  Stadt  des  östlichen  Afrikas,  nicht  weit  von  Mombaz,  nahe  bei 
der  Mündung  des  Sabaki,  der  erste  Ort,  den  Vasco  de  Gama  berührte, 
nachdem  er  über  das  Cap  der  guten  Hoffnung  gekommen  war.  Von 
da  an  wird  die  Identifizierung  etwas  schwieriger.  Kabelais  sagt: 
„De  la  partanSy  firent  voile  au  vent  de  la  transmontane,  passans 
par  Medeny  par  Uti,  par  üden,^  Lefranc  meint,  der  erwähnte 
Wind  sei  hier  der  Südwind.  Er  erklärt  es  zwar  an  dieser  Stelle 
nicht,  dafür  kommt  er  in  R,  Et,  Rah,  HI  328  darauf  zu  sprechen, 
und  erläutert  es  y,par  ce  fait  que  les  voyageurs  de  Rabelais  voguant 
depuis  un  certain  temps  dans  Vhimisphere  austrat  .  ,  .  les  termes 
geographiques  usuels  se  trouvent  pour  ainsi  dire  renversis,  Rah. 
emploie,  selon  toute  vraisemblance,  le  mot  transmontane  dans  le 
sens  de  pole,  et  le  pole  auquel  on  songe  naturellement  quand  il 
s'agit  de  Vhemisphhre  austrat,  c'est  le  pole  sud,"^  Die  Seefahrer 
seien,  von  diesem  Wind  getrieben,  zuerst  nach  Medina  gekommen, 
das  die  damaligen  Karten  an  der  Küste  des  roten  Meeres  suchten, 
und  etwas  südlicher  als  es  in  Wirklichkeit  liegt,  dann  nach  Aden 
(üden).  Diese  Deutung  erscheint  mir  doch  zweifelhaft  i).  Trotz  der 
obigen  Erklärung  L's  kommt  es  mir  zu  gezwungen  vor,  im  vent 
de  la  transmontane  den  Südwind  zu  suchen.  Alle  Lexica  fassen 
stets  die  Transmontane  resp.  tr amontane  als  den  Nordstern,  resp.  den 
vom  Nordstern  kommenden  Wind  auf.  Cf.  Godefroy:  tramontan^  adj. 
delä  les  montagnes,  c'est  ä  dire  du  Nord  —  vent  du  Nord; 
transmontanie    s,  f,    vent    du    Nord]    tresmontane,    -aine    -ainne: 


^)  cf.  IV  1,  wo  Rah.  von  den  Seefahrern  um  Afrika  spricht  ^ouUre 
V Aequinoxial  etperdant  la  veue  et  guide  de  Vaisseuil  septentrional.^  Er  spricht  doch 
hier  auch  von  dem  I>Iordstern  in  der  andern  Hemisphäre. 


Abel  Lefranc.     Les  Navigations  de  Pantagruel.  15 

Atolle  polaire  :  tresmontain^  s,  m.  celui  qui  liabite  au  delä  des 
monts;  Körting:  it.  tramontana:  Nordwind;  Diez:  Etym.  Lexicon: 
Tramontana,  Norden,  Nordwind,  Nordstern,  auch  ins  Prov.  Span. 
Franz.  übergegangen,  von  transmontaneus^  über  dem  Gebirge,  den 
Alpen  befindlich,  nach  Norden  liegend.  Darmesteter-Hatzfeld- 
Thomas  p.2179 :  Tramontane  (etym.  emprunti  de  Vitalien  tramontana 
ra.  s.  proprt  de  derribre  les  monfs  cf,  Vanc.  frang,  tresmontaine 
"de  mime  formation  1,  Vieilli^  Vitoile  polaire^  qui  servait  de  guide 
uux  navigateurs  de  la  MediterranSe,  apparaissant  au  delä  des 
Alpesy  2,  Vent  du  Nord  (sur  la  Mediterranie)  venant  de  la 
region  qui  est  au  delä  des  Alpes,  auch  Littre  ebenso.  Außerdem 
kommt  es  mir  schon  a  priori  ziemlich  merkwürdig  vor,  daß  die  Seefahrer 
diesen  Abstecher  ins  Kote  Meer  machen  sollten?  Wozu  denn?  Warum 
hätte  ferner  Rabelais  den  Südwind  —  wenn  es  ein  Südwind  sein 
sollte,  der  sie  trieb,  nicht  schon  angegeben,  als  sie  über  das  Kap 
der  guten  Hoffnung  gekommen  waren?  Gewöhnlich  gibt  Rabelais  den 
Wind  bei  Kurswechsel  an.  Nach  Lefrancs  Annahme  liegt  aber  kein 
Kurswechsel  vor.  Außerdem  wäre  es  sehr  merkwürdig,  daß  Rabelais 
dann  später,  als  die  Seefahrer  entschieden  nach  Süden  fahren,  eine 
Änderung  des  Kurses  garnicht  angegeben  hätte.  So  kann  ich  denn 
Lefranc  nicht  beistimmen,  wenn  er  sagt,  die  Annahme  eines  Nord- 
windes nehme  der  ganzen  Reise  ihren  Sinn.  Es  ist,  meine  ich,  recht 
zu  beachten,  daß  die  Seefahrer  in  Melinde  landen  {firent  scalle  au 
royaulme  de  Melinde),  Nach  dieser  Pause,  während  deren  sie  sich 
ausruhen,  bevor  sie  den  schwersten  Teil  ihrer  Reise  zurücklegen,  fahren 
sie  nach  Süden.  Diese  Annahme  bringt  es  aber  mit  sich,  daß  ich 
in  Meden  und  Uden  nicht  Medina  und  Aden  sehen  kann.  In  diesen 
beiden  Ortschaften  ebenso  wie  in  Uti  erblicke  ich  nichts  als  das 
unbekannte  Land:  [itjS^v  oötI  und  oöolv,  das  Land  des  Nichts,  nach 
welchem  Pantagruel  nun  steuert.  (Lefranc  ist  übrigens  p.  10  einer 
solchen  Deutung  auch  nicht  ganz  abgeneigt).  Im  Anschluß  daran 
könnte  dann  allerdings  auch  Gelasim  eher  ein  Land  zum  Lachen 
(YcXao))  sein  als  Ceylon,  das  Lefranc  mit  Zeilam,  nach  Mercator  in 
der  Sprache  des  Volkes  Tenarisim  identifiziert  (cf.  Jomard  No.  82 
Zeilam  insula  Tenarisim  incolis  dicta,  Ptol,  Navigeris).  Mit  den 
folgenden  phantastischen  Namen  „par  les  isles  des  PMes  et  jouxte 
royaulme  de  Achorie  (dyiopo^)  finalement  arriverent  au  port  de 
Utopie'^  würde  das  nicht  übel  zusammenpassen.  Pantagruel  wagt 
sich  eben  ins  Unbekannte.  Sollte  es  zu  kühn  sein  zu  behaupten, 
daß  seine  Fahrt  ins  Land  der  Phantasie  da  anfängt,  als  er  sich  von 
der  Tramontane  treiben  läßt,  d.  h.  zugleich  den  Polarstern  aus  den 
Augen  verliert?  In  der  Seefahrersprache  hieß  ja  „perdre  la  tra- 
montane'' sich  nicht  mehr  dirigieren  können.  (Cf.  Littr^;  sur  la 
MSditerranSe  perdre  la  tramontane,  ne  plus  voir  la  tramontane  ä 
cause  des  nuages ;  ne  pouvoir  plus  s'aider  de  la  boussole^  ä  cause 
de  Vagitation  du  vaisseau^  perdre  la   tramontane,  etre  trouble,  ne 
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pbtB  savoir  comment  se  conduire,)  Daß  die  Isles  des  Ubb  trotzdem 
mit  den  Sundainseln,  die  mau  sich  im  14*  uod  15.  Jhrb,  als  Frauen- 
inseln  vorstellte,  identifiziert  werden  könnten,  ist  mOglich.  Nur  wäre 
infolgedessen  die  ganze  Richtung  viel  südlichen  —  Was  Utopien 
betrifft,  so  möchte  sie  Lefranc  für  Rabelais  gerade  in  dieselbe  Gegend 
verlegen,  wo  Morus  sie  auch  verlegte,  mit  dem  Rabelais  anerkannter- 
maßen viele  Berührungspunlite  hat,  d,  h-  bei  der  Indie  superieure, 
in  den  Norden  von  CMna,  nicht  weit  vom  Ort,  wo  das  Orakel  der 
göttlichen  Flasche  wohl  gedacht  wird,  jedenfalls  zwischen  Ceylon 
und  Amerika.  Psntagmel  besiegt  nun  Dipsodien-  Hinsichtlich  dieses 
Laodes  wagt  Lefranc  eine  ansprechende  Hypothese.  Dipsodie  in  der  Nähe 
von  Utopien  könnte,  meint  er,  mit  Scythie  =^  dtis  zns ammengebracht 
werden,  ein  Wortspiel,  das  Eabelais  recht  wohl  znzutrauen  wäre. 
Die  Pygmäen,  die  Pantagruel  dort  —  auf  recht  merkwürdige  Weise 
cl  27  erzeugt  —  würden,  wie  bereits  Durot  ausgeführt  hat,  —  ia 
derselben  Gegend  gesucht,  im  Norden  Cathays  beim  Stillen  Ozean 
und  Japan  gegenüber,  im  Osten  Scythiens.  Freilich  möchte  man 
a  priori  das  Land  der  Durstigen  eher  unter  einem  sildlicheren  Himmels- 
strich suchen. 

Nach  Besiegung  der  Dipsoden  bleibt  Pantagruel  im  Lande. 
Am  Ende  des  Baches  sagt  Rabelais:  „Vous  aurez  Iß  Teste  de  riit/s- 
tötre  ä  ce$  foyres  de  FrancföH  prochainement  venante^f  et  la 
vöus  vü^rez  ..,,.,...  Et  comment  Pantagruel  passa  hs  monts 
Caspiea^  et  comment  il  naviga  par  la  mer  Ailaniicque  tt  con* 
quesia  le^  isles  de  Perlaa,  comment  il  espousa  la  fiUe  du  ro^  de 
Inde  dit  Presire  Jehan^ ,  Das  war  der  ursprüngliche  Plan  Rabelais', 
Bekanntlich  gab  er  aber  inzwischen  in  seinem  Gargantua  eine  Ein- 
leitung  zu  seinem  Pantagruel  und  ging  erst  1546  wieder  an  sein 
Werk,  Bis  jetzt  ging  die  allgemeine  Ansicht  dahiUi  daß  er  den  in 
obigen  Zeilen  aogedeuteten  Plan  ans  den  Augen  verloren  hatte,  Lefranc 
meint  dagegen  p.  26,  dies  sei  durchaus  nicht  so  sehr  der  Fall  wie 
man  gemeiniglich  aonehme  und  sucht  genau  nachzuweisen,  was  Rabelais 
eigentlich  unter  dieser  Reise  verstanden  habe.  Pantagruel,  so  meint 
er  p.  27,  hätte  den  atlantischen  Ozean  durchfahren  wollen,  um  nach 
Zentralamerika  zu  gelangen;  die  Inseln  der  Kannibalen  und  Perlen 
waren  für  seine  Zeitgenossen  die  kleinen  sadlichen  Antillen,  d.  h.  sie 
lagen  in  der  Gegend,  in  welcher  man  damals  eine  Durchfahrt  nach 
Ostindien  vermutete.  Bas  Land  des  Priesters  Jehan^  König  von  Indien, 
wäre  aber  für  die  damalige  Zeit  mit  dem  heutigen  China  identisch. 
Seinen  Riesen  wollte  Rabelais  auf  dem  damals  vermuteten  Durchgang 
zwischen  Nord-  und  Südamerika  dorthin  gelangen  lassen.  Diesem 
Plan  blieb  Rabelais  —  das  ist  wenigstens  Lefranc's  Ansicht  —  insofern 
treu,  als  er,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  den  folgenden  Büchern 
auch  wiederum  die  Reise  nach  Ostindien  über  Amerika  und  nicht  um 
Afrika  herum  machen  läßt.  In  diesem  ganzen  Plan  bleibt  mir  aber 
doch  noch  einiges  danket.    Es  muß  sich  Rabelais  offenbar  denken, 
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daß  Pantagruel  in  der  Zwischenzeit  wiederum  nach  Frankreich  zurück- 
gegangen sei.  Denn  sonst  würde  man  nicht  verstehen  können,  daß 
er  vom  atlantischen  Ozean  aufbrechen  mußte,  um  nach  Ostindien  zu 
fahren.  Was  sollen  dann  die  Monts  Caspies?  Am  Anfang  des  3. 
Buches  befindet  sich  aber  Pantagruel  noch  in  Utopien.  Es  kommt 
mir  vor,  als  ob  dieser  Anfang  aus  einer  früheren  Zeit  herrührte  als 
das  folgende.  Plötzlich  ist  nämlich  Pantagruel  wieder  in  der  Touraine 
und  das  ganze  dritte  Buch  bis  zur  Abfahrt  unseres  Helden  spielt  wieder 
in  Frankreich,  wie  der  Gargantua.  Auch  hat  Kabelais  scheinbar  voll- 
ständig vergessen,  daß  Gargantua  nach  dem  Lande  der  Feen  ent- 
rückt worden  war.  Wir  finden  ihn  anf  einmal  wieder  in  der  Touraine, 
wie  wenn  er  sie  nie  verlassen  hätte.  Dies  alles  erklärt  sich  sehr 
wohl  aus  der  ganzen  Kompositionsart  des  Romans  und  der  chrono- 
logischen Reihenfolge  der  Bücher. 

Bei  der  großen  Bedeutung,  welche  er  der  Reise  Pantagruels 
nach  Indien  beilegt,  wäre  Lefranc  geneigt  anzunehmen,  daß  das  1538 
erschienene  Büchlein  „ie  Disciple  de  Pantagruel^ ^  das  auch  in 
einer  Reise  nach  Inde  la  majeure  ausläuft,  Rabelais  nicht  so  fremd 
ist,  wie  man  angenommen  hat.  Von  1532  bis  1546  hätte  Rabelais 
nicht  so  sehr  seinen  ursprünglichen  Plan  aus  den  Augen  verloren. 
„  Tout  se  tient  dans  Voeuvre  de  Rabelais^  meme  dans  les  parties 
oü  le  mytlie  et  la  fantaisie  semblent  Vemporter'^  p.  32.  Wie 
beherzigenswert  die  Anregungen  Lefranc's  nach  dieser  Richtung  sind 
und  wie  staunenerregend  seine  Entdeckungen  auch  sonst  sein  mögen,  zu 
weit  darf  man,  m.  E.'s,  nach  dieser  Seite  auch  nicht  gehen.  Rabelais 
hat  gewiß  sehr  oft  von  Plänen  gesprochen,  die  er  durchaus  nicht  im 
Sinne  hatte,  auszuführen.  Im  Anschluß  an  obige  Stelle  finden  wir 
ja  schon  die  Erwähnung  einer  Höllenfahrt:  Comment  il  combatiit 
les  diables^  et  fit  brusler  cinq  chambres  d'enfer,  et  mit  ä  sac  la 
grande  chambre  noire^  et  jetta  Proserpine  au  feu,  et  rompit  quatre 
dents  ä  Lucifer,  et  une  corne  au  cul,  et  comment  il  visita  les 
regions  de  la  lune  ..."  Kap.  20  desselben  Buches  sagt  er,  er 
werde  uns  die  Zeichenkunst  Thaumastes  noch  näher  auseinanderlegen, 
wenn  nicht  Thaumastes  hierüber  bereits  ein  großes  Buch  in  London 
in  Druck  gegeben  hätte,  und  Kap.  32  bemerkt  er  mit  Bezug  auf  die 
Reise  in  Pantagruels  Mund:  „Mais  fen  ai  composS  un  grand  livre 
intiluU  VHistoire  de  Gorgias^,  Auf  die  großen  Unterschiede  des 
inneren  Gepräges  des  Disciple  de  Pantagruel  und  Rabelais'  hat  Schober, 
Rabelais'  Verhältnis  zum  Disciple  de  Pantagruel^  München  1894, 
Würzburger  Diss.,  hingewiesen.  So  kann  ich  mich  denn  einiger 
skeptischer  Zweifel  nicht  erwehren,  daß  es  jemals  gelingen  sollte,  in 
diesem  Büchlein  „d'ajouter  un  nouveau  livre  populaire  ä  la  biblio- 
tlieque  personnelle  de  Rabelais**  p.  32. 

Auf  viel  sichererem  Boden  befinden  wir  uns,  sobald  Lefranc 
Pantagruels  große  Seereise  im  4.  und  5.  Buche  untersucht.  In  der 
Erklärung    dieser  Seefahrt  liegt    auch   der  Schwerpunkt  der  Arbeit 
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Lefranc's.  Die  Veranlassung  der  Reise  braucht  hier  nicht  näher  aus- 
geführt zu  werden.  Von  Wichtigkeit  ist  zunächst,  daß  der  Kiese  sich  im 
Hafen  von  Thalasse  bei  Sammalo  ni  49  einschifft.  Es  sind  dies  nicht 
etwa,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  annehmen  könnte,  imaginäre  Namen. 
Sammalo  ist  nichts  anders  als  der  Hafen  von  Saint-Malo  in  der  Bretagne, 
am  Ufer  des  Kanals.  Thalaz  hieß  das  Arsenal  der  Hafenstadt.  Daraus 
machte  Eabelais,  dem  nichts  leichter  einfielen  als  Wortspielereien, 
Thalasse  daXaaaa.  Sehr  bemerkenswert  sind  in  dieser  Beziehung  die 
Worte  von  Jacques  Doremet  in  einem  Büchlein  aus  1628  „Z>e 
Vantiqmti  de  la  ville  et  citi  d'Aleth  ou  Quidalet,  ensemhle  de  la 
ville  et  citS  de  Saint-Malo  et  Dioche  d'icelle^.  Wir  finden  daselbst 
die  Bemerkung:  „L'on  voit  encore  plusieurs  indices  de  langage  grec 
au  vulgaire  de  Saint-Malo,  comme  nyct  pour  la  nuicty  genie  pour 
lignie  ou  engeance,  Thalaz  pour  un  Heu  qui  semble  mer,  princi- 
palement  durant  les  grands  flots  des  deux  iquinoxes^.  Zu  dieser 
Stadt  St.  Malo  hatte  Jacques  Cartier,  der  Entdecker  Canadas, 
rege  Beziehungen.  Von  dort  aus  hatte  er  in  der  Zeit  zwischen  1534 
und  1542  drei  mal  seine  Reise  nach  Amerika  angetreten.  Dafür 
daß  Rabelais  diesen  Forscher  kannte,  haben  wir  eine  sehr  wertvolle 
Angabe  im  eben  erwähnten  Büchlein.  P.  50  finden  wir  daselbst  die 
für  uns  wichtige  Bemerkung:  „Rabelais  vint  apprendre  de  ce  Cartier 
les  termes  de  la  marine  et  du  pilotage  ä  Saint-Malo  pour  en 
chamarrer  ses  huffonesques  Lucianismes  et  impies  Epicureismes" , 
Rabelais  dankte  seinem  Lehrer,  der  ihn  in  das  Marinewesen  eingeführt 
hatte,  dadurch,  daß  er  ihm  eine  Führerrolle  bei  der  Seefahrt  seiner 
Helden  übertrug.  Wie  Lefranc  sehr  wahrscheinlich  zu  machen  weiß, 
ist  unter  dem  Lootsen  Jamet  Brayer  kein  Anderer  als  Jacques 
Cartier  zu  suchen.  Jamet  war  der  Name  von  Cartiers  Vater. 
Brahier  ist  wohl  ^^celui  qui  porte  des  braies,  c.  a  d,  un  Breton^ 
p.  271;  außerdem  heißt  in  bretonischer  Sprache  breizad  oder  breihad, 
bretonisch.  Auch  der  Steuermann  Xenomanes,  der  Geograph  und 
Hydrograph  unter  den  Reisegefährten,  der  gelehrte  „homme  prudent 
et  sage'*,  welcher  Pantagruel  auf  seiner  Reise  die  wörtvollsten  Ratschläge 
erteilt,  ist.  nicht  etwa  eine  erfundene  Persönlichkeit.  Mit  sehr  viel 
Wahrscheinlichkeit  wird  unter  ihm  Jean  Fonteneau  dit  Alfonse 
le  Saintongeais  zu  suchen  sein.  Dieser  Forscher,  der  aus  der 
Saintonge  gebürtig  war  und  in  La  Rochelle  lebte,  also  in  einer 
Gegend,  in  der  Rabelais  namentlich  in  seiner  Jagend  lange  wohnte, 
hatte  zusammen  mit  Cartier  große  Entdeckungsreisen  nach  Nordamerika 
gemacht.  1542  waren  sie  beide  auf  der  Suche  nach  einem  Wege 
nach  Indien  in  Neufundland  gewesen,  Er  war  Verfasser  einer  Cosmo- 
graphie  die  auch  s.  t.  hydrographie  zitiert  wird,  und  hatte  seine 
voyages  adventureux  herausgegeben.  Von  Xenomanes  sagt  nun 
Rabelais,  er  habe  ein  Schloß  im  Salmigondin  III  49;  für  die  meisten 
Commentatoren  ist  das  aber  ^,le  pays  des  marais  salants"^  die 
Saintonge.     Außerdem    spricht    er    von   der   ,,grande  et  universelle 
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Jir/drographie" ,  die  er  geschrieben  habe,  und  nennt  ihn  „le  grand 
voyageuT  ei  traveraeur  des  voyes  perilleuses^^  (III  49  und  IV  1). 

Besonders  wichtig  ist  nun  die  Skizzierung  ihres  Keiseplanes  IV  1, 
die  ich  in  extenso  zitieren  will:  „Leurs  beuvettes  souvent  rütiries^ 
<:ha8cun  se  retira  en  sa  nauf:  et  en  bonne  heure,  firent  volle  au 
vent  grec  levant^  selon  lequel  le  pilot  principal^  nommi  Jacques 
Brayer^  avoit  disigni  la  route,  et  dresse  la  calamite  de  toutes  les 
boussoles.  Car  Uadvis  sien  et  de  Xenomanes  aussi  fut,  veu  que 
V Oracle  de  la  dive  Bacbuc  estoitprhs  le  Catay  en  Indie  supSrieure, 
ne  prendre  la  reute  ordinaire  des  Portugalois^  lesquelz,  passans 
la  ceincture  ardente,  et  le  cap  Bona^Speranza  sus  la  pointe 
meridionale  d'Afrique  oultre  VAequinoxial,  et  perdant  la  veue  et 
^uide  de  Vaisseuil  septentrional  fönt  navigation  enorme^  ains  suivre 
au  plus  prh  le  parallele  de  la  dite  Indie,  et  girer  autour  dHceluy 
pole  par  occident:  de  manüre  que  toumoyans  sous  septentrion 
Veussent  en  pareille  elevation  comme  il  est  au  port  de  Olone, 
sans  plus  en  approcher  de  peur  düentrer  et  estre  retenuz  en  la 
mer  Gladale,  Et  suivans  ce  canonique  destour  par  mesme 
parallele,  Veussent  ä  dextre  vers  le  levant^  qui  au  dipartement 
ieur  estoit  ä  senestre^. 

Aus  dieser  Stelle  geht  ganz  klar  hervor,  daß  Pantagruel  den 
Weg  nach  Indien  nicht  mehr  wie  auf  seiner  ersten  Reise  um  Afrika 
herum  sucht,  sondern  um  Nordamerika  herum.  Wir  wissen,  daß 
Jacques  Cartier  gerade  diesen  Weg  1542,  als  er  in  Neufundland 
gewesen  war,  gesucht  hatte.  Er  glaubte  damals  noch,  daß  Canada 
mit  Asien  zusammenhing,  und  hatte  bei  Montreal  China  zu  finden 
geglaubt.  Für  Rabelais'  Wissensdurst  ist  es  außerordentlich  charak- 
teristisch, daß  er  den  Bestrebungen  der  Renaissance  auch  auf  diesem 
Gebiete  sich  anschließt.  Lefranc  weist  nun  nach,  daß  in  dem  Reise- 
plan alles  sehr  wohl  überlegt  ist.  Anfang  Juni  fahren  sie  ab;  es 
ist  dies  die  beste  Zeit,  um  eine  Reise  ins  nördliche  Eismeer  zu 
beginnen.  So  können  sie  Anfang  August  zum  Orakel  der  göttlichen 
Flasche  gelangen.  Es  wird  wohl  dieser  Zeitpunkt  keine  zufällige 
Übereinstimmung  mit  den  Entdeckungen  bedeuten,  die  Cartier  im 
Juni  in  Labrador  und  am  Lorenzstrome  machte.  Am  9.  Juni  1534 
entdeckte  er  z.  B.  den  Blanc  Sablon.  Vom  Nordostostwind  getrieben 
(vent  grec  levant)  gelangen  die  Seefahrer  nach  vier  Tagen  nach 
Medamothi.  Dieser  Ort  y,qui  n^itoit  moins  grand  que  le  Canada"" 
ist  für  Lefranc  identisch  mit  Neufundland.  In  Appendix  G.  macht 
Lefranc  aufmerksam  auf  die  im  Dict.  de  g^ogr.  von  Vivien  de  Saint- 
Martin  vorkommende  Etymologie  des  Wortes  Canada  vom  spanischen 
acanada  (hier  nichts).  Dadurch  hätten  die  Spanier  auf  die  dort 
herrschende  Einsamkeit  hinweisen  wollen.  Diese  Herleitung  hätte 
Rabelais  wohl  auf  die  Bezeichnung  Medamothi  (|jL7]8a[j.oöi  nirgendwo) 
hinführen  können.  Es  läge  das  ganz  in  seiner  Art.  (cf.  Dipsodie  = 
Scythie^  suis;   das   obscöne  Wortspiel  mit  ä  Beaumont  le  vicomte^ 
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die  Erklärung   von  Beauce   =    heau  ce  usw.)     Neufundland  war 
in  Frankreich  außerordentlich  populär.     Franz  I.  nahm  den  größten 
Anteil  an   dieser   Entdeckung.     Er  ließ  sich  durch  Schiffe,    die  er 
von  Frankreich  aus  den  Seefahrern  nachschickte,  auf  dem  Laufenden 
dessen,  was  die  Entdecker  Neues  fanden,  erhalten.   So  wurde  Roberval 
am   15.  Juni  Cartier  nachgeschickt.     Es  wird  kein  Zufall  sein,  meint 
Lefranc,    daß    gerade  zur  selben  Zeit  Eabelais  seinem  Helden   von 
Gargantua  ein  Fahrzeug,  die  Chelidoine,  nach  Medamothi  nachschicken 
läßt,    um    sich    nach  seinem  Befinden  zu  erkundigen.     Daß  unsere 
Seefahrer  dort  in  Medamothi  scythische  Eaufleute  finden,   darf  uns 
nicht  Wunder  nehmen.     Man  stellte   sich  die  Entfernung   zwischea 
Nordamerika  und  Asien  viel  geringer  vor  als  sie  tatsächlich  ist;  viel- 
fach glaubte  man  sogar,  daß  beide  Erdteile  zusammenhingen.    Scythien 
war  aber  für  die  damalige  Welt  mit  der  jetzigen  Manschurei  identisch. 
In  das  ganze  Milieu  paßt  es  auch  sehr  gut  hinein,  daß  Pantagruel 
und  seine  Freunde  dort  den  Ankauf  einer  tarande^  d.  h.  eines  Henn- 
tieres besorgen.    Auch  die  Jsle  des  Alliances,  wo  die  Bewohner  den 
Poitevins  rouges  gleichen  und  eine  kleeblattartige  Nase  haben,  weshalb 
die   Insel  Ennasin  heißt,   ist  für  Lefranc  nicht   eine  phantastische 
Erscheinung.     Diese  Beschreibung  paßt  —  so  meint  er  —  sehr  gut 
auf  die  zwei  Racen,  welche   die  damaligen  Seefahrer  an  der  Küste 
Labradors  und  am  Ufer  des  Lorenzstromes  fanden,  die  Eskimos  und 
Rothäute.     Dagegen    möchte    V.    der    dreieckigen    Form    der    Insel^ 
y,bien  fort    ressemhlante   quant    ä  la  forme  et  assiette  ä  Sicile"* 
nicht    großes    Gewicht    beilegen,    obgleich    Grönland,    das,    wie    er 
sagt,  einige  Karten  des   16.  Jahrh.   mehr  nach  Süden  verlegen,  ganz 
der  Beschreibung  entsprechen  würde.     Ich  weiß  nicht,   weshalb  man 
dies    nicht    annehmen    sollte.      Das    Vorkommen    der    beiden    oben 
beschriebenen    Racen    auf   der    Insel    kann    doch    nicht    maßgebend 
sein.     Übrigens  sieht  es  L.  auch  selbst  ein,  wenn  er  p.  109  bemerkt^ 
r,il  faul    bien  penser  que  Vauteur  s'esi   servi  dans  tout  cela  des 
iliments  que  lui  fourrdssaient  ses  Souvenirs^   d'anciennes  lectures 
ou    des    conversations,    sans    chercher    ä   y  mettre    une  pr^cision 
absolue^.    Verhältnismäßig  kommt  mir  dieses  Zusammentreffen  wahr- 
scheinlicher vor,  als  das  für  die  Insel   Cheli  von   L.    angenommene. 
Dort  im  Nordosten,  wird  Pantagruel  von  dem  großen  König  Panigon 
und  seiner  Familie  sehr  freundlich  aufgenommen,  geradeso  wie  Jean 
Alphonse  in  Wirklichkeit  von  den  kanadischen  Häuptlingen  Donnaconna 
oder  Agonhanna,  Taiguragna,  Damagaya  und  andern.     Ob  wir  uns 
unter  den  Inseln  Tohu  und  Boliu,  unter  dem  Riesen  Briiiguenarilles, 
den  Inseln  Naigues    und  Zargues,  Enig    und  Ewig,   Teneliabin  und 
Geneliabin  etwas  Reelles  vorstellen  sollen   oder  ob  wir  uns  hier  im 
Reich  der  Phantasie  bewegen,   kann  uns  Lefranc  leider  nicht  sagen. 
Dagegen  betreten  wir  in  der  Insel  der  Macreonen,  in  deren  Nähe  in- 
folge  des    Todes   eines   Heroen   ein    mit  unverkennbarer    Naturtreue 
g     hilderter    Sturm    ausbricht    und    wo    die   Dämonen    und   Heroen 
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wohnen,  wiederum  realeren  Boden.  Auf  sämtlichen  Karten  der  Zeiten 
finden  wir  nämlich  im  Norden  von  Neufundland,  ungefähr  auf  der 
Höhe  von  Labrador,  eine  ile  des  Demons  verzeichnet.  Wie  Andrö 
Thevet  in  seiner  Cosmographie  universelle  schreibt,  war  diese  Insel 
von  den  Schifffahrern  ganz  besonders  gefürchtet.  Rabelais  wird  dies 
wohl  von  Thevet  selbst,  den  er  in  Rom  und  Paris  seit  1536  kennen 
gelernt  hatte,  erfahren  haben.  Die  Erzählung  des  durch  den  Tod 
eines  Heroen  verursachten  Sturmes  hat  er  Plutarch  entnommen  und 
mit  obiger,  den  tatsächlichen  Verhältnissen  entsprechenden  Notiz 
Thevets  vereinigt.  Je  weiter  wir  in  der  Erzählung  des  4.  Buches 
vorrücken,  desto  öfter  können  wir  unter  der  sachgemäßen,  aus- 
gezeichneten Führung  Lefranc's  die  Beobachtung  machen,  daß  Rabelais 
alles,  was  ein  Seefahrer  in  diesen  Gewässern  erleben  konnte,  vorzu- 
bringen versucht.  Nach  dem  Sturm  kommt  die  Episode  des  Phy  s  et^re. 
Die  Wallfischjagd,  von  deren  Gefahren  die  bretonischen  Fischer  wohl 
gewiß  recht  viel  zu  erzählen  wußten,  durfte  in  der  Geschichte  einer 
Seefahrt  nach  Nordamerika  nicht  übergangen  werden.  Hoffentlich 
gelingt  es  auch  einmal  den  wirklichen  Sinn  des  Abenteuers  auf  dem 
Wursteiland  zu  deuten.  In  dieser  Hinsicht  hat  selbst  Lefranc  nur 
Unbestimmtes  bis  jetzt  vorbringen  können.  Dagegen  erraten  wir  den 
Sinn  von  Kapitel  55,  wo  das  Auftauen  erfrorener  Worte  auf  offenem 
Meere  berichtet  wird,  ohne  Schwierigkeit.  Im  Sommer  wird  es  ja 
selbst  im  Eismeer,  das  Pantagruel  mit  seinen  Genossen  durchfährt, 
wärmer.  Recht  wahrscheinlich  kommt  mir  auch  die  Vermutung 
Lefranc's  vor,  daß  der  auf  vielen  Karten  des  16.  Jhrts  verzeichnete 
Name  von  Margaster  Insula  gerade  wie  die  in  der  Umgegend  von 
Island  vorkommende  Insel  JPapi/  Rabelais  den  Gedanken  an  ein 
Gaster-  und  Papimaneneiland  eingeben  konnte.  —  Der  Schluß  des 
4.  Buches  enthält  einige  deutliche  Anspielungen  auf  die  1548  zwischen 
England  und  Frankreich  ausgebrochenen  Streitigkeiten.  Für  Lefranc 
ist  dies  ein  Beweis,  daß  das  ganze  vierte  Buch  damals  bereits  fertig 
war,  obgleich  Rabelais  nur  einen  Teil  drucken  ließ.  Zur  Zeit  als 
die  Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  England  wieder  zufrieden- 
stellend waren,  solche  Anspielungen  hereinzubringen,  hätte  keinen 
Sinn  gehabt. 

Auch  im  5.  Buche  bleibt  feabelais  seinem  Plane  treu,  und  zwar 
nicht  bloß  in  den  großen  Zügen,  was  für  die  Echtheit  dieses  Buches 
nichts  beweisen  würde,  sondern  bis  in  die  kleinsten  Details  hinein, 
was  ein  Nachahmer  gewiß  nicht  beachtet  hätte.  Auf  solche  Einzel- 
heiten macht  Lefranc,  dem  es  besonders  darangelegen  ist,  die  Zweifel 
an  der  Echtheit  des  umstrittenen  Buches  —  bis  auf  wenige  Stellen, 
von  denen  gleich  die  Rede  sein  soll,  —  mit  großer  Freude  aufmerksam. 
Ein  solches  Detail  ist  es  z.  B.,  daß  die  Flotte  sich  nur  mit  Vor- 
sicht dem  Läuteiland  nähert,  in  einiger  Entfernung  den  Anker  wirft, 
und  Pantagruel  in  einem  kleinem  Boot  ans  Land  geht,  ebenso  die 
Bemerkung,  womit  Aeditue  den  Riesen,  als  er  ihn  traurig  sieht,  über 
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die  Möglichkeit  des  Vorkommens  eines  Stunnes  tröstet:  „  Vous  aavez 
que  sept  jours  devant  et  sept  jours  apris  brumey  jamais  n't/  a 
8ur  mer  tempete*".  Für  Rabelais  charakteristisch  ist  es  auch,  daß 
er  fortfährt,  alles,  was  für  das  nautische  Leben  von  Bedeutung  sein 
könnte,  in  sein  Buch  hineinzubringen.  So  beschreibt  er  Kap.  XVIII 
einen  Zyklon,  femer  das  Festsitzen  und  Wiederflottmachen  des  Schifies. 
Ebenso  ist  es  recht  bedeutsam,  daß  das  5.  Buch  auch  in  Einzelheiten 
seinen  Beziehungen  zu  Jacques  Cartier  treu  bleibt.  Wer  weiß,  ob 
nicht  gerade  auf  ihn  die  Episode  der  Vogelinsel  zurückzuführen  ist? 
In  seinem  ^ Discours  du  voyage  fait  par  le  capitaine  Jacques 
Cartier  aux  Terres  Neufves  de  Canada  usw.",  dem  Bericht  seiner 
Entdeckungsfahrt  des  Jahres  1534  widmet  er  zwei  Kapitel  einer 
Vogelinsel:  „Comme  nous  arrivasmes  en  VIsU  des  Oiseaux  et  de 
la  grande  quantiti  d^ oiseaux  qui  sy  trouvent**  ferner  „de  deux 
especes  d'oiseaux^  Vune  appelei  Godets^  Vautre  Margaux^  et  comme 
nous  arrivasmes  ä  Carpuni"*,  Auch  die  Beschreibung  dieser  Vögel 
.^pies^  noirs  et  blancs,  ayans  le  bec  de  corbeau^  ils  sont  toujours 
en  mer^  et  ne  peuvent  voler  haut,  d'autant  que  leurs  aisles  sont 
petites^\  hat  einige  Bedeutung,  denn  ebenso  wie  die  oben  erwähnten 
Margaux  an  die  bei  Rabelais  vorkommenden  Clergaux^  MonajgauXy 
Prestregaux^  Abbegaux  usw.  erinnern,  so  erwecken  die  schwarzen 
und  weißen  Vögel  die  Vorstellung  der  bei  Rabelais  folgendermaßen 
geschilderten  Vögel:  y,Leur  pennage  nous  mettoit  en  resverie,  le 
quel  aucuns  avoyent  tout  blancy  auires  tout  noir,  autres  tout  gris^ 
mi-parii  de  blanc  et  noir"".  Nun  wäre  es  aber  recht  seltsam,  daß 
ein  Nachahmer  sich  gerade  bei  Cartier,  dessen  Beziehungen  zu  Rabelais 
im  4.  Buche  für  einen  Nichteingeweihten  nicht  so  klar  vor  Augen 
lagen,  Rats  geholt  hätte.  Ganz  besonders  schlagend  ist  aber  der 
Hinweis  auf  folgende  scheinbar  recht  nebensächliche  Bemerkung 
Aeditues.  Er  weist  Pantagruel  darauf  hin,  daß  Robert  Valbringue, 
der  ehemals  auf  der  Fahrt  von  Afrika  hierdurch  gekommen  sei,  ihm 
die  bevorstehende  Einwanderung  einer  6.  Klasse  von  cagaux  in  die- 
Insel  prophezeiht  habe,  die  capucingaux^  die  finsterer  und  unan- 
genehmer seien  als  alle  übrigen.  Dieser  Robert  Valbringue  ist  aber 
kein  anderer  als  der  Vizekönig  von  Kanada,  Jean  Frangois  de  la 
Roque,  seigneur  de  Roberval,  der  neben  Cartier  und  Jean  Alfonse 
an  der  Entdeckung  Neufrankreichs  den  größten  Anteil  genommen 
hatte.  Ganz  mit  Recht  ruft  Lefranc  p.  182  aus  —  und  wir  zitieren 
seine  Worte,  weil  sie  uns  besonders  glücklich  den  Nagel  auf  den 
Kopf  zu  treffen  scheinen:  ^Combien  .  .  ,  ce  nom^  jeti  ä  traver» 
le  rScit  d'un^  maniere  si  imprSvue  et  associi  ä  une  donnie  trhs 
explicite  de  circumnavigation^  peut  contribuer  ä  nous  riviler^  avec 
divers  autres  indices,  la  main  de  Rabelais  presente  ä  travers  le 
F*  livrel  Quel  imitateur,  quel  continuateur  aurait  pu  si  bien 
ressaisir  ce  fil  conducteur  qu'une  patiente  analyse  nous  a  seule 
permis  de  mettre  en  lumiere^  et  qui  fut  sürement  perdu  de  vue  au 
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lendemain  de  la  mort  de  üabelais?  11  faut  reconnattre  qu^en 
1362,  ipoque  de  Vapparition  de  Vlle  Sonnantey  des  alluaions  de 
ce  genre  avaient  perdu  toute  actualiti  ei  qyüaucun  faussaire  rCaurait 
eu  intiret  ä  en  user.  A  moins  d'une  coincidence  fort  invraisem" 
blable,  un  icrivain  autre  que  Rabelais  n^aurait  pas  songS  ä  com" 
pleter  de  cette  fagoriy  Vhommage  colleciify  commenci  au  IV"  Itvre^ 
ä  tadresse  des  trois  explorateurs  frangais  des  rigions  du  Nord' 
Ouest  de  PAmSrique'*. 

Aber  diese  auf  die  Seefahrt  selbst  bezüglichen  Stellen  sind  nicht 
das  Einzige,  was  für  die  Autorschaft  Rabelais'  spricht.  Abgesehen 
von  der  auch  hier  vorkommenden,  sonst  Rabelais  eigenen  syntaktischen 
Weglassung  der  Konjunktion  aprh  im  Temporalsatz,  die  beeits 
Huguet  in  seiner  Syntaxe  de  Rabelais  erwähnte,  (er  schreibt  r.  R 
avoir  bien  beu  jet  repeu  im  Sinne  von  „nachdem  sie"  . .  .)  hzaben 
wir  noch  einige  andere  innere  Indizien  für  Rabelais'  Autorschaft.  Als 
die  Seefahrer  auf  der  Insel  der  Chatsfourr^s  ankommen,  verläßt 
Pantagruel  das  Schiff  nicht.  Bekanntlich  ergeht  es  seinen  Genossen 
dort  schlecht.  Sie  werden  gefangen  genommen  und  schweben  in 
großer  Gefahr.  Mit  Absicht,  meint  Lefranc,  läßt  Rabelais  den  König, 
dessen  Würde  nie  außer  Acht  gelassen  wird,  an  diesem  Abenteuer 
nicht  teilnehmen.  Die  Königswürde  wird  auch  in  den  vorhergehenden 
Büchern  stets  hoch  und  heilig  gehalten,  „wwe  drconstance  iminemment 
caractiristique  qui  iquivaut  ä  une  Signatur e"^.  Am  beweiskräftigsten 
sind  aber  die  Stellen  im  5.  Buche,  in  denen  eine  geradezu  staunens- 
werte Gelehrsamkeit  und  Allseitigkeit  sich  offenbart.  Man  denke  nur 
an  die  Stelle  im  Cap.  XXVI,  das  von  der  Insel  d'Odes  handelt  y^en 
laquelle  les  chemins  cheminent**  und  in  welcher  Rabelais  seine  An- 
sicht über  die  wichtigste  kosmographische  Entdeckung  seiner  Zeit 
mitteilt:  r>Puys  considerant  les  alleures  de  ces  chemins  mouvans^ 
nous  dist  que^  selon  son  jugement^  Philolaus^  Aristarcus  et  Seleucus^ 
avaient  en  icelle  Isle  autrefoys  philosophS  et  prins  oppinion  de 
affermer  la  Terre  veritablement  autour  des  Polles  se  mouvoir^  non 
le  Ciel,  encores  quil  nous  semble  le  contraire  estre  viriti^  comme 
estans  sur  la  rivüre  de  Loyre,  nous  semblent  les  arbres  se  mouvoir; 
toutes  foys  ils  ne  se  mouvent^  mais  nous  par  le  decours  du  bateau". 
Diese  Stelle  ist  ganz  des  Mannes  würdig,  der  bereits  im  3.  Buch  den 
Kreisumlauf  des  Blutes  zu  ahnen  scheint.  Und  damit  stimmen  auch 
die  Stellen  überein,  in  denen  der  Verfasser  des  5.  Buches,  wie  Lefranc 
p.  248  ff  nachweist,  schon  eine  Ahnung  von  der  Rolle  hat,  welche  die 
Hervorbringung  eines  Gases  oder  Dampfes  zur  Fortbewegung  von 
Fahrzeugen  haben  dürfte.  Die  Stelle  ist  so  wichtig,  daß  ich  sie  in 
extenso  zitiere:  Par  la  rarifaction  de  notre  eau  dedans  enclose, 
intervenant  la  chaleur  des  corps  supirieurs  et  ferveur  de  la  mar 
saUe^  ainsi  quest  la  naturelle  transmutation  des  JEUments,  voua 
sera  au  dedans  tres  salubre  engendri^  lequel  de  vent  clair^  serain^ 
deUcieux^  vous  servira;   car  vent  n^est  qu'air  flottant  et  ondoyanti 
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A  Taide  de  ee  vent,  vous  irez  droit,  sans  prendre  terre  si  vous 
vaidez,  ju$qu*au  pcrt  dOlarme  en  Talmandoie^  en  lachant  ä  travers 
V08  vaues  —  par  un  petit  soupirail  dor  que  Von  voü  apposd  comme 
une  flute  eur  ees  ricipients  —  la  quantiti  (Tair  vouluepcur  naviguer 
vite  ou  lentement^  toujourg  en  pUdeir  et  en  mreU^  sane  erainte  de 
danger  ni  de  tempete"'.  V.  48.  Dieser  Passas,  in  welchem  so  schön 
zum  Aasdmck  kommt,  daß  wohl  in  späterer  Zeit  die  Schiffe  ihre 
Fortbewegung  nicht  mehr  dem  Zufall  des  Windes  verdanken  werden, 
sondern  dieselbe  nach  Gutdünken  werden  regeln  können,  dieser  so 
bedaitsame  Passus,  der  gleich  nach  der  Rede  der  Priesterin  Bac-Buc 
über  die  unbegrenzte  Zukunft  der  Wissenschaft  kommt,  und  der  zu- 
gleich mit  einer  Stelle  des  4.  Buches,  Kap.  44  übereinstimmt,  in  der 
Babelais  vom  Instrument  Aeolipyle  spricht  und  sie  ergänzt  und  ver- 
vollstäudigt,  ist  wie  alle  übrigen  Stellen  des  5.  Buches,  in  denen  sich 
die  Gelehrsamseit  des  Verfassers  kund  gibt,  ein  Beweis  für  die  Echt- 
heit dieses  Teiles  von  Babelais^  Werk.  Granz  mit  Recht  weist  Lefranc 
auf  die  Unwahrscheinlichkeit  hin,  die  darin  liegen  würde,  daß  ein 
Schriftsteller,  der  über  solche  Kenntnisse  verfügt  hätte,  sich  hinter 
dem  Namen  eines  Anderen  verborgen  und  sich  überhaupt  damit  begnügt 
hätte,  das  Werk  eines  Anderen  zu  vervollständigen. 

Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  es  im  5.  Buch  nicht  auch 
Stellen  gibt,  die  nicht  von  Rabelais  sind.  Wie  Tilley,  so  ist  auch 
Lefranc  Anhänger  der  partiellen  Unechtheit.  So  hielt  er  die  zwei 
Kapitel  24  und  25  über  den  Ball  und  das  Turnier  der  Dame  Quinte, 
die  auch  in  der  Sprache  von  Rabelais'  Art  sehr  abweichen,  für  sicher 
interpoliert;  sie  befinden  sich  bekanntlich  nicht  in  der  Hs.  der  Bibl. 
Nat.  Dasselbe  gilt  vom  Kapitel  16  über  die  Apedeften.  Hier  läßt 
sich  die  Unechtheit  noch  aus  einem  Widerspruch  klar  erweisen.  Wir 
haben  schon  oben  bemerkt,  daß  Pantagruel  nicht  auf  der  Insel  der 
Chatsfourres  mit  seinen  Freunden  landete.  In  dem  auf  das  Kapitel 
der  Apedeften  folgenden  Kapitel  XYII,  heißt  es  —  damit  ganz  gut 
tibereinstimmend:  „aSmi*  V instant  nous  prinsmes  la  routte  d*Outre,  et 
contasmes  nos  adventures  ä  Pantagruel  qui  en  eut  commisiration 
bien  grande^.  Es  wird  also  Pantagruel  von  einem  Vorfall  berichtet, 
den  er  nicht  mit  erlebt.  Dagegen  stimmt  diese  Stelle  mit  dem  Kapitel 
der  Apedeften  (Kap.  XVI)  nicht  überein,  in  dem  ausdrücklich  erzählt 
wird,  Pantagruel  sei  mit  seinen  Genossen  ans  Land  gegangen.  Läßt 
man  dieses  Kapitel  weg,  so  läuft  die  Erzählung  ohne  Widerspruch 
weiter.  Das  Kapitel  wird  wohl  später  eingefügt  worden  sein.  Au.ch 
die  Form  dieses  Kapitels,  der  bilderlose,  erfindungsarme  Stil  ist  Rabelais 
ganz  unähnlich.  Bekanntlich  fehlt  das  Kapitel  auch  in  der  Hs.,  eben- 
so in  den  3  ersten  Ausgaben  von  1564  und  1565.  —  Die  Stellen, 
die  aus  der  Hypnerotomachia  Polyphili  Fr.  Colonnas  z.  T.  einfach 
übersetzt,  z.  T.  nachgeahmt  sind,  dürfen,  so  meint  Lefranc,  noch  nicht  ver- 
arbeitete Materialien  Rabelais'  sein,  die  er  im  Sinne  hatte  später  selb- 
ständiger umzugestalten.     Es  ist   sonst  nicht   seine  Gewohnheit   aus 


Revue  des  Etudes  Habelaisiennes.  25 

anderen  Schriftstellern  wörtlich  zu  entnehmen;  dagegen  modelt  er 
sehr  gerne  um,  was  er  vorfindet.  Überhaupt  wird  er  das  5.  Buch 
in  unfertigem  Zustand  bei  seinem  Tode  hinterlassen  haben.  Manches 
kann  ein  späterer  Redaktor  hinzugefügt  haben,  hie  und  da  auch  um 
den  Anschein  der  Echtheit  zu  verstärken,  so  vielleicht  u.  a.  die  Stelle, 
wo  der  Einsiedler  des  Läuteilands  als  von  einem  Dorfe  in  der  Um- 
gegend von  Chinon,  Glenay,  gebürtig  dargestellt  wird.  Noch  andere 
Stellen  dieser  Art  könnten  auf  dieselbe  Weise  ohne  Schwirigkeit  er- 
klärt werden. 

Doch  können  wir  uns  auf  zu  viele  Einzelheiten  nicht  einlassen. 
Die  ausführliche  Besprechung,  die  wir  Lefrancs  Werk  haben  zuteil 
werden  lassen,  dürfte  schon  zur  Genüge  beweisen,  welch  hohen  Wert 
wir  dem  Buche  beimessen.  Fügen  wir  der  Vollständigkeit  halber  hin- 
zu, daß  der  Verfasser  in  höchst  dankenswerter  Weise  seinem  Werke 
noch  mehrere  Karten  aus  der  damaligen  Zeit  beigegeben  hat,  welche 
das  Verständnis  seiner  Ausführungen  wesentlich  erleichtern.  In 
mehreren  Appendices  werden  noch  einige  Spezialfragen,  auf  die  wir 
z.  T.  schon  eingegangen  sind,  erörtert.  Unter  diesen  verweise  ich 
ganz  besonders  auf  Appendice  K  p.  313  ff.,  in  welchem  die  realen 
Elemente  in  den  ersten  Büchern  näher  besprochen  werden.  Über 
dieselben  Fragen  verbreitet  sich  auch  Hev,  d.  Et  Rah.  IE  1905,  auf 
die  wir  weiter  unten  zurückkommen  werden.  Auch  App.  J.,  in  welchem 
die  Ansicht  Thuasnes  über  Rabelais'  Verhältnis  zu  Folengo  auf  ihr 
richtiges  Maß  zurückgeführt  wird,  ist  beachtenswert.  Was  wäre  über- 
haupt in  Lefranc's  Werk  der  Beachtung  nicht  würdig?  Das  Buch 
enthält  eine  geradezu  erdrückende  Fülle  neuen  Materials,  neuer  Ge- 
danken, neuer  Anregungen.  Rabelais'  zwei  letzte  Bücher  erscheinen 
in  ganz  neuem  Lichte.  In  Rabelais'  Kompositionsart  erhalten  wir 
erst  jetzt  den  richtigen  Einblick.  Die  Echtheitsfrage  des  5.  Buches 
darf  als  nahezu  gelöst  betrachtet  werden.  Das  Werk  —  wir  können 
es  getrost  behaupten  —  ist  eine  Offenbarung.  Die  Rabelaisforschung 
darf  darauf  stolz  sein.  Wir  beglückwünschen  herzlich  den  Pariser 
Oelehrten  zu  der  prächtigen  Leistung. 

Würzbürg.  Heinrich  Schneegans. 
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consacr6e  ä  Rabelais  et  ä,   son  temps.     Tome  IIL     Paris, 

Honor^  Champion  1905. 

Auch  im  verflossenen  Jahre   hat  die  Rabelaisforschung  in 

Frankreich    große  Fortschritte   gemacht.     Der  vorliegende  3.  Band 

der  Rabelaiszeitschrift  enthält  eine  Fülle  wertvollen  neuen  Materials 

sowohl  für  die  Biographie  Rabelais'  als  für  das  Verständnis  seines 

Werkes,  für   den  Einfluß,  den  er  ausgeübt  und  für  die  Beurteilung, 

die  er  erfahren  hat. 
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Durch  die  unermüdliche  Arbeit  der  Rabelaisgesellschaft  wird 
der  Biographie  des  Schriftstellers,  von  welcher  wir  bekanntlich  bisher 
so  wenig  wußten,  Schritt  für  Schritt  neuer  Boden  gewonnen.  Mit 
dem  biographischen  Material  beginnen  wir  unsere  Übersicht.  Von 
der  Vorlesung,  die  er  im  Dezember  1904  im  College  de*  France 
gehalten,  und  in  welcher  er  sich  gerade  über  derartige  die  Biographie 
und  die  Komposition  des  Buches  betreffende  Fragen  besonders  aus- 
gesprochen hatte,  gibt  Abel  Lefranc  p.  45  ff  einen  außerordentlich 
interessanten  Auszug.  Er  macht  aus  den  Jahren  1500  bis  1560 
vier  Urkunden  über  Rabelais  und  seine  Familie  bekannt  und  erbringt 
auf  Grund  einer  derselben  den  Beweis,  daß  Rabelais'  Vater  Advokat 
in  Chinon  war  und  im  Jahre  1527  das  Amt  eines  assesseur  et  ex- 
pidiant  la  juridiciion  du  siede  de  Chinon,  en  Vahsence  du  Heute- 
nant  giniral  et  en  pariiculier  bekleidete.  Demnach  wäre  der  Vater 
unseres  Schriftstellers  ein  in  seiner  Heimat  recht  angesehener  Mann 
gewesen.  Eine  derartige  Vermutung  hatte  bereits  vor  Lefranc  «Henry 
Grimaud  ausgesprochen.  Auf  p.  84 — 86  desselben  Bandes  der  Zs. 
kommt  er  auch  auf  diese  Sache  zu  sprechen.  Er  prüft  die  früher 
häufig  ausgesprochene  Behauptung,  Rabelais'  Vater  sei  Wirt  oder 
Apotheker  gewesen  auf  ihre  Richtigkeit.  Bekanntlich  wurde  als  Wohnung 
von  Rabelais'  Familie  oft  die  auherge  de  la  Lamproye  in  Chinon 
genannt.  Dies  kann  unmöglich  richtig  sein.  Gibt  doch  de  Thou  in 
seinen  Memoiren,  in  welchen  er  von  einem  Ausflug  nach  Chinon  im 
Jahre  1598  spricht,  seiner  Verwunderung  darüber  Ausdruck,  daß- 
Rabelais' Haus  in  ein  Wirtshaus  verwandelt  worden  sei.  Denmach 
wird  es  früher  ganz  gewiß  keines  gewesen  sein.  Aus  den  Archiven 
der  Stadt  geht  auch  hervor,  daß  ein  Wirtshaus  zur  Lamproye  erst 
ein  halbes  Jahrhundert  nach  Rabelais'  Tod  entstand.  Auch  die  An- 
nahme, Rabelais'  Vater  sei  Apotheker  gewesen,  erweist  sich  als  nicht 
stichhaltig.  Wie  aus  Ledouble's  Rabelais  analomiste  p.  322  hervor- 
geht, hatten  damals  die  Apotheker  die  Berechtigung,  ihre  Söhne 
gratis  Medizin  studieren  zu  lassen.  Nun  wissen  wir  aber,  daß- 
Rabelais'  Vater  für  die  Immatriculation  seines  Sohnes  3  livres  und 
1  JScu  d'or  bezahlte.  Demnach  war  er  gewiß  nicht  Apotheker. 
Daß  er  ein  angesehener  Jurist  war,  hatte  Grimaud  schon  früher  ver- 
mutet. Den  Beweis  dafür  hat  aber  erst  Lefranc  geliefert.  Der  Ad- 
vokat Rabelais'  hieß  Antoine;  seine  Frau  stammte  aus  der  Familie 
Dusoul;  er  starb  1534.  Die  Familie  wird  wohlhabend,  sogar  reich 
gewesen  sein.  Über  andere  Familienmitglieder  sowie  über  die  Nach- 
kommen des  Schriftstellers  verbreitet  sich  Lefranc  auch  an  dieser 
Stelle.  Eine  vollständige  Genealogie  der  Familie  und  Verwandtschaft 
versucht  p.  367 — 375  Henry  Grimaud  s.  t.  ,^Les  familles  alliies^ 
ä  la  famille  Rabelais.^'  Wir  erfahren  aus  ihr,  daß  der  Name  des 
Dichters  gegen  1630  bereits  in  Chinon  erloschen  war.  Aus  Lefranc's 
Untersuchung  geht  aber  hervor,  daß  Rabelais'  Haus  in  Chinon  nicht 
in  No.  2   der  Rue  de   la  Lamproie^   sondern  in  No.  15  zu  suchen 
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ist.  Noch  in  einem  andern  Artikel  p.  315  ^Nouveaua:  documents 
sur  la  famille  de  RabeJms"*  gibt  Lefranc  in  chronologischer  Reihen- 
folge die  Urkunden,  die  sich  auf  Rabelais'  Eltern  beziehen,  bekannt. 
Im  vorliegenden  Aufsatz  begnügt  er  sich  aber  nicht  bloß  mit  einer 
Besprechung  der  Verhältnisse  von  Rabelais'  Vorfahren.  Er  geht  auch 
auf  die  Bestimmung  des  Geburtsjahres  und  Geburtsortes  unseres  Dichters 
näher  ein.  Rabelais,  der  sich  1520/22  in  seinem  an  Budaeus  gerich- 
teten Brief,  einen  adolescens  nannte,  wird  wohl  eher  1495  geboren 
sein  als  1482  oder  1483,  wie  man  gewöhnlich  annahm.  Es  ist  auch 
viel  wahrscheinlicher,  daß  er  bei  seiner  Ankunft  in  Montpellier  30 
oder  35  Jahre  alt  war,  als  47  oder  48.  Was  den  Ort  seiner  Geburt 
betrifft,  so  nennt  er  sich  zwar  Chinonensis  in  seiner  Immatricula- 
tionsurkunde;  das  kann  aber  ebensogut  heißen  „aus  der  Gegend  von 
Chinon  gebürtig.'*  Schon  aus  dem  Ende  des  17.  Jhrts.  werden 
Stimmen  laut,  die  seinen  Geburtsort  in  der  Devinüre  bei  Chinon 
suchen;  dort  besaß  Rabelais'  Vater  ein  Landhaus,  das  noch  heut- 
zutage erhalten  und  unter  dem  Namen  von  Rabelais'  Haus  bekannt 
ist.  Lefranc  gibt  uns  p.  55  eine  photographische  Abbildung  jenes 
aus  dem  15.  Jhrht.  stammenden  Gebäudes  mit  seiner  schmalen,  mit 
zwei  eleganten  Pfeilern  geschmückten  Außentreppe.  Er  beschreibt 
uns  das  Erdgeschoß  mit  seinem  schönen  Kamin,  den  ersten  Stock 
mit  dem  sg.  Zimmer  Rabelais,  mit  seiner  Steinbank  am  Fenster.  Im 
Keller  zeigen  einem  die  Bauern  noch  heutzutage  den  sagenhaften  „  Trou 
de  Rabelais"*,  durch  welchen  der  Satiriker  einst  den  ihn  verfolgenden 
Feinden  entflohen  sei.  Von  Chinon  spricht  Rabelais  in  seinem 
Werke  verhältnismäßig  viel  weniger  wie  von  la  Devini^re.  Die 
Erzählung  des  ganzen  ersten  Buches  -—  abgesehen  von  den  auf  Paris 
bezüglichen  Kapiteln  —  spielt  sich  in  der  Gegend  der  Devini^re  ab. 
Alle  Festungen  Grandgousiers  I  47  lassen  sich  mit  den  Gütern  des 
Großvaters  und  Vaters  Rabelais'  identifizieren;  der  Krieg  Picrochole's 
kann  ganz  genau  in  diese  Gegend  lokalisiert  werden.  Als  Grandgousier 
seine  Ferm  de  la  Pomardüre  Picrochole  anbietet  I  32,  ist  es  eine 
Besitzung  der  Rabelaisschen  Familie,  die  er  als  Geschenk  vorschlägt. 
Als  Gargantua  unter  seine  Kampfgenossen  Ländereien  verteilt,  um 
sie  für  ihre  Dienste  zu  belohnen,  gibt  er  ihnen  Besitzungen  der 
Familie  Rabelais  zum  Geschenk  oder  solche,  die  in  Ortschaften  lagen, 
wo  die  Familie  Güter  besaß.  Ein  einziges  wird  nicht  verschenkt, 
die  Devini^re,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  Grandgousier  eben 
dort  wohnt.  Gargantua  wird  auf  der  Wiese  de  la  Saulsaye^  ganz 
nahe  beim  Hause  seines  Vaters  geboren.  Eine  derartige  Wiese  gibt 
es  noch  heute  in  ganz  geringer  Entfernung  der  Deviniere,  am  linken 
Ufer  des  Nigron,  da  wo  die  Brücke  nach  der  Roche- Clermont  führt. 
Dort  befand  sich  auch  das  guS  de  Vede.  Die  Familie  besaß  aber 
gerade  in  der  Gegend  auch  Güter.  Überall  stoßen  wir  dort  auf 
Reminiscenzen  Rabelais'.  Die  Deviniere  steht  im  Mittelpunkt  seiner 
Kindheitserinnerungen.      Da,    wie    Lefranc    sehr    wahrscheinlich    zu 
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machen  weiß,  das  persönliche  Element  in  Rabelais'  Werk  einen 
sehr  großen  Raum  einnimmt,  hält  er  es  für  recht  möglich,  daß  er 
auch  in  der  Devini^re  geboren  und  dort  auferzogen  wurde.  Wir 
würden  es  für  einen  sehr  großen  Gewinn  erachten,  wenn  Lefranc, 
der  hier  nur  skizzenhafte  Auszüge  aus  seiner  Vorlesung  bringt,  an 
anderer  Stelle  ganz  eingehend  auf  diese  im  höchsten  Grade  inter- 
essante, ja  grundlegende  Fragen  zurückkäme.  Einstweilen  sind  wir 
ihm  aber  dankbar,  daß  er  uns  seine  Entdeckungen  und  Hypothesen, 
auch  vor  der  Ausarbeitung  nicht  vorenthalten  hat. 

Sehen  wir  uns  jetzt  weiter  um  nach  dem,  was  die  Zs.  an  neuem 
biographischem  Material  bringt.  Wir  ordnen  dabei  unsern  Stoff 
nach  chronologischen,  dem  Leben  Rabelais'  folgenden  Gesichtspunkten 
an.  In  das  Jahr  1537/38  verlegt  Dr.  de  Santi  in  seinem  Artikel 
„Le  Cours  de  Rabelais  ä  la  Faculti  de  Montpellier  p.  309"  die 
von  Rabelais  in  Montpellier  gehaltenen  Vorlesungen.  Auf  dem  Liher 
lectionum  et  clavium  der  Montpellierschen  Fakultät  gestützt,  berichtigt 
er  die  diesbezügliche  Angabe  in  Petit  de  JuUevilles  JBistoire  de  la 
langue  et  littirature  frangaise  t.  III  p.  34  und  Marty  Laveaux'  in 
seinen  Oeuvres  de  Rabelais  V  p.  XXVII,  wonach  Rabelais  1539  am 
3.  April  Lizentiat  und  am  22.  Mai  1539  Dr.  med.  wurde  und  kommt 
zum  Ergebnis,  daß  dies  1537  gewesen  sein  muß.  Diese  Periode  von 
Rabelais'  Leben  lag  bis  jetzt  überhaupt  noch  recht  im  Dunkeln. 
Auch  Emile  Picot  in  seinem  Aufsatz  ^^Rabelais  ä  fentrevue 
d'Aiguemortes,  Juillet  1538^  p.  333  wirft  neues  Licht  darauf.  Aus 
dem  Briefe  eines  gelehrten  Juristen  aus  Nimes,  Antoine  Arlier,  der 
zu  Dolet,  Rabelais  und  allen  berühmten  Männern  Lyons  in  Beziehungen 
stand,  erfahren  wir,  daß  Rabelais  Franz  I.  nach  Aiguesmortes  zur 
Zusammenkunft  mit  Karl  V.  begleitete  und  mit  dem  König  nach  Lyon 
gegen  Ende  Juli  1537  zurückkehrte.  Rabelais  wird  also  damals  die 
Gunst  des  Königs  in  hohem  Maße  genossen  haben.  Auch  ist  es  recht 
bemerkenswert,  daß   er  den  Kaiser  von  Angesicht  zu  Angesicht  sah. 

Auf  Grund  eines  andern  Briefes,  der  aber  diesmal  von  Rabelais 
selbst  herrührt,  zieht  Henri  Clouzot  in  zwei  Artikeln  y^Les  Amitiis 
de  Rabelais  en  OrUanais  et  la  lettre  au  baiili  du  bailli  des  baillis^ 
p.  156 — 175  und  „ie  vSritable  nom  du  Seigneur  de  Saint- Ayl^ 
p.  351 — 366  interessante  Schlüsse  auf  eine  gewisse  Epoche  in* 
Rabelais'  Leben.  Dieser  Brief  war  zwar  schon  bekannt,  aber  bis 
jetzt  —  selbst  in  den  besten  Ausgaben  wie  die  von  Marty  Laveaux  — 
nur  nach  der  Abschrift  von  Pierre  de  TEstoile  in  dessen  Journal 
du  rhgne  de  Henri  IV.  in  recht  fehlerhaftem  Zustande,  sogar  mit 
der  falschen  Adresse  an  einen  gewissen  Hüllet,  überliefert  worden. 
Clouzot  gibt  den  Brief,  der  sich  in  einer  Sammlung  488  des  Fonds 
Dwpuy  befindet,  im  Facsimile  und  Druck  getreu  wieder.  Da  stellt 
es  sich  heraus,  daß  er  nicht  an  den  gänzlich  unbekannten  Hüllet, 
sondern  an  Hullot  gerichtet  ist,  welcher  mit  Antoine  HuUot,  einem 
Advokaten  aus  Orleans  identisch  ist,  der  damals  die  Interessen   der 
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Kaufmannschaft  der  Loire  gegen  Gaucher  de  Sainte- Martha  in  einem 
Prozeß  zu  vertreten  hatte.  Durch  diesen  HuUot  scheint  Rabelais  in 
Beziehungen  gestanden  zu  haben  zu  einigen  den  religiösen  Neuerungen 
zuneigenden,  aber  vor  dem  entscheidenden  Schritt  doch  zurück- 
scheuenden  angesehenen  Persönlichkeiten  des  Orl^anais.  Der  Brief 
ist  für  Rabelais'  Eigenart  von  besonderer  Bedeutung.  Er  ist  nicht 
etwa  in  dem  sonst  von  ihm  manchmal  verwendeten  offiziellen  Stile 
abgefaßt,  sondern  zeigt  uns  Rabelais  von  der  Seite,  wie  wir  ihn  aus 
seinem  Buche  kennen.  So  mahnt  uns  folgender  Satz  an  den  stets 
lustigen,  alles  von  der  guten  Seite  nehmenden  Schriftsteller:  „Or, 
vous  le  fereZf  non  quand  il  vous  playra^  tnais  quand  le  vouloir 
V0U8  y  apportera  de  celluy  grand,  hon^  piteua  dieu,  lequel  ne 
crea  oncques  le  quaresme;  ouy  bien  les  sallades,  aransy  merluZy 
carpes,  beclietz,  dars^  umbrines,  ablettes,  rippes  etc.  Item  les  bons 
vins,  singulierement  celluy  de  veteri  jure  enucleando^  lequel  on 
guarde  icy  a  vostre  venue^  comme  ung  sang  greal^  et  une  seconde, 
voyre  quinte  essence."'  Der  Brief  ist  aus  Saint- Ayl  geschrieben,  und 
zwar  vom  1.  März  datiert,  freilich  ohne  Jahreszahl.  Was  tat  Rabelais 
dort,  weshalb  und  wann  war  er  da?  Das  sind  alles  Fragen,  die 
Clouzot  in  vorliegendem  Artikel  zu  lösen  versucht.  Wir  wissen,  daß 
Rabelais  mit  einem  Herren  von  Saint -Ayl  befreundet  war,  mit  dem 
er  zusammen  beim  Gouverneur  des  Piemonts,  Guillaume  du  Bellay, 
gewesen  war;  er  war  mit  ihm,  als  der  Tod  seinen  Protektor  auf  der 
Rückreise  nach  Frankreich  ereilte;  mit  ihm  führte  er  den  Leichnam 
nach  Anjou  zurück.  Als  er  in  Metz  in  Bedrängnis  war,  klagte  er 
dem  Herrn  von  Saint-Ayl,  der  mit  einer  Botschaft  zu  den  deutschen 
Fürsten  geschickt  war,  sein  Leid  und  bat  ihn  zu  seinen  Gunsten 
beim  Kardinal  vorstellig  zu  werden.  Aber  wann  wird  er  auf  seinem 
Schlosse  geweilt  haben  und  zu  welchem  Zwecke?  In  seinem  ersten 
Artikel  neigt  Clouzot  zu  der  Annahme,  es  könnte  dies  im  Jahre  1544 
oder  1545  gewesen  sein;  nach  dem  Tode  des  Gouverneurs  hätte 
Rabelais  mit  Saint  Ayl  Ruhe  auf  dem  Lande  gesucht;  dort,  in  der 
Einsamkeit,  habe  er  sein  3.  Buch  beendigt,  und  Hullot  aufgefordert, 
sein  paradiesisches  Leben  mit  ihm  zu  teilen.  Im  zweiten  Artikel 
entscheidet  sich  dagegen  Clouzot  für  ein  früheres  Datum.  Auf  Grund 
verschiedener  Urkunden,  die  ihm  auch  ermöglichen  Näheres  über  den 
Herrn  von  Saint  Ayl  mitzuteilen,  der  mit  Etienne  Lorens,  einem  viel- 
gereisten und  mit  wichtigen  Aufträgen  oft  betrauten  Diplomaten 
identifiziert  werden  kann,  kommt  er  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Brief 
vom  1.  März  1542  datiert  ist.  Der  Gouverneur  des  Piemonts  war 
im  Winter  1541/42  nach  Frankreich  zurückgekehrt.  Daß  Etienne 
Lorens  mit  ihm  war,  ist  uns  bekannt.  Da  er  leidend  war,  wird  ihm 
die  Begleitung  seines  Leibarztes  aber  vielleicht  noch  notwendiger 
gewesen  sein  als  diejenige  des  Diplomaten.  Auch  wird  wahrscheinlich 
Rabelais  die  Gelegenheit  nach  zweijähriger  Abwesenheit  nach  Frank- 
reich zurückzukehren  mit  Freuden  ergriffen  haben.  Ende  November  1541 
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wird  er  in  Lyon  gewesen  sein  und  während  Guillaume  finanzielle 
Angelegenheiten  regelte,  wird  er  dem  Drucker  Sebastian  Gryphius 
seinen  während  des  italienischen  Aufenthalts  verfaßten,  ins  Französische 
übersetzten  Bericht  über  die  Heldentaten  des  Gouverneurs  zum  Verlage 
tibergeben  haben.  Als  dieses  Werk  unter  dem  Titel  y^Stratagemesy 
c'est  ä  dire  Prouesses  et  ruses  de  guerre  du  preux  et  tres  celebre 
Chevalier  Langet/,  au  commencement  de  la  tierce  guerre  Chariane^ 
herauskam,  wird  er  sich  in  Saint  Ayl  auf  dem  Schlosse  seines 
Freundes,  in  Gesellschaft  der  Humanisten  des  Orl^anais  von  den 
Strapazen  der  Reise  erholt  haben.  Der  Aufenthalt  Etienne  Lorens' 
in  seinem  Schloß  ist  urkundlich  für  den  25.  März  1542  bezeugt. 
Die  Freude  der  Rückkehr,  so  meint  Clouzot,  der  glänzende  Empfang 
bei  Hof,  der  durch  seinen  Gönner  erworbene  Ruhm,  welcher  auch 
auf  die  beiden  Freunde  zurückstrahlte,  der  beglückende  Kontrast 
zwischen  der  stillen  Zurückgezogenheit  und  den  überstandenen  Strapazen, 
die  Ruhe  des  Studiums  nach  dem  Lärm  des  Feldlagers,  das  alles 
scheint  durch  die  Zeilen  des  Briefes  Rabelais'  hindurchzuschimmern, 
dessen  Seele  nie  freier  aufgeatmet,  dessen  Geist  sich  nie  leichter 
gefühlt,  dessen  Herz  dem  großen,  mitleidigen  Gott  nie  dankbarer 
entgegengeschlagen  haben  wird,  als  damals  als  er  ihn  von  Italien 
ans  Ufer  der  Loire  zurückgeführt  hatte,  um  Plato  zu  commentieren 
und  den  kostbaren  Wein  der  Heimat  sich  schmecken  zu  lassen,  der 
ihm  wie  der  Sang  greal  (cf.  den  Brief)  mundete.  Das  alles  erscheint 
uns  recht  wahrscheinlich. 

In  eine  weniger  glückliche  Epoche  von  Rabelais'  Leben  führt 
uns  der  Artikel  Abel  Lefranc's  „Zes  dates  du  sSjour  de  Rabelais 
ä  Metz  1546 — 47",  p.  1  —  11.  Man  nahm  bisher  fast  allgemein  an, 
daß  Rabelais  am  Anfang  des  Jahres  1547  nach  Metz  gekommen  sei 
und  1548,  sei  es  Ostern,  sei  es  Ende  Juni  die  Stadt  verlassen  habe. 
Lefranc  tritt  für  ein  früheres  Datum  ein,  für  das  Jahr  1546/47. 
Dem  steht  der  Rechnungsauszug  der  Stadt  Metz,  aus  dem  ersichtlich 
wird,  daß  Rabelais  1547  120  livres  Gehalt  erhalten  habe,  nicht  ent- 
gegen. Es  könnte  sehr  wohl  Rabelais  1546  sein  Amt  am  Metzer 
Spital  angetreten  und  1547  Johanni  ausgetreten  sein.  Wie  steht  es 
nun  um  die  zwei  Briefe,  die  Rabelais'  Aufenthalt  in  Metz  bezeugen? 
Der  Brief,  den  Rabelais  hilfeflehend  an  den  Kardinal  Dubellay  richtet, 
ist  vom  6.  Februar  aus  Metz,  derjenige  des  Johannes  Sturm  an  den- 
selben Adreßaten  aus  Zabern  vom  28.  März  datiert,  aber  ohne 
Angabe  irgend  welcher  Jahreszahl.  Der  Brief  Sturms  verhilft  uns 
aber  auf  die  richtige  Spur.  Wir  erfahren  nämlich  aus  ihm,  daß  vier 
Tage  bevor  er  geschrieben  wurde,  also  am  24.  März  Karl  V.  nach 
Speier  gekommen  sein  sollte.  Aus  Gachards  Voyage  des  souve- 
rains  des  Paysbas\  Collection  des  chroniques  beiges  II  331  wissen 
^vir  aber,  daß  Karl  Y.  vom  24. — 29.  März  des  Jahres  1545  in  dieser 
Stadt  weilte.  Für  das  Jahr  1547  würde  die  Nachricht  ganz  unmög- 
lich sein,    denn  im   März   dieses  Jahres   weilte   der  Kaiser  in  Ulm, 
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Giegen,  Nördlingen,  OettiDgen,  Gunzenhausen,  Schwabach,  Nürnberg, 
Hersbruck  und  Wilseck  (cf.  ib.  341),  gar  nicht  in  Speier.  Der  Kest 
des  Briefes  bestätigt  auch  dieses  Datum.  Er  spricht  uns  von  Vor- 
bereitungen, die  Kaiser  Karl  im  Frühling  desselben  Jahres  zu  einem 
Kriege  gegen  die  Protestanten  getroffen  habe,  zugleich  von  den  Sorgen, 
die  ihm  die  einstweilen  in  Spanien  ausgebrochenen  Schwierigkeiten 
verursacht  hätten.  Unter  diesen  Umständen  hatte  er  Heinrich  Vni. 
seine  Unterstützung  gegen  Franz  I.  verweigert.  Diese  Constellation 
«erschien  Johannes  Sturm  günstig  für  Anbahnung  einer  Annäherung 
zwischen  Frankreich  und  England  und  er  schrieb  in  diesem  Sinne 
an  den  Kardinal  Dubelläy.  Damals  hatte  Rabelais  noch  keine  An- 
stellung am  Metzer  Spital  angenommen.  Deshalb  konnte  er  von  seiner 
Lage  folgendes  trostlose  Bild  entwerfen:  y,  Tempora  etiam  Rabelaesum 
^jecerunt  e  Gallia,  cpeu  täv  jfpovov.  Nondum  ad  nos  venu,  Metis 
consistit^  ut  audio,  ine  enim  nos  salutavit,  Adero  ipsi  quibus- 
üumque  rebus  potero  cum  ad  nos  venerit,^  Die  Stelle,  die  Rabelais 
in  Metz  erhielt,  enthob  ihn  der  Notwendigkeit  zu  Sturm  zu  flüchten. 
Im  Dienste  der  Stadt  blieb  er  bis  Ostern  oder  Johanni  1547. 
Daß  er  am  10.  Juli  1547  wieder  in  Paris  war,  erfahren  wir  aus 
der  SciomacJiie^  denn  er  spricht  darin  von  einem  Kampfe  zwischen 
dem  Herrn  von  Jarnac  und  Chastaigneraye,  den  er  an  diesem 
Zeitpunkt  in  Paris  erlebte.  —  Aus  Lefranc's  Untersuchung  geht 
nun  zur  Evidenz  hervor,  daß  nicht,  wie  man  früher  annahm,  Franz  I. 
Tod  die  Veranlassung  zu  Rabelais'  Flucht  nach  Metz  war;  im  Gegen- 
teil, er  kehrte  nach  seinem  Tode  in  sein  Vaterland  zurück.  Es  wird 
viel  eher  der  durch  die  Herausgabe  seines  3.  Buches  am  Anfang  des 
Jahres  1546  gegen  ihn  heraufbeschworene  Sturm  Rabelais  gezwungen 
haben,  Hals  über  Kopf  Frankreich  zu  verlassen. 

Wie  dieses  Ereignis  mit  der  Herausgabe  des  3.  Buches  im  Zu- 
sammenhang steht,  so  wird  das  von  J.  Barat  in  einem  höchst  inter- 
-essanten  Aufsatz  ^^LHnfluence  de  Tiraqueau  sur Rabelais^'-  p.  138 — 155, 
253—275  beleuchtete  Freundschaftsverhältnis  Rabelais'  zu  Tiraqueau  mit 
der  Vorgeschichte  desselben  Buches  in  Verbindung  stehen.  Der  Richter 
in  Fontenay  le  Comte,  Andrö  Tiraqueau,  der  zu  Rabelais'  vertrautem 
Kreise  während  seines  Aufenthaltes  im  Franziskanerkloster  gehörte, 
hatte  sich  schon,  bevor  er  ihn  kannte,  mit  der  Frauenfrage  beschäftigt. 
Bereits  1513  hatte  er  die  erste  Auflage  seines  De  legibus  connubialibus 
erscheinen  lassen,  beinahe  gleichzeitig  hatte  er  de  re  u^oria  von 
Francesco  Barbari  herausgegeben.  Diese  Bücher  werden  gewiß  in  dem 
Kreise,  in  welchem  Rabelais  verkehrte  und  zu  dem  sein  Confrater 
Pierre  Lamy,  Brisson  und  auch  der  Schwiegervater  von  Tiraqueau, 
Arthur  Cailler,  gehörten,  vielfach  Gegenstand  des  Gespräches  gewesen 
sein.  Das  Buch  Tiraqueau  s  erregte  bekanntlich  gewaltiges  Aufsehen. 
Im  Streite  um  die  Frauen,  der  damals  entbrannte,  wurde  es  von  den 
Weiberfeinden  als  eine  ihrer  besten  Waffen  gebraucht.  Für  die  Frauen 
trat  ein  anderer  Freund  Rabelais',  Aymery  Bouchard,   dem   er  1534 
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das  Testament  des  Cuspidius  und  einen  antiken  Eaufkontrakt  widmete, 
auf  den  Plan.  Dieser  Jurist  —  er  war  lieutenant  de  la  send- 
chaussie  de  la  Saintonge  —  richtete  sein  ttjc  ^ovai/eta?  ^ütXtjC» 
das  1522  herausgegeben  wurde,  gegen  Tiraqueau.  um  dem  wuchtigen 
Angriffe  das  Persönlich  Gehässige  zu  nehmen,  ließ  Pierre  Lamy,  der 
wie  Rabelais  mit  den  beiden  Streitenden  befreundet  war,  ein  versöhn- 
liches Vorwort  aus  seiner  Feder  Vordrucken.  Trotz  all  seiner  gut^n 
Worte  konnte  er  aber  nicht  verhindern,  daß  Tiraqueau  sich  tief  ge- 
kränkt fühlte.  Er  antwortete  Bouchajd  durch  eine  neu  revidierte  und 
bedeutend  vermehrte  zweite  Auflage  seines  de  legibus  connubialibus, 
in  welcher  er  sich  über  das  Vorgehen  seines  Freundes  sehr  empört 
zeigte.  Warf  er  ihm  doch  ohne  Weiteres  vor,  er  habe  nur  aus 
persönlichen,  egoistischen  Gründen,  um  den  Frauen  zu  gefallen,  ihre 
Partei  ergriffen.  Es  ist  nun  für  die  Kenntnis  Rabelais'  von  großem 
Interesse  zu  sehen,  daß  er  in  diesem  Streite  auf  Seite  Tiraqueau's 
stand.  Ja,  Barat  sucht  sogar  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß 
Rabelais  und  seine  Freunde  Tiraqueau's  Mitarbeiter  bei  der  nament- 
lich durch  Zitate  ungeheuer  vergrößerten  zweiten  Auflage  —  sie  zählt 
276  Bogen  im  Gegensatz  zu  27  —  war.  Allein  hätte  Tiraqueau 
überhaupt  diese  gewaltige  Arbeit  im  Laufe  von  zwei  Jahren  nicht 
bewältigen  können.  Übrigens  beweist  das  Vorwort  der  Briefe  Manardis, 
die  Rabelais  später  Tiraqueau  widmete,  daß  sie  häufig  Mitarbeiter 
waren;  wir  wissen  auch,  daß  Tiraqueau  sich  einer  Übersetzung 
Herodots  bediente,  die  Rabelais  vorgenommen  hatte.  Rabelais  fügte 
dem  Buche  ein  lobendes  griechisches  Epigramm  bei  und  Tiraqueau 
berief  sich  sogar  ausdrücklich  auf  Rabelais'  Ansicht,  um  Bouchard 
einen  empfindlichen  Schlag  zu  versetzen.  Die  Stellung  Rabelais'  ist 
also  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Mit  voller  Überzeugung  stand  er  auf 
Seite  desjenigen,  der  die  Inferiorität  des  Weibes  und  infolgedessen 
die  Notwendigkeit  des  unbedingten  Gehorsams  des  schwachen  Geschlechts 
dem  Manne  gegenüber  betonte.  Eigentümlich  ist  es  aber  gewiß,  daß 
diese  Gedanken  in  den  ersten  Büchern  Rabelais  noch  kaum  hervor- 
treten, dagegen  im  dritten  Buche  von  1546  im  Vordergrunde  stehen. 
Der  seit  1540  und  1543  mit  größerer  Heftigkeit  denn  je  um 
die  Frauen  entbrannte  Streit,  ebenso  die  von  Tiraqueau  in  Angriff 
genommene  dritte  Auflage  seines  Werkes,  werden  für  Rabelais  Ver- 
anlassung gewesen  sein,  in  seinem  dritten  Buche  diese  Fragen  eingehend 
zu  besprechen.  Barat  führt  den  Nachweis,  daß  Rabelais  sicher,  ehe 
er  sein  drittes  Buch  herausgab,  wenigstens  die  Korrekturbogen  der 
dritten  Auflage  Tiraqueaus  eingesehen  haben  muß.  Er  hat  nämlich 
beinahe  wörtlich  einige  Stellen  übersetzt,  die  zum  ersten  Mal  in  der 
3.  Auflage  von  1546  stehen:  Kap.  31,  Lex.  IX  No.  156,  128,  49;  Kap. 32, 
Lex.  IX  No.  96,  Kap.  27  Lex.  IX  No.  122.  Der  Umstand,  daß  in 
Rabelais'  Werk  die  bei  Tiraqueau  nur  angedeuteten  Zitate  ausgeführt 
und  das  bei  Tiraqueau  in  unfertigem  Zustand  sich  Vorfindende 
geordnet    ist,    beweist,    das    Tiraqueau    das    Original    ist,    auf   dem 
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Kabelais  fußt,  und  das  Verhältnis  nicht  etwa  umgekehrt  ist.  Die 
Ideen  Tiraqueaus  finden  sich  namentlich  in  den  Kapiteln  „Comment 
Rondihilis  medecin  conseüle  Panurge^  und  „Comment  HippoHia- 
dSe  thiologien  donne  conseil  ä  Panurge"^  wieder.  Diese  Kapitel, 
so  meint  Barat,  werden  in  der  Conzeption  den  übrigen  vorangegangen 
sein.  Rabelais  wird  die  Korrektur  oder  die  Hs.  von  de  legibus 
im  August  oder  September  1545  bei  Tiraqueau  selbst  in  Paris 
gesehen  haben.  Durch  ihn  wird  er  veranlaßt  worden  sein,  aus  seinem 
dritten  Buch  eine  Thesenschrift  zu  machen.  Durch  die  Aufnahme 
der  Tiraqueauschen  Ideen  in  sein  Werk  gab  er  seinem  Freunde  den 
besten  Beweis  treuer  Anhänglichkeit.  Deshalb  war  es  für  ihn  nicht 
nötig,  wie  andere  es  taten,  auch  diese  Auflage  dem  Publikum  in  Versen 
zu  empfehlen.  Er  identifizierte  sich  mit  dem  Verfasser.  Mehr  konnte 
er  gewiß  nicht  tun.  Schließen  wir  uns  Barats  Erklärung  der  Ent- 
stehungsart des  3.  Buches  an,  so  müssen  wir  freilich  annehmen,  daß 
es  sehr  rasch  aufs  Papier  geworfen  wurde,  denn  das  Privileg  des 
Buches  trägt  bereits  das  Datum  des  19.  September  1545,  und  im 
März  1546  hat  Rabelais  —  wie  wir  oben  sahen  —  wegen  seines 
3.  Buches  schon  im  Ausland  Zuflucht  suchen  müssen.  Einer  solchen 
raschen  Arbeitsweise  steht  aber  nichts  entgegen.  Rabelais  arbeitete 
^par  boutade'^i  wie  der  Franzose  sagt;  nach  langer  Zeit  des  Schweigens 
ging  er  plötzlich,  durch  irgend  einen  Anlaß  innerer  oder  äußerer  Art 
getrieben,  wieder  an  sein  Werk.  Er  machte  sich  auch  gar  nichts 
daraus,  seine  Erzählung  nach  anderer  Richtung  fortzusetzen.  Bei 
keinem  Buch  ist  das  so  deutlich  wie  beim  dritten,  dessen  erste  Kapitel 
wohl  gewiß  lange  vor  den  übrigen  entworfen  worden  sind. 

Daß  Rabelais  seine  Freunde  aus  Fontenay  le  Comte  stets  in  gutem 
Andenken  behielt,  geht  aber  nicht  bloß  aus  dem  eben  geschilderten  Ver- 
hältnis zu  Tiraqueau  hervor.  In  dem  Schreiben,  das  er  an  ihn  richtet, 
als  er  ihm  später  Manardis  Medizinalbriefe  widmet,  grüßt  er  neben 
dem  Bischof  von  Maillezais,  auch  einen  gewissen  Hilarius  Coguetus: 
rSaluia  mihi  clarissimum  virum  d,  antistitem  Malleacensem^ 
Maecenatum  meum  benegnissimum  si  quando  eum  invisas^  et 
Uilarium  Coguetum  nostrum,  si  forte  istic  sit''^  In  seinem 
Artikel  „  ün  ami  de  Rabelais  inconnu"'  p.  65  führt  Henri  Clouzot  den 
Nachweis,  daß  unter  diesem  Coguetus  der  fünfte  Sohn  eines  Tuch- 
händlers Jean  II  Goguet  und  seiner  Frau  Loyse  Thomas  gemeint  sei. 
Dieser  Hilaire  Goguet  war  licencii  hs  lois  und  bekleidete  das  Amt 
eines  Advokaten  im  sihge  royal  de  Fontenay  \  er  nannte  sich  seigneur 
de  Puyletards  in  der  Gemeinde  von  Nieuil  sur  l'Autise  in  der  Vendee 
und  war  S^n^cbal  von  Talmond.  Als  angesehener  Jurist  paßte  er 
also  sehr  wohl  in  den  Kreis,  zu  dem  Rabelais  in  seiner  Jugend  gehörte; 
in  kirchhcher  Beziehung  scheint  er  in  der  Partei  der  Gemäßigten, 
die  zwischen  Katholiken  und  Protestanten  vermitteln  wollten,  eine 
führende  Rolle  gespielt  zu  haben,  auch  dies  gewiß  für  Rabelais  ein 
Grund  ihm  wohl  gesinnt  zu   sein.     Im  Anschluß  an   eine  Stelle  im 
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Gargantua,  wo  vom  meatager  de  Gouguet  die  Rede  ist,  wirft  Clouzot 
die  Frage  auf,  ob  es  nicht  möglich  gewesen  sei,  daß  die  Familie 
Goguet  in  der  Nähe  der  Deviniere  eine  Farm  besessen  hätte. 

Nach  den  Freunden  müssen  auch  die  Feinde  Beachtung 
finden.  Trotz  seiner  Gutmütigkeit  konnte  ihnen  Rabelais  nicht  ent- 
gehen. Der  Arzt  J.  C.  Scaliger,  der  gegen  viele  seiner  Confratres, 
Oalvus,  Cossus,  Pissotus  und  andere  böse  Schmähungen  geschleudert 
hat,  der  ferner  einen  besondern  Haß  auf  alle  Mönche  hegte,  scheint 
auch  Rabelais  nicht  verschont  zu  haben.  In  seiner  Abhandlung 
„Rabelais  et  J,  C.  Scaliger^  p.  12 — 44  stellt  Dr.  de  San ti  die  Ver- 
mutung auf,  daß  der  von  Scaliger  in  seinen  Versen  beschimpfte  ehe- 
malige Mönch,  der,  wie  er  sagt,  zwei  verschiedenen  Orden  angehört 
und  —  ein  echter  Zyniker  —  in  Wirtschaften  höchst  zweifelhafter 
Art  sich  herumgetrieben  hätte,  dann  Arzt  geworden  sei,  mit  satirischen 
Angriffen  um  sich  geworfen  hätte  und  in  den  Augen  gläubiger  Katholiken 
als  Atheist  gälte,  kein  anderer  sei  als  Rabelais.  Er  erscheint  zwar 
unter  den  Namen  Baryoenus.  Doch  sei  dies  wohl  eine  von  dem 
Sohne  Scaligers  herrührende  absichtliche  Verstümmelung  eines 
ursprünglichen  Rabioenus.  Auch  sonst  habe  sehr  oft  der  Sohn  die 
Invektiven  seines  Vaters  zu  mildern,  resp.  zu  streichen  gesucht. 
Rabioenus  klänge  aber  nicht  bloß  an  Rabelais  an,  sondern  sei  auch 
als  Wortspiel  zu  rabies  gedacht;  es  entspreche  in  dieser  Beziehung 
sehr  wohl  den  sonstigen  Bildungen  Scaligers  wie  Bibinus^  der  Trunken- 
bold, Philomusus^  der  Literat.  Der  Anlaß  zu  den  Angriffen  Scaligers 
wird  wohl  Rabelais'  Freundschaft  zu  Estienne  Dolet  gewesen  sein. 
Scaliger  war  dessen  erbitterter  Feind  und  richtete  in  den  Jahren 
1537  bis  1547  eine  Menge  von  Epigrammen  gegen  ihn.  Es  wäre 
merkwürdig,  wenn  Rabelais  seinen  Freund  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht  unterstützt  hätte.  Abgesehen  von  der  warmen  Freundschaft, 
die  ihn  mit  ihm  verband,  mußte  ihn  sein  angeborener,  schlagfertiger 
Witz,  sein  feiner  Geschmack,  seine  Abscheu  gegen  jede  Prahlerei 
geradezu  antreiben,  für  Dolet  und  gegen  Scaliger  aufzutreten.  In 
dem  berühmten  Schreiben  Rabelais'  an  Erasmus,  von  dem  man  früher 
fälschlich  meinte,  es  sei  an  einen  gewissen  de  Salignac  gerichtet, 
entwirft  der  Gelehrte  eine  wenig  schmeichelhafte  Charakteristik  jenes 
gewissenlosen  Verleumders,  dessen  Bekanntschaft  er  —  nicht  zu 
seinem  Glücke  —  gemacht  hatte.  De  Santi,  der  im  vorliegenden 
Artikel  die  gegen  Rabelais  von  Scaliger  geschleuderten  lateinischen 
Verse  herausgibt,  wagt  am  Schlüsse  die  Hypothese,  Rabelais  habe 
seinerseits  in  seinem  Buche  seinen  Feind  unter  der  Gestalt  des  „noble 
Bringuenarillesy  ce  fendeur  de  naseaux^  grand  gSant,  avalleur  de 
moulins  ä  vents  abconterfeit.  Es  lohnte  sich  dieser  Vermutung,  die 
hier  noch  durch  nichts  gestützt  ist,  ernster  nachzugehen. 

Je  tiefer  die  Rabelaisforschung  eindringt,  desto  mehr  kommt 
sie  zur  Einsicht,  daß  auch  die  phantastischsten  Gestalten  Rabelais' 
nicht  in  der  Luft  schweben,  sondern  anf  einem  festen,  realen  Unter- 
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grund  stehen.  Das  ist  z.  B.  auch  der  Fall  für  eine  der  tollsten 
Karikaturen  des  1.  Buches.  Der  in  den  wahnsinnigsten  Eroberungs- 
plänen schwelgende,  jähzornige,  stets  zu  den  verwegensten  und  rücksichts- 
losesten Mitteln  greifende  Tyrann  des  1.  Buches,  Picrochole,  ist  schon, 
wie  aus  den  Notes  de  Bouchereau  in  der  Collection  Dupuy  Melanges 
vol.  488  hervorgeht  (cf.  p.  405  der  vorliegenden  Bandes)  im  17.  Jhrdt. 
mit  Scevole  oder  Gauch  er  de  Sainte  Marthe  identifiziert  \Yorden. 
Derselbe  Bouchereau  sprach  schon  die  für  die  Theorie  Abel  Lefranc*s 
wertvolle  Vermutung  aus:  „ia  plus  grande  pariie  des  lieux  que 
JRabelais  cite  en  son  libvre  sont  de  notre  ressorf*.  Obige  Deutung 
Picrocholes  findet  ihre  Bestätigung  in  einer  sehr  interessanten  Ab- 
handlung Abel  Lefranc's  „Picrochole  et  Gaucher  de  Sainte  Marthe^ 
p.  241  ff.  Wir  erinnern  uns,  daß  der  oben  angeführte  Freund 
Rabelais',  der  Admiral  HuUot  die  Interessen  der  Kaufmannschaft  der 
Loire  in  einem  Prozeß  zu  verteidigen  hatte.  Es  handelte  sich  um 
einen  Prozeß  gegen  Gaucher  de  Sainte  Marthe,  welcher  von  seiner 
am  Flusse  gelegenen  Besitzung  bei  Saumur  aus  durch  Aufwerfen  von 
allerlei  Dämmen  und  Einraramen  von  Pfählen,  sowie  durch  das  Er- 
bauen einer  Mühle,  um  die  Fischerei  zu  seinen  Gunsten  auszubeuten, 
die  Schifffahrt  außerordentlich  behindert  hatte.  Die  ersten  Streitig- 
iceiten  ob  dieses  Eingriffs  in  die  Rechte  der  Kaufmannschaft  an  der 
Loire  und  den  Nebenflüssen  gingen  bis  in  das  Jahr  1522  zurück; 
der  Prozeß  ruhte  von  1530-^1532,  fing  dann  aber  wieder  um  so 
heftiger  an,  und  dauerte  bis  zum  August  1536  oder  Anfang  1537. 
Oaucher  de  Sainte  Marthe  muß  gewiß  ein  sehr  streitlustiger  Herr 
und  recht  unangenehmer  Nachbar  gewesen  sein.  In  der  Umgegend 
müssen  aber  diese  fortwährenden  Streitigkeiten  großes  Aufsehen  erregt 
haben.  Rabelais'  Familie  wird  höchst  wahrscheinlich  selbst  in  die 
Sache  verwickelt  worden  sein.  Besaß  doch  Rabelais'  Vater  einige 
Rechte  auf  die  Fischerei  in  der  Loire.  Als  Herr  von  Chavigny  war 
er  durch  ein  einziges  Dorf  von  Gaucher  de  Sainte  Marthe^s  Besitzung 
entfernt.  In  der  Deviniere  gehörte  außerdem  Rabelais'  Familie  zu 
den  nächsten  Nachbarn  des  Gaucher  de  Sainte  Marthe,  des  Herrn 
von  Lerne.  Auch  im  Gargantua  ist  Picrochole,  der  Herr  von  Lerne, 
der  nächste  Nachbar  Grandgousiers.  Für  einen  Zusammenhang 
zwischen  beiden  spricht  auch  der  Umstand,  daß  im  Prozeß  ein 
gewisser  Jean  Gallet,  Advokat  in  Chinon,  also  Kollege  von  Rabelais' 
Vater,  ebenso  wie  Mathurin  Gallet,  Giere  des  Gerichtsschreibers  des 
Parlaments  eine  große  Rolle  spielen.  Im  Gargantua  ist  aber  Ulric 
<jallet,  der  maitre  des  requetes  Guandgousiers.  Er  ,wird  uns  be- 
schrieben als  Jiomme  sage  et  discret^  duquel  en  divers  et  conten- 
tieux  affaires  avait  eprouvS  la  vertu  et  le  bon  avis"" .  Ein  zufälHges 
Zusammentreffen  wird  das  gewiß  nicht  sein.  Ein  weiteres  Zeichen 
für  die  Verwandtschaft  des  Prozesses  mit  dem  Kriege  Picrocholes  ist 
wohl  auch  die  Tatsache,  daß  der  Städtebund,  der  im^Kap.  47  zu 
Orandgousier  schickt,  um  ihm  zu  sagen,  er  kenne  wohl  das  Unrecht, 
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das  ihm  Picrochole  tue,  „et  pour  leur  ancienne  confidiraiiony  Uz 
luy  offroient  tout  leur  pouvoir^  aus  Städten,  Flecken  und  Dörfern 
des  Saumurois  besteht,  die  alle  am  Ufer  der  Loire  und  Vienne  liegen. 
Diese  Conf6d6ration  erinnert  sofort  an  die  Communauti  der  Marcliands 
de  la  Loire,  die  mit  Gaucher  im  Prozeß  lagen.  Endlich  noch  ein 
Berflhrungspunkt.  Gauchers  Schwiegervater  hieß  in  Wirklichkeit 
Marquet.  Diesen  Namen  treffen  wir  aber  wieder  unter  den  Freunden 
Picrocholes.  Ist  doch  Marquet  der  grand  bätonnier  de  la  confrSrie 
des  Fouaciers,  der  im  Kampfe  mit  Grandgousiers  Leuten  verwundet 
wird.  Wahrhaftig,  eine  glänzende  Bestätigung  der  schon  früher 
ausgesprochenen  Vermutung,  die  übrigens  auch  in  der  Menagiana  11 
p.  226  zum  Ausdruck  kam. 

Am  Ende  seines  Aufsatzes  p.  252  bemerkt  A.Le  fr  an  c,  der  Bruder 
Jean  des  Entommeures  sei  kein  Anderer  als  der  Prior  von 
Sermaise,  Buinard.  Hoffentlich  bringt  er  uns  in  einem  der  nächsten 
Hefte  eine  nähere  Begründung  dieser  Behauptung.  Sonst  finden  wir 
in  vorliegendem  Bande  noch  einige  andere  Identifizierungen.  In  seinem 
Artikel  p.  385  bringt  Etienne  Clouzot  einen  willkommenen  Beweis 
zur  Stütze  der  bereits  von  W-F  Smith  aufgestellten  Hypothese, 
daß  Janotus  de  Bragmardo  in  dem  Buchhändler  Denis  Janot 
(t  1545)  erkannt  werden  könnte.  In  einem  Pamphlet  des  17.  Jahrb.-, 
im  Voyage  de  M.  Guillaume  en  Vautre  monde  wird  nämlich 
Janotus  de  Bragmardo  ausdrücklich  als  der  reichste  Buchhändler 
des  Stadtviertels  bezeichnet.  Eine  weniger  hervortretende,  nur  episodisch 
im  2.  Buche  Kap.  16  und  im  3.  Kap.  15  vorkommende  Persönlichkeit 
Maistre  Mouche  versucht  Piton  p.  376  ff.  zu  deuten.  Nachdem 
er  die  Erklärungen  aller  früheren  Kommentatoren  verworfen,  die  den 
Namen  mit  dem  Taschenspieler  und  Gaukler  Maestro  Muccio,  dem 
Juden  und  Astrologen  Maistre  Mouche,  der  den  Herzog  von  Burgund 
vor  der  Zusammenkunft  in  Montereau  gewarnt  hatte,  oder  mit  dem 
Inquisitor  Heinrichs  IL  Antoine  de  Mouchy  zusammengebracht  hatten, 
führt  er  den  Nachweis,  daß  der  von  Rabelais  angeführte  schlaue 
Maistre  Mouche  kein  Anderer  sei  als  ein  lombardischer  Finanzmann, 
der  zur  Zeit  Philipps  des  Schönen  lebte,  Musciatto  Guido  dei  Franzesi 
hieß,  aber  in  Frankreich  Messire  Mouche  genannt  wurde.  Wegen 
seines  kolossalen  Reichtums  hatte  er  viele  Neider  und  Feinde;  als 
politischer  Unterhändler  wurde  er  vom  König  vielfach  verwendet  und 
als  solcher  nach  Deutschland,  Flandern,  Brabant  und  Rom  gesandt. 
Er  starb  1308. 

Für  einen  künftigen  Kommentar  zu  Rabelais  bringt  die  Zeit- 
schrift außer  dem  oben  erwähnten  Nachweis  noch  verschiedene  andere. 
Jeder  Leser  Rabelais'  wird  sich  vielleicht  gewundert  haben,  daß  dem 
Pantagruelion  am  Ende  des  3.  Buches,  Kap.  49 — 52  ein  so  außer- 
ordentliches Lob  erteilt  wird.  Was  hat  Rabelais  eigentlich  für  einen 
Grund  den  Hanf  —  denn  das  ist  ja  der  Pantagruelion  —  so  über 
alle  Maßen  zu   preisen?     Abel  Lefranc  fragt  sich  p.  402  ff.  s.  t. 


Revue  des  JEiudes  Rabelaisiennes.  37 

^^Pantagruelion  et  Chenevreaua'* ,  ob  denn  nicht  hier  wiederum  ein 
persönliches  Motiv  zu  Grunde  liegen  könnte.  Er  verweist  auf  eine 
interessante  Stelle  im  ^^Partage  de  1505^\  Soc,  des  amis  et  admirateurs 
de  Rabelais^  2«  congrh^  annie  1887^  p.  27,  aus  welcher  hervorgeht, 
daß  Rabelais'  Familie  in  der  Gemeinde  Cinais  einige  Hanffelder  besaß. 
Sie  beschäftigte  sich  also  mit  der  Bebauung  dieser  Pflanze.  Vielleicht 
hätte  Rabelais  selbst  diese  Hanffelder  geerbt?  Jedenfalls  würden  sie 
unter  seinen  Kindheitserinnerungen  einen  hervorragenden  Platz  ein- 
genommen haben.  Lefranc  macht  auf  einige  Stellen  in  den  betreffenden 
Kapiteln  aufmerksam,  aus  denen  hervorgeht,  daß  Rabelais  nicht  bloß 
als  theoretischer  Botaniker,  sondern  auch  als  Praktiker  aus  eigener 
Anschauung  in  der  Bebauung  und  Behandlung  der  Hanffelder  so  gut 
Bescheid  wußte,  und  er  bricht  in  den  Ausruf  aus,  in  den  wir  gern 
mit  einstimmen  möchten:  „Qwi  sait  si  quelque  conversation  entendue 
ä  la  veilUe  au  temps  de  la  recolte  du  pricieux  vegStal,  na  pas 
suggirS  plus  tard  ä  Rabelais  le  magnißque  Möge  du  Pantagruelion 
ä  la  fin  du  Tiers  livre?'' 

Um  Rabelais  zu  erklären,  genügt  es  nicht  die  Meinung  der 
Philologen  und  Literarhistoriker  einzuholen;  Naturwissenschaftler  und 
Ärzte  müssen  auch  gehört  werden.  So  ist  es  denn  mit  Freude  zu 
begrüßen,  daß  auch  Mediziner  resp.  Pharmakologen  der  Rabelais- 
gesellschaft ihre  Dienste  bereitwillig  zur  Verfügung  stellen.  Dr.  Paul 
Dorveaux  gibt  die  Erklärung  einiger  bei  Rabelais  vorkommenden 
Heilmittel  sowie  medizinischer  Werke.  So  erfahren  wir  p.  176  ff. 
näheres  über  den  Lithontripon^  das  Nephrocatarticon^  das  Condinac 
caniharidisS,  die  especes  diurdtiques,  ebenso  über  das  Petit  luminaire 
und  grand  luminaire  des  apothicaires.  An  anderer  Stelle  p.  311 
gibt  Paul  Barbier  fils  eine  Erläuterung  des  diamerdis,  mit  dem 
Panurge  H  30  Epistemon  heilen  will,  das  aus  xh  oia  jxopcov  cpap- 
jiaxov  und  merde  contaminiert  ist. 

Daß  Rabelais'  Gargantua  und  Pantagruel  gewaltiges  Aufsehen 
erregte,  weiß  Jedermann,  So  ist  es  denn  begreiflich,  daß  man  nach 
den  ersten  Spuren,  die  das  Buch  nach  seinem  Erscheinen  bei  den 
Zeitgenossen  hinterlassen  hat,  öfters  gesucht  hat.  Abel  Lefranc 
stellt  p.  216  ff.  s.  t.  ,^Les  plus  anciennes  mentions  de  Pantagruel 
et  de  Gargantua^  die  verschiedenen  darüber  bekannten  Nachrichten 
zusammen.  Wir  erfahren,  daß  bereits  am  25.  Sept.  1533  Pantagruel 
erwähnt  wird  in  dem  ^Inventaire  de  mes  livres  ä  lire*^  eines  Pariser 
Bürgers  Jacques  le  Gros;  dann  folgt  die  Erwähnung  des  Pantagruel 
in  einem  Briefe  Calvins  aus  den  letzten  Oktobertagen  1533,  der  von 
der  Verurteilung  des  Buches  durch  die  Sorbonne  spricht.  In  diesem 
Zusammenhang  muß  auch  das  von  Lefranc  an  anderer  Stelle  p.  327 
angeführte  Livre  des  Marchands  aus  1533  genannt  werden,  das 
sich  betitelt  ^fort  utile  ä  tous  les  gens,  nouvellement  composi  par 
le  sire  Pantapole^  bien  expert  en  teile  afaire^  prochain  voysin  du 
seigneur  Pantagruel,"^    Auf  diese  Beziehung  zu  Rabelais  hatte  übrigens 
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Kef.  schon  p.  329  seiner  Geschichte  der  grotesken  Satire  aufmerksam 
gemacht.  Vor  Rabelais  kam  übrigens  der  Name  Pantagruel  schon 
vor  und  bezeichnete  einen  Mysterienteufel  oder  —  die  Heiserkeit. 
Aus  viel  späterer  Zeit,  sicher  nach  1545,  stammt  eine  Stelle  aus 
einem  Gedicht  der  Margarethe  von  Navarra,  die  von  Pantagruel  spricht 
und  eine  Anspielung  auf  das  3.  Buch  enthält.  Hinsichtlich  des  ältesten 
Vorkommens  des  Gargantua  ist  bekannt,  daß  bis  jetzt  die  Ligende 
joyeuse  de  maistre  Pierre  Faifeu  von  Charles  de  Bourdigni^ 
die  zweimal  am  Rande  des  Titels  das  Datum  1526  enthält,  als  der 
Text  angesehen  wurde,  welcher  zum  ersten  Mal  den  Namen  des 
Riesen  angab.  Ist  doch  in  der  Ballade  aux  Lysans  von  Gargantua 
die  Rede  „gwi  a  chepveulx  de  plastre"*.  A.  Lefranc  weist  nun  nach, 
daß  das  am  Rande  des  Titels  angegebene  Datum  nichts  bedeutet,  da 
es  zu  einem  „6ow  gravS  anterieurement^''  gehörte.  Die  Verwendung, 
im  Titel,  einer  ein  älteres  Datum  aufweisenden  Einrahmung  ist  im 
16.  Jahrh.  häufig.  Allein  maßgebend  ist  vielmehr  das  im  Explicit 
vorkommende  Datum.  Dort  ist  nun  zu  lesen:  Fin  des  faictz  et  dictz 
joyeux  de  Maistre  Pierre  Faifeu^  mis  et  ridigez  par  Messire  Charles 
Bordigni,  prebstre,  le  premier  jour  de  mars,  Van  mit  CCCCC 
XXXI  et  imprimez  ä  Angers  Van  MDXXXIL  Der  1.  März 
1531  ist  aber  dem  1.  März  1532  neuen  Stils  gleich  zu  setzen. 
Demnach  wäre  die  Ligende  nicht  vor  den  Grandes  Croniques  er- 
schienen. Somit  wurde  der  Name  Gargantua  zuerst  in  diesem  gewiß 
unter  Rabelais'  Mitwirkung  redigierten  Büchlein  auftauchen.  Nur 
nebensächliche  Bedeutung  hat  dagegen  die  Mitteilung,  daß  der  Gargantua 
als  einziger  Roman  auch  im  Inventar  der  Bibliothek  des  Protestanten 
Oliv^tan  am  5.  Sept.  1539  verzeichnet  ist. 

Zur  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  über  Rabelais  dient  auch 
die  von  Abel  Lefranc  in  vorliegendem  Bande  p.  339 — 350  begonnene 
Veröifentlichung  der  Autographen  Rabelais'.  In  chronologischer 
Reihenfolge  werden  uns  die  bekannten  Autographen  des  Schriftstellers, 
und  zwar  zuerst  die  datierten  oder  sicher  datierbaren  im  Druck  und 
Facsimile  mitgeteilt.  An  erster  Stelle  kommt  die  Unterschrift  Rabelais^ 
unter  einem  Kaufkontrakt  der  Franziskaner  Fontenay  le  Comte's  vor, 
der  vom  5.  April  1519  datiert  ist.  Rabelais'  Name  findet  sich  neben 
demjenigen  seines  Freundes  Pierre  Lamy.  Dann  folgt  aus  den  Nonen 
des  März  1520  oder  1521  der  Brief  Rabelais'  an  Guillaume  Bude, 
der  größte  und  bedeutendste  unter  den  uns  überlieferten  Autographen 
des  Gelehrten.  Endlich  werden  noch  die  Exlibris  eines  Plutarch  und 
eines  Piatos  Rabelais',  ebenfalls  aus  der  Mönchszeit  des  Dichters  mit- 
geteilt. Abel  Lefranc  knüpft  an  diese  Veröffentlichung  und  ihre  in 
Aussicht  stehende  Fortsetzung  große  Hoffnung.  Wäre  einmal  Rabelais^ 
Schrift  in  weiteren  Kreisen  bekannt,  so  sei  es  möglich  noch  un- 
bekannte Schriftproben  von  ihm  zu  entdecken,  sei  es  in  den  Archiven 
Dubellays,  sei  es  auch  Bemerkungen  am  Rande  von  Ausgaben  Lucians 
oder  Erasmus.  Hoffen  wir,  daß  diese  Erwartungen  nicht  getäuscht  werden. 
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Viel  geringere  Bedeutung  als  die  bisher  besprochenen  Artikel 
haben  die  Mitteilungen  über  Rabelais'  Sprache,  die  auch  diesmal 
in  der  Zeitschrift  nicht  fehlen.  Aus  Julien  Vinson's  Notiz  p.  276  ff. 
über  ^.Rabelais  et  la  langue  basque**  erfahren  wir,  daß  die  kleine 
Rede  Panurges  11  9,  die  sich  zum  ersten  Mal  in  der  Ed.  Juste  1542 
befindet,  überhaupt  das  älteste  uns  bekannte  Denkmal  der  baskischen 
Sprache  ist.  Die  Orthographie  derselben  ist  zwar  höchst  mangelhaft. 
Nach  V.s  Ansicht  hätte  Rabelais  sich  den  Text  von  einem  un- 
gebildeten Lakaien  aus  dem  Baskenlande  —  im  16.  und  17,  Jahrb. 
rekrutierten  sich  die  Bedienten  sehr  häufig  aus  dieser  Gegend  — 
aufsetzen  lassen.  V.  versucht  eine  Übersetzung  der  inhaltlich  wenig 
interessanten  Rede. 

Paul  Barbier  fils  stellt  p.  280 ff.  alles  sprachliche  Material 
zusammen,  das  der  heutige  französische  Wortschatz  Rabelais  verdankt. 
Er  kommt  schließlich  zum  Resultat,  daß  680  Wörter  der  heutigen 
französischen  Sprache  auf  Rabelais  zurückgehen.  Auf  p.  186  ff.  finden 
wir  den  Schluß  der  schon  im  vorigen  Bande  angefangenen  Arbeit 
von  Hugues  Vaganay  „De  Rabelais  ä  Montaigne:  les  adverbes 
terminis  en  -ment.^' 

Nur  indirekte  Beziehungen  zu  Rabelais  haben  die  fernerhin 
im  3.  Bd.  veröffentlichten  Arbeiten.  Henr}'^  Grimaud  spricht 
p.  805  ff.  s.  t.  „Rabelais  et  le  poete  Robbh  von  der  Gedicht- 
sammlung dieses  Schriftstellers,  der  1760  in  seiner  „Odyssee"  von 
einer  Reise  nach  Chinon  erzählt  und  seiner  Wut  darüber  Ausdruck 
verleiht,  daß  die  Bürger  des  Städtchens  in  der  Hostellerie  de  la 
Lamproie  Rabelais'  Zimmer  in  einen  Stall  verwandelt  hätten.  Balzacs 
Beziehungen  zu  Rabelais  untersucht  Pieiro  Toldo  p.  117 — 137.  Die 
große  Vorliebe  des  Romanschriftstellers  für  unsern  Satiriker  geht 
nicht  bloß  daraus  hervor,  daß  er  ihn  außerordentlich  häufig  zitiert. 
Zwei  Werke  von  ihm  stehen  unter  Rabelais'  direktem  Einfluß:  La 
Physiologie  du  mariage,  in  welcher  der  Leser  vor  dieselbe  Alter- 
native gestellt  wird  wie  Panurge  im  3.  Bd.  und  die  Contes  drolatiques, 
die  Rabelais'  Sprache  bewußt  nachzuahmen  versuchen.  Eine  unter 
diesen  Novellen,  „le  prosne  du  ioyeulx  curi  de  Meudon"*  ist  auch 
von  Rabelais  direkt  inspiriert;  die  übrigen  sind  teils  aus  Beroalde's 
„Le  moyen  de  parvenir"^^  teils  aus  dem  Decameron,  teils  aus  den 
„Cent  nouvelles  nouvelles*"  geschöpft.  Jacques  Boulenger  macht 
uns  p.  408  ff.  mit  einer  seltenen  Nachahmung  des  Rabelaisschen 
Romans  aus  dem  17.  Jahrb.  bekannt,  mit  dem  Nouveau  Panurge, 
Wir  haben  drei  Ausgaben  dieses  Schriftchens;  die  eine  undatierte 
findet  sich  als  Y.2  823  R^s.  in  der  Nationalbibliothek,  die  andere 
ist  in  Lyon  1615  gedruckt,  eine  dritte  aus  1616  findet  sich  in  der 
Arsenalbibliothek.  Es  wird  in  dem  Büchlein  die  phantastische  Reise 
Panurges  auf  dem  Rücken  eines  Delphins  nach  einer  merkwürdigen 
Insel  erzählt.     Dieses   Eiland  ist   nur  von   Männern  bewohnt.     Zur 
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Fortpflanzung  der  Rasse  sind  auch  Frauen  ganz  unnötig,  da  die 
Männer  ein  höchst  seltsames  Mittel  kennen,  um  sich  selbst  zu  ver- 
jüngen und  auf  diese  Weise  ewig  zu  leben.  Während  Panurges 
Körper  nach  diesem  berühmten  Mittel  verjüngt  wird,  entfliegt  sein 
Geist  nach  der  Hölle.  Dort  sieht  er  manches  Interessante  in  den 
dem  Stolze,  der  Heuchelei,  dem  Geize,  der  Wollust,  der  Wut  und 
der  Gefräßigkeit  vorbehaltenen  Kammern  der  Hölle.  Er  findet  dort 
namentlich  eine  Menge  von  Hugenotten,  darunter  auch  Luther  und 
Calvin.  Solche  Stellen  werden  mit  besonderem  Behagen  ausgemalt.  Ist 
doch  eigentlich  der  Nouveau  Panurge  eine  Satire  auf  die  Protestanten ! 
Der  Verfasser,  der  lange  nicht  das  Talent  seines  Vorbildes  erreicht 
und  auch  an  dem  eigentümlichen  Charakter  des  Panurge  nicht  einmal 
festhält,  bringt  besonders  häufig  Anspielungen  auf  lokale  Ereignisse. 
Aus  verschiedenen  Andeutungen  schließt  Boulenger,  daß  die  Schrift 
wohl  1612  oder  1613  entstanden  sein  wird,  und  daß  der  Verfasser 
entweder  aus  der  Dauphine  stammt  oder  wenigstens  lange  dort 
gelebt  haben  wird. 

Mit  Rabelais'  Beziehungen  zum  Auslande  beschäftigen  sich 
schließlich  noch  zwei  Artikel.  Mit  Deutschland  bringt  ihn  Georg  Pfeffer 
mit  seinem  ^Deux  notices  inedites  de  Joh.  Gottlob  Regis"*  betitelten 
Artikel  in  Verbindung.  Zuerst  teilt  er  einige  biographische  Notizen 
über  den  berühmten  Übersetzer  und  Kommentator  Rabelais'  mit, 
dessen  Bedeutung  für  die  Rabelaisforschung  die  Redaktion  der  Revue 
in  Anmerkung  ausdrücklich  anerkennt.  Dann  druckt  er  ein  bisher 
unbekanntes,  in  einer  Hs.  der  Dresdener  Bibliothek  gefundenes  Vorwort 
ab,  das  Regis  seiner  Übersetzung  vorzuschicken  die  Absiebt  hatte. 
Endlich  gibt  er  eine  in  einer  Hs.  der  Breslauer  Bibliothek  vor- 
gefundene Abhandlung  Regis'  heraus,  die  sich  auf  einen  Artikel  von 
Eusebe  Salveste  in  der  Revue  encyclopedique  1823  über  die 
Editio  Variorum  von  Esmangart  und  Johanneau  bezieht.  Eigen- 
tümlich mutet  uns,  die  wir  jetzt  durch  Lefranc  immer  mehr  an  den 
realen  Untergrund  bei  Rabelais  gemahnt  werden,  folgende  Stelle  bei 
Regis  an:  „Der  schöne,  freye,  phantastische  Labirynth,  der  ge- 
mütlichste Wandel  durch  unermeßliche  Reiche  der  Einbildungskraft 
ist  es,  was  uns  (und  auch  die  Franzosen  unbewußt)  so  unwiderstehlich 
an  Rabelais  —  wie  an  jedem  Dichter  festhält."  Sehr  zutreffend 
erscheint  mir  auch  die  von  Regis  ausgesprochene  Ansicht,  daß 
Rabelais'  Schnurren  nicht  mit  seiner  sonstigen  Lebensführung  kon- 
trastieren dürften.  Von  frühester  Zeit  an  habe  sich  Rabelais  als 
genialer  Vagabund  und  heiterer  Epikuräer  gefühlt  und  geführt;  seine 
Extravaganzen  seien  ihm  von  seiner  eigenen  Natur  diktiert ;  er  bringe 
sie  nicht  etwa  an,  um  eventuelle  satirische  Angriffe  unter  ihrem 
Deckmantel  zu  verbergen;  durch  den  Zweck  seiner  Satire  könne  er 
moralisch  wirken;  an  und  für  sich  sei  er  aber  in  dieser  Hinsicht 
nicht  zu  hoch  zu  stellen.  Ganz  mit  Recht  wendet  sich  Regis  auch 
gegen  die  gewaltsamen  Deutungen  Esraangaits  und  Johanneaus;    ihr 
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Verfahren  könne  kein  anderes  Resultat  haben  als  ein  echt  komisches 
Gedicht  zum  Pasquill  zu  erniedrigen. 

Rabelais  in  Beziehung  zu  England  bringt  schließlich  A-F. 
Bourgeois  p.  80 — 83  in  seinem.  Artikel  Rabelais  en  Angleterre. 
Nicht  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  sucht  er  einige  Stellen  bei 
Shakespeare  als  Reminiszenzen  aus  Rabelais  zu  erklären.  Dagegen 
sind  die  aus  Websters  Vittoria  Corombona  und  Dekkers  The  Shee- 
makers  Holiday  angeführten  Stellen  sicher  aus  Rabelais  entnommen, 
resp.  den  Songes  drolatiques  de  Pantagruel  abgelauscht. 

Damit  wäre  der  reiche  Inhalt  des  3.  Bd.  der  Zeitschrift  er- 
schöpft. Auf  die  zahlreichen  Rezensionen,  welche  nicht*  bloß  die 
neueste  Rabelaisliteratur  zum  Gegenstande  haben,  sondern  sogar 
Werke  allgemeinerer  Art  wie  Arthur  Tilleys  Literature  of  the 
Fr  euch  Renaissance  besprechen  oder  Arthur  Christians  DSbuts  de 
Vimprimerie  en  France  können  wir  nicht  näher  eingehen.  Es  sei 
uns  nur  noch  gestattet  zum  Schluß  auf  die  Chronique  hinzuweisen, 
aus  der  wir  nicht  weniger  wie  aus  jedem  Bd.  der  Zs.  ersehen,  welch 
reges  Leben  in  der  Rabelaisgesellschaft  herrscht  —  sie  zählt  jetzt 
329  Mitglieder^)  —  und  zu  wie  schönen  Hoffnungen  die  von  Abel 
Lefrauc  ins  Leben  gerufene  und  so  tatkräftig  und  umsichtig  geleitete 
Societe  des  Etudes  Rabelaisiennes  berechtigt. 

Würzburg  Heinrich  Schneegans 


Babelais,  Fran^ois.  L'Isle  Sonnante.  Publication  de  la  Society 
des  fitudes  Rabelaisiennes  par  AbelLefranc  et  Jacques 
Boulenger.     Paris  Honore  Champion  1905.  ^ 

Wie  voriges  Jahr  den  Pantagruel  der  Lyoner  Ausgabe  von  Juste 
1533,  so  bietet  dieses  Jahr  die  Rabelaisgesellschaft  ihren  Lesern  die 
Neuausgabe  der  Xsl e  Sonnante  des  Jahres  1562  dar.  Uns  interessiert 
hier  besonders  die  Einleitung,  welche  über  das  Verhältnis  dieser  ersten 
partiellen  Ausgabe  des  5.  Buches  zu  den  anderen  Ausgaben  desselben 
vortrefflich  orientiert.  Die  Isle  Sonnante  von  1562  enthält  bekanntlich 
nur  die  ersten  16  Kapitel  des  heutigen  5.  Buches.  Die  zweite  voll- 
ständige Ausgabe  des  Jahres  1564  gibt  die  J5  ersten  Kapitel  wieder, 
läßt  das  Kapitel  über  die  Apedeften  weg  und  fügt  32  neue  Kapitel 
samt  dem  Prolog  hinzu.  Das  5.  Buch  ist  aber  auch  noch  hand- 
schriftlich in  der  Bibl.  nat.  (Ms.  fr.  2156)  erhalten.  Boulenger  führt 
den  m.  E.'s  sehr  wohl  gelungenen  Nachweis,  daß  die  Hs.  kein  Original 
ist,  sondern  eine  von  einem  mit  dem  Verfasser  des  Werkes  nicht 
identischen  Schreiber  herrührende  Abschrift.  Als  Beweis  dafür  können 
die  zahlreichen  Nachlässigkeiten  und  das  Auslassen  mehrerer  Eigen- 


1)  Ref,  ist  nach  wie  vor  bereit  die  Vermittelung  zu  etwaigen  Neu- 
anmeldungen für  die  Gesellschaft  zu  übernehmen. 
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namen  gelten.  Offenbar  konnte  der  Schreiber  an  vielen  Stellen  seine 
Vorlage  nicht  entziffern.  Zum  Glück  hat  er  aber  Besserungen  nicht 
versucht,  sondern  abgesehen  von  dem  oben  Erwähnten,  das  Original 
genau  wiederzugeben  sich  bemüht.  Die  älteste  Ausgabe  von  1562 
enthält  sehr  viele  Druckfehler  und  ist  namentlich  durch  eine  bis  zur 
ünverständlichkeit  gehende  schlechte  Interpunktion  entstellt.  Man  hat^ 
wie  bei  der  Hs.,  auch  hier  den  Eindruck,  daß  der  Herausgeber  die 
ihm  vorliegende  Hs.  nicht  immer  richtig  lesen  konnte.  Auch  ist  der 
Stil  häufig  nachlässig.  Das  deutet  aber  darauf  hin,  daß  dem  Drucker 
kein  Ms.  vorlag,  an  das  der  Autor  selbst  die  letzte  Hand  gelegt 
hatte.  Manche  Wörter  hat  er  auch  abgekürzt  wiedergegeben.  Er 
hatte  gewiß  nur  ein  Konzept  vor  sich,  und  zwar  wird  es  dasselbe 
Konzept  gewesen  sein,  das  auch  der  Schreiber  der  Hs.  kopierte. 
Finden  sich  doch  in  der  Hs.  z.  T.  ganz  dieselben  Fehler  wie  in  der 
risle  Sonnante. 

Aus  welcher  Zeit  stammt  aber  die  Hs.?  Im  Gegensatz  zu  den 
beiden  Ausgaben  ist  sie  nicht  datiert.  Aus  einem  eingehenden  Ver- 
gleich zwischen  der  Hs.  und  der  Ed.  1564  schließt  Boulenger  mit 
Recht,  daß  letztere  eine  spätere  Redaktion  ist  als  die  Hs.  Enthält 
sie  doch  eine  ziemliche  Anzahl  von  Hinzufügungen  und  Interpolationen, 
auch  einige  gute  Korrekturen,  welche  die  Hs.  nicht  hat. 

In  welchem  Verhältnis  steht  nun  aber  die  Hs.  zur  Isle  Sonnante 
von  1562?  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  sie  nicht  etwa 
älter  ist.  Die  Isle  Sonnante  enthält  nur  die  ersten  Kapitel,  die  Hs. 
das  ganze  Buch.  Es  wäre  nun  aber  nicht  denkbar,  daß,  wenn  der 
Herausgeber  der  Isle  Sonnante  alles  vor  sich  gehabt  hätte,  er  es 
nicht  gedruckt  hätte.  Vorsicht  würde  ihn  ganz  gewiß  nicht  veranlaßt 
haben,  die  nach  Kap.  16  kommenden  Teile  zu  unterdrücken.  Denn 
die  ersten  enthalten  die  bei  weitem  schärfsten  Angriffe.  Die  Hs. 
enthält  z.  T.  auch  bessere  Lesarten  als  die  Isle  Sonnante,  welche 
diese  auch  aufgenommen  hätte,  wenn  sie  die  Hs.  vor  sich  gehabt 
hätte.     So  dürfte  denn  die  Hs.  die  zweite  Redaktion  darstellen. 

Für  eine  kritische  Ausgabe  des  5.  Buches  wäre  nach  Ansicht 
des  Herausgebers  als  Basis  die  Isle  Sonnante  zu  gebrauchen,  unter 
Kontrolle  der  Hs.  Von  Kap.  17  an  wäre  die  Hs.  zugrunde  zu  legen, 
da  sie  besser  sei  als  die  Ed.  1564.  —  Der  Umstand,  daß  die  Vorlage, 
nach  der  Drucke  und  Hs.  hergestellt  wurden,  ein  unfertiges  Konzept 
war,  ist,  wie  Boulenger  in  der  Einleitung  ausführt,  ein  sicherer  Beweis 
für  die  Autorschaft  Rabelais'.  Ein  Fälscher  hätte  gewiß  ein  fertiges 
Opus  vorgelegt.  Irgend  ein  Buchdrucker  wird  in  den  Besitz  des 
Anfangs  des  5.  Buches  gekommen  sein  und  ihn  in  aller  Eile  ab- 
gedruckt haben.  Erst  darauf  werden  Rabelais'  Freunde  weiter  nach- 
geforscht und  den  Rest  gefunden  haben,  den  sie  als  fertiges  Buch 
abschreiben  und  drucken  ließen.  —  Was  das  Kapitel  der  Apedeften 
betrifft,  das  in  der  Isle  Sonnante  vorkommt,  so  hält  es  Boulenger 
im   Gegensatz    zu  Lefranc    für    echt;    inhaltlich  und  formell   sei   es 
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Rabelais  würdig.  Was  den  Widerspruch  betrifft,  den  Lefranc  in  der 
Navigation  erwähnt  (cf.  unsere  Rez.  p.  11  ff.),  so  weiß  ihn  auch 
Boulenger  zu  erklären.  Rabelais  hätte  das  Kapitel  ursprünglich  nicht 
für  die  Stelle,  wo  es  der  Herausgeber  der  Isle  Sonnante  setzte,  be- 
stimmt. Der  Drucker  fand  es  aber  unter  seinen  Papieren  und  druckte 
es  am  Schlüsse  dessen,  was  er  sonst  noch  hatte,  unbekümmert  darum, 
ob  es  an  der  Stelle  paßte  oder  nicht,  ab.  Viel  besser  würde  es  nach 
Kap.  XX  gehören.  So  würde  sich  der  scheinbare  Widerspruch  er- 
klären lassen. 

Würzburg.  Heinrich  Schneegans. 


Corrozet,  Gilles.  HScatomgraphie  publice  avec  pr^face  et  notes 
critiques  par  Ch.  Oulmont,  1905,  Paris,  in-8  carre,  de 
XXVn-213  pages,  Honore  Champion  (360  exemplaires  nume- 
rotes  sur  Hollande  ä  10  fr.). 

L' Hicatomgraphie  est  une  suite  de  cent  pi^ces  6crites  apr^s 
coup  sur  cent  gravures  dessinöes  par  un  inconnu.  C'est  un  exercice 
qui  prouve  une  grande  facilite  et  qui  am^ne  pas  mal  de  verbiage. 
M.  Oulmont  vient  de  r^imprimer  ce  recueil  d'une  mani^re  charmante 
et  avec  uu  appareil  critique  precis  et  sobre. 

Les  gravures  sur  bois  ont  6t6  reproduites  avec  un  soin 
scrupuleux  et  elles  sont  fort  interessantes.  Ce  sont  cent  vignettes 
de  cinq  centim^tres  sur  trois  avec  un  encadrement  de  huit  centi- 
m^tres  sur  douze  environ.  Les  vignettes  toutes  differentes  offrent 
un  curieux  m^lange  d'inspiration,  des  traits  et  des  profondeurs  qui 
rappellent  Albrecht  Dürer  (pp.  126  et  164J,  —  des  b^tes  fabuleuses  qui 
sont  des  Souvenirs  gothiques,  —  des  corps  tout  ä  fait  r^alistes  et  vivants. 
Les  encadrements  sont  formes  de  magnifiques  rinceaux  Renaissance 
et  Ton  ne  saurait  assez  dire  leur  pl^nitude  et  leur  sürete. 

On  ne  devra  guere  chercher  ici  le  platonisme  de  Gilles 
Corrozet ;  quoique  V  Hicatomgraphie  vante  «  Tamour  accompagnöe  de 
vertu  >  nous  y  trouvons  plutöt  une  morale  puerile  et  honn^te,  celle  des 
p6dagogues.  Seulement  cette  facilite  ä  accepter  la  morale  traditionnelle, 
lorsqu'on  est  Gilles  Corrozet,  libraire  cultivö  et  en  rapport  avec 
presque  tous  los  poetes  de  la  Renaissance,  montre  que  sans  doute  le 
paganisme  litteraire*  des  grands  poetes  du  XVI®  si^cle  fut  plutöt 
Teffort  d'un  petit  groupe  qu'une  tendance  accept^e  de  tous:  Si  Ton 
excepte  les  amis  de  Ronsard,  litt^rateurs  antiques,  et  les  gens  de 
cour,  toujours  libres  dans  leurs  moeurs,  la  sociöte  frangaise  conserva 
ses  vertus  chr^tiennes  et  sa  morale  traditionnelle.  Cette  Opposition 
se  rencontre    d'ailleurs  ä  bien  des    ^poques  et  dans  bien  des  pays. 

D'autre  part  les  tendances  moyen  ägeuses  de  YHicatomgrapliie 
nous  montrent  que  le  platonisme  du  XVI®  si^cle  est  quelque  cbose 
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de  bien  plus  rapproch^  du  moyen  äge  que  de  la  Renaissance:  dans 
cette  6cole,  quand  on  remonte  ä  Fantique,  c'est  tout  au  plus  ä 
travers  P^trarque. 

Paris.  Louis  Thomas. 


JuUemier,  H.  Voltaire  capitaliste  [Revue  de  Paris,  12.  annee, 
tome  troisi^me.  Mai-juin  1905], 

Der  Verfasser  behandelt  Voltaires  finanzielle  Beziehungen  zum 
Haus  Württemberg  nach  den  vom  Referenten  in  seiner  Schrift: 
^Voltaire  und  das  Haus  Württemberg''  (Stuttgart,  Februar  1899) 
herausgegebenen  Dokumenten.  Ich  stimme  der  Darstellung  wie  dem 
Urteil  JuUemiers  durchaus  zu.  Es  ist  nur  ein  Punkt,  in  dem  ich  mit  ihm 
nicht  einverstanden  sein  kann,  nämlich  die  Ansetzung  der  Summe 
der  von  Voltaire  nach  Stuttgart  geliehenen  Gelder  auf  456000  livres. 
Mir  ergeben  sich  736000  livres  im  Ganzen.  Es  existieren  nämlich 
€  Kontrakte  über  Darlehen  Voltaires,  zwei  aus  den  Jahren  1752  und 
1753  über  280000  1.,  zwei  aus  dem  Jahre  1764  ebenfalls  über  280000  1., 
einer  aus  dem  Jahr  1769  über  96000  1.,  endlich  einer  aus  dem  Jahr 
1773  über  80000  1.  Ich  freue  mich  darüber,  daß  JuUemiers  Bericht 
mein  Urteil  bestätigt,  daß  Voltaire  in  diesen  Geschäften  vollständig 
intakt  dasteht,  als  ein  durchaus  reeller  Bankier,  der  nur  eben,  wie 
es  Pflicht  des  Geschäftsmanns  ist,  seine  Interessen  zu  wahren  suchte. 
JuUemier  geht  über  diese  Linie  noch  hinaus,  indem  er  einerseits  die 
mala  fides  in  der  Verschleppungstaktik  der  herzoglichen  Geschäftsträger 
schärfer  geißelt,  andererseits  die  Coulanz,  die  Noblesse  und  die 
staunenswerte  Geduld  des  Gläubigers  Voltaire  entschieden  wärmer 
würdigt  als  ich  es  getan  habe.  Nachdem  ich  das  Aktenmaterial  nun 
aufs  neue  durchgelesen  habe,  stehe  ich  nicht  an,  ihm  bierin  Recht 
zu  geben. 

Stuttgart.  P.  Sakmann. 


Popper,   Josef   (Lynkeus).    Voltaire,    eine    Charakter analyse    in 

Verbindung  mit  Studien  zur  Ästhetik,  Moral  und  Politik 

Dresden,     Reißner  1905.     891  S.  8«. 

„Empört  über  die  beharrliche  Ungerechtigkeit  in  der  Beurteilung 

des  Charakters   eines  großen  und  guten  MannÄ  verfaßte  ich   diese 

Schrift    über   Voltaire.''     So    beginnt  dieses  Buch,    dessen  Tendenz 

löblich  und  verdienstlich  ist.    Denn  es  wird  in  der  Tat  in  Deutschland 

oft  einseitig,  philisterhaft  und  humorlos  über  den  Menschen  V.  geurteilt. 

Was  der  Berliner  Spießbürger  vom  Jahr  1753  über  ihn  zu  klatschen 

wußte,  wird  heute  noch,  mehr  als   recht  ist,   nachgeschwatzt.     Für 

die  von  Popper  ganz  richtig  beobachtete  Naivetät  in  V's  Charakter 

haben    viele    seiner  Kritiker    gar  keinen  Blick.     Aber  das   ist  nun, 
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zusammen  mit  einigen  glücklichen  und  feinen  Apergus  (wie  z.  B.  über 
das  Schauspielerische  in  Rousseaus  Natur),  auch  so  ziemlich  das  einzige, 
womit  Referent  sich  einverstanden  erklären  kann. 

Zunächst  ist  die  apologetische  Methode,  die  der  Verfasser  zu 
wählen  beliebt,  höchst  erstaunlich,  ja  geradezu  komisch.  Jeder  Tadel 
Vs.  wirkt  auf  ihn  wie  ein  rotes  Tuch  und  wie  Schulknaben  müssen 
sich  die  kritisch  Gestimmten  unter  den  Voltairebiographen  abkanzeln 
lassen.  So  meint  er  z.  B.  auf  niemand  passe  so  gut  wie  auf  den 
so  innig  christlich  gesinnten  Carlyle  das  Wort  von  der  „Perfidie 
des  frommen  Tierchens".  „Die  Abwesenheit  alles  Winselnden  und 
Raunzenden  in  Voltaire  erregte  eben  die  Antipathie  Carlyles",  der 
in  seiner  gewohnten  weibisch-spitzigen  Weise  an  V.  M^disanze  übe 
und  mit  der  bohrenden  Bosheit  eines  Inquisitors  und  in  salbungsvollem 
Predigerton  Klagen  ausstoße.  Auch  Faguet,  „der  Verkniffene"  muß 
sich  von  ihm  „frommes  Tierchen"  heißen  lassen,  ein  Ausdruck,  auf 
den  er  sich  etwas  zu  gut  zu  tun  scheint.  Nun  hat  Faguet  freilich, 
wohl  vom  Kitzel,  etwas  Neues  zu  sagen  getrieben,  V.  ungerecht  behandelt. 
Aber  wer  wird  darum  diesen  Mann,  der  ein  Literarhistoriker  ersten 
Ranges  ist  und  bleibt,  gleich  aus  Amt  und  Brot  jagen  wollen  wie  es 
Popper  vorschlägt,  der  es  sehr  traurig  findet,  daß  ein  solcher  Geist 
einen  Lehrstuhl  bekommen  oder  behalten  konnte?  Wie  sagte  doch 
der  alte  Menschenkenner  von  Weimar  von  den  Radikalen  seiner  Zeit? 

„Kommt  laßt  uns  alles  drucken,  und  walten  für  und  für, 
Nur  sollte  keiner  mucken,  der  nicht  so  denkt  wie  wir." 

Kaum  minder  hart  wird  Strauß  angelassen,  der  doch  eminente 
Verdienste  um  die  Schätzung  Vs.  in  Deutschland  hat,  Strauß,  der 
für  V.  eintrat  zu  einer  Zeit,  die  anders  war  als  die  heutige,  in  der 
radikale  Herzensergüsse  so  billig  sind  und  ohne  jeden  Aufwand  von 
Mut  geleistet  werden  können,  in  einer  Zeit  vielmehr,  in  der  jemand, 
der  einen  wissenschaftlichen  Ruf  aufs  Spiel  zu  setzen  hatte,  mit  einem 
Plaidoyer  für  V.  —  und  das  war  Strauß'  V.- Schrift  —  etwas  riskierte. 
Strauß  ist,  weil  ihm  Friedrichs  d.  Gr.  Charakter  höher  steht  als  der 
V.s  und  weil  er  V.  nur  neben  Lessing  stellt,  blind  gegen  eigenes 
Wissen  aus  nationalem  Chauvinismus;  es  fehlt  ihm  „der  lebendige 
Sinn  für  Gerechtigkeit  im  Urteilen".  Es  zeigt  sich  bei  ihm  „der 
unbewußte  Knechtsinn  vor  dem  mächtigen  Monarchen  (sie)  und  vor 
den  Monarchen  überhaupt".  Das  ist  nun  genau  so  ungerecht,  wie 
wenn  man  von  Popper  sagen  würde,  er  suche  in  dem  Buch  den  Massen 
angenehme  Dinge  zu  sagen,  weil  er  eben  ein  Volksschranze  und  ein 
Pöbelknecht  sei.  Und  einen  solchen  Ton  müßte  man  anschlagen, 
wenn  man  ihn  nachahmen  wollte,  der  sofort,  wo  ihm  eine  andere 
politische  Ansicht  begegnet  als  die  seinige,  mit  Worten  wie  korrupt, 
korrumpierend  um  sich  wirft,  der  von  Männern  wie  J.  Müller,  Carlyle, 
Strauß,  Treitschke,  G.  Freytag  zu  sagen  wagt:  „Solche  Schriftsteller 
beweisen    einen  solchen  Mangel  an  Gesittung,    daß  man  sich   nicht 
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genug  darüber  wundern  kann,  daß  gesittete  Menschen  diesen  Autoren 
nicht  die  deutlichsten  Beweise  ihrer  Verachtung  zu  teil  werden  lassen". 

Wirklich  komisch  wird  Poppers  Apologetik,  wenn  er  im  Zorn 
darüber,  daß  allerlei  Skandalgeschichten  sich  an  seinen  Helden  geheftet 
haben,  sich  nun  daran  macht,  seinerseits  anderen  Großen  der  Welt- 
geschichte etwas  am  Zeuge  zu  flicken;  ungefähr  nach  dem  Rezept 
jenes  Hebeischen  Postillons,  der  den  Passagier  seines  Kollegen  durch- 
peitschte mit  den  Worten:  ^ Haust  du  meinen  Juden,  hau  ich  deinen 
Juden".  Einige  Beispiele:  Friedrich  d.  Gr.  mit  seinen  überflüssigen, 
nutzlosen  Brutalitäten,  denen  wir  bei  keinem  Tyrannen  der  Renaissance 
begegnen,  ist  der  Absolutist  aus  nordischem  Stamm.  „Goethes  privater 
Charakter  kann  mit  dem  V.s  nicht  entfernt  einen  Vergleich  aushalten." 
Nicht  V.,  sondern  Goethe  war  ein  wirklicher  Höfling.  Freilich  muß 
man  das  Goethe  zu  Gut  halten;  er  partizipiert  an  der  allgemeinen 
Eigenschaft  der  Deutschen  servil  zu  sein.  Auch  Schiller  läßt  sich 
«inen  geradezu  gemütsinnigen  Servilismus  zu  schulden  kommen.  Er 
zeigt  sich  nicht  nur  philiströs,  sondern  auch  wie  jede  Art  von  Aristokratie 
(sie)  lieblos  und  rücksichtslos  (gegen  die  Vulpius).  Ja  Popper  kennt 
von  ihm  einen  geschäftlichen  Plan,  der  durch  Inkorrektheit  im  höchsten 
Maß  überrascht,  so  daß  V.s  Steuerscheinaffaire  diesem  Kniff  gegenüber 
geradezu  harmlos  zu  nennen  ist.  Das  Entsetzliche  wird  uns  freilich 
nur  von  ferne  gezeigt.  Denn,  so  bekennt  der  ehrliche  Verfasser  in 
einer  Anmerkung:  „Ich  kann  diesen  Plan  Schillers  hier  nicht  wieder- 
erzählen, weil  mir  Goschens  Werk  jetzt  nicht  zu  Gebote  steht.  Der 
Eindruck  der  betreffenden  Stelle  (in  einer  Rezension)  war  für  mich 
ein  tief  bestürzender'*.  Sogar  über  Bismarck  werden  wir  in  diesem 
Voltairebuch  belehrt:  er  hat  sehr  viel  dazu  beigetragen,  die  Gesittung 
der  Deutschen,  selbst  in  deren  gebildetsten  Schichten,  auf  ein  weit 
tieferes  Niveau  herabzudrücken,  als  sie  durch  den  Einfluß  der 
französischen  Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts  bereits  erreicht  hatten. 

Wir  sehen  wir  müssen  in  unsern  geschichtlichen  Werturteilen 
umlernen,  k  propos  de  M.  de  Voltaire.  Wir  müssen  aber  auch  unsere 
systematischen  Maßstäbe  rektifizieren,  unsere  ethischen,  wie  unsere 
ästhetischen.  Es  schien  uns  bisher,  als  haben  wir  an  dem  Verhalten 
eines  Menschen  zum  Geld  einen  psychologischen  Prüfstein  für  eine 
wichtige  Seite  seines  Charakters  und  daher  gehörten  uns  in  dieser 
Hinsicht  die  V.'schen  „Inkorrektheiten",  wie  der  edle  Euphemismus 
Poppers  lautet,  sehr  wesentlich  mit  zum  Bild  des  reichen  Alten  von 
Ferney.  Vollständiger  Irrtum!  Das  ist  ja  eben  der  niedere  Mam- 
monismus unserer  Gesellschaft,  daß  wir,  „wenn  der  edelste  Mensch  in 
seiner  Not  einen  Paletot  stiehlt,  gleich  über  den  ganzen  Menschen 
den  Stab  brechen"  und  daß  wir  nicht  einsehen  wollen,  daß  die  V.schen 
„Inkorrektheiten"  verhältnismäßig  ganz  unbedeutende  Flecken  sind. 
Ebenso  resolut  wird  V.  als  Dichter  vor  jedem  Tadel  geschützt.  V. 
hat  auf  seine  Zeit  ästhetisch  gewirkt,  also  ist  er  ein  Dichter.  Jedes 
absprechende  ästhetische  Urteil  ist  objektiv  wertlos,  freilich  nach  der 
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ästhetischen  Erkenntnistheorie  Poppers  nicht  nur  im  Fall  V.s.  „Wir 
müssen  überhaupt,  jeden  Tadel  und  nicht  nur  V.s,  sondern  jedes 
Dichters  und  jedes  Kunstwerks  für  verdächtig  halten.  Ein  absprechendes 
ästhetisches  Urteil  ist  nicht  nur  nicht  allgemeingiltig,  sondern  ganz 
ohne  Sinn,  im  Fall  auch  nur  einzelne  gegenteilige  Erfahrungen  vor- 
liegen, ja  wenn  auch  nur  eine  einzige  solche  Erfahrung  vorliegt". 
Ein  typisches  Beispiel  für  das  Halb  durchdachte.  Unreife  so  vieler 
apodiktischen  Sätze,  die  uns  in  diesem  Voltairewerk  aufgetischt  werden. 
Wer  dürfte  z.  B.  nach  jenem  Kanon  wagen,  einen  schlechten  Kolpor- 
tageroman als  Schund  zu  bezeichnen,  wenn  doch  feststeht,  daß  der 
Kellner  X  und  die  Dienstmagd  Y  ihn  mit  Genuß  verschlungen  haben. 

Zum  Beweis  dafür,  wie  wenig  der  Verf.  seine  Einfälle  zu  Ende 
denkt,  oder  auch  nur  auszudenken  beginnt,  nur  noch  2  Beispiele: 
Er  hat  in  diesem  Voltairewerk,  wie  er  uns  selbst  sagt,  das  Kriegs- 
und Friedensproblem  „vollständig  gelöst".  Unter  Voraussetzung  der 
Freiwilligkeit  des  Kriegsdienstes  sind  erlaubte  Kriege  die  Kriege  aus 
Notwehr,  Kriege  zur  Befreiung  Unterdrückter,  die  die  Befreiung  wünschen 
(also  der  jakobinische  Propagandakrieg)  Wirtschafts-  und  Handelskriege, 
wenn  eine  ehrliche  Untersuchung  auf  statistischer  Basis  nachgewiesen 
hat,  daß  in  keiner  Weise  das  zum  Leben  Notwendige  beschafft  werden 
kann.  Der  Unfug,  daß  die  Statistik  die  bekannte  Wissenschaft  mit 
der  wächsernen  Nase  ist,  wird  natürlich  im  Zukunftsstaat  des  Verf. 
abgestellt.  Auch  die  anderen  „wichtigsten  sozialen  und  staatsrechtlichen 
Probleme"  hat  der  Verf.  in  der  Anmerkung  zu  S.  298  gelöst  mit 
dem  Ruf:  „Für  sekundäre  Bedürfnisse  das  Majoritätsprinzip,  für 
fundamentale  das  Prinzip  der  garantierten  Individualität".  Wenn  nun 
ins  Künftige  noch  Individualisten  und  Sozialisten  sich  in  die  Haare 
kommen,  so  unterscheidet  ein  absolut  unparteiischer  Gerichtshof  darüber, 
was  sekundäres  und  was  fundamentales  Bedürfnis  ist. 

Doch  zurück  zu  V.  und  zu  dem  Heiligenbild  auf  Goldgrund, 
das  Popper  von  ihm  malt.  Die  individuellen  Züge,  die  mit  Poppers 
Ideal  nicht  stimmen,  werden  mit  kräftiger  Hand  retoucliiert.  V.  war 
beileibe  kein  Schmeichler;  weder  seine  äußere  Haltung  noch  seine 
Gesinnung  zeigen  eine  Spur  von  Servilismus  oder  Unterwürfigkeit. 
Das  Leben  an  einem  Hof  war  für  ihn  ohne  jede  erniedrigende  An- 
ziehungskraft, der  die  meisten  und  selbst  bedeutendsten  Geister 
bis  auf  den  heutigen  Tag  unterworfen  erscheinen.  Von  Furcht  ist 
bei  V.  keine  Spur  zu  entdecken.  Mit  gesperrter  Schrift  druckt 
Popper  den  Namen  V.  am  Ende  der  Liste  der  modernen  Befreier- 
helden: „Endlich  kam  V.,  der  vor  gar  nichts  Furcht  hatte'*.  Seine 
Kommunionen,  Beichten  „u.  s.  w."  waren  leider  notwendige  Vorsichts- 
maßregeln, die  er  zur  wenigstens  momentanen  Beschwichtigung  seiner 
priesterlichen  Gegner  anwenden  mußte.  Die  Anklage  aristokratischer 
Engherzigkeit  ist  falsch.  Wenn  V.  „auch  einmal  das  Wort  Kanaille 
braucht,  so  liegt  darin  nicht  irgend  eine  Verachtung  dieser  gedrückten 
Menschenklasse,  sondern  nur  der  Zorn  über  ihren  geistigen  Tiefstand. 
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Wer  V.  als  Volksverächter  hinstellt,  tut  ihm  vollständig  unrecht.  In 
Volksfreundschaft  steht  V.  niemand  nach.  V.  zeigt  endlich  vollkommene 
Keinheit  des  Geistes  gegenüber  allem  Religiösem.  „Es  ist  erfreulich, 
ja  wahrhaft  erfrischend  zu  sehen,  daß  V.  bezüglich  des  vielleicht  am 
wenigsten  kindischen  religiös  -  metaphysischen  Begriffs,  nämlich  des 
des  Gottesbegriffs,  frei,  besser  gesagt  leer  ist."  Er  zitiert  ein  paar 
Dikta  und  sagt  dann:  „Kann  man  einen  Mann,  der  so  spricht  noch 
einen  wirklichen,  ernsten  Deisten  nennen"?  Mag  man  nun  schließlich 
über  Charaktereigenschaften  eines  Menschen  jede  Behauptung  auf- 
stellen können,  da  sich,  bei  der  Mehrdeutigkeit  des  Ethischen,  im 
Einzelfall  alles  drehen  und  wenden  läßt,  wie  man  es  eben  zu  drehen 
und  zu  wenden  wünscht,  so  ist  jedenfalls  das  über  V.s  „Volks- 
freundschaft" und  über  seine  „Keuschheit"  in  religösen  Dingen  Gesagte 
so   gründlich  falsch,   daß  eine  Diskussion  Raumverschwendung  wäre. 

Nun  ein  Blick  in  das  Herz  des  einzigartigen  Menschen:  „Er 
hatte  ein  unglaublich  warmes  Gemüt  und  eine  hohe  Seele."  „Er 
war  ein  Vulkan  von  Menschenliebe."  „An  Güte  haben  in  allen  Jahr- 
hunderten nur  sehr  wenige  an  V.  herangereicht."  Und  wie  zum  nach- 
träglichen Beleg  eines  Wortes  von  Faguet  über  rabiate  V.-Enthusiasten, 
leistet  er  sich  den  Satz:  „Als  die  Unschuld  Calas'  an  den  Tag  kam, 
hatte  er  keine  Ruhe  mehr;  von  nun  an  gab  es  für  ihn  keine  philo- 
sophischen, keine  literarischen  Arbeiten;  keine  andere  Beschäftigung 
gab  es  für  ihn  während  dreier  Jahre  als  die  Familie  Calas  zu  retten." 
Und  nun  sehe  man  einmal  in  Beuchot  oder  Moland  die  Liste  der 
der  Werke  aus  den  Jahren  1762 — 65  nach,  um  vom  Briefwechsel 
dieser  Jahre  ganz  zu  schweigen. 

Wie  ist  es  möglich,  daß  ein  von  seinem  Gegenstand  begeisterter, 
in  seiner  Art  geistreicher  Mann,  wie  der  Verfasser,  ein  historisches 
Porträt  so  gründlich  verzeichnen,  so  falsch  übermalen  kann?  Wir 
sehen  wieder  einmal,  daß  in  historischen  Dingen  Individualpsychologie 
allein  nicht  ausreicht,  daß  vielmehr  philologisch  kritische  Methode 
und  historische  Schulung  unerläßlich  sind.  Wie  sehr  es  hierin  Popper 
fehlt,  sei  an  einigen  Beispielen  gezeigt.  Bezeichnend  ist  schon  daß 
er,  in  köstlicher  Naivetät  ein  Wort  Lord  Broughams  nachsprechend, 
an  V.s  Leistung  als  Historiker  gerade  die  Eigenschaft  „absoluter 
Unparteilichkeit"  glaubt  rühmen  zu  müssen.  Die  V. -Biographie 
Condorcets  verwendet  er  ohne  weiteres  als  Quelle,  die  für  ihn  um- 
strittene Fragen  entscheidet!  An  die  Enzyklopädistenlegende  von  der 
„Verfolgung"  der  Philosophen  glaubt  er  in  aller  Unschuld.  Von  der 
Vorstellung,  die  er  sich  von  der  Macht  der  altfranzösischen  Parlamente 
macht,  zeugt  der  Satz:  „er  könnte  das  Parlament  niederwerfen,  er 
unterläßt  es."  Ohne  V.s  Bemühungen  hätten  „wir"  die  Tortur  noch 
heute.  Ohne  V.  und  die  französische  Literatur  wäre  Friedrich  d.  Gr. 
in  der  europäischen  Kulturgeschichte  ohne  Bedeutung  geblieben.  Sie 
waren  es,  die  seinem  engen  und  harten  Charakter  höhere  Ziele  und 
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Gesittaugen  zeigten  und  einimpften,  um  ihn  so  zu  einem  mächtigen 
Werkzeug  des  Fortschritts  zu  machen.  Von  der  Herkunft  der  sog. 
modernen  Ideen  aus  der  Scholastik,  von  ihrem  Heranwachsen  zu 
geschichtlicher  Kraft  und  Bedeutung  auf  protestantischem  Boden  und 
zwar  aus  religiösen  Wurzeln,  hat  dieser  Historiker  nicht  eine  leise 
Ahnung.  Dagegen  triumphiert  er:  Friedrich  d.  Gr.  beherrschte  oder 
beherrscht  nicht  das  Denken  eines  einzigen  Kopfes.  V.  tat  oder  tut 
das  noch  heute  bei  unzähligen.  Was  doch  höchstens  beweisen  würde, 
daß  eben  noch  unzählige  Köpfe  um  gute  hundert  Jahre  hinter  der 
geschichtlichen  Entwicklung  besonders  des  deutschen  Geistes  —  der 
Östreicher  Popper  möge  mir  meinen  deutschen  Chauvinismus  zu  gute 
halten  —  zurückgeblieben  sind. 

Und  damit  habe  ich  den  tiefsten  Grund  für  diese  verkehrte 
Schätzung  von  V.s  Wert  und  Unwert  berührt,  die,  wie  mich  dünkt,  flache 
und  in  jeder  Hinsicht  unzulängliche  Weltanschauung  des  Verf.  Eine 
wichtige  Seite  im  Wesen  V.s,  der  denn  doch  auch  Dichter  sein  wollte, 
bleibt  dem  verschlossen,  der  in  den  Gefühlen,  die  die  Kunst  erweckt, 
nur  „  Luxusgefühle "  sieht.  Ich  denke,  wer  auch  nur  ein  weniges  in 
der  Schule  der  Philosophie  und  Dichtung  des  deutschen  Idealismus 
gelernt  hat,  schätzt  die  Kunst  als  ein  selbständiges  Prinzip  des 
Lebens,  als  eine  eigenartige  Offenbarung  der  Seele  und  Deutung  der 
Welt.  Und  so  enthüllt  sich  uns  der  Mensch  im  ästhetischen 
Schaffen,  ja  schon  im  ästhetischen  Genießen  und  Urteilen.  Ich  könnte 
zum  Beleg  den  Verf.  selbst  zitieren,  der  meint,  daß  unter  Goethes 
Gedichten  wohl  nur  weniger  als  ein  Drittel  mit  Vergnügen  wiederholt 
gelesen  werden  dürfte,  während  am  wenigsten  Spreu  sich  bei  Heine 
zu  finden  scheine.  Und  wer  wie  der  Verf.  in  der  Religion  nichts 
anderes  zu  sehen  vermag  als  Korruption  der  Psyche,  Hysterie,  geistige 
Selbstbefleckung,  eine  Parallele  zur  Onanie,  der  bleibt  im  Verständnis 
des  menschlichen  Lebens,  großer  Männer  insbesondere,  noch  weit 
selbst  hinter  V.  zurück.  Und  wie  zur  Strafe  für  dieses  geistlose 
Aburteilen  muß  er  dann  den  höchsten  Maßstab  des  Urteils,  das 
letzte  Wort  des  menschlichen  Lebens  überhaupt  in  dem  schalen  und 
abgestandenen  Rest  finden,  der  ihm  von  der  überlieferten  Welt- 
anschauung in  den  Händen  bleibt,  in  einem  utihtarisch  aufgefaßten 
altruistischen  Moralismus,  für  dessen  dürftige  Blöße,  für  dessen  Wehr- 
losigkeit  gegen  die  Angriffe  auch  der  bescheidensten  Skepsis  ihm  der 
Blick  noch  nicht  geöffnet  ist. 

Freilich  wie  es  so  häufig  der  Fall  ist,  so  ist  es  auch  bei 
unserm  Verfasser.  Der  Mann  ist  weit  besser  als  seine  Weltanschauung. 
Ihn  durchdringt  Begeisterung,  die  auch  ein  Glaube  ist.  Und  dem 
Mann,  den  er  schmäht,  steht  er  viel  näher  als  dem  Mann  den  er 
preist.  Er  treibt  in  seinem  Buch,  mehr  als  für  den  Historiker  erlaubt 
ist,  Carlylesche  hero-worship  und  er  wäre  ein  besserer  Voltairianer, 
wenn  er  von  seinem  Helden,  dem  er  nachrühmt,  nichts  auf  der  Welt 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXX  2.  4 
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habe  ihm  imponiert,  sich  nicht  selbst  hätte  so  maßlos  imponieren 
lassen.  So  aber  bestätigt  sein  Buch  nur  jenes  Dichterwort,  das  dem 
echten  Voltairegeist  viel  näher  kommt  als  Poppers  Apothese: 

Kritik  ist  keine  Sichel,  zu  mähen  kurz  und  klein; 
Aber  Verehrungsmichel  kann  man  doch  auch  nicht  sein. 

Stuttgart  P»  Sakmann. 


Betz,   Louis  P.     Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte 
der  neueren  Zeit,     Frankfurt  a.  M.,  1902,  Literar.  Anstalt 
Rütten  und  Löning.     VIH  und  364  S.  Gr.  S».     M.  4,50. 
Betz^  Louis  P.    La  UttSrature  comparSe,    Essai  hibliographique, 
Introduction  par  J.  Texte.    Deuxieme  edition  augmentee, 
publice,  avec  un  index  m^thodique,  ^ar  Fernand  Baldensperg  er, 
Strasbourg,    1904,  Karl  J.  Trübner,  fiditeur.     XXVHI  und 
410  S.  Gr.  80.     M.  6.— 
Jellinek,  Artur  L.    Bibliographie  der  vergleichenden  Literatur- 
geschichte.    I.  Band.     Berlin,   1903,  A.  Duncker.     IV  und 
76  S.  Gr.  80.     M.  6.— 
Im   Jahre  1895    gab    Louis  P,  Betz   sein  erstes  Buch  heraus, 
bereits  1902   erschien  sein  sechstes,    das  zugleich   sein  letztes    sein 
sollte.    Von  den  vorliegenden  „Studien  zur  vergleichenden  Literatur- 
geschichte der  neueren  Zeit''''  —  elf  an   der  Zahl  —   sind  es  nur 
fünf,  die  hier  zum  ersten  Male  im  Druck  erscheinen,  zumeist  aus 
öffentlichen  Vorträgen  hervorgegangen:    1.  Die  französische  Moderne 
in    Gefolge   Edgar  Poes.      2.    Benjamin    Constants    „Adolphe",    ein 
westschweizerischer  Wertherroman.    3.  Die  Schweiz  in  Scheffels  Leben 
und  Dichten.     4.  Heinrich  Heine,    ein  Weltdichter  und  ein  Dichter 
der  Welt.     5.  Internationale  Strömungen    und   kosmopolitische    Er- 
scheinungen.   Die  übrigen  Essays  waren  sämtlich,  wenn  auch  teilweise 
in  anderer  Fassung,  in  den  Jahren  1896 — 1900  bereits  veröffentlicht, 
und  daß  ein  begründetes  Bedürfnis    dazu  vorlag,  die  erst  vor  ver- 
hältnismäßig  so    kurzer   Zeit    erschienenen   Aufsätze    nunmehr   auch 
gesammelt  in  Gestalt  eines  Buches  erscheinen  zulassen,  dürfte  man, 
worauf  ich  schon   an  anderer  Stelle  hingewiesen  habe^),  schwerlich 
behaupten.     Eine  Art  von  Rechtfertigung  seiner  Existenz  mag   man 
vielleicht  in  der  Zugabe  der  fünf  im  Druck  noch  nicht  veröffentlichten 
Arbeiten  finden.    Was  die  in  den  elf  „Studien"  geleistete  Arbeit  des 
Verfassers    im    allgemeinen  betrifft,  so  muß  anerkannt  werden,  daß 
Betz    hier    erfreulicherweise    eine    größere  Sorgsamkeit  an  den  Tag 
gelegt  hat,  als  es  z.  B.  in  seinem  1896  erschienenen  Büchlein  ^^Pierre 
Bayle  und  die  Nouvelles  de  la  Republique  des  lettres**  der  Fall 
gewesen  war.   unter  den  einzelnen  Arbeiten  selbst  sind  hervorzuheben: 


1)  Literarisches  CentraMaü  V.  25.  April  1903,  Nr.  17,  p.  573—575. 
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Girard  de  Nerval^  ein  Dichterbild  aus  Frankreichs  deutschfreund- 
lichen Tagen,  Emile  Montigut,  ein  französischer  Vermittler  der 
Weltliteratur  (vgl.  ds.  Zeitschrift  XVIU,  1896,  p.  202—217),  so- 
wie die  reichhaltige,  wenn  auch  in  ihren  Ergebnissen  durchaus  nicht 
einwandfreie  Studie  tlber  Bodmer;  doch  würden  wir  auch  bei  diesen 
Beiträgen  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  auf  unnötige  Aus- 
führungen gerne  verzichtet  haben. 

Zweifellos  war  Betz  ein  begeisterter  Anhänger  seiner  Wissen- 
schaft, der  er  sein,  leider  so  kurzes,  Leben  widmete;  aber  seinen 
Arbeiten  fehlt  es  entschieden  an  Schärfe  und  Bestimmtheit  und,  was 
am  meisten  zu  bedauern  ist,  gar  manche  seiner  Urteile  zeugen  von 
geringer  Sachkenntnis.  Gründlichkeit  war  nicht  seine  Sache.  Dieser 
Fehler  macht  sich  ganz  besonders  unangenehm  bemerkbar  in  der  von 
ihm  zusammengestellten  Bibliographie  „£a  littirature  comparie^ 
essai  hihliographique.^  Zwar  zeigt  die  zweite  Auflage  dieses  Buches,  für 
die  er  das  Manuskript  fast  vollständig  noch  kurz  vor  seinem  Tode 
besorgt  hat,  Verbesserungen  im  Einzelnen:  neue  Erscheinungen  sind 
hinzugefügt,  früher  übergangene  eingefügt,  einzelne  Kapitel  umgestellt 
und  neue  eingelegt.  Aber  der  irrigen  Angaben  —  von  irreführenden 
gar  nicht  zu  reden  —  sind  so  viele,  daß  man  gerechter  Weise  den 
Gebrauch  dieser  Bibliographie  nicht  empfehlen  dürfte.  Belege  für  die 
flüchtige  Arbeitsweise  des  Verfassers  könnte  ich  wahrlich  genug  bei- 
bringen, doch  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  hat  nur  eine  kurze 
Anzeige  der  dem  weiten  Gebiete  der  Literaturvergleichung  angehörenden 
Bücher  Interesse.  Auch  ist  inzwischen  das  Betzsche  Verfahren  von 
Eudolf  Klußmann  in  München  (vergl.  Zentralblatt  für  Bibliotheks- 
wesen XXn,  1905,  p.  219  —  221)  genügend  gekennzeichnet  worden; 
um  nur  eines  anzuführen,  fand  K.  allein  auf  28  I/2  aufeinander- 
folgenden Seilen  35  falsche  Angaben  der  Jahreszahl  des  Erscheinens 
der  betr.  Ver offen thchungen  und  zählte  auf  demselben  Räume  nicht 
weniger  als  21  falsch  geschriebene  Namen.  Von  belangreicheren 
Nachträgen  zu  Betz'  Bibliographie  möchte  ich  hier  noch  die  Arbeit 
von  C.  S.  Northup  nennen :  A  bibliography  of  comparative  literature 
(vergl.  Mod,  Lang.  Notes  XX,  p.  239  ff.;    XXI,  p.  12  ff.). 

Ein  Jahr  vor  der  Herausgabe  der  Betzschen  Bibliographie 
durch  Fernand  Baldensperger  begann  eine  neue  j,  Bibliographie  der 
vergleichenden  Literaturgeschichte''  zu  erscheinen,  herausgegeben 
von  Artur  L.  Jellinek.  Anschließend  an  die  in  den  beiden  ersten 
Jahrgängen  der  von  Max  Koch  redigierten  ^ßtudien  zur  vergleichenden 
Literaturgeschichte''  gegebene  bibliographische  Zusammenstellung, 
versucht  dieselbe  —  anfangs  vierteljährlich,  später  jährlich  er- 
scheinend —  eine  regelmäßige  Übersicht  über  die  einschlägigen  Ver- 
öffentlichungen und  Forschungen  zu  bringen.  Absicht  und  Grenzen 
■dieser  Bibliographie  zeigt  der  vorliegende  erste  Band,  der  die  Literatur 
€twa  von  Mitte  1902  bis  Mitte  1903  umfaßt.  Über  den  Rahmen 
des  Titels  hinaus  ist  hier  Volkskunde,  Volksliteratur  und  Ikonographie 
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mehr  herangezogen,  als  es  sonst  in  dieser  Umgrenzung  zu  geschehen 
pflegt.  Auch  gibt  Jellinek  kein  bloßes  Titelverzeichnis,  sondern 
berücksichtigt  zugleich  den  Inhalt  der  Schriften  selbst,  ja  Exzerpte 
hat  er  in  der  Bibliographie  überall  da  eingearbeitet,  wo  er  auf  Entlegenes 
und  unter  irreführendem  Titel  Verborgenes  stärker  hinweisen  zu  sollen 
glaubte.  So  ist  diese  gewissenhafte  und  gediegene,  durchaus  ver- 
läßliche Arbeit,  die  hinsichtlich  der  Vollständigkeit  natürlich  auch 
auf  die  Unterstützung  der  Autoren  und  Verleger  angewiesen  sein 
muß,  in  jeder  Beziehung  das  gerade  Gegenteil  des  Betzschen  Werkes. 

Mannheim.  Gottfried  Süpple. 


Baldensperger,  Fernand.  Goethe  en  France,  Etüde  de 
littSrature  comparie,  Paris,  Librairie  Hachette  et  Cie. 
1904.     392  S.  80. 

Auch  wirDeutsche  dürfenBaldenspergerfür  diewertvolleArbeit^ 
die  er  mit  seinem  Goethe  en  France  geleistet  hat,  von  Herzen 
dankbar  sein.  Seine  umfassende  und  tief  eindringende  Kenntnis  der 
Literatur  des  eigenen  Landes,  sein  gutes  Verständnis  wie  sein 
richtiges  Gefühl  für  Goethes  Schaffen  und  Wesen  haben  ihm  ein 
Werk  hervorbringen  helfen,  das  uns  ein  klares  Bild,  eine  zusammen- 
hängende und  übersichtliche  Geschichte  von  dem  Einfluß  des  deutschen 
Dicnters  auf  die  Literatur  nicht  nur,  sondern  auch  auf  das  ganze 
geistige  Leben  Frankreichs  gibt,  das  uns  die  mannigfachen  Wandlungen 
des  Urteils  über  den  nicht  zuletzt  wegen  seiner  Vielseitigkeit  oft  genug 
mißverstandenen  und  verkannten,  aber  dann  gerade  von  den  größten 
Geistern  gern  anerkannten  Dichter  und  Menschen  aufweist.  So  ist  sein 
Buch,  indem  es  uns  zeigt,  wie  vielfach  und  wie  verschieden  sich  der  Geist 
der  französischen  Nation  in  Goethe  abspiegelt,  zugleich  ein  bedeut- 
sames Dokument  zur  Erkenntnis  des  Charakters  und  der  Kultur  des 
gebildeten  Frankreichs.  Die  Rücksicht,  die  auch  Baldensperger  auf 
die  immer  noch  vorhandene  Mißstimmung  gegen  Deutschland  nimmt, 
hat  seiner  Beurteilung  Goethes  nicht  geschadet;  sie  mag  ihn  vor 
Übertreibungen  bewahrt  haben,  sie  hat  es  jedenfalls  nicht  verhindert, 
daß  wir  durch  sein  vorsichtig  abwägendes  Urteil  die  Wärme  der 
Empfindung  für  den  großen  Deutschen,  den  Renan  (1864)  den  Lehr- 
meister aller  modernen  Geister  genannt  hat,  hindurchfühlen  können.  — 
Das  Stück  Künstler,  das  in  dem  trefflichen  Gelehrten  B.  lebt,  offen- 
bart sich  ebenso  wohl  in  der  ruhigen  Sachlichkeit  seiner  Darstellung 
wie  in   der   kunstvollen  Gruppierung  und  Verteilung  seines  Stoffes. 

Dreifach  hat  Goethe  besonders  auf  Frankreich  gewirkt:  Durch 
seine  Dichtung,  seine  Wissenschaft,  seine  Weltanschauung. 
Die  erstere  hat  die  französische  Literatur  am  kräftigsten  zu  Lebzeiten 
Goethes  befruchtet.  Den  tiefsten  Eindruck  macht  hier,  einen  tieferen 
wie  in  Deutschland  selbst,  der  Werther.    Fast  60  Jahre  lang  ist  G 
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für  Frankreich  der  Dichter  des  Werther  gewesen.  Die  Melancholie 
«ines  halben  Jahrhunderts  hat  aus  ihm  ihre  Nahrung  gesogen.  Seine 
Wirkungskraft  hat  sich  in  drei  verschiedenen  Epochen  geäußert: 
in  der  Zeit  von  1776 — 1797,  in  der  15  Übersetzungen  oder  Neu- 
ausgaben und  zahlreiche  Nachahmungen  erschienen  sind;  zu  den  letzteren 
gehört  auch  der  Madame  de  Staäl  Delphine  (erschienen  erst  1802);  — 
im  Beginn  des  19.  Jahrhunderts,  wo  sich  eine  Gegnerschaft  gegen 
den  unsozialen  und  unreligiösen  Individualismus  im  Werther,  den 
man  auch  jetzt  noch  nicht  als  Kunstwerk  zu  nehmen  versteht, 
bemerklich  macht,  wo  Chateaubriand  in  seinem  RinS  (1802)  einen 
Anti- Werther  hat  geben  wollen,  dabei  aber  seine  Werther  in  vielem 
verwandte  Seele  verraten,  wo  die  Frau  von  Krüdener  in  ihrer 
Valirie  (1804)  einen  moralischen  und  religiösen  Werther  zu 
«chaflfen  versucht  hat;  auch  S6nancourts  Obermann  (1804)  und 
der  Adolphe  Constants  (1807)  gehören  in  diesen  Zusammenhang. 
Dann  wurde  der  W.  nochmals,  für  das  Geschlecht  der  Restaurations- 
zeit, das  durch  sie  zur  Untätigkeit  und  Unrast  verurteilt  war,  dessen 
lebhaftes  Begehren  vergebens  nach  einem  geeigneten  Gegenstand  griff, 
zu  einem  Lieblingsbuch.  So  geben  zwischen  1820  und  1835  erschienene 
Werke  Kunde  von  der  Unfähigkeit,  sich  mit  der  wirklicken  Welt  in 
Einklang  zu  setzen,  von  jener  verhängnisvollen  weltschmerzlichen 
Stimmung,  die  dann  durch  Byron  noch  weitere  Verstärkung  erhalten 
hat.  Der  Werther  hat  damals  der  französischen  wie  vorher  der 
deutschen  Romantik  den  Boden  bereiten  helfen.  Werther  ist  zugleich 
um  1830  der  Typus  eines  Liebeshelden  wie  Don  Juan  und  Lovelace. 
Selbst  1835  hält  man  es  noch  für  nötig,  von  der  Bühne  herab  vor 
den  Gefahren  des  Wertherfiebers  zu  warnen  (Scribe). 

Eine  weitere  Wirkung  ging  von  G.  auf  die  Romantik  durch 
seine  Jugenddramen  aus,  auf  die  schon  vorher  Madame  de  Stael  in 
ihrem  Buch  de  VAllemagne  (1813)  aufmerksam  gemacht  hatte.  Der 
greise  Dichter  hat  es  noch  erlebt,  daß  er  als  „Hohepriester  der 
Romantik"  gefeiert  wurde  (1825).  Mit  lebhafter  Teilnahme  hat  er 
die  Bestrebungen  der  französischen  Jugend  verfolgt,  die  sich  damals 
im  Glohe  ihr  Organ  geschaffen  hatte.  Indes  ist  trotz  der  Vergötterung 
Ooethes  durch  diese  Jugend,  trotz  ihrer  berühmten  Huldigung  vom 
Jahre  1830  sein  Einfluß,  wie  B.  mit  Recht  hervorhebt,  nicht  allzu 
hoch  zu  werten.  Denn  die  Erneuerer  des  französischen  Dramas  ent- 
nahmen in  ihrem  Feldzug  gegen  den  Klassizismus  zwar  Goethe  eine 
Reihe  von  Argumenten,  die  ihren  Bestrebungen  dienlich  schienen, 
dagegen  bot  ihnen  sein  Drama  weit  weniger  Anlaß,  in  ihm  auch 
ihre  Modelle  zu  suchen;  wie  sich  denn  überhaupt  das  literarische 
Frankreich  von  1820 — 1835  in  der  eigentlichen  künstlerischen 
Bedeutung  Goethes  geirrt  und  mit  sehr  bedingtem  Recht  einen  Bundes- 
genossen in  ihm  gesehen  hat.  —  Auch  seine  Balladen d ichtun g 
iand  damals  bei  der  Romantik  Anklang  (vor  allem  der  Erlkönig 
und    der    Fischer),     Dagegen    hat    das    Goethische    Lied    in    den 
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zwanziger  Jahren  noch  keinen  Eindruck  gemacht.  Endlich  hat  denn 
auch  der  erste  Teil  des  Faust ^  gegen  den  man  sich  bisher  sehr  ab- 
lehnend verhalten  hatte,  zuerst  für  die  Romantiker  Anziehungskraft 
gehabt.  Bis  dahin  kannte  man  ihn  fast  nur  vom  Hörensagen. 
Madame  de  Staöl  hatte  in  ihrem  Buch  über  Deutschland  einzelne 
Proben  einer  prosaischen  Übersetzung  gegeben.  Nun  erschienen  die 
ersten  vollständigeren  Übersetzungen  (von  Stapfer  und  St.  Aulaire^ 
beide  1823).  Als  das  echtere  Erzeugnis  des  herrschenden  romantischen 
Geistes  ist  die  von  G6rard  de  Nerval  zu  betrachten  (1828),  die 
auch  Goethes  Beifall  fand.  Seit  diesem  Jahre  ist  Goethe  der  Dichter 
des  Faust.  Der  tiefere  Lebensgehalt  seines  Werkes  enthüllte  sich 
damals  jedoch  noch  nicht.  Man  beachtete  weit  mehr  das  Fantastische 
und  Teuflische,  das  Romantische  und  Sentimentale,  Mephistopheles 
und  Gretchen,  als  den  Helden  selbst.  Das  Ende  der  romantischen 
Epoche  sah  dann  noch  zwei  weitere  Übertragungen  entstehen;  die  des 
Blaze  de  Bury,  die  auch  den  zweiten  Teil  enthielt,  und  die  des 
A.  de  L^spin  (beide  1840  erschienen).  Der  zweite  Teil  blieb  freilich 
noch  für  lange  Zeit  ein  versiegeltes  Buch;  in  der  Folgezeit  ist  er 
jedoch  für  die  philosophische  Dichtung  Frankreichs  vorbildlich 
gewesen  (Flaubert,  Renan).  —  An  Nachahmungen  und  Bühnen- 
bearbeitungen des  ersten  Teils  hat  es  auch  nach  den  Tagen  der 
Romantik  nicht  gefehlt.  —  Nur  sehr  allmählich  drang  man  in  die 
Geheimnisse  des  zweiten  Teils  ein.  Besonders  zwischen  1860  und 
1870  strengt  sich  der  französische  Geist,  gefördert  durch  die  deutschen 
Erklärer,  an,  um  ein  tieferes  Verständnis  zu  gewinnen.  Daniel  Stern 
(Gräfin  d'Agoult)  zieht  den  Vergleich  zwischen  Dante  und  Goethe, 
der  in  der  Tat  für  die  richtige  Betrachtung  des  zweiten  Faust  einen 
festen  Standpunkt  gewinnen  läßt.  Taine  und  Laprade  beschäftigen 
sich  mit  dem  Gedankengehalt  des  gewaltigen  Werks.  Selbst  in  den 
siebziger  Jahren  setzen  die  Faustübertragungen  nicht  aus  (Bacharach, 
Mazi^re,  Laya,  Marc-Monnier).  Das  Jahr  1880  bringt  dann 
eine  Art  Wiedergeburt  des  Goethischen  Ruhms.  Es  erscheinen  gleich 
vier  neue  Faustübersetzungen  (Maussenet,  Riedmatten,  Daniel, 
Groos)  auch  die  von  Sabatier  war  1881  bereits  vollendet;  sie 
erschien  1893.  Das  stets  fortwirkende  Interesse  am  Faust  beweisen 
die  Übertragungen  von  Pradez  (1895),  von  Paquelin  (1903)  und 
von  Schropp  (1905),  die  das  Viertelhundert  voll  machen,  ein  Beweis, 
wie  ganz  und  gar  nun  Goethe  für  Frankreich  der  Dichter  des  Faust  ist. 
Weit  weniger  wie  die  Werke  der  Sturm-  und  Drangzeit:  Werther, 
Götz,  Egmont,  Faust  haben  die  antikisierenden  Dichtungen  Goethes 
auf  die  französische  Literatur  gewirkt.  In  den  sechziger  Jahren,  als 
in  Frankreich  ähnlich  wie  in  Deutschland  zehn  Jahre  vorher  sich  im 
Gegensatz  zu  der  ünerfreulichkeit  der  Zeit  der  Kult  der  Schönheit 
fühlbar  machte,  hat  Goethe  bei  den  Parnassiens  durch  seine  an 
dpr  griechischen  Kunst  geschulte  Form  Nachahmung  gefunden,  den 
retern  des   Vart  pour    Vart  als  Stütze  ihrer  Kunstanschauungen 
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dienen  müssen.  —  Neben  der  Iphigenie^  die  von  allen  goethischen 
Dichtungen  am  wenigsten  die  französische  Literatur  unmittelbar 
beeinflußt  hat,  neben  den  römischen  Elegien  und  der  Braut  von 
Korinth  hat  Hermann  und  Dorothea  lebhafte  Teilnahme  erregt, 
während  das  bürgerliche  Epos  zu  Lebzeiten  des  Dichters  (erste  Über- 
setzung 1800)  kaum  beachtet  worden  war.  Einen  begeisterten 
Anwalt  erhielt  es  in  J.-D.  Weiß  {L* Essai  sur  H.  et  D.  1856). 
Fast  um  dieselbe  Zeit,  wo  G.  Frey  tag  in  Soll  und  Haben^  dieser 
neuen  Verherrlichung  des  deutschen  Bürgertums,  den  Preis  der  Arbeit 
verkündete,  forderte  der  französische  Gelehrte  die  Dichter  auf,  in 
dem  Heldentum  der  Arbeit,  in  der  Größe  der  Familien tugen  den  das 
Dichterisch- Schöne  zu  erkennen  und  zu  suchen. 

Auf  ein  sehr  geringes  Verständnis  sind  dagegen  die  großen 
goethischen  Romane  der  Reifezeit  gestoßen,  wie  denn  überhaupt  die 
Franzosen  mehr  Sinn  für  die  fertigen  als  für  die  sich  entwickelnden 
Romancharaktere  zeigen.  Zunächst  versperrte  ihnen  der  Werther  den 
Weg.  Die  ersten  Übersetzungen  der  Lehrjahre^  die  seit  dem  Beginn 
des  Jahrhunderts  zu  Tage  traten,  erleichterten  auch  nicht  den  Zugang. 
Allein  die  Gestalt  der  Mignon  fand  bei  der  Romantik  Anklang  und 
rief  Nachahmungen  hervor,  bis  zu  V.  Hugos  Esmeralda  hin  und 
darüber  hinaus.  Ary  Scheffer  malte  sie  (1839)  wie  Gretchen,  den 
andren  Liebling  des  französischen  Publikums,  der  bis  tief  in  die 
vierziger  Jahre  hinein  immer  von  neuem  in  den  Kunstausstellungen 
vertreten  war.  Aus  dem  ganzen  Werke,  von  dem  die  erste  vollständige 
Übersetzung  1843  erschien,  wußte  die  französische  Kritik  nichts 
Rechtes  zu  machen.  Erst  1863  erstand  ihm  in  Mont^gut  ein 
verständiger  Beurteiler,  der  bezeichnenderweise  es  dem  einstigen 
Haupte  der  St.  Simonisten,  dem  P^reEn fantin,  empfahl.  Literarische 
Einwirkungen  sind  jedoch  schon  früher  bemerkbar.  (G.  Sand, 
Consuelo  1842/43.  —  Th.  Gautier,  Le  capitaine  Fracasse^  be- 
gonnen 1857,  zugleich  eine  Nachahmung  von  Scarrons  Roman 
comique^  zu  dem  man  schon  1830  den  W.  Meister  in  Beziehung 
gesetzt  hatte).  Ein  bleibender  Gewinn  für  die  französische  Sprache 
ist  das  Wort  „Lehrjahre"  geworden  (les  annies  d'apprentissage), 
das  gleich  VSiernel  feminin  Bürgerrecht  erhalten  hat.  Noch  weniger 
günstig  wurden  gerade  wie  in  Deutschland  die  Wahlverwandtschaften 
aufgenommen,  die  Merim^e  als  das  am  meisten  unfranzösische  Werk 
Goethes  bezeichnet  hat  (zwei  Übersetzungen  schon  1810  erschienen). 
Allein  Ottilie  fand  einige  Gnade.  Erst  im  Zeitalter  des  psychologischen 
Romans  (P.  Bourget)  wurden  sie  etwas  mehr  beachtet. 

Goethes  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  wurde  ebenfalls  erst 
spät  gewürdigt.  Um  1831  machte  man  die  Entdeckung  des  Natur- 
forschers Goethe.  Seine  Farbenlehre  war  im  Anfang  des  Jahrhunderts 
auch  von  den  französischen  Gelehrten  abgelehnt  worden;  seine  Verdienste 
um  die  Botanik  hatte  man  mehr  als  das  Ergebnis  eines  gelegentlichen 
Abstechers  auf  das  wissenschaftliche  Gebiet  aufgenommen.    1832  er- 
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kannte  ihm  denn  aber  Geo  ff roy  Saint- Hilaire  feierlich  das  Recht 
auf  den  Namen  eines  Gelehrten  zu,  und  zwar  auf  Grund  seiner 
botanischen  Arbeiten.  Seine  Berichterstattung  dehnte  er  1836  auch 
auf  die  übrigen  naturwissenschaftlichen  Studien  Goethes  aus  und 
«rwies  ihm  für  seine  Anschauung  von  der  Einheit  des  organischen 
Lebens  die  höchste  Ehre.  So  konnte  1837  die  erste  Übersetzung 
seiner  naturwissenschaftlichen  Schriften  (Martins)  auf  Beachtung 
rechnen.  Viel  später  wurde  erst  das  große  Publikum  gewahr,  daß 
der  berühmte  Dichter,  dem  selbst  V.  Hugo  einmal  (1841)  den  Bei- 
namen des  Großen  zuerkannt  hatte,  als  ernsthafter  Gelehrter  zu  gelten 
habe.  Zwischen  1860  und  1870,  seinem  zweiten  Höhepunkt  der 
Beschäftigung  mit  Goethe,  ist  man  sich  auch  darüber  klar  geworden 
und  auch  über  sein  Verdienst  um  den  Entwicklungsgedanken  unter- 
richtet. —  Eine  bedeutsame  Rolle  im  französischen  Geistesleben 
fiel  ihm  ferner  dadurch  zu,  daß  er  die  Kenntnis  der  Gedankenwelt 
der  deutschen  Philosophie  vermittelte.  Auf  die  große  Bedeutung 
seiner  Gedanken  hat  als  der  erste  de  Willm  in  seiner  Histoire  de 
la  Philosophie  allemande  (1849)  hingewiesen,  der  ihm  dort  ein 
ganzes  Kapitel  widmet.  Mehr  und  mehr  vervollständigt  sich  so  sein 
Bild.  In  der  Folge  fehlt  es  nicht  an  Stimmen,  denen  besonders  sein 
Pantheismus  anstößig  ist.  Auch  Caro  in  seinem  bekannten  Buch 
La  Philosophie  de  Goethe  (1866)  kam  darüber  nicht  weg.  Dagegen 
fand  Montegut  in  demselben  Jahre  schöne  Worte  für  das  Religiöse 
in  der  Weltanschauung  Goethes,  „des  größten  Weisen,  der  je  gelebt'' ; 
wie  man  denn  gerade  in  dem  Jahrzehnt  vor  dem  Krieg,  in  dem  das 
französische  Geistesleben  so  hoch  stand  wie  kaum  zuvor,  in  dem  es 
von  Deutschland  die  stärksten  Anregungen  empfing,  Goethe  ganz  nahe 
gekommen  war.  Wieviel  verdanken  nicht  auch  Renan  und  Taine 
Goethes  Weltanschauung  und  der  deutschen  Philosophie? 

Den  Gipfel  des  Buches  von  Baldensperger  bildet  die  Kapitel- 
reihe, die  Goethes  Persönlichkeit  behandelt.  Es  sind  vielleicht 
die  anziehendsten  und  reizvollsten  Abschnitte  seiner  Arbeit,  in  denen 
sich  seine  umfassende  Sachkenntnis  und  seine  tiefe  Einsicht,  seine 
Urteilsfähigkeit  und  seine  Darstellungsgabe  noch  einmal  auf  das 
glänzendste  hervortun.  Mit  sicherer  Hand  führt  uns  B.  durch  das 
Labyrinth  der  wechselnden  Meinungen  und  weist  die  mannigfachen 
Wandlungen,  die  die  Auffassung  von  Goethes  Persönlichkeit  hat 
durchmachen  müssen,  auf:  von  langjähriger  Verkennung,  einseitiger 
und  verkehrter  Betrachtung  des  Menschen,  von  gehässigen  Schmähungen 
und  Verläumdungen  seines  Charakters,  von  zähem  Festhalten  an  einer 
veralteten  Sagenbildung  bis  zu  der  schließlichen  Entdeckung  des 
großen  Menschen  Goethe,  die  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts  beginnt 
und  in  dem  schon  so  oft  rühmend  hervorgehobenen  Jahrzehnt  vor 
dem  Krieg  vorläufig  abschließt;  von  der  vorübergehenden  Trübung 
des  Bildes  durch  das  Jahr  1870,  von  neuen  gehässigen  Beurteilungen 
und    abgeschmackten  Schimpfereien,    bis    dann  um   1880   eine  neue 
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Wendung  zu  einer  vorurteilsloseren  Betrachtung  hin  eintritt,  und  von 
da  an,  wenn  auch  die  feindseligen  Stimmen  noch  nicht  völlig  verstummen, 
von  Jahr  zu  Jahr  die  anerkennenden  Urteile  an  Zahl  wie  an  Gewicht 
zunehmen. 

Auch  Goethes  Persönlichkeit  hat  sich  dem  französischen  Publikum 
erst  nach  und  nach  enthüllt.  Als  man  jedoch  damit  begann,  gewahr 
zu  werden,  daß  sie  nicht  ganz  in  seinen  Werken  aufgehe,  daß  man 
seine  übrigen  Äußerungen  zu  Hilfe  nehmen  müsse,  erhielt  sie  seitdem 
eine  von  jenen  unabhängige,  fast  davon  verschiedene  Bedeutung.  Seine 
Selbstbiographie  ward  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  nur  wenig 
beachtet.  (Übersetzung  des  ersten  Teils  1823.)  Um  diese  Zeit  regen 
sich  die  ersten  Vorwürfe  über  Goethes  Teilnahmlosigkeit  und  ün- 
berührbarkeit,  über  seinen  viel  berufenen  Egoismus.  Allein  der  besser 
unterrichtete  J.-J.  Ampäre,  an  dessen  glücklichem  Urteil  Goethe 
1827  so  viel  Freude  hatte,  erhob  Einspruch.  So  konnte  sich  in  den 
folgenden  Jahrzehnten  ein  bestimmtes  falsches  Bild  festsetzen  und 
einprägen.  Es  ist  der  „Olympier",  eine  fast  statuenhafte  Erscheinung 
von  unberührbarer  Heiterkeit,  stets  auf  hohem  Sockel  stehend  und 
auf  die  Menschen  zu  ihren  Füßen  kaum  herabschauend,  sich  ihre 
Verehrung  gefallen  lassend,  ohne  Herz,  ohne  Gefühl,  ohne  Güte. 
D.  Stern  widersetzt  sich  1849  dieser  Auffassung,  1855  J.-J.  Weiss; 
und  nun  beginnt  denn  auch,  zugleich  mit  der  besseren  Kenntnis  von 
Goethes  Leben,  die  Nachprüfung  des  eingewurzelten  Urteils.  Blaze 
de  Burys  Aufsätze  (La  Jeunesse  de  Goethe  1857)  offenbaren  einen 
ganz  anderen  Goethe  als  den  unbeweglichen  und  gefühllosen  Halbgott 
der  Legende.  Die  Übersetzung  des  Briefwechsels  mit  Schiller  (1863), 
die  Sammlung  Eichel ots  {Goethe  ses  mSmoires  et  sa  vie  1863/64), 
Hedouins  Bearbeitung  der  Biographie  von  Lowes  (1866),  das 
gleichzeitige  Erscheinen  der  Ausgabe  der  sämtlichen  Werke  (Porchat), 
am  meisten  aber  die  Übertragungen  der  Gespräche  mit  Eckermann 
(1862  und  1863)  berichtigen  die  irrtümliche  Vorstellung  von  dem 
Olympier  Goethe;  und  so  kann  (1866)  Mont^gut  von  dem  allzu 
liebefähigen  Herzen  des  so  lange  als  herzlos  verschrieenen  Dichters 
reden.  —  Das  nun  bekannt  gewordene  biographische  Material  kam 
aber  auch  seinen  Werken  zu  gute;  es  ward  ein  eifrig  verwertetes 
Hilfsmittel  der  Erläuterung  (Mezieres:  FF.  Goethe;  les  oeuvres 
expliquies  par  la  vie  1872.  —  Bessert,  Goethe,  ses  prScurseurs 
et  ses  contemporains,  1872.  —  E.  Lichtenberger,  t Etüde  sur 
les  poisies  lyriques  de  G.  1877;  —  die  Arbeiten  Chuquets  u.  a.), 
bisFaguet  (1898)  Bedenken  gegen  den  einseitigen  biographischen 
Standpunkt  geltend  machte.  Neben  dieser  stets  wissenschaftlicher 
werdenden  Beschäftigung  mit  Goethe  geht  seit  1870  eine  recht  übel- 
wollende und  herabsetzende  Beurteilung  des  Menschen  G.  her.  Das  alte 
Märchen  von  dem  Egoisten  wird  von  neuem  aufgewärmt.  Wie  aber  die 
Intellektuellen  zwischen  1860  und  1870  für  ihr  geistiges  Epikuräer- 
tum  sehr  mit  Unrecht  in  Goethes  Wesen   eine  Beglaubigung  sahen, 
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so  suchten  die  Individualisten  von  1880—1890,  die  der  politischen 
Tätigkeit  abgeneigt  waren,  ihn  als  Stütze  für  ihre  Anschauungen  zu 
gebrauchen.  Daher  wendet  sich  Rod  in  seinem  Essai  sur  Goethe 
(1898)  eifervoll  gegen  ihn  und  den  goethSisme;  von  einem  anderen 
Goethegegner  wird  zwischen  1870—1880  goethiste  verwertet,  um 
damit  die  Vertreter  einer  seelenlosen  Kunst,  einer  reinen  Formkunst 
zu  brandmarken;  auch  goethiser  wird  im  üblen  Sinne  verwandt, 
während  „goethisieren",  das  z.  B.  1776  in  Deutschland  vorkommt, 
sich  nicht  bei  uns  eingebürgert  hat.  Goethes  Name  dient  so  als 
Schlagwort,  um  mit  ihm  eine  einseitig  geistige  oder  ausschließlich 
künstlerische  Kultur  zu  bezeichnen.  Doch  auch  diese  Wahnvorstellung 
weicht  besserer  Erkenntnis.  Um  die  Wende  der  Jahrhunderte  entdeckt 
man  in  Goethe  den  tätigen  Mann,  den  Vertreter  des  Fortschritts,  den 
großen  Erzieher  (VSducateur  par  excellence)^  den  Verkündiger  des 
Tätigkeitsideals,  dessen  Leben  nicht  müßiger  Beschaulichkeit,  sondern 
der  vorwärtsschreitenden  Kultur  galt,  dessen  Individualismus  nicht 
selbstsüchtig  ist,  sondern  schöpferisch,  aufbauend,  dem  Dienste  der 
anderen  gewidmet.  Die  Vielseitigkeit  seines  Wesens  und  Schaffens, 
die  erst  nach  und  nach  sich  erkennen  ließen,  ist  darum  neben  der 
nationalen  und  konfessionellen  Verschiedenheit  lange  Zeit  einer  gerechten 
Beurteilung  hinderlich  gewesen.  Dafür  haben  dann  auch  wieder  fast 
alle  Hauptströmungen  des  19.  Jahrhunderts  (außer  dem  Impressionismus 
und  dem  Naturalismus)  einen  Anhalt,  wenn  nicht  ihren  Ausgang-punkt 
in  G.  gehabt.  Seine  Wirkung  wird  jetzt,  da  sich  sein  Bild  mehr 
abgerundet  hat,  eher  noch  zunehmen;  mit  ihm  die  Wirkung  des 
deutschen  Geistes,  den  er  am  umfassendsten  vertritt.  Baldenspergers 
vortreffliches  Buch  ist  ganz  dazu  angetan  diesen  Prozeß  zu  fördern. 
Indem  er  in  die  Zusammenhänge  eindringend  und  doch  über  dem 
gewaltigen  Stoff  stehend  dartut,  wie  sich  der  französische  Geist 
langsam  das  wahre  Bild  des  großen  Deutschen  erschaffen  und  mühsam 
die  Erkenntnis  seines  Wertes  erobert  hat,  hat  er  ein  gut  Stück 
Kulturarbeit  geleistet,  das  der  Aufklärung  und  auch  der  Versöhnung 
der  beiden  Völker  dienen  kann.  Gern  wollen  wir  aber  zum  Schlüsse 
Baldensperger  zugeben,  daß  auch  wir  Goethe  noch  sehr  nötig  haben, 
unsere  geistige  Freiheit  und  Gesundheit  zu  wahren  und  zu  stärken. 
Das  Verhältnis  eines  Volkes  zu  Goethe  ist  in  jedem  Falle  ein  Grad- 
messer seiner  Kultur. 
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A.  Lemerre.     XI  und  243  S.  Gr.  8«.    5  francs. 
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Wendung  zu  einer  vorurteilsloseren  Betrachtung  hin  eintritt,  und  von 
da  an,  wenn  auch  die  feindseligen  Stimmen  noch  nicht  völlig  verstummen, 
von  Jahr  zu  Jahr  die  anerkennenden  Urteile  an  Zahl  wie  an  Gewicht 
zunehmen. 

Auch  Goethes  Persönlichkeit  hat  sich  dem  französischen  Publikum 
erst  nach  und  nach  enthüllt.  Als  man  jedoch  damit  begann,  gewahr 
zu  werden,  daß  sie  nicht  ganz  in  seinen  Werken  aufgehe,  daß  man 
seine  übrigen  Äußerungen  zu  Hilfe  nehmen  müsse,  erhielt  sie  seitdem 
eine  von  jenen  unabhängige,  fast  davon  verschiedene  Bedeutung.  Seine 
Selbstbiographie  ward  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  nur  wenig 
beachtet.  (Übersetzung  des  ersten  Teils  1823.)  Um  diese  Zeit  regen 
sich  die  ersten  Vorwürfe  über  Goethes  Teilnahmlosigkeit  und  Un- 
berührbarkeit,  über  seinen  viel  berufenen  Egoismus.  Allein  der  besser 
unterrichtete  J.-J.  Ampäre,  an  dessen  glücklichem  Urteil  Goethe 
1827  so  viel  Freude  hatte,  erhob  Einspruch.  So  konnte  sich  in  den 
folgenden  Jahrzehnten  ein  bestimmtes  falsches  Bild  festsetzen  und 
einprägen.  Es  ist  der  „Olympier",  eine  fast  statuenhafte  Erscheinung 
von  unberührbarer  Heiterkeit,  stets  auf  hohem  Sockel  stehend  und 
auf  die  Menschen  zu  ihren  Füßen  kaum  herabschauend,  sich  ihre 
Verehrung  gefallen  lassend,  ohne  Herz,  ohne  Gefühl,  ohne  Güte. 
D.Stern  widersetzt  sich  1849  dieser  Auffassung,  1855  J.-J.  Weiss; 
und  nun  beginnt  denn  auch,  zugleich  mit  der  besseren  Kenntnis  von 
Goethes  Leben,  die  Nachprüfung  des  eingewurzelten  Urteils.  Blaze 
deBurys  Aufsätze  (La  Jeunesse  de  Goethe  1857)  offenbaren  einen 
ganz  anderen  Goethe  als  den  unbeweglichen  und  gefühllosen  Halbgott 
der  Legende.  Die  Übersetzung  des  Briefwechsels  mit  Schiller  (1863), 
die  Sammlung  Richelots  (Goethe  ses  mdmoires  et  sa  vie  1863/64), 
Hedouins  Bearbeitung  der  Biographie  von  Lowes  (1866),  das 
gleichzeitige  Erscheinen  der  Ausgabe  der  sämtlichen  Werke  (Porchat), 
am  meisten  aber  die  Übertragungen  der  Gespräche  mit  Eckermann 
(1862  und  1863)  berichtigen  die  irrtümliche  Vorstellung  von  dem 
Olympier  Goethe;  und  so  kann  (1866)  Mont^gut  von  dem  allzu 
liebefähigen  Herzen  des  so  lange  als  herzlos  verschrieenen  Dichters 
reden.  —  Das  nun  bekannt  gewordene  biographische  Material  kam 
aber  auch  seinen  Werken  zu  gute;  es  ward  ein  eifrig  verwertetes 
Hilfsmittel  der  Erläuterung  (Mözi^res:  W,  Goethe;  les  oeuvres 
expliquies  par  la  vie  1872.  —  Bessert,  Goethe^  ses  prScurseurs 
et  ses  contemporains,  1872.  —  E.  Lichtenberger,  CEtude  sur 
les  poisies  lyriques  de  G.  1877;  —  die  Arbeiten  Chuquets  u.  a.), 
bis  Faguet  (1898)  Bedenken  gegen  den  einseitigen  biographischen 
Standpunkt  geltend  machte.  Neben  dieser  stets  wissenschaftlicher 
werdenden  Beschäftigung  mit  Goethe  geht  seit  1870  eine  recht  übel- 
wollende und  herabsetzende  Beurteilung  des  Menschen  G.  her.  Das  alte 
Märchen  von  dem  Egoisten  wird  von  neuem  aufgewärmt.  Wie  aber  die 
Intellektuellen  zwischen  1860  und  1870  für  ihr  geistiges  Epikuräer- 
tum  sehr  mit  Unrecht  in  Goethes  Wesen   eine  Beglaubigung  sahen. 
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ei  aux  eaigences  de  notre  idiome,  je  me  suis  attachSe^  sagt  Paquelin 
im  Vorwort,  ä  traduire  Fauste  vers  par  vers^  en  respectant  de 
mon  mieux  Vordre  des  mots^  des  phrases  et  les  inversions  dupokte ; 
fai  demandi  au  frangais^  autant  quHl  est  possible,  V6quivafent  de 
Pexpression  allemande,^  Dasselbe  Prinzip  der  Genauigkeit  ver- 
sichert auch  Schropp  bei  seiner  Übersetzung  befolgt  zu  haben:  „iVbs 
efforts  ont  tendu  ä  rendre  en  prose  le  Faust  dans  toute  sa  beautS, 
en  restant  soigneusement  fidUe  au  texte.  Du  commencement  jusquä 
la  fin^  nous  croyons  ne  pas  avoir  dirogi  >  aux  prSceptes  que  nous 
avons  prosSs^,  Man  darf  im  allgemeinen  wohl  sagen,  daß  beide 
Übersetzer  die  sich  selbst  gestellte  Aufgabe  nach  Kräften  gelöst  haben, 
Paquelin  mit  weniger,  Schropp  mit  mehr  Geschick;  zweifellos  ist 
Schropps  Arbeit  die  bedeutendere;  zugleich  hat  er  das  Verdienst, 
den  zweiten  Teil  des  Faust  ebenfalls  tibertragen  zu  haben,  eine  Auf- 
gabe, an  die  nur  sehr  wenige  der  Übersetzer,  nämlich  nur  drei,  sich 
gewagt  haben;  doch  stellt  auch  Suzanne  Paquelin  eine  Übertragung 
desselben  in  Aussicht.  Einige  französische  Kritiker  sind  nicht  ab- 
geneigt, Schropps  Faustübersetzung  als  ^definitive''  zu  erklären,  ja 
einer  von  ihnen  versteigt  sich  zu  der  kühnen  Behauptung;  /Se,  par 
impossihle^  le  texte  de  Goethe  venait  demain  ä  disparaitre^  la 
Version  frangaise  de  M,  Schropp  pourrait  suffire^  entre  les  mains 
d'un  esprit  supSrieur,  pour  le  reconstituer.  Von  der  Bedeutung  des 
Originals  vermag  eine  Prosa  Übertragung  wohl  eine  Vorstellung, 
sogar  eine  gute,  zu  geben,  aber  von  der  ausdrucksvollen  Schönheit 
der  Goetheschen  Verse  auch  nicht  den  entferntesten  Begriff!  Schon 
viel  ist  erreicht,  wenn  von  dem  wunderbaren  Zauber  der  Goetheschen 
Sprache  ein  Hauch  in  die  französische  Übersetzung  hinübergedningen 
ist.  Und  wenn  wir  ferner  erwägen,  welche  Kluft  die  Denk-  und 
Empfindungsweise  beider  Völker  trennt,  so  werden  wir  es  ganz 
natürlich  finden,  daß  der  französische  Leser,  der  des  Deutschen  nicht 
mächtig  ist,  niemals  erfassen  wird,  worin  die  Größe  der  Goetheschen 
Dichtung  beruht. 

Zum  Schluß  eine  kleine  Übersetzungsprobe  der  Worte  Fausts: 

„Das  Pergament,  ist  das  der  heil'ge  Bronnen, 
Woraus  ein  Trunk  den  Durst  auf  ewig  stillt? 
Erquickung  hast  du  nicht  gewonnen. 
Wenn  sie  dir  nicht  aus  eigner  Seele  quillt." 

Suzanne  Paquelin: 

ün  parchemin  est-il  bien  la  fontaine  sacr^e 
Oü  Ton  n'a  qu'ä  puiser  une  gorgee  pour  calmer  ä  jamais  sa 
Le  rafralchissement  ne  te  sera  acquis  [soif? 

Que  s'il  coule  de  ton  äme  m^me. 
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Goethe,  Faust^  Traduction  nouvelle  compl^te  strictement  conforme  au 
texte  original  par  Ralpb  Roderich  Schropp.  Paris, 
1905,  Perrin  et  CK  XXH  und  532  S.  Gr.  8».  7  francs  50  c. 
Eine  Schülerin  Betz',  Martha  Langkavel,  veröffentlichte  unter 
dem  Titel  y^Die  französischen  Übertragungen  von  Goethes  Faust'-'' 
einen  Beitrag,  weniger  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  als  zur 
Geschichte  der  französischen  Übersetzungskunst  In  der  Absicht,  ein 
„möglichst  buntes"  Bild  französischer  Faustübertragung  vor  unsera 
Augen  zu  entrollen,  behandelt  L.  in  ihrer  Erstlingsschrift  —  ur- 
sprünglich die  Dissertation,  mit  der  sie  in  Zürich  promovierte  — 
neben  den  guten  und  tüchtigen  auch  einige  mittelmäßige  und  geringe 
Leistungen,  im  ganzen  dreizehn  Arbeiten  i).  Unter  diesen  kommt 
dem  Ideal  einer  wort-  und  sinngetreuen  sowie  zugleich  formvollendeten 
Wiedergabe  der  größten  Dichtung  des  größten  deutschen  Dichters 
vielleicht  am  nächsten  die  Übersetzung  von  Frangois  Sabatier  „ie 
Faust  de  Goethe  traduit  en  frangais  dans  le  mhtre  de  V original 
et  suivant  les  regles  de  la  versification  allemande''.  Freilich  ver- 
missen wir,  wie  bei  fast  allen  früheren,  so  auch  an  dieser  Übertragung, 
in  der  manche  das  Ideal  einer  französischen  Faustübersetzung  geradezu 
verwirklicht  sehen,  nicht  selten  die  unmittelbare  Frische,  den  dichte- 
rischen Schwung,  die  Leichtigkeit  der  Darstellung.  Schon  aus  diesem 
Grunde  kann  man  daher  dem  allzu  begeisterten,  uneingeschränkten 
Lobe  Langkavels  nicht  unbedingt  beistimmen:  „Was  Übersetzungskunst 
zu  leisten  vermag,  das  hat  die  Sabatiers  geleistet".  „Er  glich  dem 
Geist,  den  er  begriff".  Der  „endliche  Triumph  der  französischen 
Übersetzungskunst",  den  die  Verfasserin  von  Sabatier  eben  bereits 
erreicht  sieht,  harrt  noch  eines  größeren  Künstlers,  eines  Künstlers, 
der  den  deutschen  Faust  der  französischen  Literatur  zugleich  zu  eigen 
machen  soll;  dieser  wird  Gehalt  und  Form  der  Dichtung  in  ihrer  Reinheit 
und  ürsprünglichkeit  zu  wahren  wissen,  ohne  dadurch  etwa  dem 
Sprachgefühl  des  eigenen  Volkes  fremd  zu  werden:  die  eigentliche 
Weihe  seiner  Arbeit  muß  in  dem  ebenbürtig  dichterischen  Genius 
liegen,  der  sie  durchatmet  und  unserer  Dichtung  ein  Abbild  nach- 
schafft „pour  conquirir  le  Faust  de  Goethe  ä  la  France'*,  Ob  die 
französische  Übersetzungskunst  diesen  Triumph,  der  sicherlich  ihr 
größter  wäre,  jemals  wohl  erreichen  wird,  erreichen  kann?  An  An- 
strengungen, nicht  nur  die  Kenntnis,  sondern  auch  ein  Verständnis 
der  deutschesten  Dichtung  in  immer  weiteren  Kreisen  zu  fördern, 
lassen  es  die  Franzosen  jedenfalls  nicht  fehlen:  sind  doch  in  den 
letzten  Jahren  wiederum  zwei  neue  Übertragungen  erschienen,  die 
eine  von  Suzanne  Paquelin  (Paris,  A.  Lemerre,  1903),  die  andere  von 
Ralph  Roderich  Schropp  (Paris,  Librairie  acad^mique  Perrin  et  C*®, 
1905),  beides  Prosaübertragungen.     ,,Sans  me  soustraire  aux  regles 


1)  Vgl.  meine  Rezension  dieser  Arbeit  in  der  „Beilage  zur  Allgemeinere 
Zeitung^  vom  4.  April  1903,  No.  76. 
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4t  au:ie  exigeneee  de  notre  idiome,  je  me  suis  attachie^  sagt  Paqnelin 
Im  Vorwort,  ä  traduire  Faust,  vers  par  vers^  en  respectant  de 
mon  nneux  Vordre  des  mots^  des  phrases  et  les  inversions  du  poUe ; 
fai  demandi  au  frangais^  autant  quHl  est  possible,  Viquivatent  de 
C Expression  allemande,^  Dasselbe  Prinzip  der  Genauigkeit  ver- 
»lühort  auch  Schropp  bei  seiner  Übersetzung  befolgt  zu  haben :  „Nos 
fforts  ont  tendu  ä  rendre  en  prose  le  Faust  dans  toute  sa  beaute^ 
en  restant  soigneusement  fidUe  au  texte.  Du  commencement  jusquä 
la  ßn,  nous  croyons  ne  pas  avoir  dirogi  aux  preceptes  que  nous 
avons  prosis^.  Man  darf  im  allgemeinen  wohl  sagen,  daß  beide 
Übersetzer  die  sich  selbst  gestellte  Aufgabe  nach  Kräften  gelöst  haben, 
Paquelin  mit  weniger,  Schropp  mit  mehr  Geschick;  zweifellos  ist 
Schropps  Arbeit  die  bedeutendere;  zugleich  hat  er  das  Verdienst, 
den  zweiten  Teil  des  Faust  ebenfalls  tibertragen  zu  haben,  eine  Auf- 
gabe, an  die  nur  sehr  wenige  der  Übersetzer,  nämlich  nur  drei,  sich 
gewagt  haben;  doch  stellt  auch  Suzanne  Paquelin  eine  Übertragung 
desselben  in  Aussicht.  Einige  französische  Kritiker  sind  nicht  ab- 
geneigt, Schropps  Faustübersetzung  als  r^definitive''  zu  erklären,  ja 
einer  von  ihnen  versteigt  sich  zu  der  kühnen  Behauptung:  aSi,  par 
impossibley  le  texte  de  Goethe  venait  demain  ä  disparaitre^  la 
Version  frangaise  de  M,  Schropp  pourrait  suffire^  entre  les  mains 
d!un  esprit  supirieur^  pour  le  reconstituer.  Von  der  Bedeutung  des 
Originals  vermag  eine  Prosa  Übertragung  wohl  eine  Vorstellung, 
sogar  eine  gute,  zu  geben,  aber  von  der  ausdrucksvollen  Schönheit 
der  Goetheschen  Verse  auch  nicht  den  entferntesten  Begriff!  Schon 
viel  ist  erreicht,  wenn  von  dem  wunderbaren  Zauber  der  Goetheschen 
Sprache  ein  Hauch  in  die  französische  Übersetzung  hinübergedrungen 
ist.  Und  wenn  wir  ferner  erwägen,  welche  Kluft  die  Denk-  und 
Empfindungsweise  beider  Völker  trennt,  so  werden  wir  es  ganz 
natürlich  finden,  daß  der  französische  Leser,  der  des  Deutschen  nicht 
mächtig  ist,  niemals  erfassen  wird,  worin  die  Größe  der  Goetheschen 
Dichtung  beruht. 

Zum  Schluß  eine  kleine  Übersetzungsprobe  der  Worte  Fausts: 

„Das  Pergament,  ist  das  der  heil'ge  Bronnen, 
Woraus  ein  Trunk  den  Durst  auf  ewig  stillt? 
Erquickung  hast  du  nicht  gewonnen. 
Wenn  sie  dir  nicht  aus  eigner  Seele  quillt." 

Suzanne  Paquelin: 

ün  parchemin  est-il  bien  la  fontaine  sacree 
Oü  Ton  n'a  qu'ä  puiser  une  gorgee  pour  calmer  ä  jamais  sa 
"^  ^-  rafraichlssement  ne  te  sera  acquis  [soif  ? 

3  s'il  coule  de  ton  iime  meme. 
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Ralph  Roderich  Schropp: 

Le  parchemin,  est-ce  lä  la  fontaine  sainte  doDt  un  senl  trait 
blanche  ^ternellement  la  soif?  Tu  n'as  point  gagn6  de  r^confort, 
s'il  ne  jaillit  de  ta  propre  äme. 

Georges  Pradez: 

Le  parchemin,  est-ce  donc  lä  la  source 
Oü  notre  soif  s'apaise  pour  jamais? 
Pour  t'apaiser  il  n'est  pas  de  ressource 
Si  de  ton  propre  coeur  ne  döcoule  ta  paix. 

Franpois  Sabatier: 

Un  parchemin  est-il  cette  eau  sacr6e 
Oü  notre  soif  s'ötanche  k  tout  jamais? 
La  paix  du  coeur  ne  peut  6tre  assur^e 
Que  si  de  Tarne  m6me  eile  nait. 

Eine  weitere  charakteristische  Prohe  der  Übersetzungskunst 
dieser  neuesten  Faust-Übersetzer  bietet  z.  B.  die  Art  und  Weise  ihrer 
Wiedergabe  des  schier  unübertragbaren  Liedes  Gretchens  am  Spinn- 
rade „Meine  Ruh'  ist  hin,  mein  Herz  ist  schwer".  —  Wtlrde  heute 
noch  —  so  darf  man  hier  wohl  fragen  —  G6rard  de  Nerval  seine 
Behauptung  wiederholen:  Je  regarde  comme  imposaible  une  traduction 
satisfaiaante  de  cet  itonnant  ouvrage? 

Mannheim.  Gottfried  Süpfle. 


Morel,  L.  ^a  Hermann  et  Dorothie-^  en  France,  [Extrait  de  la 
Revue  d^histoire  littiraire  de  la  France  d'octobre-d^cembre 
1905]  Paris,  Colin,  1906,  36  p.  S». 

II  semblait  que  tout  füt  dit,  et  que  Ton  vlnt  trop  tard,  depuis 
que  M.  Baldensperger,  dans  son  excellent  Goethe  en  France^  avait 
retrac^  avec  tant  de  science  et  de  talent  le  sort  du  plus  grand  po^te 
allemand  dans  notre  litt^rature.  C'est  un  petit  coin  de  ce  vaste 
domaine  que  M.  Morel  a  examinö  dans  la  präsente  6tude,  et  il  y 
a  montr6  de  l'^rudition. 

Hermann  et  Dorothie  a  naturellement  partag^  la  destin^e  de 
tant  d'oeuvres  allemandes  passant  le  Rhin:  «c'est  en  Alsace  et  dans 
les  environs  de  Strasbourg»  qu'  apparaisseat  ses  premiöres  traces, 
c'est  au  seuil  du  XIX®  siöcle.  La  traduction  de  Bitaub6,  les  pr^jug^s 
classiques  ä  T^gard  d'une  6pop6e-idylle  bourgeoise,  les  r^ves  de 
Ballanche,  les  tentatives  d'^pop^es  rustiques,  les  appr^ciations  des 
critiques  fran^ais  dans  la  seconde  moiti^  du  XIX®  siöcle,  M.  Morel 
a  expos6   tout   cela,    et   il  s'est   appliqu^    ä   rattacher  ces  d^tails, 
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gedrängten  Einführung,  in  der  die  Wechselbeziehungen  von  Antike 
und  franz.  Literatur  von  der  Plejade  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrh. 
behandelt  sind,  bespricht  der  Vf.  zunächst,  wie  sich  A.  Ch^nier 
(35—110),  Chateaubriand  (111—134)  und  M"^®  de  Staöl 
(134—139)  zur  Antike  stellen. 

Schwächer  zeigt  sich  deren  Einfluß  bei  den  Romantikern,  ins- 
besondere bei  V.  Hugo  (152 — 160).  Kein  Wunder;  tiberwiegen  doch 
wie  auch  bei  den  deutschen  Romantikern  andere  Einflüsse  (Mittel- 
alter u.  a.).  Bei  Gautier  dagegen  (160 — 168)  zeigt  sich  hin- 
wiederum flammende  Begeisterung  für  Altgriechenland. 

In  der  Mitte  des  19.  Jahrh.  erwacht  zugleich  mit  der  philologischen 
und  archäologischen  Studienblüte  neues  Interesse  für  die  Antike,  vor- 
nehmlich für  die  hellenische  Literatur  und  Kunst.  Das  5.  Kapitel 
(173 — 184)  beleuchtet  eingehend  das  begeisternde  Wirken  des  gelehrten 
L.  Menard.  Im  6.  Kapitel  (184—206)  faßt  Z.  das  Verhältnis  der 
l'art  pour  Tart-Theoretiker  zur  Antike  zusammen  und  hebt  ein  paar 
Übergangstypen,  Banville  (197—201)  und  Bouillet  (201—206), 
zur  eingehenderen  Besprechung  heraus.  Mit  offensichtlicher  Vorliebe 
sind  das  7.  und  8.  Kapitel  geschrieben.  In  breiter  Erörterung  sind  die 
antikisierenden  Dichtungen  von  Leconte  de  Lisle  (207 — 241)  und 
der  sog.  Parnassiens,  Anatole  France  (244 — 54),  H6r6dia 
(254—77)  und  Silvestre  (278—80)  analysiert  und  ästhetisch 
gewürdigt.  Zum  Schluß  zeigt  der  Vf.,  wie  die  Symbolisten,  besonders 
Moreas  (286—94),  H.  de  Regnier  (295—306),  A.  Samain 
(306—13)  und  Fr.  Viele-Griffin  (313—18)  die  antiken  Motive  in 
neuer  Auffassung  verwerteten. 

Ein  Schlußwort  (319)  faßt  die  Ergebnisse  der  reichen  Unter- 
suchung in  knappen  Sätzen  zusammen.  Der  Lektor  an  der  Universität 
Helsingfors  J.  Poirot  hat  in  seiner  eingehenden  Rezension  dieser 
Dissertation  {Neuphilolog,  Mitteilungen^  Eelsmgfors  1905  S.  93 — 109) 
verschiedene  wertvolle  Ergänzungen  und  Berichtigungen  geliefert. 

Wir  verdanken  Zilliacus  einen  sehr  schätzenswerten  Beitrag 
zur  Entwicklungsgeschichte  der  franz.  Literatur  und  zugleich  eine  er- 
wünschte Fortsetzung  zu  L.  Bertrands  „Za  ßn  du  classicisme 
et  le  retour  ä  L' Antique'^  (Par.  1897).  Leider  ergeht  er  sich 
nicht  selten  in  ästhetischen  Erörterungen,  wo  uns  Belege  erwünschter 
wären ;  häufig  hätte  das  Abhängigkeitsverhältnis  einzelner  Schriftsteller 
von  ihren  antiken  Vorbildern  viel  mehr  durch  Parallelen  gezeigt  werden 
sollen.  Die  römische  Literatur  kommt  bei  Zilliacus  zu  kurz:  und 
doch  ist  der  Einfluß  des  Lucrez,  Seneca,  Petron  gerade  in  der  neueren 
französischen  Literatur  ein  bedeutender.  Alfr.  Mussets  Beziehungen 
zur  Antike  sind  gar  nicht  erörtert.  Verschiedene  ergebnisreiche 
Untersuchungen,  z.  B.  Huit  Virgile  et  Chateaubriand  (iJEn-- 
seignement  chritien  1905,  1.  Dez.),  Eichthal,  Herodote  et  V,  Hugo^ 
ä  propos  du  pokme  les  Trois  Cents  (Revue  des  itudes  grecques 
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Christine  von  Pisan,  Magarethe  von  Navarra,  Lamartine  und  Victor 
Hugo  dem  großen  Florentiner  verdankten,  wie  Bayle,  Voltaire  und 
M"^®  de  Stäel  über  ihn  dachten  und  schrieben,  und  wie  Ingres,  Ary 
Scheffer  und  Gustave  Dor6  seine  Verse  in  die  Kunst  tibersetzen.  Den 
Franzosen  war  und  blieb  Dante  der  platonische  Verehrer  Beatrices, 
der  zarte  Sänger  der  Liebe  Francescas  und  Paolos  und  der  grausige 
Berichterstatter  über  Ugolinos  Schicksale.  Auch  das  .^Lasciate  ogni 
speranza  ..."  besaß  stets  eine  gewisse  Popularität.  Ein  tieferes 
Kindringen  in  den  Geist  der  „Divina  commedia'*'  ist  jedoch  selten, 
und  auch  in  der  modernen  Danteforschung  gebührt  Frankreich  nur 
ein  untergeordneter  Platz. 

Da  ein  Werk  wie  das  vorliegende  ein  Mosaik  von  einer  Menge 
von  organisch  wenig  zusammenhängenden  Einzelnachrichten  ist,  stößt 
der  Verfasser  bei  der  stilistischen  Verarbeitung  der  Details  stets  auf 
Schwierigkeiten.  Die  Materie  ist  allzuspröde,  als  daß  es  leicht 
sein  könnte,  ein  solches  Buch  zu  einer  angenehmen  Lektüre  zu  gestalten. 
Es  ist  ein  Verdienst  Counsons,  daß  er  auch  dies  erreicht  hat  Dem- 
ungeachtet  wird  sein  Buch  aber  doch  vornehmlich  als  Nachschlage- 
buch dienen,  und  diesen  Zweck  erfüllt  es,  dank  seiner  Genauig. 
keit  und  dem  umfassenden  Index  vorzüglich.  An  gelegentlichen  Nach- 
trägen wird  es  natürlich  nicht  fehlen.  Sehr  empfohlen  hätte  es  sich, 
wenn  der  Verfasser  am  Schlüsse  der  einzelnen  Abschnitte  die  Resultate 
seiner  Forschungen  in  übersichtlicher  Weise  zusammengestellt  hätte. 
Interessant  wäre  es  auch  gewesen  die  Schicksale  Dantes  und  der 
Personen  der  „  Cbmmedia"  auf  der  Bühne  näher  zu  betrachten.  Allein 
der  Verfasser  beschränkt  sich  in  dieser  Hinsicht  leider  auf  die  aller- 
notwendigsten  Daten.  Vor  der  Oper  von  Godard  (1890)  war  Dante 
schon  der  Held  einer  5  aktigen  Oper  „iß  Dante"'  von  dem  Marquis 
Ton  Massa,  die  1868  wenigstens  teilweise  aufgeführt  wurde.  Auch 
Ambroise  Thomas^  „Francoise  de  Himini'*  hätte  wohl  eine  eingehendere 
Besprechung  verdient,  als  sie  ihr  Counson  auf  S.  233  in  vier  Zeilen 
zuteil  werden  läßt,  wobei  er  nicht  einmal  die  Textdichter  M.  Carre 
u.  J.  Barbier  namhaft  macht.  Desgleichen  hätte  man  über  die  ein- 
aktige Operette  von  Marius  Boullard  über  denselben  Stoff  (1866, 
S.  224)  näheres  zu  hören  gewünscht.  Es  fehlt  ja  in  diesen  Zeiten 
nicht  an  französischen  Revuen,  welche  über  alle  Neuigkeiten  berichten. 

Wien.  Wolfgang  v.  Wurzbach. 


Zilliacus,  Emil.  Den  nyare  franska  poesin  och  antiken,  Dissertation 
Helsingfors  1905.  321  S.  80. 
Die  Bedeutung  der  vorliegenden  in  schwedischer  Sprache 
geschriebenen  Dissertation  geht  weit  über  das  Maß  des  Herkömmlichen 
hinaus.  Zilliacus  errörtert  eingehend  den  Einfluß  der  antiken  Literatur 
auf    die  französische  Poesie  seit   1750  in   9  Kapiteln.     Nach  einer 
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ricercatori  delle  tradizioüi  popolari  ci  fanno  risalire  le  pietre  milliari 
dairincivilimento  e  scoprono  i  vincoli  tenui  ma  tenaci  da  cui  sono 
avvinti,  da  secoli  e  secoli,  popoli,  in  apparenza,  diversi  fra  loro. 

Intorno  alle  fiabe  in  genere  ed  a  quelle  del  Perrault,  in 
particolare,  molto  si  6  pensato,  raccolto  e  scritto,  specialmente,  ai 
giorni  nostri,  siecht  ai  nuovi  indagatori  resta  piuttosto  da  spigolare 
che  da  mietere.  II  Pletscher  non  ha  creduto  di  fare  n^  Tuna  cosa 
n^  l'altra;  egli  si  limita  a  riassumere  i  risultati  degli  studj  altrui  e 
troppo  spesso  il  suo  giudizio  scompare  dietro  quello  de'  suoi  maestri. 
Tuttavia  anche  queste  genere  di  riassunti,  quando  sia  condotto  con 
larga  informazione  e  con  metodo  ponderato,  puö  avere  pregio  reale, 
oggi  sopra  tutto  in  cui  cosi  rapido  e  vario  h  il  succedersi  delle 
ricerche  critiche.  Vuolsi  riconoscere  che  il  Pletscher  si  k  accinto 
alacremente  all'  opera  e  che  ha  studiato,  con  sufficiente  cura,  il 
proprio  tema;  perö  le  lacune  non  mancano  ed  h  per  es.  spiacevole 
di  dover  constatare  che  egli  non  ricorda  neppure  Topera  dello 
Straparola  e  le  ricerche  che  il  Rua  ed  altri  fecero  a  questo  proposito. 
E  collo  Straparola  quanto  altri  scrittori  della  Penisola  avrebbero 
dovuto  ricordarsi!  Andrae  Calmo,  illustrato  cosi  felicemente  da 
Vittorio  Rossi  rammenta  nelle  sue  lottere  le  „panzane"  con  cui  si 
rallegravano,  ai  giorni  suoi,  le  tranquille  serate  „de  comare  oca,  de 
fraibolan,  de  osel  bei  verde'*  e  via  dicendo  e  se  il  Pletscher  avesse 
letto,  non  foss'altro,  la  Bibliografia  delle  iradizioni  popolari  del 
Pitr^  il  suo  quadro  si  sarebbe  reso  piü  ampio  si  sarebbero  evitate  gravi 
mancanze.  Chi  non  deve,  tra  l'altro,  meravigliarsi,  che  in  una  rassegna 
della  iiaba  siensi  dimenticate  quelle  di  Carlo  Gozzi  e  che  alla 
letteratura  medievale  specialmente  francese,  cosi  ricca  in  tal  genere 
di  narrazioni  appena  si  accenni  in  brevissima  nota?  E  si  che  TA. 
ci  discorre  di  Grandgousier  „faisant  ä  sa  femme  de  beaux  contes  du 
temps  jadis"  e  del  lieto  novellare  della  societä  francese  del  XVII  sec! 
Maggiore  esame  avrebbe  pure  meritato  Topera  fiabesca  del  La 
Fontaine  e  discorrendo  deirinfiusso  ch'ebbero  sulla  letteratura  francese 
del  secolo  successivo  le  raccolte  piü  o  meno  genuine  di  novelle 
arabe  non  dovevano  dimenticarsi  i  nomi  del  Diderot  e  del  Voltaire. 

L'esame  estetico  dell'opera  del  Perrault  h  fatto  con  garbo  e 
non  senza  acume  critico,  tuttavia  giovava  animare  tutti  quei  quadretti 
di  genere,  il  destarsi  della  bella  nel  bosco,  Cappuccietto  rosso  insidiata 
dal  lupo,  la  fisionomia  astuta  di  ChatBott^  e  la  spaventosa  attente 
della  moglie  di  Barbe-Bleue.  Da  questi  particolari  risulta  Tarte  dello 
scrittore,  il  quäle  ha  pure  —  come  ben  nota  il  Pletscher  —  certe 
malizietta  canzonatoria,  ch'egli  avea  forse  attinto  alla  lettura  dei 
poeti  burleschi  d'Italia  e  in  modo  particolare  all'Ariosto.  Perch^ 
il  Perrault  in  queste  h  veramente  moderno.  Tra  i  personaggi  delle 
sue  storielle  ed  i  lettori  di  esse  appare  di  quando  in  quando  il  suo 
volto  sorridente,  per  dirci  che  non  bisogna  prender  troppo  sul  serio 
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1902,  119  ff.)  sind  nicht  benutzt.  Auch  aus  der  Übersetzungsliteratur 
hätten  sich  nicht  unwesentliche  Folgerungen  ziehen  lassen. 

Indes  ist  das  Thema  so  gefaßt,  daß  es  sich  auf  den  321  Seiten 
nicht  lückenlos  erschöpfen  läßt,  zuraal  für  einzelne  Gebiete  noch  alle 
Vorarbeiten  mangeln.  Zilliacus  darf  für  sich  das  Verdienst  in  An- 
spruch nehmen  für  das  Fortleben  der  Antike  einen  wichtigen  Beitrag 
geliefert  zu  haben,  der  auch  darlegt,  daß  nicht  einmal  die  jüngsten 
Schulen,  bei  denen  das  jüngste  Deutschland  Modelle  holte,  sich  von 
dem  dämonischen  Zauber  der  antiken  Kunst  und  Dichtung  los- 
lösen konnte. 

München.  E.  Stemplinger. 


Pletscher,  Theodor.  Die  Märchen  Charles  Perraults.  Eine 
literarhistorische  und  literdturvergleichende  Studie,  Berlin, 
1906.     Mayer  und  MüUer.     55  S.    80. 

Le  fiabe  di  Charles  Perrault  goderono  e  godono  di  una  popo- 
laritä  che  ben  sovente  non  ottennero  piü  insigni  opere  d'arte  e  questo 
perche  TA.  seppe  farsi  interprete  di  fantasie  popolarissime  dando 
veste  letteraria  a  tradizioni  diffuse  da  secoli  in  ogni  sorta  di  paesi. 
Della  Belle  au  bois  dormant,  del  Petit  chaperon  rouge,  di  Cendrillon^ 
di  JBarbe- bleue  e  via  dicendo  narransi  le  avventure  nelle  piü  diverse 
latitudini  e  da  tempi  immemorabili  e  i  pochi  cambiamenti  che  si 
riscontrano  difficilmente  alterano  le  linee  caratteristiche  di  codeste 
narrazioni.  11  popolo  ^  conservatore  per  eccellenza  e  gli  trasmettitori 
orali  delle  tradizioni  hanno  un  sacro  rispetto  della  riproduzione 
esatta  dei  menomi  particolari,  rispetto  che  si  riscontra  pure  nei 
novellatori  antichi  e  che  negli  scrittori  moderni  viene  man  mano 
scomparendo  e  cedendo  il  posto  alla  personalitä  delPartista. 

II  determinare  la  fönte  diretta  di  queste  storielle  puö  parere 
ed  ^  anche  talvolta  opera  vana;  le  fonti  sono  spesso  le  bocche  di 
migliaia  e  di  migliaia  di  buone  mamme  e  di  memori  vecchi  che  le 
ripetono  nelle  piu  varie  liugue.  I  classificatori  pazienti,  che  analizzano 
1  tipi,  le  specie  e  le  varietä  delle  tradizioni  popolari,  presentandoci 
lunghe  note  di  versioni  e  di  riscontri,  ricordano  gli  entomologi  i 
quali,  con  non  minore  diligenza,  infilzano,  in  spilli  sottili,  insetti 
ed  insetti,  studiandoli  nei  piü  minuti  particolari  e  rallegrandosi 
quando  il  microscopio  rivela  loro  una  zampetta  od  una  aluccia  sfuggita 
air  osservazione  di  altri  studiosi.  L'artista  protesta:  le  farfalle  sono 
graziofe  nelle  loro  iridescenze  ai  raggi  vivificatori  del  sole  e  le  loro 
ali  di  porpora,  d'azzurro  e  d'oro  perdono  ogni  splendore  nei  freddo 
laboratorio  dello  scienziato. 

Eppure  la  scienza  ha  anch'essa,  come  la  semplice  natura,  un' 
alta  poesia  e  senza  Tesame  diligente  dei  particolari  Tuorao  mal  puö 
comprendere   la   meravigliosa   armonia    d'ogni    cosa   creata;    cosi    i 
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rieercatori  deEe  tradizioci  popolari  d  fanno  risalire  le  pietre  milliari 
daUlnciTilimento  e  scoprono  i  Tincoli  teoiii  ma  tenaci  da  cui  sodo 
aTTinti,  da  secoli  e  secoli,  popoli,  in  apparenza,  dirersi  fra  loro. 

Intonio  aHe  fiabe  in  genere  ed  a  qnelle  dd  Perraolt.  in 
particolare,  molto  si  e  poisato,  raccolto  e  scritto,  spedalmente.  ai 
giorni  nostri,  sieche  ai  Duovi  indagatori  resta  piuttosto  da  spigolare 
che  da  mietere.  H  Pletscher  Don  ha  crednto  di  fare  ne  Tiina  cosa 
nd  Taltra;  e^  si  limita  a  riassamere  i  risoltati  degli  studj  altrui  e 
troppo  spesso  il  sno  gindizio  scompare  dietro  qnello  de^  suoi  maestri. 
TattaTia  anche  qaeste  genere  di  riassonti,  qoando  sia  condotto  con 
larga  informazione  e  con  metodo  ponderato,  pno  avere  pr^o  reale, 
oggi  sopra  tatto  in  coi  cosi  rapido  e  Tario  e  il  snccedersi  delle 
ricerche  critiche.  Yuolsi  riconoscere  che  il  Pletscher  si  d  accinto 
alacremente  all^  opera  e  che  ha  stndiato,  con  snfficiente  cnra,  il 
proprio  tema;  pero  le  lacnne  non  mancano  ed  ^  per  es.  spiacevole 
di  dover  constatare  che  egli  non  ricorda  neppore  Topera  dello 
Straparola  e  le  ricerche  che  il  Rna  ed  altri  fecero  a  qaesto  proposito. 
E  collo  Straparola  qoanto  altri  scrittori  della  Penisola  avrebbero 
dovato  ricordarsi!  Andrae  Calmo,  illnstrato  cosi  felicemente  da 
Yittorio  Bossi  rammenta  nelle  sae  lottere  le  ^panzane"  con  coi  si 
rallegravano,  ai  giorni  snoi,  le  tranqaille  serate  ^de  comare  oca,  de 
fraibolan,  de  osel  bei  verde**  e  via  dicendo  e  se  il  Pletscher  avesse 
letto,  non  foss'altro,  la  Bibliografia  delle  iradxzioni  popolari  del 
Pitre  il  suo  quadro  si  sarebbe  reso  piü  ampio  si  sarebbero  evitate  gravi 
mancanze.  Chi  non  deve,  tra  Taltro,  meravigliarsi,  che  in  una  rassegna 
della  fiaba  siensi  dimeoticate  quelle  di  Carlo  Gozzi  e  che  alla 
letteratura  medievale  specialmente  francese,  cosi  ricca  in  tal  genere 
di  narrazioni  appena  si  accenni  in  brevissima  nota?  E  si  che  TA. 
ci  discorre  di  Grandgousier  ^faisant  ä  sa  femme  de  beaux  contes  du 
temps  jadis"  e  del  lieto  novellare  della  societä  francese  del  XVII  sec.! 
JVIaggiore  esame  avrebbe  pure  meritato  Topera  fiabesca  del  La 
Fontaine  e  discorrendo  deirinfiusso  ch'ebbero  sulla  letteratura  francese 
del  secolo  successivo  le  raccolte  piü  o  meno  genuine  di  novelle 
arabe  non  dovevano  dimenticarsi  i  nomi  del  Diderot  e  del  Yoltaire. 

L'esame  estetico  delPopera  del  Perrault  h  fatto  con  garbo  e 
non  senza  acume  critico,  tuttavia  giovava  animare  tutti  quei  quadretti 
di  genere,  il  destarsi  della  bella  nel  bosco,  Cappuccietto  rosso  insidiata 
dal  lupo,  la  fisionomia  astuta  di  Chat  Bette  e  la  spaventosa  attente 
della  moglie  di  Barbe-Bleae.  Da  questi  particolari  risulta  Tarte  dello 
scrittore,  il  quäle  ha  pure  —  come  ben  nota  il  Pletscher  —  certe 
malizietta  canzonatoria,  ch'egli  avea  ferse  attinto  alla  lettura  dei 
poeti  burleschi  d'Italia  e  in  modo  particolare  airAriosto.  Perche 
il  Perrault  in  queste  e  veramente  moderno.  Tra  i  personaggi  delle 
sue  storielle  ed  i  lettori  di  esse  appare  di  quando  in  quando  il  suo 
volto  sorridente,  per  dirci  che  non  bisogna  prender  troppo  sul  serio 
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quanto  ci  viene  novellando,  per  burlarsi  allegramente  di  tutto  e  di 
tutti  e  per  avvertire  che  oltre  alla  storiella  in  se  bisogna  ammirare 
un  pochino  anche  chi  sa  esporla  con  tanto  garbo.  „Perrault,  osserva 
egregiamente  il  Pletscher,  der  wie  ein  Eegisseur  des  Marionettentheaters 
kalt  lächelnd  hinter  der  Szene  steht  und  seine  Personen  nach  seinem 
Willen  handeln  läßt,  vergißt  auf  Schritt  und  Tritt  den  Vorsatz,  nur 
für  Kinder  zu  schreiben." 

Per  Forigine  delle  novelle,  l'A.  segue  il  quadro  tracciato  dal 
B^dier  nella  sua  opera  i  Fabliaux.  Non  io  certo  disconosco  i 
meriti  del  dotto  e.  arguto  professore  francese,  perö  per  combattere  una 
esagerazione  egli  h  caduto  in  un'  altra  e  malgrado  tutti  i  dubbi  da 
lui  sollevati  in  proposito,  la  maggioranza  degli  studiosi  h  ormai 
convinta  dell'origine  Orientale  di  buona  parte  della  nostra  novellistica. 
Questo  avrei  desiderato  che  il  Pletscher  mettesse  in  evidenza  ed 
avrei  pure  voluto  che  neiresame  storico  delle  singole  fiabe  avesse 
evitato  il  sistema  dei  semplici  rinvii  ad  altri  studj  critici.  Poich^  TA, 
ha  dedicato  un  volumetto  ai  contes  del  Perrault,  k  naturale  che  i  lettori 
desiderino  avere  sott'occhio  uno  specchio  esatto  delle  fonti  e  dei 
riscontri  e  che  desiderino  pure  di  sapere,  per  quanto  ^  possibile, 
quäle  sia  stata  Tispirazione  diretta  del  poeta  francese.  L'A.  che  ha 
in  tanta  estiraazione  Topera  del  B^dier  e  quella  del  Köhler,  il  vero 
raaestro  in  codesto  genere  di  ricerche,  poteva  seguirne  il  raetocio  dei 
riaggruppamenti  e  dei  quadri  sintetici.  Ne  segue  che  chi  volesse  conoscere 
la  storia,  per  es.  della  Belle  au  bois  dormant  6  pregato  dal  Pletscher 
di  leggere  gli  opuscoli  dello  Spiller:  Zur  Geschichte  des  Märchens 
vom  Domröschen  (Trauenfeld,  1893)  e  di  Friedrich  Vogt,  Dom- 
röschen- Thalia  (Breslau,  1896)  o  deve  contentarsi  di  sentirsi  dire 
dall'A.  che  „Die  vielen  Parallelen,  auch  die  entferntesten,  sind 
namentlich  von  Spiller  mit  grofser  Umsicht  zusammengestellt  und 
analysiert  worden,"  il  che  a  vero  dire  ^  come  non  saperne  nulla, 
tanto  piü  che  il  merito  delle  opere  riassuntive  deve  essere  precisamente 
quello  di  risparmiare  allo  studioso  altre  letture  di  carattere  analitico. 

Non  avendo  sott'occhio  tutti  gli  studj  particolari  sul  Chat 
Botti  puö  darsi  quindi  ch'io  ripeta  cosa  gia  da  altri  iudicata,  notando 
qui  talune  verfioni,  che  leggönsi  nei  Quelques  contes  nubiens  par 
M.  deRochemonteix,  Le  renard  et  le  pauvre  homme,  Le  singe 
et  le  bucheron  in  Mimoires  prhentSs  et  lus  ä  IHnstitut  ^gyptien, 
(vol.  n,  1889,  p.  439)  e  il  Recueil  de  contes  populaires  grecs  edito 
da  Emile  Legrand  (Parigi,  1881).  In  questo,  oltre  due  esemplari 
di  Barbe-Bleue  (L/ogre  aux  trois  yeux)  e  della  Belle  au  bois 
dormant  (Rodia)  trovasi  esposta  l'avventura  singolarissima  di  Maitre 
Triorrhögas  ou  Vhomme  aux  trois  grains  de  Haisin,  Un  pover' 
uomo  sta  per  uccidere  una  volpe  che  gli  rubava  Tuva: 

„Saisi  de  terreur,  le  pauvre  renard  lui  dit:  ne  me  tue  pas, 
„maitre  Triorrhögas,  et  je  te  promets  de  te  faire  roi. 

5* 
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Guimet^  XVin.  pp.  175  e  298),  le  Ligendes  Bouddhistes  et  Djanas 
traduites  du  Tamoul  par  Julien  Vinson  (Parigi,  1900  vol.  1  p.  34), 
il  Rg^a  Teil' er  Rolpa  (trad.  Foucaux,  Parigi,  1848  p.  353)  ecc.  e 
dl  queste  trasformazioni  raccoglierä  esemplari  svariatissimi.  Quanto 
alla  storiella  di  Peau  d*äne^  non  appare  che  l'A.  abbia  avuto  presente 
quante  narrano  i  Conies  et  legendes  de  l'Inde  ancienne{W^^  M.  Summer, 
Parigi,  1898,  p.  17)  della  gentile  principessa  Fior  di  Loto.  Costretta 
a  fuggire  dalla  casa  paterna  „un  soir  .  .  .  eile  aper^ut  le  corps 
d'une  pauvre  vieille,  qui  sans  doute  6tait  morte  de  faim;  c'etait  un 
squelette  auquel  il  ne  restait  que  la  peau  et  les  os.  Surmontant  sa 
r6pugnance,  la  voyageuse  enleva  delicatement  la  peau  du  masque 
dess^ch^,  la  lava  avec  soin  dans  un  etang  voisin  et  l'appliqua  sur 
son  joli  visage  ..."  Perö  un  giorno  che  per  lavarsi  Fior  di  Loto 
togliesi  Torribile  maschera,  un  principe  la  scorge  e  giura  che  non 
avra  altra  moglie  fuori  di  lei  e  Tamore  suo  trionfa  come  nella  fiaba 
del  Perrault.  In  un  libro  per  ragazzi  {Le  Journal  de  Mimi^  Torino, 
Loescher,  1906,  p.  104  sqq.)  ho  pubblicato,  in  questi  giorni,  una 
curiosa  Variante  della  storia  di  Petit  Poucet,  da  me  raccolta  in 
Piemonte.  II  protagonista,  invece  di  sfuggire  all'  orco  colle  scarpe 
delle  sette  leghe  e  di  vincerlo  poi  con  meravigliose  astuzie,  trova  il 
modo  di  carpire  un  tesoro  a  certi  ladri,  giovandosi  di  uno  stratagemma 
che  leggesi  pure  nelle  Mille  e  una  Notte. 

Forse  non  sarebbe  stato  fuor  di  luogo  che  il  Pletscher  avesse 
pure  esaminato  attentamente  le  curiose  moralitis  con  cui  si  concludono 
le  fiabe  delle  scrittore  francese.  Vi  h  in  esse  infatti  tutta  la  festosa 
malizia  di  questo  allegro  poeta  e  cortigiano,  non  senza  una  punta  di 
satira  bonacciona. 

„Attendre  quelque  temps  pour  avoir  un  6poux 

Riebe,  bien  fait,  galant  et  doux, 

La  chose  est  assez  naturelle; 

Mais  l'attendre  cent  ans,  et  toujours  en  dormant, 

On  ne  trouve  plus  de  femelle 

Qui  dormit  si  tranquillement'' 

dice  l'autore  al  finire  della  Belle  au  hois  dormant  e  Barbe -bleue 
suggerisce  un  osservazione  biricchina: 

„Pour  peu  qu'on  ait  l'esprit  sens^ 

Et  que  du  monde  on  sache  le  grimoire, 

On  voit  bientöt  que  cette  histoire 

Est  un  conte  du  temps  passe. 

II  n'est  plus  d'epoux  si  terrible, 

Ni  qui  demande  Fimpossible, 

Füt-il  malcontent  et  jaloux. 

Pres  de  sa  femme  on  le  voit  filer  doux: 

Et  de  quelque  couleur  que  sa  barbe  puisse  ^tre, 

On  a  peine  ä  juger  qui  des  deux  est  le  maltre." 
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„Le  renard  se  remit  ä  courir.  II  trouva  un  gigantesque  palais 
„oü  il  y  avait  quarante  dragons.  II  y  monte  et  leur  dit:  Malheureux 
„dragons,  voyez-vous  cette  armee  qui  s'avance?  C'est  le  roi  qui  vient 
„vous  faire  la  guerre.     Cachez-vous  oü  vous  pourrez. 

„Et  oü  nous  cacher,  maltre  regnard?    lui  dirent  les  dragons. 

^Venez  et  entrez  maintenant  dans  le  four.  Je  viendrai  plus 
^tard  vous  en  tirez,  pour  que  vous  alliez  präsenter  vos  hommages 
„au  roi." 

La  volpe  mette  i  draghi  nel  forno,  accende  il  fuoco,  i  draghi 
muoiono  e  il  signor  Triorrhögas  resta  padrone  assoluto  di  tutti  i 
tesori.  Questa  versione  trovasi  pure,  nota  il  Legrand  —  11  quäle 
pero  non  ricorda  il  Perrault  —  a  Milo  a  Filippopoli  e  altrove. 
La  conclusione  di  questo  gruppo,  in  cui  la  volpe  sostituisce  il  gatto, 
e  Tingratitudine  degli  uomini,  perchö  Triorrhögas  mostrasi  come  gli 
altri,  sleale  verso  il  suo  benefattore.  L'ingratitudine  umana  serve  di 
contrasto  a  quella  gratitudine  degli  animali,  di  cui  si  raccontano 
tanti  e  cosi  meravigliosi  esempi.  Gioverä  pure  rammentare  che  la 
storia  del  boisseau,  che  leggesi  anche  nelle  Mille  e  una  notte,  piuttosto 
che  una  Variante  devesi  considerare  come  una  contaminazione,  mentre 
i  draghi  sono,  dal  maggior  nuraero  delle  tradizioni  popolari,  considerati 
come  i  veri  custodi  dei  tesori  nascosti. 

La  fiaba  di  Eignet  ä  la  Houppe  ebbe  giä  un  dotto  illustratore 
in  Gaston  Paris,  perö  molte  altre  cose  possono  aggiungersi  su  queste 
trasformazioni  di  uomini  mostri  o  vecchi  in  giovani  avvenenti.  L'A. 
avrebbe  potuto  ricordare  un  volume  del  Maynadier  dedicato  intieramente 
a  questo  tema  fThe  Wife  of  BaMs  Tale  its  Sources  and 
Analoguesy  London,  Nutt,  1901)  e  fors'anco  un  mio  articoletto  La 
leggenda  deVamore  che  trasforma  che  vide  la  luce  due  anni  or  sono, 
nella  Zeitschrift  für  rom,  Phil,  Avventure  simili  a  quelle  della 
moglie  di  ßath  del  Chaucer  ispirarano  varie  volte  i  poeti  medievali 
e  non  sarebbe  stato  fuor  di  proposito  che  PA.  citasse,  a  tale  proposito  il 
poema  inglese  The  Wedding  of  sir  Gawer,  il  Roman  de  Guinglain 
ou  le  hei  inconnu^  il  poemetto  italiano  di  Carduino  illustrato  da  Pio 
Kajna  e  via  dicendo.  N^  sarebbe  stato  pariraenti  inutile  il  far  cenno 
delle  redazioni  moderne  di  tale  leggenda,  quelle  per  es.  del  Voltaire  e 
del  Nodier.  Larga  messe  offre  pure,  a  questo  riguardo,  la  letteratura 
popolare.  Nella  citata  coUezione  del  Legrand  s'ha  Tavventura  del 
Principe  del  mondo  sotterraneo^  un  negro  mostruoso  che  cambiafi 
fra  le  braccia  della  fanciuUa  amata  in  bellissimo  cavaliere  e  lo 
stessa  metamorfosi  raccontano  i  Contes  fran^ais  del  Carnoy  (Parigi, 
1885.  p.  83)  le  Ligendes  indiennes  del  Matthews  (trad.  frauQ.  di 
M°^®  Frappez,  Parigi,  1861,  p.  67)  quelle  delP  lle  Maurice  (in 
Hyacinthe  Husson,  ia  chaine  traditionnelle,  Parigi  1874,  p.  129)  e 
via  dicendo.  E  poiche  Gaston  Paris  ha  indicato  al  Pletscher  TOri- 
ente,  vegga  Tegregio  autore  i  Textes  Khmers  dell'  Aymonnier 
(Saigon,  1878.  II.  p.  66),  gli  Avaddna-i^ataka  (in  Annales  du  musie 
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Obschoü  nun  aber  M.  richtig  in  dem  lui  des  Satzes  c'est  lui 
qui  ta  faxt  das  Prädikatsnomen  erkennt,  so  nimmt  er  doch  Anstand, 
in  qui  ta  fait  mit  Tobler  einen  beziehungslosen  Kelativsatz  zu  sehen 
(„wer  es  getan  hat,  das  ist  er"),  denn  in  c'^eat  cela  qui  m*Stonney 
c*est  lui  que  je  cherche  sei  ja  ce  offenbar  als  Antezedens  des 
Relativums  (qui,  que)  anzuerkennen  (dieses  also  nicht  beziehungs- 
los), aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  qui  nur  im  Sinne  von  celui  qui, 
que  dagegen  nie  beziehungslos  verwendet  werde.  Ebenso  wie  in 
diesen  Sätzen  könne  ce  auch  in  c'est  lui  qui  Va  fait  Antezedens  des 
Relativums  sein.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  daß  qui  als  beziehungs- 
loses neutrales  Relativum  anzusehen  nach  dem  bis  weit  in  die  neu- 
französische Zeit  hineinreichenden  und  ja  auch  heute  noch  in  qui 
pis  est,  qui  plus  est  erhaltenen  regelmäßigen  Gebrauch  der  alten  Sprache 
keinerlei  Bedenken  unterliegt;  que  freilich  in  c'est  lui  que  je  cherche 
ist  nicht  beziehungsloses  Relativum,  was  es  wohl  sein  könnte,  sondern 
die  Konjunktion.  Jedenfalls  ist  klar,  daß,  wer  den  Relativsatz  in 
cest  lui  qui  Va  fait  als  beziehungslos  erkennt,  auch  für  qui  est  ce 
ui  Va  fait  das  Gleiche  tun  muß,  folglich  hier  nicht  ce  als  auf  qui 
'a  fait  hinweisend  ansehen  kann.  Die  Parallele,  die  M.  S.  79 
zwischen  JEt  qui  est  chou  ki  si  fempaint?  und  Sätzen  wie  par  po 
t'ai  fait  cho  sus  venir  que  tu  me  mustres  cument  me  deive  cuntenir 
zieht,  zum  Beweise,  daß  ich  (S.  94  u.  107  m.  Fragesatzes)  ohne  Not 
in  jener  Frage  das  engere  Satzgefüge  hinter  chou  abschließen  lasse, 
stellt  ganz  verschieden  geartete  Dinge  in  eine  Reihe.  Und  wenn  M. 
S.  81  erklärt  nicht  einzusehen,  weshalb  ich  afz.  qui  est  qui  Va  fait 
für  geeigneter  als  qui  est  ce  qui  Va  fait  halte,  das  Interesse  des 
Fragenden  an  der  Person,  über  die  er  unterrichtet  sein  will,  hervor- 
treten zu  lassen,  so  wird  eine  nochmalige  Lektüre  ihn  überzeugen, 
daß  ich  grade  das  Gegenteil  ausgesprochen  habe. 

Aus  der  neufranz.  zur  Regel  gewordenen  Attraktion,  die  in  ce 
rüestpas  rhoi  qui  l'ai  (statt  l'a)  fait  zu  Tage  tritt,  gehe,  meint  M.  S.  82, 
hervor,  daß  moi  gewissermaßen  das  Antezedens  des  Relativsatzes 
geworden  sei,  so  daß  man  zu  erwarten  hätte:  ce  n^est  pas  moi  qui 
Vaie  fait\  die  Sprache  sei  aber  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben. 
Das  heißt  doch  beinahe  so  viel  als:  weil  die  Sprache  das  Wesen 
einer  Ausdrucksweise  im  Laufe  der  Entwicklung  in  einem  Punkte 
verkannt  hat,  so  müßte  sie  eigentlich  dem  ersten  Mißverständnisse 
ein  schier  unbegreifliches  zweites  zugesellen.  Die  äußerliche  Regel 
der  Grammatiken,  daß  in  dem  von  einem  negierten  Hauptsatze  ab- 
hängigen Relativsatze  das  Verb  im  Konjunktiv  stehe,  hat  hier  wieder 
einmal  Unheil  angerichtet.  Nicht  daß  sich  Relativsätze  an  negative 
Hauptsätze  anschließen,  ist  für  den  Eintritt  des  Konjunktivs  in 
ihnen  maßgebend,  sondern  daß  sie,  wie  Tobler  V.B,  V-  118  Anm. 
eindringlich  lehrt,  seiend  Gedachtes  determinieren,  dessen  Existenz 
ausdrücklich  als  hypothetisch  hingestellt  werden  soll.  Und 
davon  kann  in  unserem  Falle,  wo  es  sich  um  die  Identifizierung  einer 
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Concludendo,  il  Pletscher  mostra  in  questo  suo  studio  buone  attitudini 
a  tal  genere  di  sintesi,  ma  gli  gioverä  di  allargare  il  campo  delle 
sue  indagini,  di  esporne  piü  chiaramente  i  rifultati  e  di  farci  sentire 
maggiormente  la  sua  perfonalitä  di  critico  e  di  studioso. 

TORINO.  PlETRO    TOLDO. 


Malmstedtf  A.  Des  locutions  emphaiiques.  [la :  Studier  i  modern 
spräkvetenskap  utg.  af  Nyfilologiska  Sällskapet  i  Stockholm 
III,  S.  73--107]. 

In  sorgsamer  Untersuchung  betrachtet  der  Verf.  die  bekannten 
Fälle  von  „Hervorhebung"  eines  Satzgliedes,  die  dadurch  zustande 
kommt,  daß  das  Satzgefüge  durch  etre  in  Verbindung  mit  ce  er- 
weitert erscheint:  c'est  lui  qui  Va  fait^  6  est  lui  que  je  eher  che, 
cest  dans  cette  maison  quHl  naquit.  Es  ist  ihm  dabei  nicht  ent- 
gangen, daß  keineswegs  überall  die  Wirkung  solcher  Erweiterung 
die  des  „Hervorhebens'*  ist:  in  c^est  Charles  qui  est  la  braucht 
wenigstens  Charles  nicht  irgend  einer  anderen  Person,  deren  An- 
wesenheit in  Frage  kommen  könnte,  gegenübergestellt  zu  sein.  Doch 
meint  M.  im  Gegensatz  zu  dem  von  mir  im  Archiv  f,  neuere  Sprachen 
Bd.  98,  391  ff.  Ausgeführten,  daß  in  solchen  Fällen  gleichwohl  em- 
phatische Redeweise  vorliege,  deren  Sinn  sich  nur  abgeschwächt 
habe;  wobei  denn  unerklärt  bleibt,  wie  die  Sprache  dazu  kommen 
konnte,  sich  einer  charakteristischen,  für  ganz  besondere  Fälle  ge- 
schaffenen Redeweise  auch  da  zu  bedienen,  wo  die  Bedingungen  für 
sie  nicht  vorlagen. 

Was  die  grammatische  Analyse  von  c'*est  lui  qui  Va  fait  anlangt, 
so  weist  M.  mit  Recht  die  Auffassung  von  Polentz  {Franz,  Relativsätze 
p.  18  Anm.)  zurück,  der  in  lui  deshalb  das  „logische  Subjekt"  erkennt, 
weil  dann,  wenn  anstelle  von  lui  ein  Infinitiv  stehe,  dieser  de  vor  sich 
nehme:  c'est  de  se  seniir  sifaible  qui  Cipouvantait;  c'est  de  vous 
avoir  qui  m'a  guiri  etc.,  der  Infinitiv  aber  nur  als  logisches  Subjekt, 
nie  als  Prädikat  mit  der  Präposition  de  verbunden  erscheine.  Nur 
ist  nicht  überzeugend,  was  M.  an  die  Stelle  von  Polentz'  Auffassung 
setzt:  es  sei  in  diesem  Falle  eine  Ausnahme  zu  konstatieren,  die  dem 
Umstände  zuzuschreiben  sei,  daß  dem  Gedanken  des  Redenden  der 
einfache  Satz  De  se  sentir  sifaible  VSpouvantait  vorschwebe.  So  hat 
man  m.  W.  sich  nie  ausdrücken  können,  kann  es  jedenfalls  heute 
nicht,  und  das  genügt,  dieser  Auffassung  den  Boden  zu  entziehen.  Andrer- 
seits sollte  nach  dem  was  Tobler  über  den  Infinitiv  mit  de  als  „logisches 
Subjekt"  gelehrt  hat  (F.  B.  1^  10)  die  Ansicht  von  Polentz  nicht 
mehr  erörtert  werden.  C^est  de  vous  avoir  qui  rna  guiri  ist 
m.  E.  aus  dem  Zusammenfließen  von  1.  c'est  de  vous  avoir  que  fai 
M  guiri  und  2.  c*est  votre  possession  (prisence)  qui  m^a  guSri  zu 
erklären  und  zweifellos  eine  anakoluthische  Redeweise. 
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Obschon  nun  aber  M.  richtig  in  dem  lui  des  Satzes  e^est  lui 
qui  ta  faü  das  Prädikatsnomen  erkennt,  so  nimmt  er  doch  Anstand, 
in  qui  Va  fait  mit  Tobler  einen  beziehungslosen  Relativsatz  zu  sehen 
(„wer  es  getan  hat,  das  ist  er**),  denn  in  c^est  cela  qui  m'etonne^ 
c*eet  lui  que  je  cherche  sei  ja  ce  offenbar  als  Antezedens  des 
Relativams  (qui,  que)  anzuerkennen  (dieses  also  nicht  beziehungs- 
los), aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  qui  nur  im  Sinne  von  eelui  qui^ 
que  dagegen  nie  beziehungslos  verwendet  werde.  Ebenso  wie  in 
diesen  Sätzen  könne  ce  auch  in  c^est  lui  qui  Va  fait  Antezedens  des 
Relativums  sein.  Dagegen  ist  zu  bemerken,  daß  qui  als  beziehungs- 
loses neutrales  Relativum  anzusehen  nach  dem  bis  weit  in  die  neu- 
französische Zeit  hineinreichenden  und  ja  auch  heute  noch  in  qui 
pis  est,  qui  plus  est  erhaltenen  regelmäßigen  Gebrauch  der  alten  Sprache 
keinerlei  Bedenken  unterliegt;  que  freilich  in  c'est  lui  que  je  cherche 
ist  nicht  beziehungsloses  Relativum,  was  es  wohl  sein  könnte,  sondern 
die  Konjunktion.  Jedenfalls  ist  klar,  daß,  wer  den  Relativsatz  in 
c^est  lui  qui  Va  fait  als  beziehungslos  erkennt,  auch  für  qui  est  ce 
qui  Va  fait  das  Gleiche  tun  muß,  folglich  hier  nicht  ce  als  auf  qui 
Va  fait  hinweisend  ansehen  kann.  Die  Parallele,  die  M.  S.  79 
zwischen  Et  qui  est  chou  ki  si  fempaint?  und  Sätzen  wie  par  go 
fai  fait  cho  sus  venir  que  tu  me  mustres  cument  me  deive  cuntemr 
zieht,  zum  Beweise,  daß  ich  (S.  94  u.  107  m.  Fragesatzes)  ohne  Not 
in  jener  Frage  das  engere  Satzgefüge  hinter  chou  abschließen  lasse, 
stellt  ganz  verschieden  geartete  Dinge  in  eine  Reihe.  Und  wenn  M. 
S.  81  erklärt  nicht  einzusehen,  weshalb  ich  afz.  qui  est  qui  Va  fait 
für  geeigneter  als  qui  est  ce  qui  Va  fait  halte,  das  Interesse  des 
Fragenden  an  der  Person,  über  die  er  unterrichtet  sein  will,  hervor- 
treten zu  lassen,  so  wird  eine  nochmalige  Lektüre  ihn  überzeugen, 
daß  ich  grade  das  Gegenteil  ausgesprochen  habe. 

Aus  der  neufranz.  zur  Regel  gewordenen  Attraktion,  die  in  ce 
rCestpas  moi  qui  l'ai  (statt  Va)  fait  zu  Tage  tritt,  gehe,  meint  M.  S.  82, 
hervor,  daß  moi  gewissermaßen  das  Antezedens  des  Relativsatzes 
geworden  sei,  so  daß  man  zu  erwarten  hätte:  ce  rCest  pas  moi  qui 
Vaie  fait\  die  Sprache  sei  aber  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben. 
Das  heißt  doch  beinahe  so  viel  als:  weil  die  Sprache  das  Wesen 
einer  Ausdrucksweise  im  Laufe  der  Entwicklung  in  einem  Punkte 
verkannt  hat,  so  müßte  sie  eigentlich  dem  ersten  Mißverständnisse 
ein  schier  unbegreifliches  zweites  zugesellen.  Die  äußerliche  Regel 
der  Grammatiken,  daß  in  dem  von  einem  negierten  Hauptsatze  ab- 
hängigen Relativsatze  das  Verb  im  Konjunktiv  stehe,  hat  hier  wieder 
einmal  Unheil  angerichtet.  Nicht  daß  sich  Relativsätze  an  negative 
Hauptsätze  anschließen,  ist  für  den  Eintritt  des  Konjunktivs  in 
ihnen  maßgebend,  sondern  daß  sie,  wie  Tobler  V.  B,  P  118  Anm. 
eindringlich  lehrt,  seiend  Gedachtes  determinieren,  dessen  Existenz 
ausdrücklich  als  hypothetisch  hingestellt  werden  soll.  Und 
davon  kann  in  unserem  Falle,  wo  es  sich  um  die  Identifizierung  einer 
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bestimmten  Person  mit  dem  Urheber  eines  bestimmten  Tuns  handelt, 
nicht  die  Rede  sein.  Das  schließt  nun  freilich  die  Möglichkeit  nicht 
aus,  daß,  wie  M.  richtig  erkannt  hat,  ein  vorangehender  Konjunktiv 
durch  Attraktion  auch  in  unsrem  Relativsatze  den  Konjunktiv  her- 
vorruft:   eile  Stau  bien  aise  que  ce  füt  lui  qui  Veut  sauvSe, 

Die  Frage  nach  dem  Modus,  in  dem  in  Nebensätzen  emphatischer 
Ausdrucksweisen  das  Verb  stehen  müsse,  im  allgemeinen  zu  beantworten, 
wie  M.  S.  82  zu  tun  versucht  hat,  möchte  ich  selbst  dann  für  ein 
verfehltes  Beginnen  halten,  wenn  mit  aller  Schärfe  dargetan  wäre, 
was  unter  locuiion  emphatique  zu  verstehen  sei.  Man  sieht  nicht 
ein,  was  die  Tatsache  der  Hervorhebung  mit  der  Frage  nach  der 
Wahl  des  Indikativs  oder  Konjunktivs  zu  schaffen  haben  soll.  Die 
falsche  Fragestellung  allein  erklärt  es,  daß  M.  nach  Sätzen  der  zu- 
letzt betrachteten  Art,  in  denen  ein  Konjunktiv  den  zweiten  attrahiert, 
fortfährt:  „Dans  Darrte^  ce  rCiert  hui  que  je  me  remaigne  en  cest 
point  (Yvain  4588)  le  subjonctif  a  sans  doute  6t6  araen6  par  le  m^tre". 
Was  hat  der  Nebensatz  que  je  me  remaigne  mit  jenem  zuletzt 
betrachteten  (qui  Veut  sauvde)  gemein,  als  daß  er  wie  jener  Teil 
einer  sog.  locution  emphatique  ist?  Die  Erklärung,  die  dem  Metrum 
die  Schuld  an  dem  Konjunktiv  beimißt,  scheint  auf  der  Voraussetzung 
zu  beruhen,  in  allen  Nebensätzen  sogenannter  loeutions  emphatiques 
müsse  regelrecht  der  Indikativ  stehen;  sonst  ist  sie  gänzlich  unver- 
ständlich. Im  übrigen  konnte  M.  aus  Bischoff,  Konjunktiv  bei  Crestien 
S.  52  sehen,  daß  der  Konjunktiv  Yvain  4588  durchaus  am  Platze 
ist  und  wie  er  aufzufassen  ist.  Unbegründet  ist  auch  M.s  Aufstellung, 
daß  nach  ce  n'est  que  .  .  .  qui  im  Relativsatz  der  Indikativ,  dagegen 
nach  il  nüy  a  que  .  .  .  qui  der  Konjunktiv  zu  stehen  habe.  Daß 
nach  il  ny  a  que  ebensowohl  der  Indikativ  wie  der  Konjunktiv 
gebräuchlich  ist,  bemerkt  M.  bereits  selbst  und  war  schon  bei  Holder 
S.  421,  Seeger  S.  185  zu  lesen.  Nach  ce  n'est  que  .  .  .  qui  scheint, 
wie  Seeger  mit  Recht  vorsichtig  bemerkt,  in  der  Regel  der  Indikativ 
zu  stehen,  und  ich  kann  das  Gegenteil  durch  ein  Beispiel  nicht  er- 
härten. Aber  daß  es  unmöglich  wäre  zu  sagen  ce  rüest  que  Vinondation 
quipuisse  rendre  üEgypte  fertile^  glaube  ich  nicht,  und  irgend  welchen 
Wesensunterschied  zwischen  den  beiden  Ausdrucksweisen  aufzuzeigen 
ist  M.  nicht  gelungen. 

Den  Hauptnachdruck  legt  M.  darauf,  die  Irrigkeit  meiner  Ansicht 
zu  erweisen,  daß  in  Qui  est-ce  que  vous  cherchez?^  in  c'est  mon 
frere  que  je  cherche  —  que  die  Konjunktion  sei;  nach  M.s  Ansicht 
ist  und  war  que  zu  allen  Zeiten  in  solchen  Fällen  das  Relativ- 
pronomen. Da  M.  nach  reiflicher  und,  wie  ich  dankbar  anerkenne, 
wohlwollender  Prüfung  meiner  Ansicht  zu  diesem  Ergebnis  gekommen 
ist,  und  andererseits  seine  Ausführungen  auch  mich  in  meiner  Über- 
zeugung nicht  wankend  gemacht  haben,  so  habe  ich  geringe  Hoffnung 
auf  Verständigung.  Ich  will  nur  noch  einiges  hinzufügen,  was  mir  M.s  An- 
sicht besonders  unannehmbar  erscheinen  läßt.   Nach  M,  soll  ce  in  c'est 
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lui  qid  Va  faii  auf  den  Relativsatz  hinweisen,  wie  es  das  ja 
unzweifelbaft  ia  cest  cela  gui  miiönne^  c€M  lui  que  je  cherehe  tue. 
Aber  selbst  wean  letzteres  der  Fall  wäre,  so  tagen  doch  die  Verhält- 
nisse insöfem  verschieden,  als  in  cesi  cela  qtii  m'etonne  und  c'eH 
Ini  que  je  cherehe  das  « Hervorzuhebende'"  das  eine  Mal  sächliches 
Subjekt,  das  andere  Mal  persönliches  Objekt  des  nicht  erweiterten 
Satzes  ist  Für  beide  FfiUe  ist  M.s  Ansicht  psychologisch  wenigstens 
möglich:  ce  qui  rrCiionne  est  cela^  ce  que  je  cherehe  eist  lui  ist 
denkbar.  Wo  aber  als  „hervorzuhebendes  Subjekt"  eine  Person  in 
Betracht  kommt,  ist  offenbar  der  Sachverhalt  verschieden:  ce  gut  Ta 
faii  ist  als  Subjekt  zu  tsi  lui  nicht  incglich.  Und  ich  sehe  nicht, 
wie  man  bei  der  Annabnae,  daß  ee  auf  qui  ta  fait  hinweise,  daß  es 
das  Antezedens  von  qid  (Va  faii)  sei,  den  Schluß  sollte  veritieiden 
Ivöenen,  daß  c'est  Im  qui  Va  fait  gleich  ce  qui  Va  fait  est  lui  ist* 
Auch  fragt  man  sich  vergeblich,  warum  denn  nicht  letztere  Ausdrucks- 
weise gewählt  sei,  warum  der  Relativsatz  von  seinem  Antezedens 
getrennt  sei.  Hat  der  Redende  beim  Aussprechen  des  ce  schon  qui 
ra  fait  im  Sinne^  stellt  er  das,  was  den  Inhalt  von  ce  ausmacht, 
gewissermaßen  nur  vorläufig  beiseite,  um  der  größeren  Übersichtlich- 
keit seiner  Rede  willen  —  wie  es  in  par  fo  tat  fait  cho  sus  venir^ 
que  tu  me  mustres  cument  me  däve  cuntenir  der  Fall  ist  —  so 
ergibt  sich  die  Ungereimtheit,  daß  qui  neutral,  mithin  eiu  Unpersön- 
liches als  Träger  des  Tätig keitsbegriffos  {ta  fait)  zu  denken  ist,  unii 
dies  nachdem  durch  est  lui  auf  die  in  Frage  kommende  Person 
ausdrücklich  hingewiesen  ist.  Das  ist  undenkbar.  Ce  weist  in  c'^est 
lui  qui  Va  fait  nach  rückwärts,  nicht  auf  erst  Folgendes.  Dem 
Redenden  gibt  die  Gesamtheit  der  vorliegenden  Umstände  Veranlassung 
zu  einer  Identifizierung,  die  er  in  allgeineinster  Weise  (wie  in  c*est 
mon  frere)  durch  ceM  vornimmt:  c'est  lui.  Dies  allein  will  er 
zunächst  konstatieren  in  der  Unsicherheit,  die  sich  aas  einer  bestimmten 
Situation  ergeben  hat.  Der  größeren  Deutlichkeit  wegen  erläutett  er, 
nachdem  dem  Zwecke  seiner  Rede  im  wesentlichen  Genüge  geschehen 
ht  (durch  cest  lui),  das  ganz  allgemeine  ce  näher,  indem  er  es  durch 
qui  Va  faii  als  Träger  eines  bestimmten  Tuns  denken  heißt» 

Der  wesentlichste  Unterschied  z  epischen  Malmsleds  und  meiner 
Auffassung  ist  also  der,  daß  nach  Malmsted  ce  vorwärts  weist, 
während  ich  es  als  rückwärts  deutend  ansehe.  Das  gilt  natürlich 
auch  für  den  Fall,  daß  ein  Objekt  oder  eine  adverbiale  Bestimmung 
T.  her  vor  geh  oben**  ist.  Lägen  heim  hervorzuhebenden  Objekt  die  Ver- 
hältnisse ganz  parallel  denen,  die  wir  beim  hervorgehobeneu  Subjekt J 
vorfinden,  so  müßte  man,  wie  Tobler  lehrt,  (in  seinen  Vorlesungen ' 
über  historische  Syntax;  vgl.  jetzt  auch  die  neue  Auflage  seiner  K 
B,  II,  S,  9  Anm,)  statt  e*e^t  lui  que  je  cherehe  erwarten:  c^est  lui 
qui  (afz.  cui)  je  cherehe^  da  der  Obliquus  des  beziehungslosen 
Relativums  afz.  cui^  nfz.  qui  (je  nommerai  ä  ceite  place  qui  je 
voudrai)  ist,  und  daß  es  in  der  alten  Sprache  nicht  ausgeschlossen 
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war,  sich  so  auszudrücken,  lehrt  das  Beispiel,  das  ich  S.  112  meines 
Fragesatzes  beibringe:  Coment,  fait  ele^  fustes  vos  ce  cui  Daguenez 
li  coarz  prist?  Ich  hätte  gern  Malmsteds  Ansicht  über  dieses  Beispiel 
gehört;  wenn  er  (S.  85)  sagt,  ich  citiere  dies  Beispiel  comme  construction 
relative  exceptionnellement  employ^e,  so  ist  das  weder  meine 
Meinung  gewesen,  noch  steht  davon  eine  Silbe  an  der  angeführten 
Stelle.  Jedenfalls  ist  soviel  sicher,  daß  die  Ansicht,  ce  weise  auf 
den  folgenden  Relativsatz  hin,  mit  diesem  Beispiel  unvereinbar  ist; 
das  Beispiel  zwingt  geradezu  anzuerkennen,  daß  die  oben  dargelegte 
Auffassung  dem  Afz.  nicht  fremd  war.  Das  Nebeneinander  von  ce 
und  cui  ist  nur  zu  begreifen,  wenn  im  Grunde  das  Satzgefüge  hinter 
ce  abschließt,  ce  aber  rückwärts  weist.  Für  letzteres  liegt  ein  ebenso 
zwingender  Beweis  in  dem  Beispiele  vor,  das  ich  Fragesatz  S.  98  anführe: 
Qui  est  ce  c'^on  veult  justicer?  Est  ce  komme  ou  femme? 
Daß  est  ce  in  beiden  eng  zusammengehörigen  Fragen  gleichartig 
aufzufassen  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Weist  ce  aber  auf  Folgendes 
hin,  so  ist  die  zweite  Frage  unverständlich.  Und  gleiches  gilt  für 
je  vous  fas  savoir  Que  grant  joie  devons  avoir  Et  grant  leesse, 
—  Sire^  dites  nous  de  quoy  est  ce,  Par  fine  amour.  Mir  ND 
XIV  1806.  —  Ceste  grant  honneur  te  veult  il  faire.  — Ha,  vrai 
Diex^  pere  debonnaire^  Quant  ert  ce?  und  viele  ähnliche  Beispiele. 

Ist  aber  klar,  daß  ce  in  qui  est  ce  que  .  .  .,  ou  est  ce  que  . . ., 
quant  ert  ce  que  .  .  .  rückwärts  weist,  so  können  die  que-SäXze 
nur  durch  die  Konjunktion  que  eingeleitete  Inhaltssätze  sein.  Auch 
für  qui  est-ce  qu^on  eher  che  liegt  keine  andere  Möglichkeit  vor, 
und  wenn  M.  S.  68  als  entscheidenden  Grund  gegen  die  Annahme 
der  Konjunktion  que  in  qui  est  ce  qu^on  veult  justicer?  oder 
c'est  une  femme  qxCon  v.  j.  anführt,  das  transitive  Verb  {chercher^ 
justicer)  hänge  in  der  Luft,  da  es  unweigerlich  ein  Objekt  verlange, 
so  frage  ich  ihn,  wie  er  sich  zu  Sätzen  wie  celui  qui  cherche,  il 
trouve  stellt.  Im  Übrigen  führt  M.  schließlich  für  que  (S.  90)  den 
vermittelnden  Namen  „relative  Konjunktion"  ein.  Ich  bemerke  nur 
noch,  daß  seine  Berufung  auf  Tobler  in  diesem  Punkte  hinfällig  ist, 
da  die  Worte  (V.  B,  P  101  =  P  121)  „das  relative  Adverbium 
oder  die  Konjunktion"  keineswegs  die  Begriffe  „relatives  Adverbium" 
und  (relative  ?  ?)  Konjunktion  gleichsetzen,  sondern  nur  unentschieden 
lassen  wollen,  ob  es  sich  in  den  a.  a.  0.  zur  Erörterung  stehenden 
Stellen  entweder  um  das  relative  Adverbium  que  oder  um  die 
Konjunktion  que  handelt. 

Marburg.  Alfred  Schulze. 

Nachwort:  Ich  ersehe  nachträglich  aus  H.  Engels  Mitteilung 
im  neuesten  Hefte  des  Archivs  f.  neuere  Sprachen  (Bd.  CXVI,  H.  3/4, 
S.  382),  daß  entgegen  dem  oben  (Absatz  2)  von  mir  Behaupteten  in 
neuerer  Zeit  doch  Beispiele  für  den  Infinitiv  mit  de  als  voranstehendes 
Subjekt  sich  finden,  es  also  doch  nicht  ausgeschlossen  ist  zu  sagen: 
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de  ae  sentir  si  faihle  Vepouvantait,  Ich  kann  daher  das  gegen 
Malmstedts  Auffassung  des  sonderbaren  c^est  de  se  sentir  si  faible 
qui  rdpouvantait  Bemerkte  nicht  aufrecht  erhalten. 

A.  ScH. 


Perle,  Friedrich.  Voici  und  voilä.  Ein  Beitrag  zur  französischen 
Wortkunde  und  Stilistik.  Jahresbericht  der  Oberrealschule 
zu  Halberstadt.     Ostern  1905.     Progr.  Nr.  313.    27  S.    4«. 

Diese  mit  großer  Umsicht  und  vielem  Scharfsinn  durchgefürhte 
Untersuchung,  die  mancherlei  neues  Licht  verbreitet  über  zwei  vielfach 
vernachlässigte  eigenartige  französische  Wortgebilde  kann  zu  angelegent- 
lichem Studium  nur  dringend  empfohlen  werden. 

Der  Verfasser  gliedert  den  Stoff  in  vier  Kapitel:  1.  Der  gram- 
matische Charakter  von  voici  und  voilä\  2.  französischer  Sprachgeist 
in  voici  und  voilä\  3.  Das  Verhältnis  von  void  und  voilä  zum  modernen 
Sprachbewußtsein;    4.  Der  stilistische  Gebrauch  der  beiden  Wörter. 

Die  weniger  umfangreichen  mittleren  Kapitel  beschäftigen  sich 
mit  mehr  allgemeinen  völkerpsychologischen  und  semasiologischen  Aus- 
führungen, denen  man  seine  Zustimmung  kaum  wird  versagen  können. 
Die  Grenzkapitel  führen  mehr  ins  einzelne. 

Die  dem  ersten  Abschnitt  vorausgeschickte  literarische  Orien- 
tierung zeigt  den  Verfasser  als  gründlichen  Kenner  der  einschlägigen 
Werke.  Ergänzend  dürfte  höchstens  hinzuweisen  sein  auf  die  sorg- 
iUltige  Zusammenstellung  des  modernen  Sprachgebrauchs  von  voici 
und  voilä^  die  Schmager  1879  seiner  trefflichen  Ausgabe  von 
Feuillets  y,Le  Village**  beigegeben  hat  (Anhang  S.  74 — 76). 

Die  grammatische  Untersuchung  greift  bis  auf  das  Afrz.  zurück 
und  stützt  sich  hier  hauptsächlich  auf  das  Rolandslied  und  die  Text- 
proben in  Bartschs  Chrestomathie,  Da  fügt  es  sich  nun  sehr  glücklich, 
daß  fast  gleichzeitig  von  anderer  Seite  zahlreiche  afr.  Texte  zu 
ähnlichem  Zwecke  durchforscht  worden  sind:  Oliver  M.  Johnston  ver- 
öffentlicht in  Modern  Language  Notes  XX  5  (May  1905),  S.  1 31— 134, 
eine  interessante  Studie  „  üse  of  the  French  equivalents  of  Latin 
em^  en  and  ecce'',  auf  die  ich  durch  den  hochverehrten  Herausgeber 
dieser  Ztschr.  freundlich  hingewiesen  wurde. 

Faßt  man  die  Ergebnisse  beider  Untersuchungen  ergänzend  und 
berichtigend  zusammen,  so  ergibt  sich  etwa  folgendes  Bild  von  dem 
afrz.  Gebrauch  der  Vorlagen  für  voici  und  voilä,  welch  letzteres 
übrigens  erst  im  14.  Jahrhundert  in  Aufnahme  kommt: 

Da  der  von  Perle  aus  dem  Rolandsliede  beigebrachte  älteste 
Beleg  in  seiner  sprachlichen  Gestaltung  unsicher  ist,  ersetzt  man  ihn 
wohl  besser  durch  zwei  Verse  aus  der  Karlsreise,  die  Johnston 
zitiert.  —  Trennung  der  einzelnen  Bestandteile  des  Wortkomplexes 
{veez  ci)  begegnet  nach  Johnston  nicht  nur  häufig,  sondern  regelmäßig; 
die  von  Perle  abgedruckten  Belege  für  ihre  Kontraktion  stammen  erst 
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aus  dem  14.  und  15.  Jahrh.  —  Die  unbetonten  Pronomina  stehen 
afrz.  in  der  Regel  hinter  dem  Verbum  und  vor  dem  Adverb  (veez 
le  ci).  Ihre  Umstellung  vollzieht  sich  erst  allmählich  im  16.  Jahrh.  — 
Der  Plural  veez  erscheint  nach  Perle  in  der  älteren  Zeit  häufiger  als 
der  Siogular,  Johnston  bezeichnet  den  Plural  als  die  Form,  die  bis 
in  das  16.  Jahrh.  einzig  und  allein  gebraucht  wird.  Die  von  Perle 
S.  8  ob.  gegebenen  Singularforraen  gehen  allerdings  in  das  14.  und 
15.  Jahrh.  zurück,  es  fragt  sich  aber,  wie  weit  bei  ihrer  ortho- 
graphischen Fixierung  Schreiberwillkür  im  Spiele  gewesen  ist.  Jeden- 
falls bedarf  gerade  diese  ganze  Frage  noch  näherer  Untersuchung, 
zumal  mit  Rücksicht  auf  die  Etymologie  des  ersten  Teiles  von  voici. 

Mit  französischen  Lexikographen  entscheidet  sich  Perle  für 
dessen  Herloitung  vom  Singular  des  Imperativs.  Das  selbst- 
gesammelte Beispielmaterial  freilich,  das  er  zugunsten  dieser  Annahme 
in  die  Wagschale  wirft,  verliert  nach  den  Darlegungen  von  Johnston 
sehr  an  Gewicht.  Trotzdem  könnte  er  sich  auch  auf  diese  Autorität 
berufen,  denn  auch  er  bezeichnet  veez  ci  (la)  ohne  Zögern  als 
Imperative.  Sachs  freilich  und  andere  erklären  voici  =  (tu)  vois  .  .  . 
und  unser  Ahmeister  Tobler  setzt  Beitr.  II  13  voilä  =■  vois-tu  lä; 
ja  noch  deutlicher  führt  er  gelegentlich  einer  Rezension  in  HA. 
(1895,  S.  462)  aus:  voici  ist  nicht  vide  ecce  hie,  sondern,  wie  afrz, 
voizci  und  vezd  zeigen,  vides  (im  Sinne  von  videsne)  ecce  hie,  eine 
Frage  mit  dem  Sinne  der  Aufforderung. 

So  steht  noch  Autorität  gegen  Autorität,  und  die  Frage  wird 
noch  verwickelter,  da  Johnston  für  das  Afrz.  nur  den  Plural  {veez) 
gelten  lassen  will,  wofür  der  Singular  erst  im  1 6.  Jahrhundert  unter 
altklassischem  Einfluß  eingedrungen  sei.  Auch  Perle  sieht  sich  auf 
Grund  moderner  Wendungen  wie  la  lettre  que  voici  genötigt  zu 
erklären,  hier  könne  man  einen  Imperativ  nicht  annehmen;  am  besten 
erledige    sich    der  Streit    vielleicht  auf  dem  Wege   des  Vergleiches. 

Wissenschaftlich  ist  er  jedenfalls  noch  nicht  «ausgelragen,  und 
dieser  Mangel  erschwert  auch  Perle  die  endgültige  Lösung  einzelner 
im  ersten  Kapitel  erörterter  Fragen. 

Um  so  sicherer  und  erfolgreicher  behandelt  er  den  modernen 
stiUstischen  Gebrauch  von  voici  und  voilä  (Kap.  4).  Hier  erblaßt 
der  erste  Teil  dieser  Zusammensetzungen,  -ci  und  lä  gewinnen  dafür 
wesentlich  au  Gewicht,  oder,  wie  der  Verfasser  es  ausdrückt:  voi 
erscheint  hier  für  das  Sprachbewußtsein  als  der  leitende,  ci  {lä)  als 
der  ausführende  Teil  der  Formel. 

Da  läßt  sich  ihre  ungleiche  Ausdehnungsweite  leicht  genauer 
bestimmen.  Es  gelingt,  ihren  Bedeutungsunterschied  in  wenigen  Sätzen 
zum  präzisen  Ausdruck  zu  bringen.  Bei  den  feinfühligen  Erläuterungen 
im  einzelnen  muß  sich  auch  die  geläufige  schulmäßige  Unterscheidungs- 
regel für  voici  und  voilä  eine  Einschränkung  gefallen  lassen. 
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Wer  die  Ausführungen  des  eben  erörterten  vierten  Kapitels 
etwas  genauer  erwägt,  dem  drängt  sich  gewiß  eine  auffallende  Analogie 
des  lateinischen  Sprachgebrauches  auf:  die  von  Perle  aufgezeigten 
stilistischen  Gesetze  für  die  verschiedenartige  Verwendung  von  vöici 
und  besonders  von  voilä  decken  sich  in  vielen  Punkten  mit  denen, 
die  die  lateinische  Stilistik  für  Idc  und  ille  formuliert  hat  (Man  vergl. 
z.B.  Süpfle,  Praktische  Anleitung  zum  Lateinschreiben^  11  §  163 
und  besonders  §  164).  Diese  Übereinstimmung  ist  kaum  reiner  Zufall; 
sie  erklärt  sich  gewiß  aus  einer  mehr  oder  minder  nachhaltigen 
Weiterwirkung  jener  in  ci  und  lä  zäh  fortlebenden  lateinischen 
Demonstrativpronomina. 

Göttingen.  E.  Uhlemann. 

C0UTr6Ur,  Adri6Il.  Sur  la  Pente.  Roman  desiine  ä  TEnseigmerd  de  la  Langue 
Frangaüe,  1906.  En  vente  en  Allemagne  chez  Gronau,  Chemnitz. 
1  brochure  8°  42  pp.  Prix:  1,10  M. 

En  rhötorique  on  nous  apprenait  las  rägles  de  la  precision  et  Ton 
nous  mettait  en  garde  contre  la  prolixite  en  nous  citant  Texemple  de  celui, 
qui,  pour  exprimer  ce  fait  trös  simple:  „Je  partis  pour  TAm^rique"  ecrit: 
Je  me  rendis  au  Hävre,  et  lä  je  me  dirigeai  vers  le  bureau  de  la  Compagnie, 
oü  je   demandai  un  billet  de  Ire  classe.     Ensuite  .  .  .;  alors  . . .  etc.  etc. 

Eh  bienl  j'imagine  que  M.  C.  a  du  faire  sur  lui  un  r6el  effort  pour 
Dublier  ce  docte  precepte  et  nous  donner  au  contraire  une  tr^s  grande 
abondance  de  d^tails  accessoires  necessaires  ä  la  realisation  de  son  but, 
qui  etait  de  rassembler  en  une  histoire  agreable  et  suivie,  un  nombre 
respectable  de  vocables  et  de  gallicismes  indispensables.  Disons  tout  de 
suite  qu'il  y  a  fort  bien  r^ussi.  Sa  nouvelle  se  lit  facilement  et  le  «truc» 
n'est  pas  trop  visible.  L'61öve  absorbera  donc  la  legen  de  mots  presque 
Sans  s'en  douter.  M.  C  fait  mieux  que  lui  dorer  la  pilule,  il  la  dissimule 
dans  les  aliments.  Pour  un  seul  passage  toutefois,  l'artifice  est  trop  evident; 
je  fais  allusion  au  räve  de  bataille,  oü  les  armes  accomplissent  ä  travers 
les  muscles  et  les  os  des  trajets  un  peu  invraisemblables.  Quelques  retouches 
auront  raison  de  ce  l^ger  defaut.  En  outre,  au  point  de  vue  syntaxique,  on 
pourrait  reprocher  ä  l'auteur,  d'avoir  trop  simplifie  sa  construction  et 
de  laisser  au  lecteur  toanger,  Piinpression  que  la  phrase  frangaise  est 
necessairement  figee  dans  la  forme :  sujet,  verbe,  complements.  D'autre  part 
tout  en  comprenant  parfaitement  les  scrupules  et  le  tact  de  l'auteur,  11  me 
semble  quMl  eüt  pu  nous  donner  quelques  details  d'organisation  administrative 
et  politique,  quelques  termes  aussi  se  rapportant  ä  la  religion,  sans  toutefois 
s'engager  dans  aucune  polemique.  Peut-gtre  pourrait-il  insister  davantage 
encore  sur  le  mouvement  de  Paris,  la  vie  souterraine  du  «metro»^)  etc. 
Quoiqu'il  en  soit,  nous  devons  dejä  louer  vivement  Pauteur,  de  nous 
avoir  fourni  ce  petit  livre,  oü  le  professeur  d'enseignement  moyen  et  meme 
le  lecteur  d'üniversite  trouvera  d'excellents  themes  de  conversation  et  une 
occasion  de  placer  des  commentaires  utiles  et  feconds  sur  THomme, 
THabitation,  le  Temps,  la  Terra,  les  Mineraux,  les  Vegetaux,  les  Animaux, 
l'Activite  intellectuelle  et  morale,  les  Arts  et  les  Jeux,  la  Societe,  PArgot,  en 
un  mot  sur  les  principales  manifestations  de  la  vie  2). 

Gustave  Cohen. 


0  abbr^viation  courante  pour  „chemin  de  fer  metropolitain". 
2)  J'aurais   encore    ä.    indiquar    quelques    coquilles   typographiques : 
p.  8,  lisez  esprit   et   non   esptit;    interrompre   et   non   iuterrompre;    p.  15 
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Gautier,  Tli6ophile.     Voyage  en  Italie,    Introduction  and  Notes.  P.  de  V. 
Payen-Payne.    Cambridge,  At  the  University  Press.    1904. 

Teophile  Gautier  ist  ein  Klassiker  der  französischen  Sprache.  Es 
gibt  wenig  Schriftsteller,  die  wie  Gautier  die  Sprache  so  unbedingt  in  ihrer 
Gewalt  hatten.  Eine  Sprache  ist  weich  und  spröde  zugleich.  Wer  ihr  nicht 
mit  einem  instinktiven  Verständnis  und  feinem  Gefühl  naht,  dem  entzieht  sie 
sich,  wer  sie  geschickt  und  kühn  zugleich  anfafst,  dem  versagt  sie  sich  nicht. 
Ohne  dafs  man  ihr  Gewalt  antut,  will  sie,  dafs  man  sie  beherrsche.  Reich 
wie  sie  ist,  öffnet  sie  ihrem  Günstling  die  Fülle  ihres  Schatzes,  so  dafs  er 
nur  zu  schöpfen  braucht  aus  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  ihrer  Mittel. 
Gautier  war  ein  solcher  Liebling  der  Sprache,  ein  Vermittler  der  Sprache 
ersten  Ranges.  Charles  Baudelaire  urteilt  einmal  folgendermafsen  über 
Gautiers  Sprache:  Figurez  vousy  je  vous  prie^  la  langue  frangaise  ä  V^tat  delangue 
morte.  Dans  les  ecoles  des  naiions  nouvelles  on  enseigne  la  langue  d''un  peuple  qui  fut 
grandf  du  peuple  franqais,  Dans  quels  auteurs  supposez-vous  que  les  prqfesseurs, 
les  Unguisies  d*alorSy  puiseront  la  connaissance  des  principes  ei  des  grdces  de  la  langue 
francaisef  ...  Si  dam  ces  epoques,  situees  moins  hin  peut-kre  que  ne  Vimagine 
Vorgueil  moderne,  les  poesies  de  Teophile  Gauäer  sont  retrouvees  par  quelque  savant 
amoureux  de  beaute,  Je  devine,  je  comprendsy  je  vois  sa  joie.  Voilä  donc  la  vraie 
langue  frangaise!  La  langue  des  grands  esprits  et  des  espriis  raffines!^)  .  .  .  An  einer 
anderen  Stelle  urteilt  er  ^^Devant  le  public^  il  n'est  aujourd'hui  qü'un  ravissant 
esprit]  devant  la  posterite^  il  sera  un  des  mattres  ecrivains,  non  seulement  de  la  f^ance, 
mais  aussi  de  VJEurope^  ^). 

Ich  weifs  augenblicklich  nicht,  ob  wir  in  Deutchland  Schulausgaben 
von  einzelnen  Werken  Gautiers,  etwa  von  seinen  Reisebeschreibungen,  haben. 
Die  vorliegende  amerikanische  Ausgabe  von  „/to/m"  zeigt,  wie  zweckmäfsig 
und  wertvoll  solche  Ausgaben  sein  können.  Alles  was  Gautier  sah,  schaute 
er  mit  dem  Auge  des  Künstlers  an,  und  er  wufste  seinen  Eindrücken  ihren 
vollen  schriftlichen  Ausdruck  zu  geben.  Da  er  zugleich  ein  Mann  des  feinsten 
Geschmacks  und  der  untrüglichen  Sicherheit  des  Urteils  war,  so  kann  er 
gerade  dem  jugendlichen  Geist  ein  Lehrer  der  künstlerischen  Anschauung 
sein.  Gautier  stellte  das  ästhetische  Empfinden  über  das  soziale  Gewissen. 
Und  wenn  auch  die  Schule  dazu  berufen  ist,  das  soziale  Gewissen  der 
heranwachsenden  Generation  zu  pflegen,  so  darf  sie  doch  nicht  den  Sinn  für 
Schönheit  verkümmern  lassen.  Dieser  Sinn  des  Schönen  aber  wird  durch 
die  Lektüre  Gautiers  wie  von  selber  genährt. 

Was  an  der  vorliegenden  Ausgabe  Gutes  ist,  lasse  ich  beiseite.  Nur 
dem,  was  ich  prinzipiell  anders  wünschte,  widme  ich  noch  einige  Worte. 
Der  Text  —  Payen-Payne  gibt  nur  den  gröfsten  Teil  der  auf  Venedig  bezüglichen 


jaquette  et  non  jacquette.  P.  23  lisez  contemplait  pour  comtemplait.  En 
outre  je  ferais  quelques  observations  de  details.  „II  n'aimait  point  d'entrer; 
tournure  vieillie;  on  dirait  plutöt:  il  n'aimait  point  entrer**  (p.  20).  Meme 
page:  il  est  singulier  que  Bombichon  dise:  M.  de  Ceny  ä  un  ancien 
camarade  de  classe.  P.  25  il  y  a  un  peu  trop  de  cris  d'animaux:  on  sent 
Tenumeration;  m^me  Observation  pour  les  oiseaux,  alignes  en  trop  grand 
nombre  un  peu  aprös ;  p.  26  le  mot  „temps"  et  p.  27  note,  le  mot  supprimer 
sont  repetes  ä  un  trop  bref  Intervalle;  p.  28  lire  flic  pour  flick;  p.  33  1. 
potager  p.  legumier.  Ibid.  on  dirait  mastro  ou  troquet  mais  non  mastroquet 
qui  est  trop  long  pour  un  parisien.  Le  format  in-12  me  paraitrait  prefe- 
rable  et  donnerait  ä  ce  livre  un  aspect  plus  agr6able,  ä  quoi  Pillustration 
pourrait  encore  ajouter,  et  cela  avec  une  utilite  trös  reelle  au  point  de 
Tue  pödagogique. 

^)  Vart  romantique   (Euvres  compUtes  III  p.  346  f. 

'^)  Ebda  p.  187. 
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Stücke  des  Werkes  —  umfaTst  132  Seiten,  die  Anmerkimgen  nehmen  100 
Seiten  in  Anspruch.  Die  Anmerkungen  sind  mit  aufseroi^entlich  grofsem 
FleiTs  hergestellt,  aber  ich  stehe  nicht  an  zu  behaupten,  dafs  die  ganze 
Arbeit  nutzlos  und  pädagogisch  falsch  gewesen  ist  Diese  Fülle  der  An- 
merkungen raubt  dem  Lehrer  wie  dem  Schüler  nicht  nur  die  Selbständigkeit, 
sondern  auch  —  ich  spreche  aus  eigener  in  Amerika  gewonnener  Erfahrung  — 
jede  Freude  an  der  Arbeit.  Aus  seinen  eignen  Kenntnissen  soll  der  Lehrer 
schöpfen,  wenn  er  Erklärungen  geben  will,  dafür  hat  er  ja  gearbeitet  und 
arbeitet  er  immer  noch.  Was  der  Lehrer  ihm  mitbringt  aus  seiner  persönlichen 
Kenntnis  und  Erfahrung,  das  ist  dem  Schüler  oft  wertvoller  als  der  Text 
und  deswegen  achtet  und  liebt  er  seinen .  Lehrer  und  gewinnt  er  Vertrauen 
zu  ihm.  Der  Schüler  wiederum  soll  selber  suchen,  sich  erinnern,  an  Anklängen 
sich  freuen  usw.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  lange  bei  diesem  Punkt  zu  ver- 
weilen, aber  ich  möchte  wenigstens  angedeutet  haben,  wie  sehr  ich  für  Lehrer 
und  Schüler  diesen  Anmerkungen-Ballast  in  den  amerikanichen  Schulaus- 
gaben aus  pädagogischen  Gründen  beklage. 

Auch  von  einem  anderen  weitverbreiteten  Fehler  ist  diese  Ausgabe 
nicht  ganz  frei.  Der  Herausgeber  gibt  den  reinen  Text  Gautiers  wieder. 
Er  druckt  stets  die  Kapitel  Gautiers  vollständig  ab.  Nur  sein  letztes  Kapitel 
.,Le  Ghetto,  Murano,  Vicenza'*  beschneidet  er,  indem  er  die  Episode  der  Venetierin 
Vicenza  ganz  ausläfst.  Aber  gerade  diese  Begegnung  Gautiers  mit  dem 
braunen  Mädchen  aus  dem  Volke  ist  so  charakteristisch  für  das  Empfinden 
dieser  Klasse  des  Volkes,  sie  ist  so  schön  und  anschaulich  erzählt,  sie  fügt 
sich  so  wohltuend  in  den  Kahmen  des  wundervollen  Bildes,  das  er  uns  von 
Venedig  malt,  ein,  dafs  ich  sehr  bedauere  sie  nicht  in  dieser  Ausgabe 
wiedergefunden  zu  haben.  Aber  es  scheint,  dafs  nun  einmal  die  Prüaerie 
ein  Übel  ist,  mit  dem  man  hüben  und  drüben  rechnen  mufs. 

München.  Walter  Küchleb. 


Moli^re.     Les  Fredeuses  ridicules  erklärt  von  H.  Fritsche.     2  Aufl.  hrsg. 
von  J.  Hengesbach.     Berlin,  Weidmann.     1905.     73  u.   29  S. 

„Es  würde  vielleicht  zu  falschen  Annahmen  verleiten,  wenn  ich  die 
vorliegende  Neubearbeitung  der  P.  R.  als  eine  „verbesserte"  bezeichnet  hätte. 
So  gewissenhaft  ich  mich  bemüht  habe,  die  seit  der  ersten  Auflage  erschienene 
deutsche  und  ausländische  Literatur  zu  verwerten,  ist  meine  Arbeit  verglichen 
mit  der  des  .  .  .  Vorgängers  zu  gering,  um  mit  jenem  Worte  eingeschätzt 
zu  werden",  so  äufsert  sich  Hrsg.  im  Vorworte.  Treffender  konnte  sein 
Verhältnis  zu  der  ersten  Ausgabe  nicht  beurteilt  und  der  Kritik  der  richtige 
Weg  gezeigt  werden.  Statt  die  bewährte  Leistung  des  Vorgängers  völHg 
umzuändern.  Neues  von  zweifelhaftem  Werte  an  Stelle  des  gesicherten  Alten 
zu  setzen,  hat  Hrsg.  sich  verständigerweise  mit  ergänzenden  und  vervoll- 
ständigenden Zutaten  begnügt. 

So  ist  die  trefflich  abgerundete,  alles  für  das  Verständnis  des  Preziösen- 
tums  Wesentliche  enthaltende  Einleitung  in  der  Hauptsache  auch  Fritsches 
Werk  geblieben.  Wir  vermissen  grade  hier  aber  eine  genauere  Berück- 
sichtigung der  Einleitung  von  Knörichs  trefflicher  Ausgabe  der  P.  R.  mit 
ihren  z.  Teil  abweichenden  Ansichten. 

Wenn  es  z.  B.  S.  28  heifst:  „Sollte  nicht  in  dem  Namen  der  beiden 
Damen  (Preziöseu)  Madeion  und  Cathos  schon  eiu  Spott  verborgen  sein? 
Fräulein  von  Seudery  heifst  Madelaine,  Frau  v.  Rambouillet  Catherine. 
Dafs  jene  getroffen  werden  sollte,  ist  unzweifelhaft,  denn  ihre  Romane 
lieferten  dem  Dichter  das  Material,  ihre  Carte  de  Tendre,  ihre  Helden  sind 
es  ja,  die  den  Mädchen  den  Kopf  verdreht  haben",  so  war  hier  eine  Aus- 
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einandersetzung  mit  den  Gegengründen  Kn's  geboten.  Ref.  bekennt  sich 
allerdings  auch  jetzt  noch  zu  der  älteren,  von  Fritsche-Hengesbach  adop- 
tierten Auffassung. 

Sehr  reichhaltig  und  doch  nichts  Überflüssiges  enthaltend,  sind  die 
Anmerkungen  (S.  3—29).  Hier  hat  sich  Vf.  bemüht,  späteren  Erklärern,  U.A. 
auch  Knörich,  Rechnung  zu  tragen,  laicht  völlig  erwiesen  scheinen  uns 
die  Erklärungen  zu  Z.  368,  570,  592,  untergeordnete  Punkte,  über  die  Ref. 
vor  mehr  als  10  Jahren  sich  schon  in  seiner  Anzeige  von  Knörichs  oben- 
erwähnter Ausgabe  in  dieser  Zeitschrift  äufserte. 

E.  Mahrenholtz. 


Ztöchr.  f  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXX  a. 


Miszellen. 


semoraul  begegnet  einige  Male  in  alten  Urkunden  der  romanischen 
Schweiz  und  bedeutet  hier,  wie  L.  Gauchat  im  BulUtim  du  Ghssairt  de»  patois 
de  la  Suisse  Romande  5e  ann6e,  No.  1,  S.  14  nachweist,  „Juni".  Noch  heute 
hat  es  nach  Gauchat  diese  Bedeutung  in  Heremence,  wo  es  in  der  Form 
chömdra  vorkommt.  Es  gehört  zum  Verbum  8§möra  oder  sbmöra  (labourer  les 
terres  qui  sont  en  jachdres)  und  ist,  wie  Gauchat  ebenfalls  mit  Eecht 
hervorhebt,  etymologisch  nicht  zu  trennen  von  somarer,  labourer  (pour  la 
premiöre  fois),  altfrz.  somarty  j achtre  und  somartrasy  Juni,  wozu  als  wichtige 
Varianten  sombrer^  sombi'e  angemerkt  werden.  Die  Bestimmung  der  Herkunft 
bezeichnet  Gauchat  als  ein  noch  zu  lösendes  Problem  ohne  auf  das,  was 
Littr6  s.  V.  sombre^  und  nach  ihm  Scheler  s.  v.  sombrer^  ausgeführt  haben, 
einzugehen.  Scheler  schreibt  ?.  c  ,, . .  .  il  me  semble  que  T^tym.  de  Littr6  par 
BL.  sombrum^  anni  aetas  qua  ager  primum  proscinditur  (Du  Gange)  et  par  cons6- 
^quent,  par  Pall.  sommer,  6te,  merite  toute  consid^ration;  je  trouve  encore 
chez  les  AUemands  le  terme  „ein  feld  sommem^^  dans  le  sens  de  notre 
somhrer^K  Meinerseits  •  möchte  ich  bemerken,  dafs  diese  Herleitung  durch 
weitere  einschlägige  Belege  für  dtsch.  sommern  in  Grimms  Wtb,  X,  Sp.  1550 
seitdem  wertvolle  Bestätigung  gefunden  hat.  Es  heifst  ib.  y^sömmem^  beim 
feldbau,  den  acker,  der  den  feldarten  nach  brach  liegen  sollte  mit  sommcr- 
frucht  bestellen,  öcon.  lex.  (1744)  2730,  einen  brachacker  mit  sommerfrucht 
bestellen,  anstatt  ihn  ganz  müfsig  liegen  zu  lafsen.  Adelung,  sommem 
Jacobsson  4,  187  a,  mit  sommerfrucht  bestellen,  sömmem.  Campe,  Weigand* 
2,  734:  die  brache  sömmem.  Adelung:  ein  gesömmertes  feld.  ebenda  auch: 
als  sommerfrucht  bestellen:  in  der  brache  soll  nichts  gesommert  werden  als 
flachs,  rüben  und  rübesamen.  Statuten  von  Eastenberg  §  43.  vgl.  aarg. 
summere^  die  sommerfrüchte  bestellen.  Hunziker  266  (intrans.  oder  trans.?) 
und  besömmem  oben  theil  1,  p.  1630".  Erwägt  man  hierzu  noch,  dafs  im 
Deutschen  der  „Juni"  als  „Sommermonat"  bezeichnet  wird  (s.  Grimms  Wtb, 
X,  Sp.  1547),  so  dürfte  man  kaum  umhin  können,  die  romanischen  Wörter 
zu  dtsch.  Sommer^  ahd.  sumar  etc.  zu  stellen.  Was  die  Lautform  angeht, 
so  gehören  spnbra^  semoraul  wohl  eher  als  zu  sommern^  summern  zu  umgelauteten 
tümmem^  simmem.  Keine  Schwierigkeit  macht  ch  in  H^r^mence  chömdra^  das 
hier  lautgesetzlich  für  s  eingetreten  ist  (s.  Lavallaz,  £ssai  sur  le  patoü  d^He- 
remence).  Beachte  auch  altfrz.  chaumart^  jachöre,  bei  Godefroy  und  aus 
franz.  Mundarten  u.  a.  noch:  Guillemaut  IHct.  pat.  de  la  Bresse  Louharmaise 
p.  286  semardSy  semard,  sombres ;  Chambure  Gloss.  du  pat,  Morvand  p.  799,  sombre^ 
p.  800  sombrer;  Jaubert  Gloss,  du  Centre^  H,  330  sombre^  U,  618  sombrtr; 
Adam  Pat,  lorr.  p.  286  somat^  soumä^  sombrer^  somerter;  Haillant  Pat,  votgien 
p.  553  soma^  somarsy  sonore;    Baudouiü  Gloss,  du  Clairvaux  p.  299. 

D.  Behrens. 
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Tilloniana, 

aus  Anlafs  der  Wurzbachschen  Ausgabe^). 

Die  gegenwärtige  Miszelle  bringt  in  der  Hauptsache  das  sachlich 
Allgemeine  von  dem  bei  einer  Revision  des  Wurzbachschen  Villon  notierten 
Material;  als  die  andere,  umfangreichere  Hälfte  der  Arbeit  soll  nächstens 
eine  eigentliche  Besprechung  der  nämlichen  Ausgabe  im  „Archiv  f.  d.  Studium 
d.  neu.  Sprachen"  erscheinen. 

Kurz  zitierte  Büchertitel:  Ausgaben  von  Longnon,  Prompsault, 
Bijvanck  {Specimen);  Longnon,  iLtude  biograpkique;  G.  Paris  in  Romania  30, 
352-390  und  desselben  Fr.  Villon,  1901;  M.  Schwob,  SpidUge,  2e  6don  1896; 
F.  Ed.  Schneegans'  Referat  im  LiteraturUatt  /*.  gtrm,  u.  rom,  Philologie  25  (1904). 

Abkürzungen:  L  =  Lais  (Petit  Testament),  T  =  Testament  (Grant 
T.),  D  =  Po^sies  Diverses  (Wurzbach). 

I.  Zum  Text. 
(Lesartenmaterial  aus  Longnon.) 

T:  123  1.  n'a  vieulx  nach  AF  (zwischen  den  beiden  anderen  Textquellen, 
CI,  weist  Bijvanck  84  ff.  spezielle  Verwandtschaft  nach,  mit  der  auch  G.  Paris 
rechnet  372).  138  en  mer  AFC.  155  zu  schreiben  muere  (AF).  303  1.  nach 
AF  Bien  el  le  scet  (zu  vergleichen  L  29  samt  Bijvancks  Anmerkung,  vielleicht 
auch  D  455).  337  zu  schreiben  ElClJoys  (AFC).  357  1.  Qui  plus  est  (Hss.; 
dieselbe  Redewendung  684,  1394,  2014:  G.  Paris  381  Amn.  1),  et  (AF;  oü  in  C 
allein)  le  t,  C.  433  halte  ich  Äe,  das  in  den  Hss.  steht  (se,  w).  durch  die 
nicht  streng  logische  Einordnung  von  sotment  nicht  für  ausgeschlossen  (streiche 
die  nachfolgende  Interpunktion).  491  m.  et  menue  AF.  632  (Refrain)  rien 
Hss.  649  votiU  AFC  (vgl.  2003;  Konj.  Prät.  allerdings  sigmatisch).  820 
ref{f)resckir  AF.  822  pourpoint  nach  AC  (F:  pourpi^ins).  858  die  Hss.  schreiben 
Romant.  936  Qui  lui  p.  AF  —  die  bekannte  Ellipse  wie  L  88  (anders.  Vi 
Bijvanck  34  Anm.).  958,  auch  1727  vendra,  1605  tendra,  wie  jedesmal  in  der  einen 
oder  der  anderen  Hs.  (und  vgl.  1341, 1497).  992 1.  subuenu  mit  AF,  reich  gereimt 
zu  Coimu  1227  torchier  (F)  verlangt  der  Reim,  ähnlich  planchier  1875  u.  a. 
Wenn  der  Sinn  (wie  ich  glaube)  dem  Indikativ  günstiger  scheint,  so  kann  man 
1264  ohne  Rücksicht  auf  Verhältnisse  der  Überlieferung  («ceiw^  CFIR)  getrost 
sceut  (AP)  lesen,  wie  ja  1888  eust  in  AFC  doch  sicher  nur  „habuit"  darstellt 
und  auch  477  Longnon  tatsächlich  gegen  dieselben  Hss.  (Konjunktiv  der 
Vergangenheit  wäre  wohl  pcriphrastisch  bei  Villon)  sceut  schreibt.  1335 
m'e.  vers  c.  d.  AFC.  1400  FI  (que  ie  le  face)  lassen  sich  ansprechend  mit  A 
vereinbaren:  que  ie  le  karce  (mod.  «herser»).  1408  uidier  verlangt  der  Reim 
{und  schreibt  I,  auch  C  nach  Prorapsault).  1444  1.  En  (ACIPR),  wie  1438. 
1445  ces  b.  nach  AFIP;  vgl.  L  172  (mit  Byvancks  Anmerkung),  auch  235 
(I);  ibd.  plaine.  Um  1523  im  Reime  cha-yeres  lesen  zu  können,  wäre  über- 
einstimmend mit  C  das  Wörtchen  (res  zu  streichen;  mit  Rücksicht  auf  den 
Sinn  der  Stelle  wäre  es  sehr  gut  zu  entbehren,  während  sich  andrerseits 
seine  Interpolation  seitens  der  einzelnen  Schreiber  aus  der  gleichzeitig 
durchdringenden  Aussprache  „chaire"  (T  1209;  ähnlich  |?aow7' 898  neben  j^a-owr 
D  186)  befriedigend  erklären  liefse.  1524  Ce  (wie  2009  und  D  447  geändert). 
1531  1.  seuent  (FR),  die  altertümlichere  Form?  1544  AF:  ploy;  Godefroy  VI 
<ploi).  1551  Longnon  gibt  eigens  (p.  359)  die  Berichtigung  ou  an  (etwa  nach 
0?  obwohl  bei  Prompsault  nichts  davon  steht);  ich  gestehe  au  nach  A  besser 
zu  verstehen  (FI  fehlen);  vgl.  weiter  unter  D  555.  1562  besser  ralias  (C), 
vgl.  Godefroy  VI  571.     1594  1.  boucler  AC  (F?)2),  die  ältere  Form.     1665 

1)  Erlangen  1903,  zugleich  im  16.  Bde  der  Roman,  Forschungen. 

^)  Wenn  das  Quiproquo  der  Longnonschen  Sigel  damit  richtig  ent- 
wirrt ist.  Solches  begegnet  auch  sonst,  in  dem  letzten  Drittel  der  Notes  et 
Variantes  vielleicht  häufiger. 

6* 
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guUre  (I)  im  Reime  (wie  1531).  1678  fönt  wäre  idiomatischer  (Littre,  Dict 
^faire"  43*'),  /-/  die  banale  Verwechselung.  1694  die  gröCste  Antorit&t  ist 
fXm  et  te  hndles  (nach  CF  gegen  I).  1783  1.  moustarde  mit  AC  (wie  Longnon 
selbst  im  Vokab.  und  schon  L  260).  1835  AFC  gebieten  les/auldra  (transitiv 
wie  Tobler,  Verm.  Beitr.  I  178).  1895  ot  (A)  wie  sonst  (1888).  1982  für  das 
Metrum  eine  Silbe  zu  Tiel,  daher  et  (oder  ä)  zu  streichen. 

D:  58  mourir  (nach  DJR)?  190  V,  die  originalere  der  beiden  Hss. 
(Longnon  XCI),  schreibt  toiife  mataine;  könnte  darin  nicht  das  altfrz.  ^ataine" 
stecken?  £s  ist,  begrifflich  annähernd  an  „peine""  angeglichen,  auch  im 
Boman  de  la  Rose  (Godefrojr)  zu  lesen,  den  Yillon  nachweislich  kannte; 
«mettre  peine**  regierend  Inf.  mit  de  T  679  f.  206  zu  schreiben  sä  (¥rie  302). 
264  V:  rien.  435  zeugt  Inversion  für  die  Echtheit  von  F*s  Sy  (gegen  J  allein). 
460  soll  man  (nach  toyf)  nicht  verbessern  cries  et  nommes  m?  486  an  dem 
handschriftlichen  sur  sa  h.  brauchte  man  nicht  zu  rühren.  555  sämtliche 
Quellen  schreiben  au  8.  E.  (s.  oben  zu  T  1551).  581  (Refrain)  das  Richtige 
dürfte  sein  de  moy  taire  (FIR)  nach  altfrz.,  Villon  geläufiger  A^-t  (T  256, 
680,  768,  1825;  D  570).  591  warum  nicht  N'y  eust  nach  allen  llss.?  600 
vng  hat  geringe  Autorität:  PI;  vne  (CFJR)  entspricht  dem  altfrz.  ^espie* 
(neufrz.  „^pie*  ungebräuchlich). 

IL    Zur  Interpretation, 

spez.  auch  zu  Wurzbachs  Kommentar. 

L:  20  ya,  ebenso  T  627,  659,  W.  Jetzt*  (wie  Longnon  ^maintenant''; 
doch  auch:  negativ  yjamai3^)\  an  diesen  (und  anderen)  Stellen  ist  eine  mo- 
dale Bedeutung  anzuerkennen:  nicht  im  geringsten,  auf  keinen  Fall,  sicher 
nicht.  Die  traditionelle  starke  Interpunktion  stört  20  eine  für  mich  offen- 
bare Beziehung  von  21  zu  18;  hingegen  wäre  zwischen  43  und  44  ein  Punkt 
zulässig.  50  beläfst  W.  entgegen  ti.  Paris'  Einsprache  (371  Anm.  2)  das 
Longnonsche  Fragezeichen :  er  versteht  (gleich  Bijvanck)  que  ie  Veslongne  =  die 
Abreise  aufschieben;  doch  kann  auch  die  Bedeutung  —  gewifs  nicht  weniger 
zutreffend  —  sein:  mich  von  ihr  entfernen  (Belege  Godefroy  III  486),  mit 
Punkt  als  Interpunktion.  Ich  glaube  nicht,  dafs  54  Villon  sich  im  Doppel- 
sinne noch  auf  die  „Alteration**  (worüber  denn?)  seines  Rivals  hätte 
beziehen  wollen;  den  Hinweis  auf  sec  316  (nach  Bijvanck  73)  finde  ich 
sinnlos.  Enchasser  77  bedeutet  „in  e.  Reliquienkasten  tun**  (Sachs),  wie  übri- 
gens bereits  Bijvanck  erklärt  und  Schneegans  (in  W.'s  Bibliographie  unter 
b  13)  übersetzt  hatte  (163  Anm.  1).  Gegen  Villons  Religiosität,  deren 
Äufserungen  bei  gewissen  (andern)  Gelegenheiten  immerhinn  nicht  verkannt 
werden  können,  läfst  sich  V.  108,  wo  Robert  Valee  allein  der  Getroffene  ist, 
schlechterdings  nicht  anführen;  eher  fühle  ich  808  als  unehrerbietig  oder 
799  f.  als  skeptische  Ironie.  160:  wenn  schon  kommentiert  wird,  so  war 
vor  allem  V.  10  anzuführen.  Hinter  163  ist  ein  Beistrich  unentbehrlich, 
wenn  wirklich  Le  BeufCourmne  164  als  Objekt  zu  Laisse  162  gelten  soll;  für 
lacon,  durch  Godefroys  Belege  nun  gar  wohl  gerechtfertigt  gegen  Bijvanck 
102,  wird  man  fernerhin  Prompsaults  hypothetische  Deutung  durch  etwas 
authentisches  ersetzen  können.  175  interpungieren  FwVe,  mais  i'a.  =  Recht 
so,  doch  bekomme  ich  (also  auch  der  Sinn  etwas  anders,  als  unter  dem 
Striche  erklärt  wird).  185—190  was  über  Cholet  in  den  Akten  des  Dieb- 
stahls von  Weihnachten  1456  steht  (Longnon:  Ausg.  LXVI, Etüde  60),  erlaubt 
eigentlich  von  keiner  Rolle  in  dieser  Affaire  zu  sprechen;  —  „in  den 
Stadtgräben"  ist  ungenau  (wie  bei  Paris  o.  c.  42  „dans  les  fosses*):  Bijvanck 
„apud",  Prompsault  „aupr^s  des  f."  (AB  188  Ou  vers).  192  kann  ich  den 
Schlufs  auf  „Villons  Vertrautheit  mit  dem  Schusterhandwerk"  nicht  ernst 
nehmen.  243  sans  destourUer  heilst:  ungestört,  unbehindert.  Dafs  2b^ prescher 
u.  F.  doch  gar  nichts  für  Bijvancks  (109  Anm.  2)  Textänderung  in  250 
präjudizieren  kann,  lehrt  die  Parallele  T  CVI  f.,  namentlich  auch  1170  ff. 


Miszellen.  85 

verglichen  mit  1159.  Illusion  ist  wohl  in  der  Anmerkung  zu  257  (richtig 
256),  dafs  der  Komparativ  mains  die  Karmeliter  in  Gegensatz  zu  den  Bettel- 
orden stelle;  wie  heifst  es  doch  zu  V.  249?  — 

T:  15  zu  heachten  das  Wortspiel  (ähnlich  12, 76f.  presU—emprunte^  hier  zu 
917):  large  (frei gehig  —  hreit)  ou  esfroit.  29:  compter  gerade  mit  „anrechnen"  zu 
übersetzen,  hat  den  Herausgeber  vielleicht  die  Schreibung  mit  mp  verleitet; 
bezüglich  des  uneigentlichen  Gebrauches  vergl.  L  6  raconte,  etwa  auch  confesse 
T  114.  Suis  ä  mesme  45  beziehe  ich  für  meine  Person  (ohne  Infinitiv)  auf 
Psaulder:  wenn  ich  ihn  bei  der  Hand  habe.  Seid  pour  tout  80  kehrt  noch 
1935  wieder,  dürfte  etwa  heifsen:  mit  Äusschlufs  alles  anderen.  106  f.  mit 
110  sind  Reminiszenz  aus  Ezechiel  XXXIII,  11.  Zu  171  sollte  das  Alter 
Villons  objektiv  nach  Longnons  Etüde  28  bestimmt  werden;  T  1  selbst 
konnte  man  nach  Romania  16,  573  Anm.  kommentieren.  Für  piiance  248  — 
in  Verbindung  mit  pain  (auch  Godefroy  X  345  c  aus  Julyot,  Littr6  s.  v.  aus 
Amyot)  —  dürfte  die  spezif.  Bedeutungsentwicklun^  in  Betracht  kommen, 
die  Sachs  mit  ,,Zukost  zum  Brote,  Zubrot**  verzeichnet.  Der  Ausdruck 
V.  254  ergibt  einen  bemerkenswerten,  vermutlich  gewollten  Doppelsinn, 
da  die  ma^ns  (=  que)  an  strvir  zugleich  aktiv  (s.  oben  zu  T  1835)  und 
passiv  beteiligt  erscheinen  können:  „bedient"  werden  sie  von  Hand- 
langern —  mit  Mörtel,  Kalk  etc.  (die  Klosterbrüder  dagegen  255  f.).  257: 
incident  heifst  hier  wohl  „Abschweifung"  („digression**  Prompsault);  für 
cuisant  271  war  wohl  „beifsend*  das  Treffendste  (übrigens  auch  nfrz.; 
Prompsault:  piquant).  297—299  wird  nach  dem  Zusammenhang  nicht 
so  sehr  an  vornehme  Herkunft  gedacht  als  vielmehr  an  die  den 
himmlischen  Geistern  eigentümliche  Unsterblichkeit.  317:  quel  fem.  ist  in 
historischer  Erklärung  natürlich  nicht  „wie  e?".  Ich  möchte  nicht  sagen, 
dafs  unter  Fl(yra  330  besser  die  römische  Göttin  zu  verstehen  sei :  wie  in  der 
ganzen  Ballade  war  wohl  zunächst  eine  sterbliche  Frau  (JE:cAo-Nymphe) 
gemeint.  Archipiada  331  auch  nur  nebenbei  noch  aus  Hipparchia  zu  erklären 
ist  überflüssig  (Prompsault:  Archippa!).  Esaoyne  340  war  gut  nach  Longnon 
nur  „peine,  epreuve".  383 /e«  wird  in  dieser  Ballade  sicher  ^verstorben" 
bedeuten  —  wohl  irrig,  wenn  Johann  II.  gemeint  sein  soll.  Da,  wie  ich 
glaube,  385,  393,  401  soit  nur  zur  Verstärkung  des  „altfranzösischen"  Ein- 
druckes, aber  sonst  im  Sinne  des  Indikativs  steht,  so  wird  man  ou  385  und 
sonst  als  Interrogativum  bezeichnen  (oü)  und  das  Fragezeichen  von  398  (!) 
auch  noch  389,  394,  402,  404,  406  einführen.  Pom  dorez  394  hat  Villen  — 
gleich  wie  den  apostolUs  385  und  Sonstiges  —  dem  alten  Epos  nachgesprochen 
(forte  punt  Ch.  de  Rol.  2345,  s.  Godefroy  VI  unter  pont  1).  Auf  paülart  427, 
(vgl.  1622)  pafst  die  abfällige  Bedeutung  immer  noch  recht  gut:  frivol 
Sündner  (auch  Prompsault:  un  libertin).  Eine  Deutung  wird  gesucht  zu  444 
(„sot  comme  un  prunier**  ist  wohl  ein  unnützes  Zitat);  „die  Pflaumen  sind 
nicht  von  eurem  Baume"  könnte  etwa  besagen:  da  habet  ihr  nichts  drein- 
zureden? vgl.  qu'il  st  taise  443.  Entgegen  der  nach  —  Longnon  (dessen  An- 
gabe «ind. »  auf  55^  weist)  an  falscher  Stelle  eingereihten  —  Anmerkung 
heifst  empesirer  550  „umstricken"  (mod.  empßtrer);  der  Heaulmiöre  schwebt 
dabei  ihr  eigner  Fall  471  flp.  vor.  568  müfste  wohl  umgekehrt  erklärt 
werden:  nach  dem  Diener  der  Herr  —  zu  beurteilen?  deu  ist  unverständlich. 
Ob  in  paelle  (697  wohl  richtig  getroffen)  mit  Longnon  auch  709  patella 
zu  sehen  sei,  scheint  mir  zweifelhaft;  neben  Unge  und  drap  denke  ich 
an  po^le  mask.,  afrz.  palie,  paile,  Seidenstoff,  Brokat.  730  tilge  ich 
den  ersten  Beistrich:  nicht  Villon  ist  weifs  (im  Gegenteil:  179),  sondern  er 
spuckt  weifs  aus.  Gehört  das  Fragezeichen  v.  732  nicht  eher  um  zwei  Verse 
weiter?  749  setze  ich  ein  Komma  an  Stelle  des  Punktes,  streiche  das  Frage- 
zeichen in  750  (tnais  so,  wie  A  verstanden  hat:  =for8),  763  u.  781:  müfsige 
Interpunktion.  791  i)arto«f  =  trestout?  808:  Prompsaults  Auffassung,  der  auch 
Schneegans  (241)  den  Vorzug  gibt,  ist  im  Zusammenhange  mit  der  folgenden 
Argumentation  (über  den  Schofs  Abrahams)  tatsächlich  die  einzig  mögliche. 
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Nostre  foibUsse  905  sind  vielleicht  nicht  so  sehr  „unsere  Sünden«  als  etwa 
„unsere  gebrechliche  Menschlichkeit".  Insofern  mit  der  Geliebten  v.  910 
immerhin  nicht  unbedingt  Katherine  de  Vausselles  (661)  gemeint  sein  mufs 
(s.  auch  Schweb  63),  könnte  man  Villons  Spielen  mit  E  (935)  —  mit  aller 
nötigen  Reserve  —  als  ein  Argument  f.  Hose  (mit  Mtyuskel)  gelten  lassen, 
wie  ja  auch  Longnon  selbst  nach  seiner  Etüde,  worauf  sich  da  W.  beruft, 
wieder  noch  schreibt;  —  als  Appellativum  wäre  rose  Kosewort  (VioUet  le 
Ducs  Ancien  theätre  fran^ois  I  51).  Die  Anmerkung  zu  targe  917  beruft  sich 
mit  Eecht  (wie  schon  Prompsault)  auf  die  Existenz  einer  Münzsorte  dieses 
Namens;  indessen  ist  auch  wohl  zu  merken,  dafs  für  ihre  Nennung  zusammen 
mit  escu  (nochmals  1271)  in  allererster  Reihe  —  wie  es  wieder  G.Paris  145 
Anm.  2  formuliert  —  die  Rücksicht  auf  das  Wortspiel  entscheidend  war. 
936  que  je  voye  („lafs  mich  sehen"!)  =  soviel  ich  sehe,  vgl.  Toblers  Beiträge 
I  98  ff.  Empirer  949  (Refrain)  bedeutet  gewifs  nicht  „tadeln**;  etwa  (kontr.  zu 
secourir)  „jmds  Not  verschlimmern"?  1035;  ainsi  läfst  sich  zur  Parenthese 
schlagen  (vgl.  124,  D  242).  1178  falscher  Punkt.  1199  estront  de  moucke: 
„Köder?"  —  woher?  Aufser  dem  von  W.  (unverständlich;  genau?)  zitierten 
Marot  erklärt  es  Prompsault  ansprechend =cire;  mouche  (ä  miel)  für  „Biene** 
ist  wohlbekannt.  1201  seau  ist  natürlich  =  sceau;  dormitat  Homerus.  Ganz 
fehlt  es  immerhin  auch  zu  1216  an  Erklärungsvorschlägen  nicht,  s.  Longnon  in 
voce  Vacquerie  und  Schwob  72;  irrig  ist  die  Definition  eines  gorgerin  (wie 
ja  „gorge**  —  offenbar  euphemistisch  —  nur  weibliche  Brust  bezeichnet). 
1248  pigne  (mask. !)  mufs  wohl,  wie  mit  älteren  Herausgebern  auch  Longnon 
lehrt,  =  p eigne  gesetzt  werden  (auch  empigne  wäre  nach  AF  13 i3  zu 
schreiben).  Die  aus  Schneegans  (doch  schlecht:  „geworden  seien"!)  zitierte 
Vermutung  hatte  vorher  G.  Paris  ausgesprochen,  o.  c.  124  (wo  nur  der 
Verweis  „on  so  rappeile"  auf  Irrtum  beruhen  wird)  u.  133.  Beim  1277 
deute  ich  auf  Dummheit,  vgl.  Godefroy  I.*^)  In  der  Anmerkung  zu  1414  ist 
hinter  „ältesten"  ausgefallen:  in  Frankreich  gedruckten.  Für  csmorcÄcr  1424 
scheinen  einige  Belege  Godefroys,  die  ich  zur  Stunde  nicht  nachsehen 
kann,  eine  technische  Bedeutung  wie  „laugen"  o.  ä.  anzuempfehlen.  Saige 
1461  ist  analog  zu  209  mit  Majuskel  zu  schreiben  und  ins  Register  zu 
stellen:  gemeint  sind  zunächst  etwa  die  Vv.  VIII,  1—2  des  Ecclesiasticus  (der 
Ausdruck  ist  auch  1463  f.  biblisch,  anklingend  u.  a.  gleich  an  Eccli  IX,  3). 
Zu  1510  ff.:  G.  Paris  h&tßle  nicht  einfach  mit  „chanvre"  übersetzt  1570 
Strichpunkt!  Nach  1655  eher  einen  Punkt  und  einen  Beistrich  statt  des 
Punktes  in  1656.  Was  mir  an  Kommentaren  über  1686  f.  bekannt  geworden 
ist,  scheint  von  den  Autoren  (Prompsault,  Marthold  in  Le  Jargon  de  F.  V. 
81)  nie  recht  zu  Ende  gedacht  und  ohne  eigene  Überzeugung  nur  hin- 
geworfen worden  zu  sein,  ut  aliquid  fecisse  videantur;  denn  alle  Erklärung 
sollte  da  schliefslich  auf  die  eine  Frage  hinauskommen :  was  meint  eigentlich 
Villen,  in  schlichte  Prosa  übersetzt,  mit  der  charetee,  die  zur  kalten  wie  zur 
heifsen  Jahreszeit  ausgetrunken  wird?  Ich  möchte  dieses  Bild  auf  den 
Gedanken  v.  1684  beziehen:  die  Enfants  perdus  sollen  sich  unter  einem 
auch  den  Rest  der  kgon  (1664)  anhören  —  sowie  sie  ein  Fafs  Wein  auf 
einmal  zu  leeren  gewohnt  sind.  Darauf  sagt  Villen  die  weitere  Lehre  an: 
Qui  en  voyez  vous  herite?  —  damit  ist  die  Ballade  de  bonne  doctrine  eingeleitet. 
Luiter  1700  —  ohne  Kommentar  —  will  wohl  W.  =  luctari  gesetzt  wissen 
(Lacroix  nach  Prompsault  „faire  le  mutier  de  baladin");  m.  E.  wird  es  von 
luth  abgeleitet  sein  (bisher,  wie  es  scheint,  ebensowenig  belegt  wie  cyniballer^ 
doch  subst.  leuteur  Godefroy  IV;  vgl.  auch  vieler  von  viele).  1710  einen 
einfachen  Beistrich!  Der  Wortlaut  des  V.  1708  {readles)  deutet  wohl  darauf 
hin,  dafs  bei  Erwähnung  der  Hanfarbeit  (1713)  ein  Gedanke  an  deren  an- 
geblich üblen  Leumund  Villen  nicht  bewufst  sein  konnte;  in  dem  Huitain 
1708  ff.  war  es  ihm  darum  zu  tun,  nach  den  ordures  v.  1692—1697,  1700—1705 


3)  Die  Erklärung  „faux  compagnons"  stammt  aus  Schöne  232  Anm.  1. 
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gerade  auch  noch  die  honetten  Möglichkeiten  za  überhlicken,  die  sich  einem 
Proletarier  zum  Gelderwerb  bieten  —  allerdings  (1711  f.)  nur  für  einen 
Ungebildeten  gut  genug,  der  sich  bescheiden  wollte.  1759:  da  ist  es  aus 
mit  den  Gelehrten-  u.  Doktortiteln? 

D :  22  qu^ter  =  betteln,  kollektieren  (Sachs).  Jenes  botte,  wovon  hotd 
(de  foing!)  142  stammt,  bedeutet  „ Bündel '^  (botteau  steht  in  modernen 
Wbb.).  166 :  tragedie  im  Gegensatz  zu  lettre  vmye  dürfte  etwa  „Fabel",  „erdachte 
Geschichte''  entsprechen;  wie  bekannt,  hat  Dante  das  Wort  in  einem  ver- 
wandten Sinne  gebraucht.  226  der  Punkt  ist  falsch.  263  tilge  ich  die  Inter- 
punktion nach  Et  (verstärke  eher  die  zweite),  übersetze:  gesetztes  Benehmen, 
wie  es  selbst  für  ein  Alter  von  36  Jahren  übermenschlich  wäre  (so  ähnlich 
finde  ich  es  bei  Prompsault  wieder).  296  tourbes:  lat.  turba  ist  ein  typischer 
Ausdruck  der  Evangelien,  nam.  steht  es  auch  bei  Lukas  III,  7. 10  mit  Bezug  auf 
die  Predigten  Johannes*.  299  s'aloua  «sich  anschlofs'':  G.Paris  I.e.  386 
hatte  die  Bedeutung  genauer  angegeben.  Liefse  sich  die  Interpunktion  im 
Innern  des  V.  381  nicht  sehr  gut  entbehren?  384:  das  Parissche  „grelots" 
ist  auf  deutsch  „Schellen*.  Wenn  die  Anwendung  des  Gleichnisses  von  den 
Ferkeln  auf  Yillons  Freunde  klappen  soll,  so  wird  man  fuyent  410  durch 
„herbeilaufen"  wiedergeben  müssen  (ein  in  Bezus  auf  Richtung  neutraler 
Gebrauch  des  Zeitwortes  läfst  sich  in  gewissen  Belegen  LittrSs  —  Brut 
XII«  s.,  Perceforest  XVe  s.  —  wohl  erkennen);  natürlich  heifst  oü  Vvn 
brait:  wo  (oder  wenn)  eines  (von  den  Ferkeln)  aufquiekt  und  ist 
Vun  nicht  =  dtsch.  „Einer*),  man",  wie  W.  mit  der  Übersetzung  „bei 
einem  Lärme""  offenbar  glauben  lassen  will.  In  der  einleitenden  Anmerkung 
zum  Debat  du  euer  et  du  corps  p.  168  wird  nur  einseitig  geklagt  über  die 
„Verirrungen  allegorischer  Poesie"*;  dagegen  schadet  es  nicht  auf  das  Urteil 
G.  Paris'  (o.  c.  112  f.)  hinzuweisen.  Über  Verteilung  der  Wechsehrede  läfst 
sich  wohl  recht  verschieden  denken:  soll  den  Y.  417  nicht  noch  ganz  das 
Uerz  sprechen?  Sifais  usf.  426  dürfte  ein  spöttischer  Einwurf  von  Vi  Hon 
sein;  dann  käme  das  erste  Hemistich  dem  Herzen  zu  (congnoistre  das  erste 
Mal  =  einsehen ?J.  450  möchte  ich  dea  (in  der  Zäsur)  lieber  noch  mit  der 
Frage  verbinden,  wie  ehedem  auch  Prompsault  p.  318  (W.  folgt  dem  Vor- 
schlage von  G.  Paris  382);  =  sage,  denn.  Zu  Beginn  v.  419  und  451  sind 
Gedankenstriche  ausgefallen.  487  „schlagen"  —  deutlicher  etwa  :  nieder- 
werfen. Ich  finde  in  598  gar  nichts  auf  584  (oder  585)  zu  beziehen;  „wenn 
ich  den  Pips  gehabt  hätte**  =  nicht  hätte  jene  Worte  hervorbringen  können: 
ren  appel  (vgl.  Littr6:  il  n'a  pas  de  p6pie);  in  diesem  Sinne,  wie  ich  nach- 
träglich sehe,  bereits  Lacroix  (1854  S.  207). 


*)  verlesen  Von? 

Brunn,  II.  JarnIk. 
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].  Bibliogiraphie  und  Handsehrifteiiknnde. 

Cataloffue  gen^ral  des  livres  imprim^s  de  la  Biblioth^qae  nationale.  Aateors. 
T.  25  :  Caa-Chailly.  In-8  ä  2  col.,  1242  coL  Paris,  impr.  Nationale. 
1906.    [Minist^re  de  Pinstniction  publique  et  des  Beanx-Arts.] 

Currier,  Th.  Fr,  and  E.  L.  Gay.  Catalogue  of  the  Moliere  collection  in 
Harvard  College  Library.  Acquired  chiefly  from  the  library  of  the  late 
Ferdinand  Böcher.  148  S.  gr.  8^.  [Library  of  Harvard  University.  Biblio- 
graphical  contribations  edited  by  W.  C.  Lane     Nr.  57]. 

Doidrep&nt,  G.  et  le  baron  Fr,  Bethune.  —  Bulletin  d'histoire  lingoistiqne  et 
litt^raire  fran^ais  des  Pays-Bas  p.  p.  G,  Doutrqwnt  et  le  baron  /V-.  Bethtme 
avec  la  collaboration  d'anciens  membres  de  la  Conference  de  philologie 
romane  de  1' Universite  catholique  de  Louvain  et  d'autres  romanistes.  Ann^es 
1902-1903.  Bruges,  Imprim.  de  L.  de  Plancke  1906.  216  S.  8»  [Extrait  des 
Annales  de  la  Society  d'Emnlation,  t.  LIY.  Annee  1904].  fSehr  reichhaltige 
kritische  Berichte  über  die  in  den  Jahren  1902-1903  erscnienene  Literatur 
unseres  Faches,  soweit  sie  zu  den  Niederlanden  in  irgend  welcher 
Beziehung  steht). 

Eortzschansky,  A.  Bibliographie  des  Bibliotheks-  und  Buchwesens.  Zweiter 
Jahrgang:  1905.  Leipzig,  0.  Harrassowitz  1906.  VIII,  143  S.  8  [Beihefte 
zum  Zentralblatt  für  Bibliothekswesen  XXXI]. 

LaiUyrie  R.  de  et  A,  Vidier.  —  Bibliographie  generale  des  travaux  historiques 
et  arch6ologiques,  publies  par  les  societes  savantes  de  la  France.  T.  5. 
Ire  livraison.  Paris,  Leroux.  1905..   4  fr.  la  livraison. 

Steinschneider^  M.  Die  europäischen  Übersetzungen  aus  dem  Arabischen  bis 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  B.  Übersetzungen  von  Werken  bekannter 
Autoren,  deren  Übersetzer  unbekannt  oder  unsicher  sind.  Wien,  1905. 
108  8.  80  [Sitzungsberichte  der  K.  Ak.  d.  Wissensch.  in  Wien.  Phil.  bist. 
Klasse  Bd.  CLIl. 

Table  des  ann^es  1857-1900  de  PAcad§mie  des  inscriptions  et  belles-lettres, 
dress^e  par  M.  G,  Ledos.  In-8  ä  1  col.,  XIX-233  p.  Paris,  Picard  et  fils. 
1906. 

Thieme,  ff.  P.  Guide  bibliographique  de  la  litterature  frangaise  de  1800  k  1906. 
Paris,  H.  Welter.  2«  edition.  Un  fort  volume  grand  in-8  de  400  k  500 
p.  [Sous  presse  et  en  souscription]. 


BourHlly,  L.-W,  Correspondance  de  Guillaume  du  Bellay  (Suite  et  fin)  [In: 
Rev.  de  la  Renaissance  nov.-dec.  1905], 

Deville,  E.  —  Notices  sur  quelques  manuscrits  normands  conserv§s  k  la 
biblioth^que  Sainte-Geneviöve.  2  fascicules  in-8.  VIII.  Manuscrits  provenant 
du  departement  de  la  Manche,  12  p.  IX.  Manuscrits  provenant  du  depar- 
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tement  de  l'Orae,  10  p.  X.  Manuscrits  divers.  9  p.  Evreux,  impr.  Odieuvre. 

1906. 
Fischer y  E.  M.   Gustav  Flauberts  Nachlafs  (Schlafs  folgt)  [In :  Das  literarische 

Echo  VIII,  15.  1.  Mai  1906]. 
van  den  Gheyn,  J.    Catalogue  des  manuscrits  de  la  Bibliothöque  royale  de 

Belgique.    Tome  V.    Bruxelles,  1906.    8o.    VII,  701  pp.     12  M. 
Guilkiermoz,  Le  manuscrit  4472  du  fonds  fran^ais  de  la  Bibliothöque  Nationale 

et  le  Grand  Coutumier  de  France  [In:  Bibl.   de  PEcole   des  Chartes 

LXVI,  S.  664—682]. 
Herbert^  L  A,    An   early  ms.   of  Gui  de   Warwick   [In:   Romania  XXXV, 

S.  68  flF.]. 
Hocqutt^  A,   Inventaire  analytique  des  Archives  de  la  ville  de  Tournai.  Ire 

fascicule.   Tournai,  Delcourt-Vasseur,  1905.   XVI,  141  S.  8°. 
Meyer,  P,   Fragments  de  manuscrits  frangais  [In:  Romania  XXXV,  S.  22—67]. 
Reinach,  S.    Le  manuscrit  des  „Chroniques"   de  Froissart  ä  Breslau  [In: 

Gazette  des  beaux  arts  1905]. 

2.  Enzyklopädie,  Sammelwerke,  Gelehrtengeschiehte. 

Congres  Inteimaiional  pour  Textension  et  la  culture  de  la  langue  fran^aise  Ire 
Session  tenue  ä  Liege  en  septembre  1905  [Le  frangais  en  Alsace-Lorraine, 
en  Belgique,  en  Suisse,  dans  le  grand-duch6  de  Luxembourg,  au  Canada, 
dans  TAm^rique  du  Sud,  etc.  . . .  L'universalite  de  la  langue  fran^aise : 
accroissement;  decroissance.  —  Le  vers  fran^ais.  —  Le  style.  —  La 
critique.  —  La  question  de  Penseignement  du  franyais  en  France  et  hors 
de  France.  —  N'y  a-t-il  pas  lieu  de  substituer,  dans  l'enseignement  de 
la  langue  fran^aise  la  lecture  des  prosateurs  du  XVIII©  siöcle  ä  celle  des 
prosateurs  du  XVIIc  siöcle.  —  Patois,  dialectes,  vocabulaire.  —  2000  mots 
inconnus  k  Cotgrave,  etc.]  Paris.   H.  Champion.  10  fr. 

Festschrift  zum  12.  allgemeinen  deutschen  Neuphilologentage  in  München, 
Pfingsten  1906.  Hrsg.  im  Auftrage  des  bayer.  Neuphilologen- Verbandes 
V.  E.  Stollreither.   (VI,  519  S.)  Lex.  8«.   Erlangen,  F.  Junge  '06.    12— 

Memoires  de  la  Societe  N6o-Philologique  ä  Helsingfors  IV.  Helsingfors 
Waseniuska  Bokhandeln.  Paris  H.  Welter.  Leipzig  0.  Harrassowitz.  [In- 
halt: Oiva  Joh.  Tallgren,  Las  a  v  5  del  antiguo  castellauo  iniciales  de  silaba, 
estudiadas  en  la  inedita  Gaya  de  Segovia.  T.  Söderhjelm,  Die  Sprache  in  dem 
altfrz,  Martinsleben  des  Pean  Gatineau  aus  Tours.  Eine  Untersuchung 
über  Lautverhältnifse  und  Flexion,  Vers  und  Wortschatz.  H.  Pipping,  Zur 
Theorie  der  Analogiebildung.  A.  Langfors,  Quantite  est  accent  dynamique. 
Oiva  Johan  Talgren,  Adiciones  y  COrrecciones.  M,  Wasenius^  Liste  des 
travaux  sur  les  langues  et  litt6ratures  modernes,  publies  en  Finland 
1902—1905]. 

Neuphilologische  Müteiluugdn  1906  Nr.  1/2  [Besprechungen:  Torsten  Söderhjelm, 
Die  Sprache  im  altfranzösischen  Martinsleben  des  Pean  Gatineau,  von 
A.  Wallensköld.] 

Revue  des  Etudes  Rabelaisiennes  1906  (40Annee)  lerfasc.  [Sommaire:  Liste  des 
Membres.  Gratian  du  Pont,  sieur  de  Drusac,  et  les  femmes,  par  Charles 
Oulmont.  P.  1.  —  Rabelais  et  J.-C.  Scaliger,  par  le  Dr  de  Santi.  P.  29. 
Melanges:  Rabelais  ä  Lyon  en  aoüt  1540,  par  £mile  Picot,  de  Plnstitut. 
P.  45.  —  La  Psychologie  et  le  temperament  de  Quaresmeprenant,  par  le 
Dr  Albarel.  P.  49.  —  Les  Commentaires  de  Perreau  et  Palphabet  de 
Pauteur  frangais,  par  H.  Clouzot.  P.  59.  —  Quatre  vers  latins  d*Etienne 
Pasquier  sur  Rabelais,  par  Paul  Barbier  fils.  P.  73.  —  Rabelais  cite  par 
le  m^decin  Jean  le  Bon,  par  le  Dr  P.  Dorveaux.  P.  75.  —  Rabelais  et 
Flaubert.  P.  77.  —  ün  lecteur  de  Rabelais  au  XVlIe  si^cle:  Paul 
Reneaume,  par  H.  C.  P.  79.  Comptes-Rendus.  P.  82  :  Dr  J.  Barraud. 
Promenade  d'un  medecin  k  travers  Phistoire  (H.  C).  —  (Euvres  de 
Rabelais  (J.  B.).  —  Les  meilleurs  auteurs  classiques  fran^ais  et  6trangers : 
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Rabelais,  a:uvres  (J.  B).  Periodiques.  P.  84-91.  Chronique.  P.  92-102. 
Fac-8imil6s:  Lettre  de  Rabelais  h,  Bude  (2  p.). 
Revue  des  Etudes  Rabelaisiennes  1906  (4°  Annee)  2e  fascicule  [Sommaire:  Deux 
points  obscurs  dans  la  vie  de  Rabelais,  par  V.-L.  Bourrilly.  P.  103.  — 
Gratian  du  Pont,  sieur  de  Drusac,  et  les  femmes  (suite  et  fin),  par 
Charles  Oulraont.  P.  135.  Melanges:  Un  fröre  de  Rabelais,  par  Louis 
de  Grandmaison.  P.  154.  —  Touque-DilloD,  par  Paul  Barbier  fils.  P.  160. 

—  Note  pour  le  Commentaire,  par  F.-Ed.  Schneegans.  P.  179.  —  ün 
Rabelais  au  service  de  Marie  de  M6dicis,  par  Fernand  Hayem.   P.  180. 

—  Jamet  Braver,  par  Abel  Lefranc.  P.  183.  —  La  dame  de  Basch§,  par 
L.  G.  P.  186.'  —  Deux  Noels  cit6s  par  Rabelais,  par  H.  C.  P.  188. 
Compte-Rendu.  P.  191:  Atti  del  Congresso  internazionale  di  scienze 
storiche,  Roma,  1-9  aprile  1903  (Henri  Hauvette).  Chronique  P.  195—198]. 

Verhandlungen  der  48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Hamburg  vom  3.  bis  6.  Oktober  1905.  Im  Auftrage  des  Präsidenten 
zusammengestellt  von  K.  Küsel  und  G.  Rosenhagen.  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1906.  [Darin:  Seelmann,  Ursprung  und  Urheimat  der  Rolandsage. 
Scheffler^  Zur  ästhetischen  Erläuterung  französischer  Schriftsteller.  Suchier, 
Die  geschichtlichen  Grundlagen  von  Wolframs  Willehalm.  KUnghardt,  Die 
verschiedene  Bildung  der  Tenues  im  Französischen  und  Deutschen]. 


Gassier,  E.  —  Les  Cinq  Cents  Immorteis.    Histoire  de  PAcademie  frangaise. 

(1634-1906).     Preface   de   M.  Jules  Lemaitre.    In-8,   491-VII   p.  Paris, 

Jouve.  1906.    7  fr.  50. 
Minckwitz,  M.  J.    Zur  Geschichte  der  Französischen  Akademie  [In:  Arch.  f. 

neuere  Sprachen  CXVI,  3/4.  S.  315—326]. 
Pavi%,  Gaston  af  Kr.  Nyrop  K0benhavn  1906.   Forlagt  af  Tillge's  Boghandel. 

92  S.  8°.  [Studier  fra  Sprog-  og  Oldtidsforskning  udgivne  af  det  Philologisk. 

Historiskc  Samfund.  N.  68]. 

3.  Sprachgeschichte,  Grammatik,  Lexikographie. 

Zauner,  Ä.  Romanische  Sprachwissenschaft.  I.  T. :  Lautlehre  u.  Wortlehre  I. 
2.,  verb.  u.  verm.  Aufl.  169  S.  1905.  II.  T.:  Wortlehre  II  und  Syntax 
2.  verb.  u.  verm.  Aufl.  163  S.  1905  [In:  Sammlung  Göschen  (Neue  Aufl.). 
Leipzig,  G.  J.  Göschen.    Geb.  jedes  Bdchn.  M,  —,80.]. 

Bock,  Fr,  Französische  Einflüsse  in  Goethes  Sprache.  Programm  der 
K.  K.  Staats-Realschule  im  VI.  Bezirke  in  Wien. 

Deliit,  0.  Über  lateinische  Elemente  im  Mittelenglischen.  VIII,  101  S. 
2,50  M.  [Marburger  Studien  zur  engl.  Phil.  11.  Heft.]. 

/7ecA;,  C,  Die  Quantitäten  der  Accentvokale  in  ne.  oflenen  Silben  mehr- 
silbiger nicht  -  germanischer  Lehnwörter.  III,  2  [In:  Anglia  XXIX, 
S.  347—377]. 

Remus,  H,  Die  kirchlichen  und  speziell  -  wissenschaftlichen  romanischen 
Lehnwörter  Chaucers.  Halle,  M.  Niemeyer  1906.  154  S.  8  [Studien  zur 
engl.  Philol.  hrsg.  von  L.  Morsbach  XIV]. 

Arhois  de  Juhainville,  H.  d'.  Mots  bretons  connus  par  un  auteur  fran^ais  du 
commencement  du  neuviöme  si^cle  [In:  Rev.  celtique  XXVII,  2  S. 
151-154]. 

Doüin,  G,  Manuel  pour  servir  ä  l'etude  de  l'antiquite  celtique.  Paris, 
Champion  1906.    408  S.  12 «. 


Gundermann,  G,    Germanische  Wörter  bei  Griechen  und  Römern  I  [In:   Zs. 

f.  deutsche  Wortforschung  VHI,  1/2.   S.  113—121]. 
Le  Coultre,    La  prononciation  du  Latin  sous  Charlemagne  [In:   Melanges 

Nicole.    Gen^  Kündig  &  fils]. 
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Niedermann,  M.  —  Precis  de  phon6tique  historique  du  latin.  Avec  un  avant- 
propos  par  A.  Meillet.  In- 16,  XII-152  p.  Paris,  Klincksieck.  1906. 
[Nouvelle  collection  ä  Tusage  des  classes.   XXVIII.] 

Sepulcri,  A,  Iiitorno  a  hisüa  e  miium  nel  latino  volgare  ]\vl\  Studi  medievali 
I,  4.    S.  612-615]. 
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h  la  Societe  des  Conferences.    In-18  jesus,  36  p.  Paris.   Charpentier  et 

Fasquelle.    1906.    1  fr. 
Claretie,  L.  —  Histoire  des  theätres  de  societe.    In-18  jesus,  284  p.  avec 

29  grav.    Paris,  Moliöre.    4  fr. 
Domenichim,  M,    L'amore  nella  lirica  di  A.  de  Lamartine  e  A.  de  Musset, 

Padova,  tip.  fratelli  Gallina  1906.   87  S.  IQ^ 
Chauveron,  E.  de,    Les  grands  procös   de  la  comedie-franyaise  depuis  les 

origines  jusqu'ä  nos  jours.    Lettre -Preface  de  Af,  Jules  Claretie.    Paris, 

Rousseau.    IV,  416  p.    7  fr.  50. 
Du  Bled,  V,  La  Societö  frangaise  du  XVI«  au  XX©  siede.    5«  serie  :  XVEIT» 

siede.    (Les  magistrats   et  la  societe  franQaise.    Une  femme  premier 

ministre.    Le  salon  de  la  marquise  de  Lambert.    M^xe  Je  Tencin.    La 

cour  80U8  Louis  XV  et  Louis  XVI.)    In-16,  XXII-312  p.    Paris,  Perrin 

et  Cie.    1905. 
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Faguet,  E.    Les  po^tes  fraDQais  du  temps  du  premier  empire.    Introduction 
[In:  Revue  des  cours  et  des  Conferences  XIV,  15]. 

—  Fropos   de  th^ätre.    Troisiöme   s^rie.    Paris.     Soc.  frang.  d'imprim.  et 
de  librairie.    3  fr.  50. 

Farinellij    A.      Dante    und    Voltaire   II    [In:    Studien   zur   vergleichenden 

Literat  urgesch.  VI,  2]. 
FremineL  Dupin  et  des  Cognets.    M61anges  d'histoire  litt§raire.    Paris,  190G. 

8°.    6  M.  50. 
Gilbert,  E,  —  Les  Lettres  fran^aises  dans  la  Belgique  d'aujourd'hui.    In- 18 

Jesus.  70  p.   Paris,  Sansot  et  Cie.    1906.    1  fr.  50.   Collection  d'Etudes 

6trang6res.] 
Giraud^  V.    Pascal,  Condorcet  et  „l'Encyclop^die"  [In:   Rev.  d'Hist.  litt,  de 

la  France  XIII,  1.    S.  110  f.]. 
Godet^  Ph.    Madame  de  Charriöre  et  ses  amis,  d'apr^s  de  nombreux  docu- 

ments  in6dits  (1740—1805),  avec  portraits,  vues,  autographes,  etc.  2  vol. 

in-80,  XIII,  519  p.  et  448  p.    Genöve,  A.  Jullien  1906. 
lUmon^  F.  —  Cours  de  litt6rature.    XXXI.  La  Critique.    In-18  Jesus,  208  p. 

Paris,  Delagrave. 

—  Cours   de  litt6rature.    XXVIII  :  TEloquence.    In- 16,  112  pages.    Paris, 
Delagrave.    Reli6,  1  fr. 

llazard,  P.    „Le  Spectateur  du  Nord"  [Rev.  d'Ilist.  litt,  de  la  Fr.  XIII,  1]. 
Langlais,  J.    La  p^dagogie  de  Rabelais  et  de  Montaigne  (Suite  et  fin)  [In: 

Rev.  de  la  Renaissance  nov.-d6c.  1905]. 
Larroumet,  G,  —  Etudes  de  critique  dramatique.    Feuilletons  du  «Temps» 

1898—1902.   2  vol.  in.l6.   T.  1er.   350  p.  —  T.  2.  358  p.  Paris,  Hacbette 

et  Cie  .     1906.    Le  vol.  3  fr.  50.  [Bibliothöque  vari^eJ 
Lecomte,  L,  H.  —  Histoire  des  tb^ätres  de  Paris.     Le  Tn^ätre-Historique 

(1847-1851,  1862,  1875-1879,  1890-1891).    Petit  in-8,  171  p.  et  1  grav. 

Paris,  Daragon.    1906.    6  fr. 
Lefranc^  A.    Tristan  PHermite  et  La  Calprenöde  [In:   Revue  des  cours  et 

des  Conferences  XIV,  131. 
Lieby^  A.   L'interrupteur  de  la  derniöre  repr^sentation  de  la  Com6die  francaise 

en  1793  [In:  La  Revolution  frangaise  1905.  14  decembre]. 
Longhage,  G.  —  XIX«  siöcle.   Esquisses  litt^raires  et  morales.   T.  4.  3«  p6riode 

(1850-1900)  suite.   La  Com^die.   Le  Roman.   4«  serie.  Auteurs  catholiques 

(1830-1900),  Montalembert,  Veuillot,  Lacordaire.     In- 18  Jesus,  468  p. 

Paris,  Retaux.    1906. 
Maillard,  F.,  La  Cit^  des  intellectuels.    Seines  cruelles  et  plaisantes  de  la 

vie  litteraire  des  gens  de  lettre  au  XIX«  siöcle.    Paris,  Daragon  1905. 

526  S.  16°. 
Marsan,  J.   Formation  de  la  Pastorale  frangaise  [In:  Rev.  de  la  Renaissance 

t.  VII,  janvier-avril  1906.    S.  20-42]. 
Masson,  M.  La  Correspondance  spirituelle  de  F6nelon  avec  Mm©  de  Maintenon 

[In:   Rev.  d'Hist  litt,  de  la  Fr.  XIU,  1]. 
Nowack    W.     Liebe   und   Ehe  im   deutschen  Roman  zu  Rousseaus  Zeiten 

1747—1774.    Bern,  1906.    8°.     124  pp. 
Plcot,  E.   Les  Fran^ais  italianisants  au  XVIe  siöcle.    T.  ler .  In-8,  XI-382  p. 

Paris,  Champion.     1906. 
Poup4,  E.,   Documents  relatifs  ä  des  repr§sentations  sc6niques  en  Provence 

du  XVe  au  XVIIe  siöcle.    Paris,  Impr.  Nationale,  1905.    20  S.  8°. 
Jiegm'ery  G,    Les  origines  de  la  legende  de  Don  Juan  [In:   Revue  de  Paris. 

15  mai  1906]. 
Stiefel,  A.  L.  Über  angebliche  Beziehungen  Moliöres  und  Tristan  PHermites 

zum   spanischen  Drama   [In:    Stud.   zur  vergl.   Literaturgesch.   VI,   2. 

S.  234-237]. 
Thieme,  8.  oben  p.  88. 
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Vial,  F.  et  L.  Denise.  —  Id6es  et  Doctrines  litteraires  du  XVIJe  siäcle 
(pxtraits  des  prefaces,  traites  et  autres  ccrits  theoriques).  In-18  Jesus, 
IX-297  p.    Paris,  Delagrave.    1906.    3  fr. 

b*  Einzelne  Autoren. 

Ackermann.  —  Citoleux^^  M.    La  po§sie  philosophique  au  XIXo  si^cle.    M™® 

Ackermann,  d'apres  de  nombreux  documents  in^dits  (thöse).   In-8,  XIII- 

254  p.    Paris,  Plon-Nourrit  et  Cie.    1906. 
Aubif/ne,  A,  d\     S.  oben  p.  99  Ballu, 
Balzac.   —   Honore   de   Balzac   (1799-1850);   par  Ferdinand  Brünettere.     In-18 

Jesus,   335  p.     Paris,   Calmann-L6vy.     1905.     3  fr.  50.     [Bibliothdque 

contemporaine.] 

—  F.  Roux.  Balzac  jurisconsulte  et  criminaliste.  Paris.  Dujarric  &  C'©. 
388  S.  180.  3  fr.  50. 

—  Balzac^  H.  rfe.,  Son  influence  et  son  ceuvre  p.  F.  Brünettere  [In:  Rev.  d.  deux 
mondes  15  mars  1906]. 

—  Balzac,  ses  idees  sociales;  par  l'abbe  Charles  Calippe.  Bar-le-Duc,  imp. 
Brodard,  Meuwly  et  C©.  Reims,  Action  populaire,  48,  rue  de  Venise. 
Paris,  Lecoffre.  [Publications  de  l'Action  populaire.] 

Banville.  —  örew,  H.^  Die  „Idylles  Prussiennes"  von  Theodore  de  Banville. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kriegspoesie  von  1870/1871.     Beilage 

zum  Jahresbericht  des  Realgymnasiums  zu  Neunkirchen,  Bez.   Trier, 

Ostern  1906. 
Beaudelaire.  —  F.  Seillieres,  Documents  sur  Baudelaire  [In:  Mercurc  de  France 

15  mars  1906]. 
Beaumarchais,  vgl.  Bonnefoy. 
La  Berthonye.  —   G.  Reynaud  de  Lyques.    Un  predicateur  toulonnais  au  XVIII  e 

siöcle,  le  R.  P.  Hyacinthe-Thomas-d'Aquin  La  Berthonye  (suite  et  fin) 

[In:  Annales  de  la  soc.  d'^tudes  proveugales  III,  2] 
Bonnefoy.  —  P.  d'Estree.    Une  victime  inconnue  de  Beaumarchais  :  Bonnefoy 

de  Bouyon  [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  France  XIII,  1]. 
Bourdaloue.    Histoire   critique   de   sa  predication,  d'aprös  les  notes  de  ses 

auditeurs  et  les  temoignages  contemporains,  par  Eugene  Griselle.     T.  3. 

In-8,  VIII-488  p.   Paris,  Beauchesne  et  C^©.   Lyon,  3,  avenue  de  PArche- 

vech6.    1906.    7  fr.  50. 

—  B.  Grassl.  Louis  Bourdaloue,  Prediger  am  Hofe  Ludwig  XIV.  Progr. 
Pilsen  1905.    29  S.  8^. 

Buchanan.  —  G.  Bonet-AJaury,  Georges  Buchanan  (1506—1582).  A  propos  de 

son  Centenaire  [In:  Revue  Bleue.   30  juin  1906]. 
La  Calprenede,    S.  oben  Lefranc. 

Consiant^B.  par  V.  Glachant  [In:  Annales  Romantiques  III,  1/2]. 
Corneille,  P.  Zur  dreihundertsten  Wiederkehr  seines  Geburtstags  von  H.  Morf 

[Aus:  Deutsche  Rundschau  XXXII,  9.  Juni  1906.  S.  339—452]. 

—  A.  Counson.  La  föte  de  Corneille.  Bruxelles,  J.  Gormaere  1906.  18  S.  8° 
[Extrait  de  la  Revue  Generale,  Juin  1906J. 

—  Der  Dichter  des  Barock,  und  seine  Gestalten  [In :  Beilage  zur  Allgemeinen 
Zeitung  1906.  Nr.  127]. 

—  A.  Gazier,  Pierre  Corneille  et  le  th^ätre  frangais.  L'homme  et  son  caract^re. 
Les  maltre  de  Corneille;  ses  predecesseurs  imm^diats.  Les  d^buts; 
„M^lite";  la  „Sophonisbe"  de  Mairet  [In:  Rev.  des  cours  et  Conferences 
XIV,  15.  17.  18.  21]. 

—  von  G.  Ransohof  [In:  Die  Nation  2.  Juni  1906], 

—  Le  Grand  Corneille  chez  Moli^re.  A  propos  en  un  acte,  en  vers;  par 
Franqoia  Delkvaux.  In- 16,  63  p.  Paris,  Stock.  1906  2  fr.  [Troisieme  centenaire 
de  Pierre  Corneille,  1606-1906]. 
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ComeiUe,  P.  Roger  Le  Brun,  Corneille  devant  trois  siöcles.  Paris,  1906. 
180.  3,50  M. 

—  Les  Lärmes  de  Coraeille,  comedie  en  uu  acte  en  vers;  par  Louü  Le 
Lcuseur.  In-16,  39  p.  Paris,  Charpentier  et  Fasquelle.  1906.  1  fr.  [Repre- 
sent^e  ä  la  Comedie-Frangaise,  le  6jiiin  1906J. 

—  Gustave  Zidler  Triomphe  Heroique.  Podme  couroDne  au  Conconrs  organise 
par  <  le  Journal  >  k  Poccasion  du  troisitoe  centenaire  de  Ck)meille  dit 
par  MounO-Stdlt/,  le  26  mai,  ä  Pinauguration  da  monument  Corneille. 
Paris,  Fasquelle.    1  fr. 

Cyrano  de  Bergerac  (1609—1655).  Sein  Leben  und  seine  Werke  von  H,  Dübi. 
aV,  144  S.)  8°.   Bern,  A.  Franke  '06. 

—  La  Jeunesse  de  Cyrano  de  Bergerac;  par  H.  de  Gorsse  et  J,  Jacqum^  avec 
lettre-preface  d'Edmond  Rostand.  2«  edition.  Grand  in-8,  Hl  9  p.  avec 
48  grav.  par  Ed.  Zier.  Paris  Hachette  et  Cie  1906.  3  fr.  [Bibliothöque 
des  Ecoles  et  des  Familles]. 

Delavigne.  —  J,  Errust- Charles.    Le  theätre  de  Casimir  Delavigne  „Louis  XI" 

[In:  Revue  des  cours  et  des  Conferences  XIV,  15]. 
Deacartes.  —  A.  Espinas.   Le  point  de  depart  de  Descartes  [In:  Revue  Bleue 

3  et  10  mars  1906]. 
Diderot,  v.  R,  Kassner,    Mit  15  Vollbildern  in  Tonätzung  und  1  Fksm.    65  S. 

8^.    [In:  Die  Literatur.    Sammlung  illustr.  Einzeldarstellungen.    Hrsgb. 

V.  Geo.  Brandes.    Berlin,  Bard,  Marquardt  &  Co.]. 
Dumas.  —  F.  Pascal^  Le  mysticisme  d' Alexandre  Dumas  [In :  Revue  Bleue 

2juin  1906]. 
Flaubert  s.  oben  p.  89  Fischer. 
Florian.  —  E.  Faguet,  Les  poötes  franQ.  du  temps  du  Premier  empire:  Florian 

[In:  Rev.  des  cours  et  Conferences  XIV,  17,  18,  21]. 
La  Fosse.   —    Thiemer,  Johs.     Antoine   de  La  Fosse,   Sieur  d'Aubigny   als 

Tragiker.    Diss.  93  S.  8'\    Leipzig,  Dr.  Seele  &  Co.    '06. 
Froissart  s.  p.  89  Reinach. 

Giraut  de  Bomeil.  —  S.  oben  p.  93  A.   Th[omas]. 
Gozlan.  —  ün  romancier  d'avaot-bier:  L6on  Gozlan,   p.  Rene  Martineau 

[In:   Annales  Romantiques  III,  2]. 
Hugo,  V.   —   L.  Bartolucci,   II   genio   e  il   cuore   di  Vittor  Hugo:  discorso 

Cagliari-Sassari,  tip.  G.  Montorsi,  1906.    70  S.  16«. 

—  Roman  (le)  de  Juliette  et  de  Victor  Hugo.  Preface  de  Frangois  Coppee. 
Avant-propos  de  Jean  de  Lattire,  d'apres  Pauglais  de  M.  H.  W,  Wack,  ln-18 
Jesus,  XI -261  p.  avec  une  grav.  Paris,  libr.  Universelle,  33,  nie  de 
Provence.    1906. 

Lamartine.     S.  p.  99  Domenichini, 

—  Citoleux,  M.  La  po^sie  philosophique  au  XIX«  siede.  Lamartine  (thöse). 
In-8,  XI-403  p.  Paris,  Plön  Nourrit  et  Cie.  1905.  (vgl.  R.  Doumic  Rev. 
d.  deux  mondes  15  mars  1906.    S.  445  flf.) 

—  Lamartine  et  les  catholiques  lyonnais,  d'aprös  des  correspondances  et  des 
documents  inedits;  par  M.  Roustan.   In-8,  115  p.   Paris,  (Champion.    1906. 

[Larivey].  —  M.  Haacke,  ün  precurseur  de  Moli^re.  Halle  a.  S.  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.     1906.    15  S.  8°.    Preis  Mk.  0,40. 

Maintenon.  —  Du  rang  de  M°ie  de  Maintenon  ä  la  cour  de  Versailles  aprös 
son  mariage  avec  Louis  XIV;  par  M.  Leon  Charpentier.  In-8,  7  p.  Paris, 
b,  rue  Saint-Simon.  1906.  [Extrait  de  la  Revue  des  questions  historiques, 
avril  1906.] 

Michelet,  ses  amours  et  ses  haines,  suivi  d'une  etude  sur  Perrault;  par 
Nerthdl.  —  In- 18  jesus,  111-204  pages.    Paris,  Hb.  des  Saints-Pcres.   3  fr. 

—  Michelet;  Sa  vie,  sa  methode,  ses  idees,  son  style;  par  L.  Salembier. 
In-8,  20  p.  Arras,  Sueur-Charruey.  Paris,  libr.  de  la  möme  maison. 
1906.    [Extrait  de  la  Revue  de  Lille.] 
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Mistral.  —  M.  J.  Minckwitz,   Dantes  Beatrice  und  Mistrals  Fado  Esterello. 

Erlangen    1906.     [Sonderabdruck    aus   Festschrift  zum   12.   Deutschen 

Neuphilologentag  1906.    S.  91—124]. 
AJ ollere  s.  oben  p.  88  Currier  and  Gay, 

—  A.  Lefranc.  La  vie  et  les  ouvrages  de  Moliäre.  Methode  et  esprit  du 
cours  [In:  Rev.  des  cours  et  des  Conferences  XIV,  15]. 

—  A.  Lefranc,  La  vie  et  les  ouvrages  de  Möllere:  La  critique  et  rerudition 
molieresque.  Moliöre  aux  XVlIIe  et  XIX«  siöcles  [In:  Rev.  des  cours 
et  Conferences  XIV,  17,  18]. 

Montaigne  s.  p.   100  Langlais. 

—  Montaigne:  The  average  man.  By  R.  W,  IVuebhod  [In:  Publications  of  the 
Modern  Langiiage  Association  of  America  XXI,  Wo.  1]. 

Montchretien.  —  P,  Fredericq.  Antoine  de  Montchretien  comme  source  de 
l'histoire  economique  des  Pays-Bas  au  commencement  du  XVIIe  s. 
[In:  Bullet,  de  la  Classe  des  lettres  de  l'Ac.  royale  de  Belgique. 
1905.   no  3]. 

Musset.     S.  p.  99  Domenichini 

—  Nie  Cacudi,  Alfred  de  Musset  e  i  suoi  canti  di  dolore:  saggio  critico. 
Napoli,  tip.  A.  Trani  1905.    83  S.  8«.    L.  2. 

—  L,  Sechi,  Le  dernier  caprice  d' Alfred  de  Musset:  Madame  Alan-Despr6aux 
[In:  Annales  romantiques  III,  2  und  Rev.  de  Paris  1«**  avril  190(il. 

—  Le  monument  d'A.  de  M.  p.  L.  Seche  [In:  Annales  romantiques  III,  1]. 

—  Musset,  A.  h  Fontainebleau  p.  A.  Rette  [In:  Mercure  de  France  15  mars  1906J. 
Nesson.  —  N.  Valois.     Nouveaux  temoignages   sur  Pierre  de  Nesson   [In; 

Romania  XXXV,  278-283]. 
Ortigue,    Annibal   d\    —   Ad,   van  Bever.     ün    poöte    ignore    du    XVIe    siöcle: 

Annibal  d'Ortigue  [In:  Rev.  de  la  Renaissance  t.  VII,  janvier-avril  1906. 

S.  43-59]. 
Pascal  et  TExperience  du  Puy-de-Döme  p.  F.  Matkieu  (flu)  [In :  Rev.  de  Paris 

1er  mai  1906J. 
Rabelais  s.  oben  p.  89  f.  und  p.  100  Langlais. 
Renan.  —  Le  Systeme   historique   de  Renan;   par  G.  Sorel.    T.  3  :  Renan 

historien  du  christianisme.    In -8,  p.  209  ä  336.    Paris,  Jacques.    3  fr. 
Ronsard.  —  A.  Mansuy.  ün  ronsardisant  oublie  :  Jean  Kochanowski  [In:  Revue 

Bleue.    21  u.  28  avril  1906]. 
Roumanüle,  J.  von   M.  J.  Minckwitz   [In:   Grenzboten  I  (1906)  S.  147—156. 

197-206]. 
Rousseau,  J,  J,  S.  p.   108  Brumoy,  Lettres  inedites. 

—  L'Aflfaire  J.-J  Rousseau;  par  Edouard  Rod.  Petit  in-8,  XIV-361  p.  Paris, 
Perrin  et  Ce.    1906. 

—  L.  Geiger.    Neues  über  Rousseau  [In:   Die  Gegenwart  5]. 

—  P.Mantouchet.  Le  nom  de  J.-J.  Rousseau  dans  la  geographie  r6volutionnaire 
[In:  La  Revolution  frangaise  1906,  14  fevrier]. 

—  G.  Gazier.  La  mort  de  J.  J.  Rousseau.  Recit  tait  par  Tb6röse  Levasseur 
k  Tarchitecte  Pluris,  ä  Ermenonville  [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr. 
XIII,  1.    S.  101  flf.]. 

—  L.  Bredif,  Du  caract^re  intellectuel  et  moral  de  J.-J.  Rousseau.  Etudi6 
dans  sa  vie  et  ses  Berits  avec  une  lettre  inedite  reproduite  en  phototypie. 
Paris,  Hachette.    7  fr.  50. 

Sand,   G.  —  M.  Tinayre,    ün  portrait  de   George   Sand   [In:   Gazette  des 

Beaux-Arts  1  oct.  1905]. 
Sainte-Beuve.  —  J,  Merlant     S6nancourt  et  Sainte-Beuve   [In:    La  Revue 

latine  V,  1]. 
Stael.    Le  Premier  exil  de  M^e  de,   p.  Paul  Gautier  [In:   Rev.  des  deux 

mondes  15  juin  1906.    S.  898—9231 
Stendhal.  —  Neues  über  Beyle  -  Stendhal.    [Vgl.  Beilage  zur  Allgemeinen 

Zeitung  1906  No.  114.] 
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Ttum.  —  A.  Amiard.  Taine,  hütorien  de  la  BeTolatioo  fras^ause.  Avant  le 
lirre  des  Orlgma  [Id:  La  ReToIntiAn  frac^.  1906,  14  mafsj 

—  La  Psychologie  des  indlTidos  et  des  sodetes  chez  Taine,  histofrien  des 
liiteratares  (etade  critique);  par  PomI  Laambe.  In -8,  D-3S2  p.  Paris, 
F.  Alcan.    1906.   7  fr.  50.    [Biblioth^qne  de  phüosophie  contemporainej. 

Trutem  r/Jemaie,     S.  oben  p.  100  Lfframc, 

Vinrny,  A.  de,  —  E,  V,  Fr<m;ois.  Sir  Waller  Scott  and  Alfred  de  Vlgoy  [In: 
Mod.  Lang.  Notes  XXI,  5.  Sp.  129—134] 

—  hMt  ori^nes  litteraires  d' Alfred  de  Vigny  p.  Jacg^es  LamgUns  [In:  Annales 
roniantiqaes  III,  1]. 

YiUehard//um,  —   E.   Ttza.     Alle   Osserrazioni   sul  TiUehardonin  :  aggionta 

[In:   Atti  del  reale  istitnto  veneto  di  scienze,  leUere  ed  arti    T.  LXI, 

Serie  VIII,  tomo  VIII,  disp.  7.    1906]. 
Villen.  —  Francois  Villon,  comedie  en  Ters;  par  Jekatme  d'OrUac.  In-18  jesns, 

39  p.     Paris,   Stock.    1906.    1  fr.  50.    [Representee   poor  la  premi^e 

fois,  k  Paris,  an  theätre  Trianon,  le  5  janvier  1905.] 
VoUaire  s.  oben  p.   100  Farmdli. 

—  L.  Foulet.  Le  Toyagc  de  Voltaire  en  Angleterre  [In :  Rer.  d'Hist.  litt,  de 
la  France  XIII,  IJ. 

—  Le  fr^re  de  Voltaire  (1685—1745)  p.  A.  Gaäer  [In :  Bct.  d.  deux  mondes 
ler  avril  1906]. 

—  Volunrei  Philosophie  von  K,  B.  Boise,    ProgT.  Herne  1906.    22  S.  8». 
Zola,  —  Comment  Emile  Zola  composait  ses  roroans,  d'apr^  ses  notes  per- 

sonnelles  et  in^dites:  par  Benri  MoMsis,    In-18  jesns  XII-346  p.  Paris, 
Fasquelle,  1906.    3  fr.  50. 

7.  Aoügaben.    Erläntemn^sehriflen.    Übersetzim^en. 

Bartkolomaeis,  V.  de.    La  tenson  de    Tanrel  et  de  Falconet  [In :  Annales  da 

Midi,  XVIII  avril  1906.    S.  172—195]. 
Bibliotheca  romanica.  Strafsborg,  J.  IL  E.  Heitz.    Jedes  Heft  —40.  11.  Biblio- 

th^qae  fran<jaise.   Racine^  Jtani  Oeuvres.   Athalie.   Tragedie.    1691.   77  S. 

12 — 15.  Biblioteca  italiana.    Petrarca,  Francesco'.  Rime.   Rerum  vulgarium 

fragmPDta.     (306  S.)  16—17.  Biblioteca  italiana,    Dante-.  Opere.    Divina 

commedia  II.  Purgatorio.    159  S.    18— '20.  Bibliothäqae  fran^aise.    TiOier, 

Claude:  Mon  onclc  Benjamin.    239  S.   21.  22.  Biblioteca  italiana.  Boccaccio: 

Opere.    Decameron.    2.  Giomata.     130  S. 
B/eJ,  ün  mayeur  de  Saint-Omer  (1317—1319)  [In: Bulletin  histor.  et  philol. 

1904  No.  3  et  4.    S.  478-523]  (Als  pieces  justißcatives  werden  33  Urkunden 

aus  dem  14.  Jb.  abgedruckt). 
BrisMüud,  J.  et  P.  Rofß.     Textes  additionnels  aux  anciens  Fors  de  Bearn. 

Toulouse,  Privat,  1905.    153  S.  8«. 
Canzoniere  provenzale,  —  Cesare  de  Loliis,  Frammento  d'un  canzoniere  proven- 

zale  perduto  (con  due  tavole)  [InrStudi  medievali  I,  4.    S.  561 — 579]. 
Cartulalre   de    Saint- Vincent-de-Lucq   p.   p.    L,  Barrau  Dlhigo   et  R.  Poupardiu, 

Pau,  Garet,  1905.    32  S.  8^  [Aus:  Revue  du  Bearn  et  du  Pays  Basque]. 
Chrestomathie  du  moyen  äge.    Extraits  publies  avec  des  traductions,  des  notes, 

une  Introduction  grammaticale  et  des  Notices  litteraires,  par  G.  Paris  et 

£.  Langloi»,  5«  edition  reviie.    Petit  in-16,  XClII-368  p.  Paris,  Hachette 

et  C««.    3  fr.  [Classiques  fran^ais] 
Contes  et  conteurs   gaillards  au  XVlIIe   siöcle  (Vergier.    J.  B.  Rousseau. 

Gr6court.   Voltaire.    Piron.    Des  Biefs,  Pajou,  etc.).    Recueil  des  piöces 

rares  ou  ineditcs  publiees  sur  les  manuscrits  ou  les  textes  originaux. 

Prcface  ot  notes  bio-bibliographiques  par  Van  Bever.    In-8,  V 11-318  p.  et 

8  grav.  Aloiicon,  impr.  V«  Guy  et  CK    Paris,  Daragon.     1906.     15  fr. 

[Ne  s"  rcimprim6.  —   Bibl.  du  Vieux  Paris]. 
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Douze  comtes  consulaires  d'Albi  du  XIV «  siöcle,  par  Auguste  Vidal,  t.  I®r  Paris, 
Picard;  Toulouse,  Privat.  1906.  VIII,  376  S.  8«  [Archives  historiques 
de  PAlbigeois,  fasc.  VIII]. 

Comptes  de  voyage  d'habitants  de  Montferrant  ä  Arras  en  1479  p.  Teilhard  de 
Chardin.    [In :  Bibl.  de  Pficole  des  Cbartes  LXVII,  13—59]. 

Corpus  inscriptionum  ladnarum,  consilio  et  auctoritate  academiae  litterarum 
regiae  borussicae  editum.  Vol.  XIII,  partis  III  fasc.  IL  gr.  4°.  Berlin, 
G.  Reimer.  Vol.  XIII.  Inscriptiones  trium  Galliarum  et  Germaniarum 
latinae.  Instrumentum  domesticum.  Collegerunt  0.  Hirschfeld,  C,  Zangemeister ^ 
0.  Bohn,  Ed.  Ose.  Bohn.  Partis  3  fasc.  II.  Insunt  signacula  medicorum 
oculariorum.    Ed.  Aemil.  Esperandier.  (S.  431—773.)    '06.  32  — 

Coutumes  municipales  de  Foix  sous  Gaston  Phoebus,  avec  le  texte  roman  de 
1387  [In :  Bull,  de  la  soc.  ari§geoise  des  sc.  lettres  et  arts  X,  4.  S.  177], 

Decap  J.,  M.  Rumeau^  L.  Vie.  Le  Fousseret,  ses  origines,  sa  coutume  [In :  Revue 
de  Comminges  XX  (1905).  S.  197—224]. 

Dejeanne.  Les  Coblas  de  Bemart-Amaut  d'Armagnac  et  de  dame  Lombarda. 
In-8,  8  p.  Toulouse,  Privat.  1906.  [Extrait  des  Annales  du  Midi.  T. 
18,  ann6e  1906]. 

Poree,  Chartes  normandes  du  XIII«  et  du  XIV«  siöcle  [In .-Bulletin  histor. 
et  phil.  Annee  1904.  No.  3  et  4.  S.  64-72]  (Drei  der  hier  veröflfent- 
lichten  Urkunden  sind  französisch,  die  übrigen  lateinisch). 

Viddl,  A.  Les  comptes  consulaires  de  Montagnac  (Herault)  (Suite  et  fin) 
[In:  Annales  du  Midi  XVIII,  avril  1906.    S.  196—208]. 

—  Comptes  des  Clavaires  de  Montagnac  (1436—1437)  [In:Rev.  d.  1.  rom. 
Janv.-fevr.  1906]. 

Benoit  de  Sainte-Maure.  —  Le  Roman  de  Troie;  par  Benoit  de  Sainte-Maure, 
public  d'apräs  tous  les  manuscrits  connus,  par  Leopold  Qmstansy  T.  2. 
In-8,  404  p.  Paris,  Firmin-Didot  et  C»®.  1906.  [Societe  des  anciens 
textes  fran^ais.] 

Bemart-Amaut  d'Armagnac  S.  oben  Dejeanne. 

Bemart  de  Ventadom.  —  N,  ZingarelU,  Ricerche  sulla  vita  e  le  rime  di 
Bernart  de  Ventadom  (Appendice  :  Testi)  [In:  Studi  medievali  I,  4  S. 
594-611]. 

Bodel,  Jean.  Saxenlied.  1.  Tl.  Unter  Zugrundelegg.  der  Turiner  Hand- 
schrift V.  neuem  hrsg.  v.  F.  Menzel  u.  E.  Stengel.  (186  S.)  '06.  4.80.  [Aus- 
gaben und  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie. 
Marburg,  N.  G.  Elwerts  Verl.  99.  Heft]. 

Brandan,     ö.  oben  p.  99  Schulze. 

Crepin.  —  Le  Mystöre  bre^n  de  saint  Cr^pin  et  de  saint  Crepinien;  par 
Victor  Toumeuve.    In-8,  163  p.    Paris,  Champion.   1906. 

Denis  Pirarmu^  La  Vie  Stint  Edmund  le  Bei.  An  Anglo-Norman  Poem  of  the 
Twelfth  Century  by  Denis  Piramus.  Edited,  with  introduction  and  criti- 
cal  notes  by  Florence  Leßwich  Bavenel.  1906.  174  S.  8^  [Bryn  Mawr 
College  Monographs.  Monograph  Series.  vol.  VI. 

Bui-mart  le  Gabis.  —  B.  Müller.  Untersuchung  der  Keime  des  altfranz  Artus- 
romans von  „Durmart  le  Galois**.    Diss.  Bonn  1906.    29  S.  8^. 

Elias  de  Barjols.  —  Le  troubadour  Elias  de  Barjols.  Edition  critique  publice, 
avec  une  introduction,  des  notes  et  un  glossaire,  par  Stanislas  Stronski. 
In-8,  LIV-161  p.  Privat.  Paris,  Picard  et  fils.  1906.  5  fr.  [Bibliothöque 
m6ridionaIe.   Ire  serie.   T.  10]. 

VEstoire  Joseph  von  Ernst  Sass.    Berliner  Dissertation  1906.    118  S.  8°. 

Eustache  le  Moine.  L.  Jordan,  Nachträge  ZU  dem  Aufsatz  ,QueIlen  und  Kom- 
position von  Eustache  le  Moine',  diesen  Roman  und  hauptsächlich  den 
,Trubert*  betreffend  [In:  Arch.  f.  neuere  Sprachen  CXVI  3/4.  S.  375—381]. 

Eustache  von  Kent,    S.  oben  p.  91  Schneegans. 
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Fanuel.  —  E.  Stengel,  Ein  Beitrag  zur  Textüberiieferung  des  Romanz  de  saint 
Fanuel  et  de  sainte  Anne  et  de  Nostre  Dame  et  de  Nostre  Segnor  et 
de  ses  Apostres.  fSonderabdruck  aus  den  Melanges  Chabaneau, 
lioman.  Forsch,  ßd,  AXlll].     Erlangen,  Junge  &  Sohn  1906.     16  S,  8«. 

Fioii'e  et  Blancheßor.  Etude  de  Litterature  comparee  par  Joachim  Bemhold, 
Paris,  E.  Larose.  78  S.  8°    6  fr. 

—  G,  Huet.    Encore  Floire  et  Blanchefleur  [In:  Romania  XXXV,  95—100]. 

Gaimar,  —  F.  Rathmanu,  Die  lautliche  Gestaltung  englischer  Personennamen 
in  Geffrei  Gaimars  Reimchronik  „L'Estorie  des  Engles."  Diss.  Kiel 
1906.   66  S.  80. 

Guerre  (TEspagne  —  P.  Meyer,  Fragment  d'une  chanson  de  geste  relative  k 
la  Guerre  d'Espagne  [In:  Romania  XXXV,  S.  22flf.]. 

Güle  le  Vinier.  A,  Metcke,  Die  Lieder  des  altfranzösischen  Lyrikers  Gille 
le  Vinier.    Diss.  Halle  1905.    73  S.  8o. 

Gilles  le  Muisü.  Chronique  H  Annales  de  Gilles  le  Muisit,  abb6  de  Saint- 
Martin  de  Tournai  (1272-1352),  piibliees  pour  la  Societö  de  l'Histoire 
de  P'rance  par  Henri  Lemaitre.  In-8,  XXXIII-343  p.  Paris,  Laurens.  1906. 

Giraut  de  Bomelh:  „Los  apleitz**  p.  p.  B.  J,  Chaytor  [In:  The  mod.  lang, 
review  I,  3.  S.  222—230]. 

Gral.  —  W.  I.  Purtoriy  A  note  on  a  passage  in  the  Irish  Version  of  the  Grail 
Legend  [In :  Rev.  Celtique,  janvier  1906]. 

Gui  de   Warwick,  —  S.  oben  p.  89  /.  A.  Herbert, 

Guillaume  le  Marichal.  —  P.  Meyer ^  Sur  le  nom  d^Alienor  [In :  Revue  HiStorique. 
Mars-avril  1906.  S.  340  f.]. 

Haimonskinder.  —  Les  quatres  Fils  Aymon  p.  F.  Castets  [In:  Rev.  d.  1.  rom.  t. 
XLIX.  Mars-avril-mai-jiün  1906.  S.  97—219  (ä.  suivre)]. 

Bugues  Capet.  —  Der  Hugo  Scheppel  der  Gräfin  Elisabeth  von  Nassau- 
Saarbrücken,  nach  der  Handschrift  der  Hamburger  Stadtbibliothek,  mit 
einer  Einleitung  von  B.  Urtel.    Hamburg,  Lucas  Gräfe  1905. 

Jacot  de  Forest.  —  P,  Meyer  Fragment  d'un  ms.  du  roman  de  Jules  Cesar 
par  Jacot  de  Forest  [In :  Romania  XXXV,  58flf.]. 

Jean  de  Conde,     S.  oben  p.  99  Novati, 

Jehan  de  Paris  von  W,  Söderhjelm  [In:  Neuphilol.  Mitteilungen  1906.  No.  3/4. 
S.  41-  69]. 

Jehan  du  Vinfjuai  und  sein  Kirchenspiegel  von  0.  Jordan,  Diss.  Halle.  1905 
75  S.    8«. 

Jean  le  Bei.  —  Chronique  publice  pour  la  Societ6  de  l'Histoire  de  France; 
par  Jules  Viard  et  Eugene  Deprez.  T.  2.  In  -  8,  XIV- 411  p.  Paris, 
Laurens.     1905. 

Karlsreise.  —  G.  Steffens,  Zur  Karlsreise  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXX,  280—294]. 

Lion  de  Bourges.  —  R.  Krickmeyer,  Weitere  Studien  zur  Chanson  de  Lion 
de  Bourges.    Teü  1.    Diss.  Greifswald  1905.    70  S.    8«. 

Lombarda  s.  oben  p.  105  Dejeanne. 

Lothringer.  —  K.  Koebe,  Die  Lothringer  Handschrift  L  und  ihre  Stellung 
zur  übrigen  Überlieferung.    Diss.  Greifswald  1905     72  S.    8«. 

Parabole  du  demi-ami.  —  P.  Meyer  Fragment  d'une  redaction  de  la  Parabole 
du  demi-ami  faite  en  Angleterre  [In:  Romania  XXXV,  S.  47  ff.]. 

Passion  de  Semur,  —  A,  Jeanroy,  Notes  critiques  sur  la  Passion  de  Semur 
[In:  Rev.  d.  1.  rom.  XLIX.    Mars-avril-mai-juin  1906.    S.  220—229]. 

Patelin  in  the  oldest  known  texts  (In  three  parts)  by  R,  Bolbrook.  I  Guillaume 
Le  Roy,  Pierre  Levet,  German  Beneaut  [In:  Mod.  Lang.  Notes  XXI,  3J. 

Pean  Gatineau.     T,  Söderhjelm  S.  oben  p.  89  Memoires. 

Perceval  s.  oben  p.  99   Western. 

Die  Relchenauer  Glossen.  Textkritische  und  sprachliche  Untersuchungen  zur 
Kenntnis  des  vorliterarischen  Französisch.  Teil  I  der  von  der  philo- 
sophischen Fakultät  zu  Bonn  gekrönten  Preisschrift  von  Kurt  E,  Heuer, 
Halle  a.  S.    Druck  von  E.  Karras  1906.    Bonner  Dissertation.  58  S.  8^. 
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(Die  Arbeit  erscheint  vollständig  als  Heft  7  der  Beihefte  zur  Zs.  für 
rom.  Philologie). 

—  Reichmauer  Glossen  von  A.  Eolder  [In:  Zs.  f.  deutsche  Wortforschung  VIII 
1/2.    S.  48]. 

Renaud  de  Montauban,  —  Les  Versions  neerlandaises  de  Benaud  de  Montauban 
etudiees  dans  leurs  rapports  avec  le  poäme  fran^ais  (thäse);  par  Marie  Loke, 
In.8,  190  p.    Toulouse,  Privat  1906. 

Renart.  —  P.  Meyer,    Fragment  de  Renart  [In:  Romania  XXXV,  53  ff.]. 

Roland.  —  Mann^  F,  E.  Rolandslied  und  Rolandsäulen.  Zur  Lösung  eines 
alten  Problems  auf  neuem  Wege.    Progr.  Posen  1906.    27  S.    4°. 

—  Eeldmann,  K,  Rolandspielfiguren,  Richterbilder  oder  Königsbilder?  Neue 
Untersuchungen  über  die  Rolande  Deutschlands  mit  Beiträgen  zur  mittel- 
alterlichen Kultur-,  Kunst-  und  Rechtsgeschichte.  Mit  3  Abbildungen. 
Halle  a.  d.  S.    Max  Niemeyer  1905.    210  S.    S«. 

Rustebuef.  —  E.  von  Mojsisovics,  Metrik  und  Sprache  Rüste  buefs.  Heidelberg, 

Carl  Winter  1906.    71  S.    8^ 
Säle,   Antoine  de  la:    Die   fünfzehn  Freuden   der  Ehe.    Vollständig  in   das 

Deutsche    übertragen.     XIV,    172    S.     16  o.     Leipzig,     J.   Zeitler   '06. 

M.  10,-;  geb.  15,—. 
Theologie  morale.  —  P.  Meyer.  Fragment  d'un  poöme  sur  la  theologie  morale 

compose  en  Angleterre  [In :  Romania  XXXV,  63  ff.]. 
Thomas  du  Märest,  Le  livre  des  Comptes  de  Th.  du  M.,  eure  de  Saint-Nicolas 

de   Coutances   (1397—1433),   p.  p.   P.   de   Cacheux,    suivi   de   piäces   du 

XVe    siecle   relatives  au  diocöse  et  evöques  de  Coutances  p.  p.  Ch,  de 

Beaurepaire.    Paris,   A.  Picard  et  fils,    1905.    XL,  263  S.    8°.   [Soc.  de 

l'hist.  de  Normandie.] 
Ti-istan.    Ein  Minnedrama  in  zwei  Teilen  von  Albert  Geiger,    Buchschmuck  von 

Hellmut  Eichrodt.    Karlsruhe,   Bielefeld  1906.    221  S.    (Vgl.   E,  Kilian 

Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  vom  25.  März  1906). 
Vie  des  Peres.  —  P,  Meyer,    Fragments  de  la  Vie  des  Peres  [In:    Romania 

XXXV,  31  ff.]. 
Visio  Pauli.  —  L.-E.  Kastner.   Les  versions  frangaises  inedites  de  la  descente 

de  Saint  Paul  en  Enfer  (suite)  [In:  Rev.  d.  1.  rom.  Janv.-fevr.  1906]. 
Vivien.     S.  oben  p.  99  F.  Lot 
Vouy  le  Saint,  de  Luques.     Altfranzösisches  Gedicht  des  XIII.  Jahrh.  m.  e. 

Untersucng.  über  die  Spielmannslegende.     Zum  ersten  Male  hrsg.  von 

Wendelin  Foerster.  [Aus:  „Melanges  Chabaneau.  Romanische  Forschgn."] 

(III,  59  S.)  gr.  80.    Erlangen,  F.  Junge  '06.    Mk.  3. 
Wolfram  und  Kiot  von  P.  Hagen  (Schlufs)   [In:  Zs.  f.  deutsche  Philologie 

XXXVIII,  2].  

Balzac,  H,  de,  —  (Euvres  posthumes  II  :  Lettres  ä  Tetrangöre  (1842-J844). 

In-8,  479  p.   avec  planches   et  portrait.     Paris,  Calmann-Levy.     1906. 

7  fr.  50. 
BarthiUmy.  —  Lettres  inedites  de  Barthelemy  ä  Joseph  Autran,  p.  Jules  Garsou 

[In:  Annales  Romantiques  III  1.  2]. 
Boileau  S.  unten  Racine. 
Boileau.  —  (Euvres  complötes.    T.  2.    In- 16,  382  p.    Paris,  Hachette  et  C». 

1906.     1  fr.  25.  [Les  Principaux  Ecrivains  fran^ais.] 
Bossuet.  —  Pensees  chretiennes  et  morales  de  Bossuet.     Edition  nouvelle 

revue  sur  les  meilleurs  textes  avec  une  introduction  et  des  notes  par 

Victor  Giraud.     In-16,   72  p.     Paris,  Bloud  et  C«e.     1906.    [Science  et 

Religion.   Etudes  pour  le  temps  present.  —  Ghefs-d'oeuvi-e  de  la  litterature 

religieuse.j 

—  Oraisons  lundbres.    Nouvelle  edition  revue  sur  celle  de  1689,  avec  une 
introduction,  des  notes  philologiques,  historiques  et  litteraires  et  un  choix 
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dp  documents  historiques,  par  P.  Jacquinet.  In- 18  Jesus,  XXII -559  p. 
ISaint-Cloud,  impr.  Belin  fröres.    Paris,  libr.  de  Ja  möine  maison. 

Bourdaloue,  Ludw.,  S.  J.\  Sonntagspredigten.  Nach  der  neuesten  Ausg.  des 
französ.  Originals  übers,  u.  hrsg.  v.  Ägid  Dietl,  2  Tle.  (IV,  282  u.  IV,  280  S.) 
gr.  8°.    Regensburg,  Verlagsanstalt  vorm.  G.  J.  Manz  '06. 

Brian J,  F.  —  Quatre  histoires  par  personnaiges  sur  quatre  evangiles  de 
l'Advent  ä  iouer  par  les  petits  enfants  les  quatre  dimenches  dudit  Advent, 
soroposeez  par  maistre  Fran^ois  Briand,  maistre  des  escolles  de  Sainct- 
Benoist,  en  la  cit6  du  Mans.  Publiees,  avec  une  introduction,  par 
Henri  Chardon.    ln-8,  XXXlV-52  p.    Paris,  Champion.    1906. 

Brumoy.  —  Letires  in^dites  du  pöre  Brumov  k  Jean-Baptiste  Rousseau  p.  p. 
P.  B  [In:   Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  XllI,  1.    S.  123  ff.]. 

Chateaubriand.  —  P.  de  Lahriolle^  Une  lettre  inedite  de  Ch.  [In:  La  revue 
latine  V,  1]. 

—  Une  lettre  inedite  de  Chateaubriand,  p.  U.  Dartigue  [In:  Annales 
Romantiques  III,  1]. 

—  Atala  reproduction  de  l'edition  originale  avec  une  etude  sur  la  jeunesse 
de  Chateaubriand  d'apräs  des  documents  inedits  par  Victor  Giraud  et 
Joseph  Girardln.     Paris,  Fontemoing.     3  fr. 

Corneille,  P.  —  Theätre  2  vol.  in-18  Jesus.  T.  l©r,  360  p.  avec  portrait;  t. 
iJ,  395  p.  Paris,  Flammarion.  [Chaque  vol.  95  cent.  —  Les  Meilleurs 
Auteurs  classiques  fran^ais  et  etrangers.] 

—  Cent  po§sies  de  P.  Corneille.  Tirees  de  sa  traduction  de  Vlmitation  de 
Jesus-Christ.    Paris,  H.  Paulin  &  Cie.     1  fr. 

—  Galanteries  pr^cedöes  d'une  vie  amoureuse  de  Pierre  Corneille  par 
E.  Sansot-Orland.    Paris,  E.  Sansot  &  Cie.    2  fr. 

Dalihray,  —  QCuvres  poetiques  du  sieur  de  Dalibray  p.  p.  Ad,    Van  Bever 

sur  les   editions   originales   de   la  „Musette**   de  1647  et  des  „oemTes 

poetiques'*  de  1633.    Paris,  Sansot.    3  fr.  50. 
Daudet^  A,  —  P.  Morillot.  UArlesienne  d*A.  D.  [In:  Rev.  des  cours  et  Conferences 

XIV,  17]. 
Desportes,  —  J.    Vianey^  Une  Rencontre  des  muses  de  France  et  d'Italie  demeuree 

inedite  [In:   Rev.   d'Hist.  litt,  de  la  France  XIII,  No.  1.     S.  92—100]. 
Du  Bellay,  J,  —  Le  recueil  de  po§sie  de  Joachim  du  Bellay  (suite)  [In: 

Rev.  de  la  Renaissauce  novembre-decembre  1905]. 
Dumas,  Alex.:  Der  Graf  V.  Monte  Christo.    Neu  bearb.  v.  Max  Pannwitz. 

Mit  Ulustr.  V.  Fritz  Bergen.   Jubiläumsausg.  6  Bde.  in  2  Tln.  (224,  216, 

232,  216,  192  u.  222  S.)  kl.  8o.    Stuttgart,  Franckh  ('06). 
Faret.  —  Une   lettre   de  Faret  p.  p.   E.  Droz  [In:    Rev.  d'Hist.  litt,  de  la 

France  XIII,  1]. 
Flaubert,  Gustave:  Briefe  über  seine  Werke.  Übers,  v.  E.  Greve.  Ausgewählt, 

eingeleitet  u.  m.  Anmerkgn.  versehen  v.  F.  P.  Greve.    (VI,  363  S.)    8°. 

Minden,  J.  C.  C.  Bruns  ('06).    M.  4,75;  5,75. 

—  Lettres  k  sa  niöce  Caroline;  In-18  Jesus,  529  p.  Paris,  Fasquelle.  1906. 
3  fr.  50.    [Bibliothöque  Charpentier.] 

—  Ch,  Lesans,  Une  autre  Imitation  d'Herodote  dans  la  j,Legende  des  Siöcles" 
[In:  Rev.  d'Hist.  Iitt6r.  de  la  France  XIII,  1]. 

Hugo,  Vict.  Notre  -  Dame  v.  Paris.  Roman.  Aus  dem  Franz.  v.  Eugenie 
Waller.  2  Bde.  (276  u.  316  S.)  [Meyers  Volksbücher.  Leipzig,  Bibliograph. 
Institut.    1423-1431.    Jede  No.  M.  -,10J. 

—  J,  D,  Brunner.  The  infatuation  of  Ruy  Blas  [In:  Mod.  Lang.  Notes 
XXI,  No.  6]. 

—  E.  Rigal.  Sur  les  Contemplations  de  Victor  Hugo  [In:  Arch.  f.  neuere 
Sprachen  CXVI  3/4.    S.  327-339]. 

—  Hugo,  V.  et  H6rodote.  La  Genese  de  Ruy-Blas  [In :  Annalea  romantiques 

ni,  2j. 
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—  (Euvres  compldtes.  III.  Le  Rhin.  Lettres  ä  un  ami.  In-8,  561  p.  et 
grav.   Paris,  OllendorflF,  1906.     10  fr. 

—  Les  Burgraves.    Preface  et  Ire  partie-    In-16,  95  p.  Paris,  Roiiff  et  Ci©. 

—  Ruy  Blas  (actes  3,  4,  5  et  notes).    In-16,  128  p.  Paris,  Rouff  et  Cie. 
Jamin  s.  Ronsard, 

La  Fontaine  J.  de.    -  Elektitaj  Fabloj  de  J.  de  La  Fontaine.    Esperantijitaj 

de  G.  Vaillant.  profesoro  en  la  liceo  de  Angulemo.    Dua  eldono.    In-16, 

64  p.    Paris,  Hachette  et  Ce.  1906.   75  cent.    [Kolekto  esperanta]. 
Lamennais,    Lettre  de  Bonald  [In:  La  Revue  latine  V,  1]. 
Lespinasse.    Correspondance  entre  Mademoiselle  de  Lespinasse  et  le  Comte 

de  Guibert.    Par  le  Comte  de  Villeneuve-Guibert.  Paris,  Calmann-Levy. 

7  fr.  50. 
Marseillaise.  —  H.  Eofmann.    Goethe   und  die  Marseillaise   [Id:    Zs.  f.  den 

deutschen  ünterr.  XX,  4]. 
Maistre,  X.   de.  —  (Euvres.    Voyage  autour   de  ma  chambre;    Expedition 

nocturne;  le  Lepreux  de  la  cite  d'Aoste;  les  Prisonniers  du  Caucase;  la 

Jeune   Siberienne;    Poesies.     In-18  Jesus,   XXIII-331  p.   avec  portrait. 

Paris,  Flammarion.    95  cent.  [Les  Meilleurs  Auteurs  classiques  frangais 

et  etrangers.] 
Marou  —  Mensch.    Das  Tier  in  der  Dichtung  Marots.    V,  100  S.    M.  2,80. 

[In:  Münchener  Beiträge  zur  roman.  u.  engl.  Phil.   Leipzig,  A.  Deichert 

Nachf.]. 
Merim^e,    Prosper.      Ausgewählte    Novellen.      Deutsch    von    Schultz  -  Gora. 

Leipzig    1906.     Deutsche   Verlagsaktiengesellschaft.     XIII,    131  S.    8*». 

Pr.  M.  2,50.    [Romanische  Meistererzähler]. 
Moliere.  —  (Euvres  complötes.    In-16,  472  p.    Paris,  Hachette  et  C^e.   1906. 

1  fr.  25.    [Les  principaux  ecrivains  frangais.] 

—  L'Avare.  Comedie.  1688.  Analyse,  6tude  et  commentaire  par  Henri 
Bernhard.  Texte.  (106  u.  Anmerkgn.  93  S.)  S^.  Berlin,  Weidmann  '06. 
Geb.  1,80. 

—  Etudes  litteraires  comparees.  Tartuffe  annot6,  ou  la  Muse  de  Moliöre, 
par  Edmond  Dreyfus-Brisac.  In-18,  jesus,  211  p.  Paris,  Pauteur,  6,  rue 
de  Tocqueville.    1905. 

—  E.  Suchier.  Comment  Tartuffe  fut  represente  pour  la  premiöre  fois 
[In:  Revue  de  l'instruction  publique  en  Belgique.    1906.    No.  1]. 

—  J.  Marcocchia.  Una  novella  indiana  nel  Boccaccio  e  nel  Moliere.  Progr. 
Spalato  1905.    23  S.    8^. 

Montaigne^  Amyot  et  Sallat.  fitudes  sur  les  sources  des  Essais  p.  J.  de 
Zangroniz.  Paris,  H.  Champion.  6  fr.  [Bibl.  Iitt6r.  de  la  Renaissance  VII]. 

—  Principaux  Chapitres  et  Extraits  des  «Essais»  de  Montaigne  publies 
avec  des  Notices  et  des  Notes  par  A.  Jeanroy.  3e  edition  Petit  in-16, 
XXV-379  p.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1906.  2  fr.  50  [Classiques  frangais]. 

Nisardj  D.  —  Pens^es  choisies  de  D6sire  Nisard  (1806-1888),  publiees  ä 
Poccasion  de  son  centenaire.  —  Avant-propos,  par  A.  Mezieres,  In-18,  X- 
227  p.  et  Portrait.  Paris,  Delagrave.  1906.  1  fr.  50. 

Pascal,  B.  —  (Euvres  completes  T.  2.  in-16,  336  p.  Paris,  Hachette  et  C^©. 
1906.  1  fr.  2.7. 

Perratdt,  C.  —  Contes  en  prose  et  en  vers.  In-32,  159  p.  Paris,  Pfluger. 
1905.  25  Centimes.    [Bibliothöque  natinale,  no  239] 

Prevostf  Abbe:  Geschichte  e.  Neugriechin.  Übers.,  eingeleitet  u.  erklärt  v. 
K.  Brand.  1—3  Taus.  (XVI,  220  S.j  '06.  4,—.  [Romanische  Meister- 
erzähler.   Leipzig,  Deutsche  Verlagsactiengesellschaft.   VI.  Bd.] 

Pabelais.  —  CEuvres,  avec  une  notice  par  Maxime  Formont,  4  vol.  petit  in-16. 
—  T.  ler:  XXXII-415  p.  et  portrait.  —  T.  2  :  283  p,  —  T.  3  :  303  p.  — 
T.  4 :  283  p.  Paris,  Lemerre.  1906.  5  fr.  le  vol.  [Petite  bibliothdque 
litt^raire  (auteurs  ancicns)]. 
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Rabelais.     Les  Cinq  Livres  de  F.  Rabelais.    A?ec  notes  et  glossaire. 

2  vol.  in- 18  Jesus.  T.  1»',  400  p.  a?ec  portrait;  t.  2,  404  p.  Anxerre, 
Paris,  Flammarion.  [Chaque  volume,  95  cent  —  Les  Meilleors  Aateurs 
classiques  fran^ais  et  etrangers]. 

—  Meister  Franz  Rabelais  der  Arzeney  Doctoren  Gargantna  und  Pantagrucl 
ans  dem  Französischen  Terdeutscht  dnrch  GoMob  Begis.  Neu  heraus- 
gegeben und  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von  Wilhelm 
Weigand,    München,  G.  Müller.    [Privatdruck]. 

Racine,  —  Bemardin,  N.-M,  La  correspondance  de  Racine  et  de  Boileau 
[In:  Rev.  des  cours  et  des  conförences  XIV,  14]. 

Radne,  J.  —  (Euvres  complMes  T.  1®' :  Notice  snr  Racine.  — LaTh^baide. 
—  Alexandre  le  Grand.  —  Andromaque.  —  Les  Plaidenrs.  —  Britanni- 
ens. —  Berenice.  —  Bajazet.  —  Mithridate.  —  Iphigenie  en  Aulide. 
In-IG,  XVI-463  p.  Paris,  Hachette  et  C^e.  1906.  1  fr.  25.  [Les  princi- 
paux  ^crivains  fran^ais]. 

Renan,  E.  Cahiers  de  Jeunesse  (1845—1846)  [In:  Rev.  Bleue  14.,  21.,  28. 
avril  1906]. 

Rocker^  J.  —  Pages  oubli6es.  L'imraortalit6  de  Päme  par  Joseph  Rocher 
[In:  Annales  romantiques  III,  1.] 

Ronsard.  —  P.  Laumonier,  Trois  pi^ces  attribu6es  k  Ronsard  restituees  ä 
Amadis  Jamin  [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  France  XIII,  S.  112  ff.]. 

—  Helene  M,  Ever».  Critical  edition  of  the  discours  de  la  vie  de  Pierre  de 
Ronsard  par  Claude  Sinei,  Philadelphia,  The  John  C.  Winston  Co.  1905 IV, 
190  S.  8^  [Bryn  Mawr  College  Monographs.    Monograph  Series.  Vol.  II]. 

Rousseau,  J.  J,  —  Oiluvres  compl6tes  T.  12  :  Correspondance  (suite  et  fin). 
M^langes.   In-lö,  371  p.    Paris,  Hachette  et  Cie.    1906.  1  fr.  25. 

—  Emile  ou  de  l'^ducation.  Nouvelle  Edition  revue  avec  le  plus  grand 
soin,  d'aprös  les  meilleurs  textes.  In-18  Jesus,  VIII-638  p.  Paris,  Garnier 
fräres. 

Saint-Pierre,  Bemardin  de:  Paul  und  Virginie.  Deutsch  V.  Hans  Willy  Mertens. 

(144  S.)  C06.)  [Kleine  Bibliothek.    Hamm,  Breer  &  Thiemann.  105.  106. 

Jede  No.  -,30.] 
Saint' Simon,  de.   —   Memoires   complets    et  authentiques    sur  le   siöcle   de 

Louis  XIV  et  la   R6gence,  colIationn6s   sur  le  raanuscrit  original,  par 

M.  Sainte-Beuve.  2  vol.  in-16.  T.  2,  516  p.  T.  8,  507  p.    Paris,  Hachette  et 

Ciö.  1906.  Chaque  vol.,  1  fr.  25.    [Les  principaux  ecrivains  frangais], 
Sand,  George,   an   Alfred  de  Musset.     (1—3.  Taus.)   (94  S.  m.  10  Taf.)   '06. 

[Liebesbriefe   berühmter  Männer   und   Frauen.    Wien.    Wiener  Verlag. 

Jeder  Bd.  1,—]. 
Sales,  Saint  F.  de.  —  (Euvres.  fldition^compl^te,  d*aprö3  les  autographes  et 

les  ^ditions  originales,  enrichie  de  nombreuses  pi^ces  in^dites.    T.  14: 

Lettres.     4«   volume.      In-8,   XXIII-479  p.    et   fac-simil6    d'autographe. 

Paris  et  Lyon,  Vitte.    1906.   8  fr. 
Taine,  Hippolyte:  Aufzeichnungen  üb.  England.     Aus  dem  Franz.  v.  Ernst 

Hardt.    Ornamentaler  Schmuck  v.  Walt.  Tiemann.    (329  S.)  8^.     Jena, 

E.  Diederichs  '06.    5,—. 

—  Histoire  de  la  litt^rature  anglaise;   T.  5  et  complementaire  :  les  Contem- 

gorains.     lle  edition,   revue   et  augmentee  d'un  index  biographique  et 
ibliographique.    In-16,  111-451  pages.    Paris,  imprimerie  Lahure;   üb. 
Hachette  et  Ce.    1906.    3  fr.  50.    [Biblioth^que  vari6e.] 

—  Les  Origines  de  la  France  contemporaine  —  III.  La  Revolution.  L'A- 
narchie.  T.  ler.  25e  Edition.  In-16,  IV-299  p.  Paris,  Hachette  et  Cie. 
1906.    3  fr.  50.    [Bibliothöque  variee]. 

Tillier,  Claude.  Pamphlets  (1840—1844).  ifedition  Critique  publiee  avec  intro- 
duction,  uotices  historiques  et  notes  par  Marius  Gerin.  Un  volume  in-8 
XXVIlI-688  pages.    Nevers.    12  fr. 
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Vüjny^  A,  de.  Lettres  (quatre)  in^ditcs  publi6es  et  anoot^es  par  Low»  de 
Bordes  de  Fortage,  ln-8  carr6,  15  p.  Bordeaux,  impr.  öounouilhou.  1906. 
FExtrait  des  Actes  de  TAcademie  des  sciences,  belles-lettres  et  arts  de 
Bordeaux]. 

—  Correspondance  d' Alfred  de  Vigny  (1816—1863),  recueillie  et  publice 
par  Emma  Sakellarides,   In- 18  j^sus,  VI-410  pages.    Paris,  CalmaDn-L6vy. 

1905.  3  fr.  50.    [ßibliothöque  contemporaine.] 

—  CEuvres  complätes  d'Alfred  de  Vigny.  Stelle;  De  Mademoiselle  Sedaine; 
De  la  propri6t6  litt6raire.  Edition  definitive.  In- 18  Jesus,  360  p.  Paris, 
Delagra?e.    3  fr.  50. 

Villon.  —  Les  Derniöres  Le^ons  de  Marcel  Schwob  sur  Fran^ois  Villon;  par 
Levis  Thomas,  ln-8,  52  p.  avec  1  fac-8imil6  d'une  page  du  manuscrit  de 
Stockholm.  Paris,  imprimerie  Jouve;  ^ditions  de  4:Psych6>,  82,  nie  de 
Passy.     1906. 

ro//ai>c  —  (Euvres  complötes  T.  20.  Romans.  In-16,  435  p.  Paris,  Hachette 
et  Cie.     1906.     1  fr.  25.     [Les  principaux  6crivains  fran^ais.  l^e  s^rie]. 

—  üne  lettre  in^dite  de  Voltaire  publice  par  le  doctenr  Bourdin.  Petit 
in-8,  17  p.  et  planche.  Besangon,  impr.  Dodivers,  1906.  [Extrait  des 
m6moires  de  la  Soci6t6  d*6mulation  du  Doubs,  7«  s^rie,  t.  10,  1905]. 

Fif<jer,  A.    Eine  Fabel  von  Voltaire  [In :  Die  Nation.    5.  Mai  1906]. 

8.  Gesehichte  und  Theorie  des  Unterrichts. 

Ackermann,  E.    Neusprachliche  Lektüre  und  Lektüre -Kanon  [In:  Blätter  f. 

d.  Gymnasial-Schulwesen  LH,  %]• 
Boerner,  0.  und  E.  Stiehlw,    Zur  Geschichte  der  neueren  Sprachen  [In :  Neue 

Jahrbücher  für  d.  klass.  Altert.  Geschichte  und  deutsche  Literatur  und 

für  P&dagoffik.    IX.  Jahrg.  XVIIl  Bd.  S.  434—351   (Fortsetzung  folgt)]. 
Brereton,  Cl.    Ihe  teaching  of  Modern  Languages :  with  special  reference  to 

big  towns.     111  S.    London. 
Budde,  G,    Ein  Gang  durch  Jahrhunderte  sprachlicher  Methodik  [In  :  Neue 

Jahrbücher  f.  d.  klass.  Altertum  .  . .  und  für  Pädagogik.    Neunter  Jahrg. 

1906.  XVII  u.  XVIII  Bandes  5.  Heft    S.  363-271]. 

—  Geschichte  der  fremdsprachlichen  Arbeiten  an  den  höheren  Knabenschulen 
von  1812  bis  auf  die  Gegenwart.  Halle  a.  S.  1905,  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.     174  S.  8^.    2,80  M. 

—  Zur  Reform  der  fremdsprachlichen  schriftlichen  Arbeiten  an  den  höheren 
Knabenschulen.  (56  S.)  gr.  8*^.  Halle,  Buchh.  des  Waisenhauses  '06.    1  — 

Haag,  K.  Vom  Bildungswert  des  Sprachenlernens  [In  :  Die  neueren 
Sprachen  XIV,  1]. 

jjellwig,  Beiträge  zur  Methodik  des  neusprachlichen  Unterrichts  (Schlufs): 
Das  Vokabellernen  im  französischen  Unterricht.  Besprechung  der 
Plattnerschen  Lehrbücher  [In :  Z?.  für  französ.  und  engl.  Unterricht  V,  2]. 

Boffmann,  F,    Französische  Jugendliteratur.    Progr.  Stolp  i.  P.  1906.  6  S.  4^ 

Hoffmann,  P.  L^expansion  ^conomique  et  la  question  des  langues  Vivantes 
dans  Penseignement  moyen  et  supörieur.  Rapport  präsente  au  Congrds 
international  d'expansion  ^con.  mondiale.  Mens  1905  Section  I;  Enseig- 
nement.    34  S. 

Potef,  M.  Trois  ans  de  m6thode  directe  [In: Bulletin  mensuel  de  la  Soc. 
des  prof.  de  langues  Vivantes.    D6cembre  1905]. 

Battke,  W,  Methodik  des  neusprachlichen  Unterrichts.  (Methodik  des  Volks- 
und Mittelschulunterrichts.  In  Verbindg.  m.  namhaften  Schulmännern 
u.  unter  Mitwirkg.  des  Geh.  Reg.-R.  E.  Friedrich  hrsg.  v.  Herrn.  Gehrig 
(VI,  98  S.)  gr.  8^.    Leipzig,  B.  G.  Teubner  '06.    1,20. 

Buska,  J.  Über  den  Anteil  der  Neueren  Philologie  am  Ausbau  des  modernen 
Bildungsideals  [In:Zs.  f.  franz.  u.  engl.  Unterricht.    V,  3.    S.  193-212]. 

ScheffUr,  W,  Zur  ästhetischen  Erläuterung  französischer  Schriftsteller. 
S.  oben  p.  90  Verhandlungen  der  48.  Versammlung  deutscher  Philologen. 
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Schläger^  G.    Sprechübungen  im  neusprachlichen  Unterricht.    Progr.  Ober- 

stein-Idar  1906.     13  ö.  4°. 
Schröder^  Otto:    Die  Ordnung  des  Studiums  f.  das  höhere  Lehramt  in  Deutsch- 
land u.  die  gesetzlichen  Prüfungsbestimmungen  in  den  einzelnen  deutschen 

Bundesstaaten.    Mit  Studienplänen  u.  m.  den  Bestimmen,  f.  die  Erwerbg. 

der  Philosoph.  Doktorwürde  an  allen  deutschen  Universitäten.  (VII,  400  S.) 

gr.  8°.    Leipzig,  H.  Beyer  ('06),    4.80. 
Schwende   Fr.    Zum   französischen   Unterricht  an   Oberklassen.      38  S.   4°. 

Progr.  der  K.  Friedrich.  Eugens  Realschule  in  Stuttgart.  Stuttgart  1906. 
SigwaU^    C,     De   l'Enseignement   des  Langues   Vivantes.   Idees   d'un   vieux 

professeur  dediees  aux  jeunes.    Paris,  Hachette  et  Ci©.    3  fr.  50. 
Söhnng.  0.    Realien  im  franz.  und  engl.  Unterricht  [In :  Zs.  f.  franz  u.  engl. 

Unterricht  V,  3.    S.  212—228]. 
Spohn.  Der  Indikativ  und  der  Konjunktiv  in  der  Behandlung  der  französischen 

Syntax  auf  der  Sekunda  des  Gymnasiums.    Progr.  Ostrowo  1906.  28  S.  4°. 
Weyde,  J.    Zur  Abschaffung  der  fremdsprachlichen  Hausarbeiten  [In :  Zs.  f. 

d.  Realschulwesen  XXXI,  5]. 

9.  Lehrmittel  f&r  den  französischen  Unterricht, 
a.  Grammatiken,  Übungsbücher  etc. 

Abrege  de  grammaire  fran^aise,  ou  Extrait  de  la  Grammaire  fran^aise,  approuve 

par  le  conseil  de  Pinstruction  publique:  par  une  r^union  de  professeurs. 

In-18,  76  p.    Paris,  Ve  Poussielgue;  les  principaux  libraires  [Collection 

d'ouvrages  classiques  rediges  en  cours  gradu6s]. 
Alge,  Ä.,  et   PT.  Bippmann:  Le^ons  de  fran^ais  basees  sur  les  tableaux  de 

Ilölzel.     2  parties.     9iöme  ^d.  entiörement  refondue.  (197  S.  m.  4  Taf. 

u.  219  S.)  8°.    St.  Gallen,  Fehr.  —  Leipzig,  F.  Brandstetter  '05. 
Anton,  Sprachlehr.  R. :  Parlez-vous  fran^ais?    Französische  Sprechübgn.  üb. 

Vorkommnisse  des  tägl.  Lebens.  (48  S.)  8°.   Leipzig,  S.  Schnurpfeil  ('06). 
Auevy  Herrn. :  Konjugationstabelle  der  wichtigsten  unregelmäfsigen  Zeitwörter 

der  französischen   Sprache.     Nach   den  Ableitungsgesetzen  angeordnet 

u.   zur  Unterstützg.    u.  Erleichterg.  der  Lernarbeit  des  Schülers  hrsg. 

(48  S.)  kl.  8°.    Stuttgart,  W.  Kohlhammer  '06.    M.  —50. 
Bierbaum, ^ui.  u.  Dir.  Bernh.  Hubert,  DD, :  Sammlung  deutscher  Übungsstücke 

zum  Übersetzen  ins  Französische.     3.  Aufl.     (VII,  79  S.)  8°.    Leipzig, 

Rofsberg'sche  Verl.-Buchh.    '06. 
Boemer,  Otto:  Precis  de  grammaire  fran^aise  k  Tusage  des  classes  de  frangais 

de  l'enseignement  secondaire  en  Allemagne.    Traduit  de  Tallemand  par 

Prof.  Jos.  Deläge.  (X,  199  S.)  8°.    Leipzig,  G.  B.  Teubner  '06.    Geb. 

M.  2,60. 
—  et  Bud.  DinJcler:  Livre  de  lecture  pour  les  ecoles  moyennes.     Avec  un 

pr6cis  de  grammaire  (cours  sup6rieur)  et  des  exercices  de  grammaire  et 

de   style.     Avec   une   carte   geographique   de  France.  (VI,   213  S.)  8°. 

Ebd.  '06.    Geb.  M.  2,40. 
Braum,  H.i  Die  Abweichungen  der  unregelmäfsigen  Verben,  in  Merksätzen 

zusammengestellt.  (20  S.)  gr.  8^.    Frankfurt  a.  M.,  (A.  Kullmann)  ('06). 

M.  -40. 
Bredtmann,  Herrn, :  Hilfsbüchlein  f.  französische  Sprechübungen  in  den  unteren 

Klassen.    Methodisch  geordnete  Übungsstoffe  zur  Belebg.    des  französ. 

Unterrichts  nebst  e.  kurzen  Besprechg.  der  Hölzelschen  Jahreszeitenbilder. 

(X,  120  S.)  80.    Düsseldorf,  A.  Schneider  ('06).    Geb.  M.  1,20. 
Cyprien.    —   Abrege    8ynth6tique   des   syntaxes  frangaise,   latine,    grecque. 

In-8,  31  p.    Lille,  imp.  Descl^e,  de  Brouwer  et  Ce.     1906. 
FrancUlon,  Cyprien:  Le  fran^ais  pratique  in  33  Lektionen,  aus  dem  tägl.  Leben 

zum  Schul-  und  Privatunterricht,  enth.  98  Aufgaben  im  Französischen, 

61  Aufgaben  im  Deutschen,  114  Sprechübgn.  im  Französischen,  37  zu- 
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sammenhäng.  Stücke  im  Französischen.   1.  Tl.   Mit  1  Karte  v.  Frankreich 

u.  1  mehrfarb.  Monumentalplan  v.  Paris.   (VIII,  344  S.)  gr.  8°.   Leipzig, 

Renger  '06.   M.  4—. 
Guechot.  —  Premier  livre  de  lecture  expliquee.   Vocabulaire  et  composition. 

Formation   du  raisonnement  par  Pobservation   direete   et  la  reflexion. 

Cours  elementa,ire  et  Ire  ann6e  du  cours  moyen.    Livre  du  maltre.   Petit 

in-8,   iV-204  p.   avec   grav.     Paris,   Hachette   et  Cie.     1906.    2  fr.  50. 

[Nouveau  cours  d'instruction  primaire.] 
Eaberland's  Unterr. -Briefe.     Lpzg.,  Haberland.    Französisch.    20—23.  Brief. 
Lagarde,  Louis:   La  lutte  pour  la  vie.    Nouvelle  systematiquement  redigee 

pour  servir  a  Petude  de  la  langue  pratique,  des  moeurs  et  des  institutions 

fran^aises   ä  l'usage  des  Cooles  et  de  Penseignement  prive.     Avec  un 

appendice:  Notes  explicatives.    (Violets  Sprachlehrnovellen.)   (VIII,  144 

u.  29  S.)  80.    Stuttgart,  W.  Violet  '06.    M.  2,50. 
Mannet^y,  A.  et  -4.  Rame.  —  Grammaire  et  Orthographe  d'usage  (cours  pre- 

paratoire  et  premiöre  annee  du  cours  elementaire).    (Livre  du  maltre.) 

jn-8,  95  p.  avec  78  dessins,  lettres  initiales  et  culs-de-lampe  dessines 

par  Rudolphe  Vacha.    Paris,  Andre  fils.    1  fr.   05. 
3Iethode  Schliemann  zur  Selbsterlernung  der  französischen  Sprache.    Nach 

e.  V.  Dr.  Heinrich  Schliemann  gebilligten  Plane  bearb.  in  Verbindg.  m. 

Jos.  Aymeric,   E.  Penner,  A.  Keller  u.   andern  Fachgelehrten  v.  der 

Redaktion  der  Methode  Schliemann.     2.,  veränd.,  verb.  u.  verm.  Aufl. 

Mit  e.  Plane  v.  Paris.   (In  20  Briefen.)     1.  Brief.  (S.  1—24.)  gr.  8o. 

Stuttgart,  W.  Violet  ('06).    M.  1—. 
Meurer,  Karl:  Kurzgefafste  französische  Wiederholungs- Grammatik.    Nebst 

e.   Synonymik,  e.  Verslehre,  e.  Abrifs  der  französ..  Literaturgeschichte 

u.   m.  Anmerkgn.  versehenen  Musterstücken  zum  Übersetzen  aus  dem 

Deutschen  u.  dem  Französischen.    Mit  besond.  Berücksicht.  der  schriftl. 

u.   mündl.  Prüfgu.   3.,   sehr  verb.  Aufl.   (IV,  106  S.)  kl.   8°.     Leipzig, 

H.  Bredt  '06.    Kart.  M.  1—. 
Muyden.  Dr.  G.  vani  Petit  vocabulaire  frangais  donnant  la  prononciation  exacte 

de  chaque  mot.   D'apres  le  systöme  phonetique  de  la  methode  Toussaint- 

Langenscheidt  avec  le  concours  de  Prof.  G.  Langenscheidt.   2  Tle.   16°. 

Berlin -Schöneberg,  Langenscheidt's  Verl.  '05.     L  4.  ed.  (VIH,  175  S.) 

—  IL  (VIII,  163  S.)    Kart,  je  M.  ]— . 
Nouveau  Manuel  de   langue    frangaise   (Grammaire;   Lexicologie;    Analyse; 

Composition)   (Programme   du  certificat  d'etudes)  k  Pusage  des  6coles 

catholiques.    (Cours  moyen.)    Livre  du  maitre.   In-16,  748  p.  avec  grav. 

Lyon,  Vitte.    Paris,  libr.  de  la  möme  maison.    1905. 
Plattner,  Pk.  u.  J.  Kühne:  ünterrichtswerk  der  französischen  Sprache.    Nach 

der  analyt.  Methode  m.  Benutzg.  der  natürL.Anschaug.  im  Anschlufs  an 

die  neuen  Lehrpläne  bearb.  3.  Tl. :  Lese-  u.  Übungsbuch  f.  das  4.  bis  6. 

Schulj.  aV,  182  S.)  80.    Karlsruhe,  J.  Bielefeld  '06.    Geb.  M.  1,80. 
Ploetz,    Gust,   u.  Otto  Kares:    Kurzer  Lehrgang   der   französischen   Sprache. 

Übungsbuch.     Ausg.  G.     Für  Mittelschulen.    Verf.  v.  Dr.  Gust.  Ploetz. 

Unter  Mitwirkg.  der  fremdsprachl.  Abteiig.  des  Lübecker  Lehrervereins. 

(XVI,  267  S.  mit  1  färb.  Plan.)  8°.    Berlin,  F.  A.  Herbig  '06.    M.  2—. 
PoUak,  Emil:  Französischer  Sprachführer.  Konversations- Wörterbuch.  (Meyer's 

Sprachführer.)  4.  verb.  Aufl.  (VI.  641  S.)  11,1X7,3  cm.  Leipzig,  Bibliograph. 

Institut  ('06).    Geb.  M.  2,50. 
Puttmann  u.  Eehrmann,   Lehrgang  der  französischen  Sprache.    I.  Tl.   2  Bde. 

gr.  80.     Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn.    M.  7—;   L  Tl.   Französisches 

Lese-  u.  Übungsbuch  f.  die  Oberstufe.    2.  Aufl.  1.  Bd.  (XIII,  484  S.  m. 

Abbildgn.  u.  eingedr.  Plänen.)  '06.    M.  4,50.  —  2.  Bd.  (VI,  292  S.)  '06. 

M.  2,50. 
Ricken,  Wilh.:  Kleines  französisches  Lesebuch  nebst  Gedichtsammlung.    Mit 

Rücksicht  auf  die  Stoffe  des  „Übungsbuches"  im  Interesse  solcher  Schulen, 

ZtschP.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXXa.  8 


114  Novitätenverzeichnis. 

f.  die  „La  France,  le  pays  et  son  peuple"  zu  umfangreich  erscheint, 
zusammengestellt  u.  hrsg.  u.  m.  guten  Karten  u.  Illustr.,  e.  Wörterverzeichnis 
u.  e.  Auswahl  v.  Bildern  aus  dem  tägl.  Leben  u.  v.  zusammenhäng.  Briefen 
versehen.  4.  verm.  Aufl.  (V,  201  S.)  %\  Chemnitz,  W.  Gronau  '06. 
Geb.  M.  2,60. 

—  Kleine  französische  Schulgrammatik.  [Formenlehre  n,  Syntax].  3.  Aufl. 
(IV,  75  S.)  80.    Ebd.  '06.    Kart.  1—. 

RoiUr^  P.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  den  Selbstunterricht. 
(Umschlag:  Richtig  Französisch  durch  Selbstunterricht  Französische 
Grammatik.)  (Wissen  ist  Macht!)  (Neue  Aufl.)  (112  S.)  S^.  Ebd.  (;0%). 
M.  1 — . 

SUer^  Geo,:  Le  coll6gien  frangais.  Lehrbuch  der  französ.  Sprache  f.  höhere 
Lehranstalten.  1.  Tl.  (XV,  270  S.)  S«.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing 
'06.    M.  2,50. 

ÜbungS' Bibliothek^  französische,  kl.  8°.  Dresden,  L.  Ehlermann.  Nr.  19.  Heyse, 
Paul:  Im  Bunde  der  Dritte.  Charakterbild  in  1  Akt  (1883).  Zum  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  bearb.  v.  A.  Brunnemann 
(VIII,  61  S.)  '06.    Geb.  M.  -,80. 

Wolf,  A.y  H.  Stecket,  R.  Grofamann  u.  H.  Heidrich:  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache  f.  Bürgerschulen.  Mit  den  Bildern  „Der  Bauernhof**,  «Der 
Sommer«  u.  der  „Der  Winter"  v.  Strübing-Winckelmann.  1.  Tl.  3.  Aufl. 
(229  S.)  gr.  80.  Leipzig,  Dürrsche  Buchh.  '06.    M.  2,40. 

Wright^  J.:  Elementary  French  grammar.  3.  ed.  Revised  by  C.  Talbut  Onions, 
M.  A.  (Method  Gaspey-Otto-Sauer.)  (VII,  184  S.  m.  1  Karte  u.  1  Plan.) 
80.    Heidelberg,  J.  Groos  '06.    Geb.  M.  2,—. 

b.  Literaturgeschichte,  Schulausgaben,  Lesebücher. 

San  Carlos.  —  Petit  cours  de  litterature  fran^aise.  In-16,  64  p.  Paris.  Le 
Soudier.    1906. 


Anthologie   des   poötes  frauQais  (XIX  e   siöcle).     Petit  in-16,  411  p.  Paris, 

Lemerre,  1905.    2  fr.  50. 
Bemer,  Karl.    Recreations  instructives.  Morceaux  dialogues  tires  du  manuel 

de   Rossmann  et  Schmidt.     (VIII,  80  S.)  kl.  8^.  Bielefeld,   Velhagen 

&  Klasing  '06.    M.  -,90. 
Coüection  des  auteurs  celöbres.    A  l'usage  des  classes  sup^rieurcs.    kl.  8'^. 

Karlsruhe,  F.  Gutsch.    Jedes  vol.  kart.  M.  — ,80.     V.  Merimee:  Colomba. 

Avec  une  introduetion,  quelques  notes  et  une  table  des  mots  qui  ne  se 

trouvent  pas  dans  les  dictionnaires.    Par  Dr.  R.  Nuck.    (138  S.)  ('06.) 
Corneille,   P.   —   (Euvres    choisies    collationnees    sur  l'edition   des   Grands 

Ecrivains   de  la  France;   par  Henri  Regnier.    Grand  in-8,    391  p.  avec 

Portrait  et  grav.  Paris,  Hachette  et  Ce.    1906.    2  fr.  60.    [Bibliothöque 
es  ecoles  et  des  familles.] 
Couvreur,  A.    Sur  la  Pente.    Roman  destine  ä  Penseignement  de  la  langue 

fran^aise.    Chemnitz  und  Leipzig,  W.  Gronau.    42  S.    8**. 
JDucotierd,   X.     Lehr-  u.  Lesebuch   der  französischen   Sprache   m.   besond. 

Berücksiclit.  des  freien  Gedankenausdruckes.   Mittelstufe.  Mit  2  Bildern 

u.  e.  Karte.    2.  Aufl.    (VI,  137  S.)    8  9.    Frankfurt  a.  M.    C.  Jügel  '06. 

Geb.  M.  2,20. 
Bartmanns,  Mart. :  Schulausgaben  (französischer  Schriftsteller),  kl.  8^.  Leipzig, 

Dr.  P.  Stolte,  Nr.  6.  Thiers:  Bonaparte  en  figypte  et  en  Syrie.  MitEinleitg. 

u.   Anmerkgn.   hrsg.   v.  K.  A.  M.  Hartmann.    7—9.  Taus.  (XVI,   88  u. 

78  S.  m.  4  Karten.)  '06.  Kart  u.  geh.  1,40. 
Labre,   J.  —  Morceaux   choisis   des   classiques   fran^ais  (prose   et  vers),   k 

TusoD"*  ^^a  ecoles  municipales.   (Cours  elementaire.)  In-16,  156  p.  Paris, 

F  X    1906.    1  fr. 
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Partsieuy  le  petit.  Illustriertes  französ.  Witzblatt  f.  deutsche  Leser  zur 
Fortbildg.  in  der  französ.  Sprache.  1.  Jahrg.  April— Dezbr.  1906.  18  Nrn. 
(Nr.  1.  8  S.)  40.  Hamburg,  H.  Paustian.    Vierteljährlich  M.  1,20. 

Polack,  C.  et  E,  Bodhe,  Pages  choisies  des  grands  6crivains  du  XIX«  siöcle 
(Prose).  Publikes  avec  des  notices  biographiques  et  litt6raires  et  des 
notes  grammaticales.  l^r  Partie  :  Le  romantisme.  1.  Textes  IV,  114  S.  8. 
llbme  Partie  :  Le  naturalisme  et  P6poque  contemporaine.  Textes  IV, 
216  S.  80.  Lund  1906.  Ph.  Lindstedts  Universitetsbokhandel 
(A.  &  0.  Schedin). 

Prosateurs  fran^ais.  Ausg.  A  m.  Anmerkgn.  zum  Schulgebrauch  unter  dem 
Text.  Ausg.  B  m.  Anmerkgn.  in  1  Bde.  kl.  %\  Bielefeld,  Velhagen 
Elasing.  162.  Lfg.  Kuttner,  Max:  Französische  Lebensweisheit.  Montaigne. 
Pascal.  La  Eouchefaucauld,  La  Bruv^re.  Vauvenargues.  Ausgewählt 
u.  hrsg.  (Ausg.  B.)  (VI,  124  u.  11  S.)  ^05.  M.  1,—.  —  163.  Lfg.  Sand, 
George:  La  petite  fadette.  Mit  Anmerkgn.  zum  Schulgebrauch  hrsg.  v. 
Max  Rosenthal.  (Ausg.  B.)  (XI.  118  u.  37  S.)  '06.  M.  1,10.  —  164.  Lfg. 
Chatelain,  A. :  Contes  du  soir.  Zum  Schulgebrauch  ausgewählt  u.  erklärt 
V.  K.  Sachs.  (Ausg.  B.)  (IV,  117  u.  16  S.)  '06.  M.  1,-.  —  165.  Lfg. 
Barrau,  Th^od.  H. :  Histoire  de  la  r6volution  frangaise  depuis  1789  jusqu'ä 
la  mort  de  Bobespierre.  Für  den  Schulgebrauch  ausgewählt  u.  erklärt 
V.  Frz.  Petzold.  Mit  1  Karte  v.  Frankreich,  1  Plane  v.  Paris  u.  e. 
Personenverzeichnisse.  (Ausg.  B.)  (IV,  163  u.  39  S.)  '06.  Geb.  M.  1,30.  — 
166.  Lfg.  Lame-Fleury,  M. :  L'histoire  de  France.  Racontee  ä  lajeunesse. 
Im  Auszuge  m.  Anmerkgn.  zum  Schulgebrauch  hrsg.  v.  Realsch.-Oberlehr. 
W.  Coordts.  (Ausg.  B.)  (III,  201  u.  18  S.)  '06.    M.  1,40. 

Racine^  Britannicus.  Tragödie.  Hrsg.  V.  Dr.  E.  Franke.  2.  umgearb.  Aufl. 
V.  A.  Gundlach.  (90  u.  25  S.)  8^.  Berlin,  Weidmann  '06.    Geb.  M.  1,20. 

Jucken^  W, :  Einige  Perlen  französischer  Poesie  (36)  von  Corneille  bis  Copp6e. 
Für  den  französ.  Unterricht  der  höheren  Schulen  u  Lehrerseminare. 
Nebst  e.  Anhang  v.  Übersetzgn.  deutscher  Gedichte  (6),  e.  Verslehre  in 
deutscher  u.  französ.  Sprache  u.  e.  kurzen  Überblick  üb.  die  Geschichte 
der  französ.  Literatur.  2  Aufl.  (55  S.)  8°.  Chemnitz,  (W.  Gronau)  '06. 
Kart.  M.  —,80. 

Rode^  J,  F,  Pour  s'entrainer  au  langage  technique  fran^ais.  Descriptions 
vari6es  ä  r6produire  de  vive  voix,  plus  sp§cialement  destin6es  aux  öcoles 
commerciales  et  industrielles.  J.  B.  Wolters.  Groningue  1906.  216  S. 
89.    M.  3,". 

Schriftsteller^  englische  u.  französische,  der  neueren  Zeit.  Wörterbuch  zum 
32.  Bdchn.  8^.  Glogau,  C.  Flemming.  32.  Voigt,  Dr.  0.:  Historiens  du 
XIXe  siöcle.    (35  S.)  ('06)  M.  ~,50 

JSchulbiblioihek  französischer  u.  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren 
Zeit.  Mit  besond.  Berücksicht.  der  Fordergn,  der  neuen  Lehrpläne  hrsg. 
V.  L.  Bahlsen  u.  J.  Hengesbach.  I.  Abtlg. :  Französische  Schriften  (Neue 
Aufl.)  8°.  Berlin,  Weidmann.  19.  Bdchn.  Boissonnas,  fl  :  Une  famille 
pendant  la  guerre  1870—1871.  (Ouvrage  couronnö  par  l'acad^mie.)  Im 
Auszuge  u.  m.  Aumerkgn.  zum  Schulgebrauch  hrsg.  v.  Oberlehr. 
H.  Bretschneider.  Mit  1  Übersichtskarte  u.  2  Skizzen.  5.  verb.  Aufl. 
(VI,  114  S.)  '06.  Geb.  M.  1,20;  Vorbereitungen  u.  Wörterbuch  dazu 
(50  S.)  '06.  M.  —,40.  33.  Bdch.  Maitres  conteurs.  9  Erzählgn.  v. 
Alphonse  Daudet,  Jules  Claretie,  Guy  de  Maupassant,  Fran^ois  Copp^e, 
Jules  Lemaitre.  Für  die  Schule  ausgewählt,  bearb.  u.  erklärt  v.  Oberlehr. 
Dr.  J.  Hengesbach.    3.  Aufl.  (XI,  111  S.)  '06.    Geb.  M.  1,—. 

—  dasselbe.  Wörterbücher.  8°.  Ebd.  20.  Copp6e,  Fran^ois:  Oeuvres. 
Zusammengestellt  v.  Rud.  Schoening.  (29  S.)  '06.  M.  —,30.  54.  L'Empire 
1813—1815.  L'AUemagne  anti-napoleonienne.  Zusammengestellt  v.  Dr. 
Thdr.  Haas.    (38  S.)   '06.   M.  —,40.    55.  Figuier,  Louis:  Vie  et  moeurs 

8* 
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des  insectes.    Zusammengestellt  v.  Oberlehr.  Dr.  Fritz  Strohmeyer  (49  S.) 

'06.    M.  —,50. 
SchülerbibliotheJCf  französische.    I.  Serie,    kl.   8°.    Paderborn,  F.   Schöningh. 

2  Bdchn.    Beauchesne,  A.  de:  Louis  XVII.    Sa  vie,  sa  mort.    Auszüge 

aus   dem  Werke  v.  B.    Mit  Anmerkgn.  zum  Schulgebrauch  versehen  v. 

F.  Mersmann.    (110,  35  u.  15  S.)  ('06.)    Geb.  M.  1,50.    3.  Bdchn.  Cour- 
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versehen  v.  F.  Mersmann.    {6G  u.  24  S.)   ('06.)    Geb.  M.  1,—. 
Scribe,  Eugene,    Le  verre  d'eau  ou  les  eflfets  et  les  causes.    Comedie.    Ed. 

accompagn§e  d'un  commentaire  et  d'un  questionnaire  r6p6titeur  par  Jos. 

Deläge.    2  Tle.   (XIII,   41   u.  84  S.)   8«.   Wien,  K.  Graeser  &  Co.  — 

Leipzig,  B.  G.  Teübner  '05.    M.  2,—. 
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Congr^s  International  ponr  l'Extension  et  la  Cnlture 
de  la  Langue  Fran^aise.  Paris,  H.  Champion  1906. 
gr.  80.     lOfrcs. 

C'est  un  ouvrage  important  pour  quiconque  s'intöresse  k  la 
langue  et  ä  la  culture  frangaises. 

n  rend  compte  des  travaux  du  CoDgr^s  InternatioDal  qui  tint 
ses  seances  ä  Li^ge  en  Septembre  1905. 

Pr^par^  sous  la  direction  ^clairöe  de  M.  Wilmotte,  pr^sident 
du  Comitö  organisateur,  et  de  M.  Gh.  Beck,  secr^taire  g^neral,  le 
Congrös  avait  reuni  nombre  de  savants  illustres  venus  de  toutes  les 
parties  du  monde. 

Le  compte-reudu  des  s^ances,  malgr6  Pinterßt  des  questions 
debattues,  est  trop  loug  et  trop  complexe  pour  pouvoir  ^tre  condense 
ici:  je  passerai  donc  sous  silence  les  nombreux  voeux  ömis,  me 
contentant  d'un  bref  r^sum^  des  40  mömoires  inclus  dans  le  volume. 

A.  Progres  et  pertes  de  la  langue  frangaise.  Albert 
Metin,  Notes  et  documents  sur  la  langue  franpaise  et  V enseignement 
du  frangais  hors  de  France.  Ce  rapport  ötendu  et  tr^s  document6 
conclut  en  g^n^ral  aux  progres  de  la  langue  fran^aise.  M.  Paul 
Meyer  conteste  ces  conclusions  optimistes,  particuli^rement  en  ce  qui 
concerne  le  Ganada,  tandis  que  la  plupart  des  orateurs  se  rangent 
ä  l'avis  du  rapporteur. 

E.  Bouchette,  L'^Stat  Ugal  du  Franpais  au  Canada  ajoute 
quelques  faits  aux  pr^cödents. 

Arnold  Rey,  La  Langue  frangaise  est' eile  en  regression 
dans  le  monde  f  Causes  et  remedes^  cherche  a  ^tablir,  par  des 
statistiqnes,  que  Tenseignement  de  Tanglais  et  de  Tallemand  tend  ä 
supplanter,  dans  nombre  de  pays,  celui  du  frangais.  II  döplore  la 
diminution  de  la  natalitö  en  France. 

F.  Mallieux,  L^ üniversaliti  de  la  Langue  Frangaise, 
JProgrks  ou  rigression^  s'attache  ä  präsenter  le  probl^me  de  Ph^g^- 
monie  des  langues  comme  tr^s  complexe  et  subjectif.  II  croit  ce- 
pendant  que  le  francais,  comme  langue  universelle  continuerait  une 
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tradition;  mais  il  la  voudrait  plus  souple,  plus  accueillante  pour  les 
archalsmes  et  provincialismes. 

Henri  Albert,  La  Langue  et  la  Littirature  frangaises  en 
Alsace,  r^sume  de  faQon  interessante  Thiötoire  de  TAlsace^  ses 
attaches  anciennes  avec  la  civilisation  latine,  son  r61e  pr6pond6rant 
dans  Passimilation  r6ciproqae  des  cultures;  il  rappelle  le  d^sarroi 
produit  par  roceupation  allemande,  les  proscriptious  linguistiques, 
ia  Situation  des  lettres  apr^s  Tannexion^  et  conclut  que  le  frangals  a 
largement  maintenu  ses  positions. 

Henry  Bigot,  La  Langue  frangaise  et  Vdme  arabe^  6ta- 
blit  que  si  les  Arabes  d^Alg6rie  et  de  Tunisie  sont  inassimilables, 
ils  le  doivent  particuli^rement  ä  leur  langue  et  k  leur  religion.  II 
fait  un  parallMe  des  plus  curieux  entre  le  pouvoir  ^ducateur  des 
langues  arabe  et  frangaise,  et  röclame  une  r^forme  radicale  dans 
Tenseignement  de  celle-ci  aux  colonies. 

Albert  Bonnard,  Le  Frangais  en  Suisse^  r^sume  les  lois 
tr^s  liberales  r6gissant  Pemploi  des  langues  en  Suisse.  Aucune 
modification  ne  s'est  produite  dans  les  positions  respectives  de  celles- 
ci,  sauf  dans  le  Yalais,  oü  Tallemand  recule. 

Maurice  Ansiaax,  La  pSnStration  allemande  en  Belgique, 
rend  compte  des  pretentions  de  certains  pangermanistes,  nous  fait 
connaltre  de  fagon  tr^s  pr^cise  les  puissants  moyens  de  p6ii6tration 
en  Belgique  du  Commerce  et  de  Pindustrie  allemande,  mais  il  les 
consid^re  ä  tort  comme  menagant  la  langue  et  la  culture  frangaises: 
cette  action  serait,  jusqu'ä  un  certain  point  possible  en  Flandre, 
mais  tout  ä  fait  impuissante  ä  transformer  les  moeurs  dans  la  partie 
wallonne. 

R.  Petrucci,  Sur  le  röle  actuel  de  la  langue  frangaise  en 
Belgique^  pr6cise  la  position  du  frangais  vis -ä- vis  du  flamand  en 
Belgique;  il  considöre  que  si  les  flamingants  ont  6mis  diff^rentes  fois 
des  prötentions  justifi^es,  ce  serait  folie  de  leur  part  que  vouloir 
repousser  de  leur  territoire  la  langue  frangaise;  le  bilinguisme  est, 
ditil  tres  judicieusement,  un  minimum  ä  obtenir  en  Flandre. 

Robert  Catteau,  La  langue  frangaise  et  la  question  fla- 
mande  en  Belgique,  Cet  expose  tri^s  impartial  et  d'une  grande 
clart6  ne  pourrait  malheureusement  gu^re  ^tre  r^sume. 

Louis  Stuyck,  La  langue  frangaise  ä  Anvers,  d6peint  la 
reaction  fiamingante  organisee  par  TAdministration  de  cette  ville. 

G.  Van  Montagu,  Pourquoi  fut  fondie  V Association  fla- 
mande  pour  la  vulgarisation  de  la  langue  frangaise,  en  un  expose 
tr^s  ferme,  complöte  les  donn^es  fournies  dans  les  rapports  pr6c6dants 
snr  la  Situation  respective  des  langues  frangaise  et  flamande  en  Belgique. 

Madame  Poirier,  La  Dicroissance  de  la  langue  frangaise 
dans  le  Chand-DucM  de  Luxembourg,  nous  montre  le  frangais 
repouss6  pour  diverses  causes,  et  particuli^rement  en  raison  des  idöes 
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liberales  que  r^pand  sa  litt^rature;  aussi  celle-ci  est-elle  eDseignee 
dans  le  Grand-Duch6  suivant  des  möthodes  volontairement  surannöes. 

Pompiliu  Eliade,  Les  premiera  nSonjouristes^  [1818 — 
1828],  fait  rhistoire  de  rintroduction  de  la  langue  et  de  la  culture 
franguises  en  Roumaoie. 

FranQois  Zapata  Lillo,  Les  chances  et  lea  moyens  de 
pinitration  du  frangaia  dans  VAm6rique  du  Sud,  particulihrement 
au  Chili.  La  force  du  frangais  au  Chili,  dit  Pautenr,  r6side  dans 
sa  haute  civilisation,  son  puissant  pouvoir  de  vulgarisation  des 
sciences  et  de  la  plus  haute  philosophie;  uous  Paimous  et  dous  la 
respectons  comme  la  m^re  de  toutes  dos  libertös,  aussi  le  fran^ais 
est-il  loin  de  perdre  pied  au  Chili  oü  il  est  officiellement  et  onici- 
eusement  la  secoude  langue  du  pays. 

Andr6  Gugler  präsente  un  Rapport  sur  les  travaux  du 
Cercle  de  Conversation  franpaise  de  JVuremberg,  Tandis  que  M. 
L.  Dufourmentelle  redige  nne  Note  concemant  „PAlliance  fran- 
paise"* destin^e  ä  la  propagation  du  frangais;  les  resultats  obtenus 
sont  des  plus  brillants. 

B.  Littörature  et  Culture  Franpaise.  Hubert  Krains, 
La  littirature  franpaise  en  Belgique^  sera  lu  avec  intöröt.  Oii 
pourra  le  rapprocher  du  r^quisitoire  de  G.  Van  Montagu:  Les 
primes  pour  V encouragement  de  Vart  dramatique  en  Belgique,  qui 
met  en  lumi^re  la  fa^on  dont  sont  aecord^es  ces  primes,  entravc, 
plutöt  qu' encouragement  ä  la  littirature  sc6nique. 

Gustave  Kahn,  apr^s  une  courte  6tude  sur  Les  lettres 
franpaises  en  Alsace-Lorraine  (Pays  Lorrain  annexe),  Studie  la 
question  du  vers  libre,  constate  sa  solidite  et  sa  vitaliie  dans:  Les 
vers  libres  —  La  diction  des  pohmes. 

A.  G.  Van  Hamel,  Le  Vers  franpais  ä  VEtranger^  apporte 
une  coiitribution  des  plus  curieuses  ä  cette  question;  il  iious  montre 
combieu  les  etrangers  les  plus  distingu^s  ont  mal  compris  le  carac- 
t^re  du  rythme  franpais. 

L.  JDumont-Wilden  etudie  le  röle  du  roman  dans  la  culture 
franpaise  tandis  que  FrauQois  deNion  dit  quelques  mots  sur  Le 
problhme  du  style,  Dans  un  domaine  un  peu  diff^rent,  le  Dr.  Paul 
SoUier  examine  attentivement  les  qualit^s  de  la  langue  franpaise 
considirie  dans  ses  rapports  avec  le  travail  scientifique  et  la 
production  scientifique, 

C.  Critique.  La  decadence  de  la  critique  littöraire  en 
France,  par  son  caract^re  alarmant,  pr^occupe  beaucoup  les  con- 
gressistes  et  donne  naissance  ä  de  nombreuses  discussions.  Les 
rapports  qui  suivent  et  qui  ne  se  pr^tent  gu^re  ä  un  bref  r^sum^, 
etudient  avec  comp6tence  la  question: 

E.  Gilbert,  La  critique  littiraire  dans  les  revues piriodiques, 
Remy  de  Gourmont,    La  critique  littSraire  dans  la  presse 
quotidienne, 
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Görard  Harry,  La  Liitirature  dana  ses  rapports  avec 
la  presse, 

L.  Pa schal,   La  critique  frangaise  et  Vitranger, 

D.  Pedagogie  —  Bibliographie:  M.  Blondiaa.  Que 
peut  faire  Vicole  primaire  pour  Vextension  et  la  culture  de  la 
langue  frangaise'^  ölabore  un  Programme  judicieux  de  r^forme  de 
renseignement  primaire. 

Jean  Chalon,  A  propos  de  Penseignement  du  frangois 
dans  nos  athenies.  L'auteur  analyse  les  programmes  officiels,  cod- 
state  quMls  fönt  une  large  pari  au  fond,  aux  Stades  littöraires 
gönörales  qui  sont  au  dessus  des  langues,  mais  qu'ils  laissent  une 
place  tr^s  petite  ä  la  forme,  ä  l'art  littöraire  proprement  dit,  et  ä 
la  langue  frangaise  en  particulier.  II  fait  un  projet  de  r^forme 
tendant  ä  donner  aux  öl^ves  des  notions  elömentaires  de  Thistoire  du 
mot,  d'analyses  stylistiques,  d'analyse  des  gallicismes  et  des  finesses 
de  la  langue. 

Nous  ne  pouvons  qu'applaudir  ä  ces  vues  larges  et  progressives. 
Constatons  cependant  que  des  professeurs  intelligents  ont  pu,  offici- 
eusement  ölargir  les  programmes  qui  ne  manquent  pas  de  souplesse 
malgre  leurs  graves  döfauts. 

Oscar  Pecqueur,  Lenseignement  du  franpais  dans  les 
athinies  et  collhges,  indique  les  diferents  points  du  programme  qu'il 
voudrait  voir  modifier. 

A.  Stassart  rtjeorges  Rency),  Lenseignement  lütiraire 
du  frangais  en  Belgique^  croit  que  la  littörature  beige  n'aurait 
pas  tant  tardö  ä  se  dövelopper  si  Tenseignement  eüt  ^t6  mienx 
organise  de  ce  cöt6.  II  montre  combien  il  est  illogique  de  charger 
du  cours  de  frangais  dans  les  ath6n6es,  des  docteurs  en  philologie 
classique,  mais  il  va  trop  loin  ä  mon  sens  en  demandant  que  ces 
cours  soient  faits  par  des  littörateurs;  des  philologues  romans  me 
semblent  plus  aptes  ä  donner  un  enseignement  artistique  ötayö  sur 
une  forte  base  scientifique.  D'autre  part,  je  pense  comme  M.  Stassart, 
qu'il  serait  bon  d'augmenter  le  nombre  d'heures  consacröes  au  fran- 
gais, tout  en  faisant  une  plus  large  part  aux  oeuvres  des  öcrivains  beiges. 

Salomon  Reinach.  N^y  a-t-il  pas  lieii  de  substituer^ 
dans  V enseignement  de  la  langue  frangaise^  la  leciure  des  prosateurs 
du  XVIIP  siede  ä  ceUe  des  prosateurs  du  XVII*?  Cette  pro- 
position  tend  ä  ostraciser  presqne  compl^tement  la  langue  et  la 
litt6rature  du  XVII®  si^cle  qui  ne  sont  plus  generatrices  de  nos 
idöes  et  de  nos  sentiments,  afin  de  donner  une  part  plus  large  au 
XVni®  siede.  J'applaudirais  des  deux  raains  si  je  ne  trouvais  cette 
part  quelque  peu  disproportionnöe,  et  Tostracisme  un  peu  trop  söv^re. 

E.  Roch  eile  presente  uu  rapport  sur  VAlliance  frangaise  et 
la  mithode  directe,  tandis  que  Gustave  Cohen  s'occupe  de  Lorgani- 
sation  de  la  bibliographie  dans  le  domaine  de  la  littirature  et  de 
la  philologie  frangaise  qu'il  voudrait  unifier. 
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E.  Lexicologie  et  dialectologie.  H.  Vaganay,  Le 
Vocabulaire  frangais  du  X  VP  aihcle  et  deux  leodcographes  fla- 
mands  du  meme  diele,  2000  mots  inconnus  ä  Cotgrave,  Le 
contenu  de  ce  travail  s'indique  de  lui-m^me. 

Gustave  Cohen,  Le  parier  Belge^  apporte  une  contribution 
des  plus  utiles  ä  la  connaissance  des  particularit6s  du  frangais  parle 
en  Belgique.  II  ^tablit  que  beaucoup  de  particularit6s  qu'on  y 
remarque  sont  des  archaismes  plutöt  que  des  germanismes. 

Je  suis  parfaitement  d'accord,  mais  je  ne  pense  pas  comme 
lui  qu'il  existe  un  „Parier  Beige"*  dans  le  sens  oü  il  Pentend.  Je 
m'attacherai  ä  le  d^montrer  lorsqu'il  aura  publik  Texcellent  livre 
qu'il  pr^pare  sur  cette  question. 

Oscar  Colson,  dans  son  etude  snr  Les  Patois  du  Franpais, 
fait  un  plaidoyer  Eloquent  en  faveur  des  patois  et  de  leur  vertu 
educative.  II  ajoute  que  la  guerre  au  Walion  a  donn6  ä  la  Belgique 
une  langue  froide,  academique  excluant  tout  ce  qui  est  souple  et 
familier.  II  s'el^ve  ä  juste  titre  contre  cette  tendance  naive  et  peu 
scientifique  qui  fait  consid^rer  comme  des  monstruosites  toute  ex- 
pression  qui  n'a  que  le  malheur  de  n*toe  point  n^e  dans  les  liraites 
de  nie  de  France. 

Jules  Feller,  Le  franpais  et  les  dialectes  romans  dans 
le  Nord'Est.  Se  basant  sur  l'important  ouvrage  de  M.  G.  Kurth, 
La  frontiere  linguistique  en  Belgiqne  et  dans  le  Nord  de  la 
France  (Bruxelles  1895 — 98),  M.  Jules  Feller  retrace  Thistoire  lin- 
guistique de  nos  provinces  Wallonnes.  II  y  ajoute  l'apport  de  sa 
science  personnelle,  croit  que  la  coexistance  des  terminologies  gallo- 
lomaine  et  thioise  dans  le  nord  du  domaine  Wallon,  s'explique  par 
une  Periode  assez  longue  de  bilinguisme  (cf.  M.  Wilmotte,  le  \^allon, 
Bruxelles  1893  p.  35). 

M.  Feller  est  d'accord  avec  Monsieur  Kurth  pour  constater  le 
recul  du  thiois  sur  toute  la  ligne;  la  perte,  la  plupart  du  temps,  de 
une  commune,  est  de  4  dans  les  environs  de  Warsage.  Dans  la 
Flandre  fran^aise,  le  flamand  a  et6  61imine  sur  un  large  espace. 
Dans  la  Flandre  beige,  le  frangais  en  honneur  de  tout  temps  a 
conserve  ses  positions,  tandis  que  dans  la  r^gion  wallonne  il  se 
substitue  rapidement  aux  dialectes.  A  peine  6dit6  le  „Congrh 
Internat,  pour  la  Cult,  etc.""  est  pr^s  d'etre  6puis6.  Une  seconde 
editioR  serait  desirable. 

GiBSSBN.  LUCIEN    PaUL    ThOMAS. 
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Seit  einigen  Jahren  ist  L.  Jordan  bereits  mehrfach  mit  Beiträgen 

zur  Sagengeschichte  hervorgetreten,  die  sich  gleichmäßig  durch  eine 
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ausgedehnte  Belesenheit  und  durch  eioe  oft  freilich  etwas  kühne 
Kombinat iousgabe  auszeichnen,  demgemäß  auch  in  ihren  Schluß- 
folgerungen vielfach  Widerspruch  erfahren  haben.  Ich  selbst  bin  ihm 
dankbar  für  den  Quellennachweis  von  Hervis  de  Mes  (im  Arch.  f,  d. 
St.  d.  n.  Spr,  114^  432  ff.)i  ^^n  ich  in  allen  Hauptpunkten  für 
vollkommen  geglückt  halte.  In  einem  weiteren  Aufsatze  hatte  J.  sich 
mit  einer  Outlawsage  beschäftigt  (mit  JEuatache  le  Moine  im  Ardi. 
f.  d.  St,  d.  neueren  Spr,  113,  66  ff.),  und  srhon  vordem  in  der  viele 
neue  Auffassungen  bietenden  Abhandlung  über  Entstehung  und  Ent- 
wicklung des  altfranzösischen  Epos  (in  Rom,  Forsch.  XVI)  hatte  er 
die  Vermutung  ausgesprochen,  „es  habe  sich  in  sehr  alter  Zeit  neben 
dem  nordfranzösischen,  dem  burgundischen,  dem  postulierten  süd- 
französischen auch  um  Bordeaux  ein  episches  Zentrum  befunden. ' 
Durch  die  vorliegende  umfangreiche  und  detaillierte  Untersuchung 
glaubt  er  nun  nicht  nur  eine  weitere  sehr  alte  Outlawsage  nachgewieseo^ 
nicht  nur  die  Frage,  ob  in  der  Gascogne  ein  dichterisches  Zentrum 
bestand,  bejaht  zu  haben,  sondern  auch  den  in  Michelants  Ausgabe 
vorliegenden  Text  der  Haimonskinder  als  das  Produkt  von  siebea 
nacheinander  folgenden  Überarbeitungen  festgestellt,  die  einzelnen 
Schichtungen  und  den  alten  Kern  bloßgelegt  zu  haben.  Dies  soll 
dem  Umstände  zu  danken  sein,  daß  die  Eernpatien  aus  einer 
offenbar  konservativen  Gegend  verhältnismässig  spät  nach  Nordfrankreicli 
kamen  und  kein  neues  sprachliches  Gewand  erhielten,  sonderlich  die 
alten  Assonanzen  belassen  wurden.  Er  verlangt  daher  von  dem 
Bearbeiter  einer  kritischen  Ausgabe,  daß  er  sich  auf  die  assonierte 
Chanson  beschränke  und  von  den  Zutaten  der  5. — 7.  Bearbeitung  in 
einem  Anhange  nur  die  Stellen  gebe,  die  nicht  auf  Erfindung  der 
Überarbeiter  beruhen:  Bues  d'Aigremont,  Ardennensage,  Legende. 
Schon  diese  Forderung  geht  meiner  Meinung  nach  weit  über  das 
hinaus,  was  eine  vorsichtige  philologische  Forschung  zunächst  ins 
Auge  zu  fassen  hat.  Zunächst  sollte  doch  das  gesamte  tiberlieferte 
Material  ganz  ohne  vorgefaßte  Meinung  zusammengestellt,  und  ermittelt 
werden,  eine  wie  beschaffene  Fassung  des  Gedichtes  sich  damit 
reconstruieren  läßt.  Erst  dann  darf  man  der  Frage  nach  Ausscheidung 
von  Partien,  welche  schon  diese  Fassung  enthielt,  und  der  weitereu 
nach  dem  eigentlichen  Kern  der  Dichtung  näher  treten,  will  man  nicht 
von  vorherein  den  festen  Boden  unter  den  Füßen  verlieren.  Dieser 
prinzipielle  Einwand  trifft  natürlich  auch  J,s  Untersuchung  selbst. 
Er  bemerkt  (S.  9)  zwar  mit  Reiht,  gegenüber  Zwick,  der  bereits  auf  die 
verschiedene  poetische  Form  der  Vor-  und  Nachgeschicbte  wie  des 
Grundstockes  der  Dichtung  hingewiesen  hatte:  „Hätte  ein  Archäologe 
an  einer  Kulturstätte  drei  Schichtungen  entdeckt,  so  würde  er  natürlich 
bestrebt  sein,  diese  Schichtungen  möglichst  auseinanderzuhalten,  um 
keine  Verwirrungen  zu  veranlassen."  Aber  würde  derselbe  Archäologe 
nicht  auch  zuerst  alles  Material,  dessen  er  habhaft  werden  könnte, 
sammeln    und  dann  von  Verunreinigungen   älterer  oder  neuerer  Zeit 


Jordan,  Leo,   Die  Sage  von  den  vier  Haimonshindem,     123 

säubern?  J.  begnügt  sich  dagegen  hinsichtlich  der  Textüberlieferung  der 
Haimonskinder  eingestandenermaßen  mit  den  doch  noch  recht  dürftigen 
und  lückenhaften  bisherigen  Forschungsresultaten  und  meint  ihre  Ver- 
vollständigung sei  nicht  die  Aufgabe  des  Sagenforschoirs,  sondern  die  des 
Textgestalters  und  Bibliographen.  Dabei  basiert  er  aber  seine  sagen- 
geschichtliche Untersuchung  selbst  auf  eine  recht  eino:ehende  sprachliche 
Analyse  des  gedruckten  Textes.  Schon  die  ganze  Anordnung  des  Stoffes 
bei  ihm  läßt  erkennen,  von  wie  untergeordneter  Bedeutung  ihm  eine 
sorgfältige  Prüfung  des  handschriftlichen  und  sonstigen  Materials  er- 
scheint. Steht  doch  der  den  Handschriften,  Bearbeitungen,  Drucken 
gewidmete  Abschnitt  am  Schluß  statt  am  Beginn  seines  Buches  und 
gehen  ihm  voraus  doch  die,  welche  die  bisherige  Kunde  von  der  Sage 
und  ihren  geschichtlichen  Kern  darlegen,  eine  sprachliche  und  literar- 
geschichliche  Analyse  der  alfranzösichen  Dichtung  und  eine  chronologische 
Darstellung  der  Entwicklung  der  Sage  bis  zur  Gestaltung  in  Michelants 
Ausgabe  bieten  wollen. 

J.  nimmt  ohne  weiteres  an,  daß  der  von  Michelant  veröffentlichte 
und  der  Hauptsache  nach  einer  einzigen  Hs.  entnommene  Text 
die  älteste  überlieferte  Redaktion  der  Dichtung  repräsentiere,  die 
uns  noch  in  12  oder  13  anderen  Hss.  mit  nur  wenigen  Abweichungen 
erhalten  sei.  Das  mag  im  Ganzen  zutreffen,  immerhin  hat  aber 
F.  Castets,  der  eine  neue  Ausgabe  der  Chanson  in  Angriff  genommen 
hat,  neuerdings  in  der  Revue  d,  L  r.  XLIX,  107  ff.  dargetan,  daß 
Michelant  bei  seiner  Wiedergabe  der  Hs.  La  Valli^re  24387  (L) 
vielfache  üngenauigkeiten  (dabei  zeigt  C.s  Liste  freilich  auch  ver- 
schiedene Fehler,  namentlich  in  den  Zahlenangaben),  Auslassungen,  still- 
schweigende Änderungen  untergelaufen  sind,  und  daß  er  von  den 
zahlreichen  Abweichungen  der  anderen  Hss.  nur  recht  wenige  und 
ungenaue  Mitteilungen  machte,  so  daß  von  einer  Herstellung  der  für 
uns  zunächst  erreichbaren  ältesten  Textgestalt  in  seiner  Ausgabe  noch 
nicht  die  Rede  sein  kann.  —  Parenthetisch  will  ich  hier  übrigens 
gleich  bemerken,  daß  wir  auch  von  Castets  höchstens  eine  getreuere 
Wiedergabe  der  Hs.  L  zu  erwarten  haben.  Sagt  er  doch  l,  c.  S.  104 
mit  Bezug  auf  Michelant:  „S'il  n'a  pas  multipli6  les  variantes,  je  ne 
saurais  Ten  blämer,  oar  ^'aurait  6t6  abuser  de  la  patience  du  typographe. 
Qiiel  iiiter^t  aurait-on  ä  montrer  que  les  legons  de  ABC  MPV  ne 
valent  pas  la  le^on  de  L  que  Ton  inprime?  Nos  trouv^res  ont  une 
Provision  de  formiiles,  et  d'avance  on  est  sür  de  les  retrouver  toutes 
employ^es  sans  choix  r^el.  Quel  avantage  y  aurait-il  ä  dresser 
l'interminable  liste  de  diff^rences  qui  n'ont  aucune  valeur  ni  au  point 
de  vue  litt^raire  ni  au  point  de  vue  grammatical?  Editer  dix-huit 
mille  vers  est  en  soi  une  grosse  entreprise:  Tessentiel  me  paralt  de 
reproduire  fid^lement  le  manuscrit  que  Ton  croit  le  meilleur  et  d'y 
toucher  le  moins  possible,  car  ce  manuscrit,  avec  ses  imperfections, 
est  un  document  d*une  epoque  particuliöre.  A  vouloir  l'amöliorer, 
dans    Tintention    d'en    6tablir  une  Edition   critique,    on  court  grand 
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risque  de  Taltörer."  Die  sonst  bekannten  Hss.  in  Metz  and  Oxford 
gat  Gastet,  wie  aus  S.  133  Anm.  hervorgeht,  ganz  außer  Acht 
belassen. 

J.  fußt  also  lediglich  auf  Michelants  Text  und  sucht  ausgehend  von 
Zwicks  Feststellungen  durch  eine  detaillierte  sprachliche  Analyse  der 
verschiedenen  von  diesem  konstatierten  Teile  des  Gedichtes  die  vor- 
handenen Unterschiede  deutlicher  bloßzulegen.  Er  zitiert  dabei  nach 
der  erst  von  ihm  durchgeführten  Tiradenzählung,  deren  Konkordanz 
mit  Seite  und  Zeile  bei  Michelant  man  in  der  Übersicht  der  Tiraden- 
folge  auf  S.  182  —  187  finden  kann.  An  dieser  Übersicht  ist  mir 
aufgefallen,  daß  J.  es  unterlassen  hat  gleichzeitig  die  Reimsilben, 
beziehungsweise  die  Assonnanzvokale  anzuführen.  Hätte  er  das  getan, 
so  würden  schon  hier  die  Unterschiede  zwischen  I,  II,  III,  IV  auf  den 
ersten  Blick  in  die  Augen  springen.  Da  ich  das  Versäumte  für  mich 
nachgeholt  habe,  kann  ich  auf  einige  Versehen,  die  J.  bei  der  Aufstellung 
der  Tiradenzählung  untergelaufen  sind,  aufmerksam  machen.  Teil  I 
besteht  nicht  aus  120  sondern  aus  122  Tiraden,  denn  nach  -er  148 
ist  auf  S.  48,  Z.  37  eine  neue  Tirade  auf  -is  und  nach  -ie  90  auf 
S.  101,  Z.  10  eine  solche  auf  -ih  anzusetzen,  genau  so,  wie  das  bei 
den  Tiraden  84,  85  und  93,  94  geschehen  ist. 

J.  stellt  nun  zunächst  immer  lediglich  nach  Michelants  Text 
die  verschiedenen  Reimbildungen  von  Teil  I  (Tir.  1 — 120  bez.  122) 
und  von  TeillV  (Tir.  1 — 316)  gegenüber,  begnügt  sich  aber  nicht 
mit  dem  sich  daraus  ergebenden  Unterschiede  beider  Teile,  sondern 
sucht  auch  noch  innerhalb  beider  Verschiedenheiten  zu  konstatieren, 
welche  eine  speziellere  Zerlegung  in  la  (Tir.  1 — 43),  Ib  ( — Tir.  87), 
Ic  (—Schluß),  IVa  (Tir.  1-190),  IVb  (—Tir.  235),  IVc  (—Tir.  276), 
IVd  ( — Schluß)  ermöglichen  sollen.  Seine  positiven  Feststellungen 
sind  hier  recht  dankenswert,  wenn  auch  gegen  viele  Schlußfolgerungen 
von  vornherein  der  Einwand  erhoben  werden  kann,  daß  ja  noch  gar- 
nicht  feststeht,  ob  die  Lesarten  Michelants  durch  die  Hss.  bestätigt 
werden.  Das  gilt  namentlich  von  den  vereinzelten  Bindungen  von  -ue  : 
'h  (a'orgueilU  IV  18,  linguel  IV  179)  oder  -h  :  -ue  (fcembelj  IV  89), 
von  der  isolierten  -ol  Tirade  IV  176,  von  den  Bindungen  -m'  .•  -i 
(anui  IV  43),  -i ;  -ui  (nuncie  IV  175  [me  ebenda  kann  nach  349,27 
ohne  weiteres  in  aiue  geändert  werden],  malisse  IV  270),  -ai  :  -a 
(mais  117),  -o  . . . -e:  -on  ., .  -e  (recon forte  IV  159).  Ich  gebe  weiter 
zu  bedenken,  daß  nelui,  hui  die  Reimworte  der  beiden  entbehrlichen 
Schlußzeilen  von  IV  91  auf  -i,  -is  bilden.  —  Wenn  J.  S.  29  bemerkt: 
die  Tiraden  anf  p  in  I  sind  rein,  d.  h.  nicht  mit  g  gemicht,  so 
bedachte  man,  daß  es  sich  nur  um  3  männliche  Reimtiraden  auf  -or 
(63,  96,  100)  handelt,  da  natürlich  die  nasalen  -on  Tiraden  garnicht 
in  Betracht  kommen.  Die  Mischung  in  IV  begegnet  in  der  schon 
erwähnten  einzigen  ol-  Tirade  176,  sowie  in  vier  weiblichen  Tiraden.  — 
Bm  den  -i  Tiraden  glaubt  J.  S.  30  einen  Unterschied  zwischen  la  (Bues 
d>A]gremont)  einerseits  und  Ib  Ic  andererseits  konstatieren  zu  können. 
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In  la  befänden  sich  nur  8  solche  auf  im  Ganzen  43;  in  Ib  und  Ic 
aber  26  auf  77.  Das  ist  nicht  ganz  richtig,  übersehen  ist  in  la 
Tirade  41  und  die  beiden  ^e-Tiraden  12  und  30,  in  Ib  und  Ic  die  weib- 
lichen Tiraden  65.  91,  102  und,  wie  bereits  angedeutet,  die  übersehene 
-es  Tirade  48a.  Es  vermindert  sich  also  das  Misverhältnis  dahin,  daß 
in  la:  11  auf  43,  in  Ib  Ic:  30  auf  79  solcher  Tiraden  kommen.  Auch 
darauf,  daß  die  Tiraden  in  la  nur  am  Anfang  und  am  Schluß  auf- 
treten, wird  nun  nicht  mehr  zu  viel  Gewicht  zu  legen  sein,  da  ja  nun 
nur  die  Tiraden  13 — 22  keine  ^-Tirade  aufweisen.  —  S.  33  sagt  J.: 
„Die  einzige  lange  eVTirade  88  in  Ibc,  sei  gegenüber  häufigem  Auf- 
treten von  'ie  =  -iee  in  la,  frei  von  diesem  Pikardismus;  ebenso  seien 
die  Tiraden  auf  -ie  rein.  Letztere  Bemerkung  ist  natürlich  ganz 
bedeutungslos,  da  eine  weibliche  tVe-Tirade  garnicht  vorliegt  und 
männliches  -ii  nichts  mit  diesem  Pikardismus  zu  tun  hat.  Aber  auch 
die  angebliche  Länge  der  Tirade  88  ist  nicht  auf  die  Nerven  fallend, 
sie  zählt  28  Zeilen,  in  diesen  kann  sehr  wohl  rein  zufällig  kein 
'ie  =  'iee  im  Reim  auftreten.  —  Mit  Bezug  auf  e-\-j  heißt  es  ebenda: 
„Weder  in  -oi  noch  in  -e  finden  sich  beweisende  Reime.  Für 
e-]-l-\-i  (lat.  'ilium^  -iculum)  ist  daher  anzunehmen,  daß  sie  mit  der 
Endung  -eil  eine  Gruppe  für  sich  bilden,  die  zu  klein  ist,  um  in 
den  langen  Tiraden  zu  figurieren."  Aber  auch  bei  einer  Entwicklung 
zu  'Oil  wäre  die  Endung  bei  einer  laugen  Reimtirade  recht  unbequem 
gewesen. 

Hiernach  bleiben  zwar  noch  verschiedene  deutliche  Unterschiede 
von  I  und  IV  bestehen,  dagegen  lassen  sich  solche  zwischen  la  und 
Ib  Ic,  rVa  und  IVb-d  nicht  für  erwiesen  ansehen.  Daran  können 
auch  J.s  weitere  aus  der  Diktion  entnommene  Argumente  zur  Zeit 
nichts  ändern,  und  wenn  er  auf  S.  42  meint,  darin  daß  der  Verfasser 
von  Ic,  der  auf  Grund  des  Anfangs  von  11  einen  Sachsenkrieg  vor 
sich  gehen  ließ,  Escorfaut  und  nicht  Wittekind  als  Gegner  nenne, 
darin  zeige  er,  daß  er  erfinde  und  den  Spielmannsanfang  wenig  genau 
betrachtet  habe,  so  vermag  ich  auch  dieser  Auffassung  nicht  zuzustimmen. 
Woraus  ergibt  sich  denn,  daß  Ic  seinen  Sachsenkrieg  auf  Grund  des 
Anfangs  von  II  vor  sich  gehen  ließ?  In  II  handelt  es  sich  um  einen 
eben  beendeten  Kriegszug  Karls  gegen  die  Sachsen,  in  welchem  Guiteckin 
i^on  Karl  selbst  getödet  sein  soll,  in  Ic  dagegen  zieht  Roland  zum 
Entsatz  des  belagerten  Köln  mit  20000  Mann  aus,  und  kehrt  nach 
Besiegung  der  Belagerer  und  Gefangennahme  Escorfauts  sofort  zu 
Karl  zurück.  Das  ist  doch  etwas  ganz  anderes.  Zwichen  I  und  11 
tritt  also  inhaltlich  eine  klaffende  Lücke  zu  Tage,  da  von  dem  im 
Anfang  von  11  bereits  beendet  Kriegszuge  Karls  am  Ende  von  I  gar 
keine  Rede  ist.  Es  darf  aber  auch  nicht  außer  Acht  gelassen  werden, 
daß  der  Anfang  von  II  offenbar  sehr  stark  überarbeitet  ist,  da  ja  die 
ersten  Tiraden  im   Gegensatz  zu  den  folgenden  völlig  gereimt  sind. 

Bei  der  Beurteilung  der  Assonanzen  und  Reime  von  n  und  III 
rechnet  J.  mit  Recht  von  vornherein  mit  vielen  späten  Zutaten,  doch 
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scheint  mir  die  Richtigkeit  seiner  Annahme  noch  keinesw^s  ausgemacht, 
daß  diese  von  den  Verfassern  von  I  und  IV  herrühren  müßten.  ESs  steht 
doch  nirhts  der  Annahme  im  Wege,  daß  ein  Kompilator  Teile  verschiedener 
Redaktionen  zu  einem  Ganzen  hat  vereinigen  wollen,  und  daß  er  dann 
an  allen  Teilen  schon  um  die  Fugen  zu  verdecken  mehr  oder  weniger 
starke  Änderungen  und  Erweiterungen  vorgenommen  hat.  Diese 
Kompilation  kann  dann  von  den  Schreibern  der  einzelnen  Hs.  wieder 
weitere  Änderungen  erfahren  haben.  Zunächst  müßten  wir  aber  auch 
wieder  diese  Kompilation  möglichst  in  ihrer  ursprünglichen  Form  her- 
gestellt haben,  ehe  wir  sie  in  ihre  einzelnen  Bestandteile  zu  zerlegen 
versuchten.  —  Mit  Recht  wird  ferner  von  J.  ein  bedeutsamer  formaler 
Unterschied  zwischen  II  und  III  scharf  betont.  Während  nämlich  auf 
34  Tiraden  in  II  nur  1411  Zeilen  entfallen,  enthalten  in  III  30  Tiraden 
(also  abgesehen  noch  von  der  letzten,  die  J.  für  jüngeres  Fabrikat 
erklärt  und  allein  1600  Zeilen  zählt)  4214  Zeilen  und  unter 
diesen  30  Tiraden  wieder  9  p-Tiraden  allein  2649  und  Tirade  35 
(nach  Ausschaltung  einer  nichtssagenden  jüngeren  t-Tirade)  allein 
889  Zeilen.  J.  su(  ht  nun  der  rätselhaften  Gestaltung  von  in  durch 
eine  für  II  und  III  streng  gesonderte  sprachliche  Untersuchung  der 
Assonanzen  beizukommen. 

Was  zunächst  die  Tirade  29  anlangt,  welche  bei  sonst  schar 
ausgeprägten  a- Assonanzen  doch  auch  4  solche  auf  ai-  aufweist 
(natural  :  ceval  :  apela:  Benaut :  Bertolai  :  sai:  Ais:  verrat  :jä) 
so  meint  er  S.  44 :  „Der  Redaktor  von  I  verkürzte  den  Diphtongen 
ai  >  a,  entsprechend  also  au  >  a,  so  daß  die  vermeintlich  alte  Tirade 
ihm  mit  Sicherheit  zugesprochen  werden  muß."  Aber  schon  die  Ver- 
kürzung des  Diphtongen  au>^  a  anzusetzen  ist  unnötig,  da  Renaut 
für  den  Dichter  einfach  Renalt  gelautet  haben  kann;  und  die  angebliche 
Verkürzung  von  ai  >  a  in  I  wird  durch  das  einzige  mais  bezeugt, 
dessen  Echtheit  um  so  zweifelhafter  ist,  als  die  Zeile  deren  Abschluß 
es  bildet,  sehr  wohl  entbehrlich  ist.  Auch  in  Tirade  29  lassen  sich 
die  4  Assonanzen  leicht  ausmerzen,  selbst  wenn  der  Michelantsche 
Text  hier  von  anderen  Hss.  bestätigt  werden  sollte.  Die  Stelle  lautet 
in  der  Ausgabe: 

„A  grant  tort  m'a  ocis  mon  oncle  Bertolai. 
II  venront  ja  ici,  de  verite  le  sai; 
Rois  Yus  les  a  trais  a  Karlemaine  d*Ais. 
Sempres  au  bien  ferir  qui  m'aidera,  verai," 

Sie  könnten  gelautet  haben: 

„Mon  oncle  Bertolai  a  grant  tort  ocis  m'a. 
De  verite  le  sai :  ici  venront  il  ja, 
A  Karlemaine  d'Ais  rois  Yus  trais  les  a. 
Serapres  au  bien  ferir  verai  qui  m'aidera." 
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Tirade  8  soll  nach  J.  ebenda  die  lautliche  Entwicklung:  aine  <• 
ene^  ait\e  <  ^7]e  zeigen,  da  aber  mit  den  Worten:  Karlemaine :  ceigne : 
ensamble  :  plegne  :  regne  auch  Worte  mit  festem  a  (Flandren 
Gorlande,  Horlande,  Gerande,  Sessoigne  la  grande)  gebunden  sind, 
,,die  nicht  von  derselben  Hand  sein  können"",  wurde  nach  ihm  „der 
Katalog  von  jüngerer  Hand  in  lautlich  unmöglicher  Weise  vermehrt". 
Warum  kann  denn  aber  nicht  als  Assonanz  der  ganzen  Tirade  an .  e 
angesetzt  werden? 

Die  Vermutung:  „der  älteste  Kern  der  Haimonskinder  bestand 
aus  einer  einzigen  pTirade"  (S.  49)  begründet  J.  in  der  Hauptsache 
damit,  daß  die  ^-Tiraden  von  III  sich  deutlich  als  Fabrikat  eines 
Spielmannes  aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jhs.  erweisen,  und  auch 
die  Sprache  der  anderen  Tiraden  einer  solchen  Annahme  nicht  wider- 
sprechen sollen;  auszunehmen  seien  allein  2  p-Tiraden  in  H  und  die 
sämtlichen  p-Tiraden  in  III  (außer  einer  gereimten).  Die  Mischung 
der  nasalen  p  mit  oralen  sei  eine  so  hohe,  daß  diese  Tiraden  ohne 
weiteres  aus  viel  älterer  Fabrik  wie  sämtliche  andere  bezeichnet 
werden  müßten.  Die  dieser  Auffassung  entgegenstehende  Angabe 
Meyer-Ltibkes:  „Im  altfranzösischen  assoniert  pn  unbedenklich  mit 
jedem  andern  p"  soll  durch  die  Keime  des  Rolandsliedes  widerlegt 
werden,  welche  bewiesen,  „daß  dies  im  12.  Jahrhundert  (aus  diesem 
ist  die  Hs.)  nicht  mehr  der  Fall  war."  Tatsächlich  enthält  die 
Anfangspartie  des  Rol.,  welche  nach  J.s  Ansicht  jünger  ist  als  die 
Kerupartie  (den  alten  Anfang  setzt  er  Z.  703),  an  männlichen  p-Tiraden 
2  ungemischte  (17,  49)  und  2  wohl  ungemischte  (15,  33),  nicht  3 
ungemischte  und  wohl  ungemischte,  wie  J.  angibt.  Von  da  ab  mit  Nahen 
der  Katastrophe  in  Roncesvals  zeigen  nach  J.  auch  die  p-Tiraden 
Mischung  von  p  u.  Nasal  und  p  u.  Oral:  T.  62  (1  Or.  7  Nasalen),  60 
<9  :  10),  81  (7  :  4),  ebenso  weiterhin  die  Tiraden  99,  107,  139,  164, 
180,  188.  Schon  aus  Rambeaus  Zusammenstellung  (Über  die  als 
echt  nachweisbaren  Assonanzen  u.  s.  w.  Halle  1878  S.  183  ff.)  ließ 
sich  aber  ersehen,  daß  auch  T.  67  und  113  (bez.  112)  nur  orale, 
Tir.  71,  118  (117),  144,  225  (223),  241  (237)  nur  nasale  o,  Tir. 
168,  u.  196  nahezu  nur  nasale  und  Tir.  95  208  (207),  210  (209), 
•273  (269),  279  (275),  283  (279)  sowohl  nas.  wie  orale  o  enthalten. 
Die  angebliche  Sonderstellung  und  spätere  Abfassungszeit  der  Anfangs- 
partie läßt  sich  also  aus  diesem  Tatbestande  um  so  weniger  erschließen, 
als  doch  auch  noch  andere  assonierende  Chansons  außer  dem  späteren 
Teil  des  Roland  (einschließlich  der  Baligantepisodej  dieselbe  Mischung 
in  ihren  p-Tiraden  kennen,  so  z.  B.  Couronnement  Loo'is  und  die 
a-sonierenden  Partien  des  Aiol.  Fällt  somit  J.s  Argument  für  das 
hohe  Alter  der  männlichen  p-Assonanzen  in  Teil  III  der  Haimons- 
kinder, so  ist  anch  ihre  übermäßige  Ausdehnung  noch  kein  sicheres 
Indiz  dafür,  daß  der  älteste  Kern  dieses  Liedes  aus  einer  einzigen 
f>-Tirade  bestanden  haben  muß,  zeigt  doch  die  111  abschließende 
^'-Tirade   fast    die   doppelte   Ausdehnung  der    längsten  p-Tirade  und 
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geht  doch  kurz  vorher  noch  eine  zweite  (T.  62)  auf  denselben 
Assonanz-Vokal,  welche  zirka  380  Zeilen  bietet.  Starke  Interpolationen 
(solche  nimmt  ja  auch  J.  von  S.  175,  16 — 176,  33  und  Tir.  52 
an),  etwa  auch  eine  spätere  Umarbeitung  mögen  die  immerhin  anfällige 
Erscheinung  zu  Wege  gebracht  haben.  Eine  genaue  Kenntnis  der 
handschriftlichen  Überlieferung  ist  aber,  wie  S.  64  auch  J.  zugibt,  die 
unerläßliche  Vorbedingung  weiterer  Konjekturen.  Nun  hebt  ja  J. 
freilich  in  der  literargeschichtlichen  Analyse  S.  51  fif.  hervor,  daß  in- 
haltlich die  o-Tiraden  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bildeten  und 
die  anderen  sich  als  Interpolation  im  jüngeren  Geschmack  heraus- 
stellten. Ich  will  nicht  leugnen,  daß  diese  Angabe  viel  Bestechendes 
hat,  glaube  aber  doch,  daß  über  das,  was  als  jüngerer  Geschmack  zu 
bezeichnen  ist,  die  Meinungen  recht  weit  auseinander  geben  können. 
Geben  wir  aber  auch  zu,  daß  Teil  III  der  Haimonskinder  ursprünglich 
in  ähnlicher  Form  gedichtet  war,  wie  man  das  für  eine  ältere  Fassung 
der  Lothringer  anzunehmen  geneigt  ist,  so  sind  damit  noch  keines- 
wegs die  vielen  weiteren  Schlußfolgerungen  J.s  gegeben;  denn  auch 
sie  erheischen  zunächst  eine  ganze  Reihe  gewagter  Hypothesen  und 
kühner  Combinationen.  So  die  Identifizierung  der  beiden  Sagen  von 
den  Haimonskindern  und  von  den  7  Kindern  von  Lara  und  demgemäß 
die  Betrachtung  der  850  Verse  langen  Tirade  35  von  II  und  III 
unserer  Dichtung  als  deren  Kern  oder  erste  Bearbeitung,  die  An- 
setzung  einer  zweiten  Bearbeitung,  in  welcher  der  tragische  Ausgang 
verwischt  und  die  p-Tirade  verlängert  wurde.  Eine  dritte  Bearbeitung 
soll  dann  die  ursprünglich  ebenfalls  in  g  assonierende  Intrigue,  die 
bisher  ein  Sonderleben  geführt  hat  und  noch  weiter  führt,  in  wechselnde 
Tiraden  umgedichtet  und  auch  den  Kernpartien  Tiraden  mit  wechselnden 
Assonanzvokalen  eingefügt,  eine  vierte  aus  dem  Ganzen  eine  „Chanson 
de  geste"  im  Geschmack  des  12.  Jh.s  mit  Spielmannsanfang,  -Unter- 
brechungen und  -Schluß  mit  zahlreichen  Anspielungen  auf  andere 
Epen  und  Entlehnungen  aus  solchen  gemacht,  eine  fünfte  reimende 
den  Spielmannsschluß  verwischt  und  durch  unvermittelte  Versetzung 
nach  Dortmund  bereits  auf  eine  Legende  hin  gearbeitet,  eine  sechste 
eine  lange  Vorgeschichte  hinzu  erfunden,  eine  siebente  endlich  von 
drei  nachweisbar  verschiedenen  Händen:  Jerusalemsfahrt,  Taten  der 
Söhne  Renauts  und  sein  Moniage,  also  die  übliche  Nachgeschichte 
gebracht  haben.  Von  einer  Kritik  all  dieser  Annahmen  und  ihrer 
Begründung  durch  J.  muß  ich  hier  absehen.  Manche  interessante 
Übereinstimmungen,  viele  neue  und  beachtenswerte  Gesichtspunkte  und 
und  Auffassungen  sind  darin  sicher  enthalten.  Überhaupt  darf  die 
Lektüre  seiner  Schrift  als  äußerst  anregend  denjenigen,  die  sich  bereits 
eingehend  mit  derartigen  Fragen  beschäftigt  haben,  warm  empfohlen 
werden.  Anfängern  kann  sie  aber  leicht  gefährlich  werden,  da  diese 
geblendet  durch  J.s  zuversichtliche  Schilderungen  für  erwiesen  hin- 
nehmen können,  was  doch  höchstens  als  möglich  zuzugeben  ist.  J. 
ist,  so  dünkt  mir,  mit  seinen  zweifellos  scharfsinnigen  Hypothesen  der 
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nüchternen  Forschung-  vorausgeeilt.  Erst  wenn  der  wirkliche  Tat- 
bestand noch  viel  mehr  aufgeklärt  sein  wird,  als  das  heute  der  Fall 
ist,  wird  sich  herausj-tellen,  ob  und  wie  weit  J.s  Vorstellung  von  der 
Entwicklung  der  Sage  und  von  ihren  einzelnen  Phasen  die  richtige  ist. 

E.  Stengel. 


Die  Turiner  Rigomer-Episode  hrsg.  v.  E.  Stengel,  Greifswald 
1905.    20  S.    40.1) 

Die  Turiner  Hs.  L.  IV  33,  durch  den  Bibliotbeksbrand  zerstört, 
enthielt  u.  a,  eine  französische  Dichtung,  betitelt  D'unne  aventure 
du  roy  Artu,  die  sigh  als  den  letzten  Teil  des  von  G.  Paris 
Rigomer  betitelten,  sonst  nur  noch  in  einer  Hs  von  Chantilly  und 
auch  hier  nur  als  Fragment  erhaltenen  Romans  eines  gewissen  Jehan 
erwies  G.  Paris'  Ansicht,  daß  die  Hs  von  Chantilly  selbst  die  Vor- 
lage der  Turiner  Hs  war,  ist  in  sehr  einleuchtender  Weise  begründet 
worden.  Immerhin  sollte  sich  jetzt,  da  der  Turiner  Text  veröffentlicht 
ist,  einer  der  in  Paris  sich  aufhaltenden  Romanisten  die  kleine  Mühe 
nicht  verdrießen  lassen,  hierüber  Sicherheit  zu  verschaffen. 2)  Sollte 
sich,  was  kaum  zu  bezweifeln  ist,  Paris'  Ansicht  bewahrheiten,  so  ist 
natürlich  der  Wert  des  Turiner  Textes  gering,  voraussichtlich  auf 
die  Linguistik  eingeschränkt.^)  Der  Kopist  hat  der  Hs  den  Stempel 
seines  eigenen  Dialekts  (wallonisch)  stark  aufgedrückt.  Stengel,  der 
uns  schon  so  manches  wertvolle  aus  Turiner  Hss  gegeben  hat,  recht- 
fertigt die  Veröffentlichung  dieses  minderwertigen  Textes  hauptsächlich 
damit,  daß  „er  dadurch  vielleicht  allein  vor  endgültiger  Zerstörung 
geschützt  wird".    Man  wird  ihm  hierin  wohl  allgemein  beistimmen."*) 

Vom  literarischen  Standpunkt  ist  die  Dichtung  Jehans  sehr 
interessant.  Die  eigentlichen  Protagonisten  sind  Lancelot  und  noch 
mehr  Gauvain.  In  dem  jetzt  veröffentlichten  Teil  tritt  vorüber- 
gehend Artus   an    die    erste  Stelle.     Dies  ist  eine  Merkwürdigkeit. 


\})  Ein  Korrekturabzug  dieses  Beitrags  hat  unter  Zustimmung  des  Herrn 
Uezensenten  dem  Herrn  Herausgeber  vorgelegen.  Derselbe  hat  in  durch 
eckige  Klammern  kenntlich  gemachten  Anmerkungen  dipjenigen  Fälle  be- 
zeichnet, welche  sich  sei  es  als  einfache  Druck-  oder  Lesefehler  sei  es  als 
stillschweigende  Änderungen  des  in  Feists  Abschrift  vorliegenden  Textes 
herausstellen.  Auf  einzelne  Ausführungen  des  Herrn  Uezensenten  denkt  er 
später  zurückzukommen.    D.  B.] 

2)  Ich  habe  selbst  einmal  die  Hs  von  Chantilly  angesehen,  aber  leider 
gerade  aus  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Stück  keine  Exzerpte  gemacht. 

^)  G.  Paris  {Eist  lit,  XXX  95)  sagt  geradezu:  Cette  copie  n'a  donc 
aucune  valeur, 

*)  Ich  las  erst  nachträglich,  vom  Herrn  Herausgeber  dieser  Zeitschrift 
in  freundlicher  Weise  darauf  aufmerksam  gemacht,  Stengels  Nachschrift  im 
Literaturblatt  1905  Sp.  182,  worin  er  seine  Angabe  betr.  die  Zerstörung 
der  Hs  dahin  modifiziert,  dafs  sie  zu  den  schlecht  erhaltenen  gehöre  So 
ist  also  Aussicht  vorhanden,  dafs  sich  manche  der  unten  namhaft  gemachten 
strittigen  Punkte  noch  aufklären. 

Ztschr.  f.  trz.  Spr.  u.  Litt.  XXX  a.  9 
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Die  Untfttigkeit  Arthurs  in  den  Dormaien  Versromanen  ist  b^reiflicb, 
sobald  man  weiß,  wie  die  Romane  aas  den  Lais  entstanden  sind  (vgl. 
hierüber  in  dieser  Za.  XX  150  f.)  Arthur  konnte  nur  dann  hoch  Ober 
den  andern  Helden  stehen,  wenn  man  ihn  entweder  allein  alle  wich- 
tigsten Taten  vollbringen  ließ  (so  in  Galfrids  Hietoria  und  andern 
kymnschen  Quellen)  oder  wenn  man  ihn  in  erhabener  Untätigkeit  als 
Friedensfürsten  darstellte.  Für  die  altern  Arthurromane,  in  denen, 
genetisch  betrachtet,  Arthur  selbst  nur  eine  Zutat  ist,  and  die  nicht 
Kriege^  sondern  Privatabenteuer  schildern,  war  die  letztere  Alternative 
die  gegebene.  Robert  de  Borron  aber  führte  dem  arthurischen 
Roman  eine  Menge  Galfriilisches  Material  mit  Arthur  als  Kriegshelden 
(besonders  die  Mort  Artur)  zu,  und  die  Prosaromane,  vor  allem  die 
pseudohistorische  Merlinfortsetzung,  bauten  hierauf  weiter.  Der  Krieger 
Arthur  hat  aber  in  diesen  Romanen  nicht  die  hohe  Stellung  inne,  die 
der  untätige  Arthur  in  den  altern  Romanen  einnimmt.  Die  übrigen 
Helden  kommen  ihm  viel  zu  nahe.  Die  Versromane  verharrten  im 
allgemeinen  bei  der  alten  Tradition;  aber  ausnahmsweise  mochten 
auch  Versroman dichter  finden,  daß  Arthur  eigentlich  für  seinen  Rahm 
zu  wenig  leiste.  Von  dieser  Ansicht  ging  wohl  auch  Jehan,  resp.  der 
Verfasser  seiner  Qielle,  aus:  er  erbarmte  sich  Arthurs  und  li«ß  ihn 
wenigstens  ein  Abenteuer,  den  Kampf  mit  einem  gefürchteten  Ritter, 
selbst  übernehmen.  Der  Verfasser  des  conte  del  papegau  (ursprünglich 
wohl  auch  Versroman)  übertrug  sogar  die  ganze  Rolle  des  urspr. 
Protagonisten  (Wigalois)  auf  Arthur;  aber  bei  der  Lektüre  des 
Romans  fühlt  man  ordentlich,  daß  man  hier  nicht  den  echten  Arthur 
vor  sich  hat.  Daß  Jehan  resp.  sein  Vorgänger  das  Gefühl  hatte, 
Arthurs  Leistungen  seien  nicht  auf  der  Höhe  seines  Ruhras,  zeigt 
sich  wohl  darin,  daß  er  von  der  bekannten  Erzählungsformel  Gebrauch 
machte,  wonach  ein  Fürst  sich  rühmt,  alle  andern  zu  übertreffen, 
worauf  er  es  durch  die  Tat  beweisen  muß.^)  Nach  St.  läge  hier 
eine  Entlehnung  aus  der  Karlsreise  vor;  da  aber  jene  Formel  sehr 
verbreitet  war  und  außerhalb  der  Formel  stehende  Einzelheiten  in 
den  beiden  Texten  nicht  i(ienti^ch  sind,  so  ist  jene  Annahme  nicht 
genüj^end  gestützt.^)     Allerdings,  wenn  man  in  der  v.   151  ff  geschil- 

^)  Im  Rigomer  ist  dieses  Märchenmotiv  entstellt,  indem  die  Königin 
nicht  icegen  Arthurs  Prahlerei  mit  der  eigenen  Tapferkeit  Einspruch  erhebt 
Aber  Arthurs  Selbstrühm^n  ist  doch  (als  nutzlos)  geblieben.  Dies  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dafs  in  Jnhans  Quelle  das  Motiv  in  der  ursprünglichen 
Form  existierte,  dafs  daselbst  Arthurs,  nicht  Gauvains  Tüchtigkeit  angezweifelt 
wurde. 

^)  Eben  lese  ich  einen  kürzlich  erschienenen  interessanten  Artikel 
von  K.  G,  T.  Webster,  betitelt  Arthur  and  Charlemagnt  in  Englische  Studien  36 
(1906),  wo  auch  speziell  the  repromng  wife  episode  untersucht  wird.  Webster 
weist  diese  Erzählung,  Hbgesehen  vom  Rigomer,  noch  zweimal  in  der 
arthurischen  Literatur  nach,  in  Türlins  Krone  (Geschichte  von  Gasozein) 
und  in  der  englischen  Ballade  King  Arthur  and  King  Cornwall,  und  er  zeigt, 
dafs  sie  hier  besser  motiviert  uud  und  ursprünglicher  ist  (dpr  Fürst,,  mit 
dem  sich  der  König  messen  soll,  scheint  ursprünglich  der  ehemalige  Geliebte 
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derten  Szene  mit  St.  eine  Nacbahmang  eines  Passus  des  Rolands- 
liedes erkennen  wollte,  so  dürfte  man  annehmen,  daß  auch  die 
andere  Chanson  de  geste  benutzt  wurde.  Aber  auch  hier  beschränkt 
sich  die  Ähnlichkeit  auf  allgemeine  Züge,  und  diese  scheinen  der 
arthurischen  Literatur  nicht  fremd  zu  sein  (vgl.  z.  B.  am  Anfang  der 
Vengeance  Raguidel  die  Szene,  in  der  alle  Arthurritter  nach  ein- 
ander sich  präsentieren,  um  das  Schwertstück  aus  dem  Leichnam 
Raguidels  herauszuziehen).  Das  Verhältnis  der  Ritter  der  Tafelrunde 
zu  Arthur  war  eben  von  Anfang  an  demjenigen  der  12  Pairs  zu 
Kaiser  Karl  angeglichen  worden. 

St.  hat  sich  darauf  beschränkt,  den  Text  ^nach  einer  genauen 
Abschrift"  seines  Schülers,  des  verstorbenen  Dr.  A.  Feist,  mit 
Verbesserungen,  Interpunktionen  und  Accenten  versehen,  herauszugeben 
und  eine  Namenliste  und  ein  Wörterverzeichnis  (jedoch  Ohneübersetzung) 
hinzuzufügen.  Eine  Beschreibung  des  Dialekts  des  Kopisten  und 
Anmerkungen  zu  denen  es  an  Gelegenheiten  wahrlich  nicht  gemangelt 
hätte,  vermißt  man.  Eine  literarhistorische  Einleitung  und  eine 
Beschreibung  der  Sprache  des  Dichters  wäre  allerdings  ohne  die 
Benutzung  der  Hs  von  Chantilly  verfrüht  gewesen.  Ich  habe  im 
Jahre  1893  die  Turiner  Rigomer-Episode  auch  abgeschrieben  7).  Bei 
der  Vergleichung  meiner  Abschrift  mit  St's  Ausgabe  habe  ich  eine 
nicht  gerade  kleine  Zahl  von  Abweichungen  entdeckt.  Ich  will  nun 
nicht  etwa  behaupten,  daß  meine  Aufzeichnungen,  wo  sie  von  St's 
Text  resp.  von  Feists  Abschrift  abweichen,  immer  richtiger  sein  müssen. 
Aber  in  manchen  Fällen  ist  doch  die  Richtigkeit  derselben  evident, 
und  daraus  schließe  ich,  daß  auch  in  den  anderen  Fällen  die 
Möglichkeit  besteht,  daß  sie  richtig  sind  8).  Die  Abweichungen  sind 
allerdings  nicht  bedeutungsvoll;  aber  da  es  sich  um  den  Ersatz  für 
eine  verlorene  Hs  handelt^  hielt  ich  es  für  angemessen,  sie  vollständig 
mitzuteilen.     Manches,    das    wir  heutzutage  für  unbedeutend  halten. 


der  Gattin  des  letztem  gewesen  zu  sein)  als  in  Karls  Pilgerfahrt,  imd  macht 
es  wahrscheinlich,  dafs  die  betr.  Episode  in  dem  letztern  Text  ein  hors 
(Vceuvre  ist  und  gerade  am  ehesten  aus  der  Artbursage  stammen  dürfte.  Ich 
glaube,  dafs  das  re//rown^-w//e- Motiv,  stark  entstellt,  auch  der  Chapele-Sainu 
Jw^rtM/m- Episode  des  Perlesvaus,  mit  welcher  wiederum  andere  Abenteuer 
der  arthurischen  Literatur  verwandt  zu  sein  scheinen,  zu  Grunde  liegt: 
Guenievre  wirft  Arthur  mauvaistie  vor,  und  schickt  ihn^  um  ihn  etwas  auf- 
zurütteln, allein  auf  ein  gefährliches  Abenteuer  aus,  bei  dem  er  namentlich 
auch  einen  Kampf  mit  einem  unheimlichen  Ritter  siegreich  besteht. 

^)  Aufserdem  besitze  ich  Abschriften  aus  L.  den  Turiner  Hss.  II  14 
( Vengeance  Nostre  Seiyneur)^  L.  V  32  (Kollation  der  Bible  Guiot  und  Kopie  der 
sog.  Suite  de  laBihle\  ferner:  Li  dis  de  Vespee;  C'est  des  ßez  d'amurs ;  C^ est  uns 
dis  sor  les  A\  letres  de  Marie,  alle  3  von  Jacques  de  Baisieux)^  L  IV  10  (Analyse 
und  kurze  Auszüge  aus  der  Prosaversion  der  Vengeance  Nostre  Seigneur). 
Ich  werde  diese  Texte,  abgesehen  von  dem  zuletzt  genannten,  der  vermutlich 
wertlos  ist,  gelegentlich  veröffentlichen. 

^)  Ich  habe  meine  Abschrift  nicht  revidirt,  und  kann  sie  schon  deshalb 
nicht  als  fehlerfrei  garantieren. 
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erlangt  vielleicht  in  späteren  Zeiten  Wichtigkeit;  uud  wohl  bekannt 
ist  es,  daß  oft  aus  ungenauen  Abschriften  falsche  Schlüsse  von  nicht 
geringer  Tragweite  gezogen  wurden,  die  in  ein  Nichts  zerfielen,  sobald 
man  das  Original  konsultirte.  Für  linguistische  Untersuchungen  (und 
wir  haben  gesehen,  daß  unser  Text  vermutlich  nur  für  solche  noch 
etwas  Wert  haben  kann)  ist  eine  genaue  Wiedergabe  derHs  unerläßlich^). 
Die  richtigste  Wiedeigabe  einer  verlorenen  Hs  ist  nach  meiner  Meinung 
ein  diplomatischer  Abdruck.  Doch  in  der  Regel  nimmt  man  (und 
ich  schließe  mich  durchaus  nicht  aus  „man**  aus)  beim  Kopieren 
der  Hss  nicht  Rücksicht  darauf,  daß  sie  zu  Grunde  gehen  können: 
man  kopirt  sie  ungefähr  so,  wie  man  sie  zu  veröffentlichen  wünscht, 
und  von  diplomatischen  Ausgaben  kommt  man  leider  immer  mehr  ab. 
Hat  man  keine  genaue  Abschrift  der  verlorenen  Hs,  so  sollte  man 
wenigstens  seine  Abschrift  teile  quelle  zum  Abdruck  bringen.  Leider 
ist  die  St'sche  Ausgabe  ganz  abgesehen  von  den  Klammern,  Interpunktions- 
zeichen, Akzenten  und  dgl.  (die  ja  nichts  schaden,  weil  man  weiß, 
daß  sie  in  der  Hs  nicht  vorhanden  sind,  von  einem  diplomatischen 
Abdruck  weit  entfernt.  Wie  weit  dies  schon  von  Feists  „genauer 
Abschrift"  gilt,  wie  weit  St.  geändert  hat,  erfahren  wir  nicht.  Aus 
bereits  genannten  Gründen  kann  ich  auch  das  rein  orthographische 
nicht  als  ohne  weiteres  belanglos  betrachten,  Ist  es  vom  linguistischen 
Standpunkt  vielleicht  uninteressant,  so  mag  es  vom  paläographischen 
Standpunkt  Interesse  haben  oder  bekommen.  So  ist  z.  B.  in  guten 
Ausgaben  immer  zu  erfahren,  welche  Abkürzungen  in  den  Hss  vor- 
kommen; der  Herausgeber  zeichnet  entweder  alle  Auflösungen  von 
Abkürzungen  durch  den  Druck  aus,  oder  gibt  wenig^ens  in  der  Ein- 
leitung an,  in  welcher  Weise  die  Abkürzungen  aufgelöst  wurden. 
Bei  einer  verlorenen  Hs  hätte  dies  schon  garnicht  unterlassen  werden 
dürfen.  Natürlich,  wenn  Feist  die  Abkürzungen  schon  auf^relöst 
hatte,  ohne  sie  zu  kennzeichnen,  so  konnte  St.  nicht  mehr  helfen. 
Der  Leser  weiß  nun  nicht,  ob  Formen,  die  abgekürzt  geschrieben  sein 
mochten,  wirklich  handschriftlich  belegt  oder  bloß  Feists  resp.  St's 
Konjekturen  sind. 

Die  Hs  hat  St.  in  seinen  „Mäteilungen  aus  franz.  Hand- 
schriften etc'*  kurz  beschrieben.  Er  hätte  aber  in  seiner  Ausgabe 
nicht  nur  auf  dieses  Werk,  sondern  auch  auf  die  später  erschienene 
einiges  neue  enthaltende  Beschreibung  in  Friedwagners  Meraugis-Am- 
gäbe  (p.  XX— XXI)  hinweisen  sollen.  St.  setzt  die  Hs  ins  „14.  oder 
15.  Jh.",  Friedwagner  an's  Ende  des  14.,  Michelant  in's  15.  Die 
Schrift  ist  die  kursive,  die  bekanntlich   weniger  deutlich  ist  als  die 


ö)  So  viel  ich  weifs,  ist  der  Fall,  dafs  die  direkte  Quelle  einer  IIs 
erhalten  ist,  sehr  selten,  wenn  er  überhaupt  sonst  vorkommt;  und  darin 
möchte  ich  den  Hauptwert  des  Turinprtextes  erblicken,  dafs  er  uns  ermöglicht, 
genau  zu  bestimmen,  wie  weit  und  worin  ein  Kopist  (und  ich  nehme  an,  der 
unsrige  sei  nicht  abnormal  gewesen)  seine  Vorlage  ändert.  Ein  feiner  Beobachter 
kann  hier  vielleicht  mancherlei  Interessantes  finden. 
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gothiscbe  Minuskel,  aus  der  sie  hervorgegangen  ist  und  in  der  die 
Arthurromane  in  der  Regel  überliefert  sind.  Der  Unterschied  zwischen 
u  und  Tiy  f  und  «,  s  und  Z,  e  und  o,  t  und  c,  r  und  t,  t  und  c? 
(namentlich  in  gewissen  Liaisons)  ist  häufig  genug  verschwindend 
gering,  und  daraus  mag  sich  schon  ein  Teil  der  Divergenzen  zwischen 
Feists  und  meiner  Abschrift  erklären. 

Die  Dichtung  ist  in  Abschnitte  geteilt,  die  mit  großen  Initialen 
beginnen.  In  St's  Ausgabe  sind  dieselben  durch  Einrtlcken  und 
fettgedruckte  Intialen  gekennzeichnet.  Bloßes  Einrücken  bezeichnet 
Abschnitte,  die  St.  von  sich  aus  gemacht  hat;  nach  meiner 
Meinung  wären  diese  besser  unterblieben;  sie  nützen  nichts.  Einen 
Absatz,  den  die  Hs  machte,  hat  St.  übersehen,  nämlich  bei  dem 
Quant  von  v.  649.  Die  eckige  Klammer  vor  dem  De  von  v.  1089 
liat  keine  raison  <£etre, 

Interpunktion  hatte  die  Hs  nicht.  Bei  St's  Interpunktion 
fiel  mir  namentlich  auf,  daß  er  bei  Apposition  und  bei  Coordination 
ohne  Conjunktion  keine  Kommata  setzt.  Ist  dies  ein  neues  System? 
Jedenfalls  kein  vernünftiges.  Wenn  man  denn  schon,  wie  Stengel, 
dem  Leser  die  Lektüre  so  leicht  machen  will,  so  sollte  man  wenigstens 
da  interpungieren,  wo  man  beim  Sprechen  eine  Pause  macht.  Ich 
habe  folgende  Fälle  im  Auge:  v.  75,  97,  149,  179,  390,  517,  519, 
<]6I,  665,  999,  1060,  1086,  1203.  Inkonsequenterweise  setzte  St. 
Kommata  in  v.  588,  1055.  Nach  poutriox  (v.  455)  fehlt  ein  Punkt, 
ebenso  nach  narisne  (v.  605).  Die  Fälle,  bei  denen  die  falsche 
Literpunktion  auf  falsche  Auffassung  des  Textes  beruht,  bespreche 
ich  später. 

Betreffend  den  Gebrauch  von  Maju'^keln  gibt  mir  meine  Abschrift 
vielleicht  nicht  absolut  sichern  Aufschluß.  Doch  mag  das  Folgende 
als  annähernd  sicher  gelten:  Majuskeln  wurden  fast  immer  am  Anfang 
der  Verszeilen  verwendet;  Ausnahmen  machten  natürlich  die  Verse, 
die  mit  Abkürzungen  beginnen;  in  Betracht  kommen  Abkürzungen 
von  et  und  com,  con^  und  par  (durchstrichenes  p).  Bleibt  bei  ab- 
gekürzten Wörtern  der  erste  Buchstabe  intakt  (z.  B.  bei  Qui),  so 
wurden  natürlich  Majuskeln  verwendet.  Minuskeln  wurden,  wenn  ich 
nicht  irre,  auch  häufig  bei  /,  Z,  y  und  vielleicht  noch  andern  gebraucht. 
Eigennamen  erhielten  in  der  Regel  Majuskeln.  Folgende  bei  St. 
mit  Majuskeln  versehene  hatten  Minuskeln  in  derHs:  qmnte  ffuelle 
41,  1255,  quinie  ffuelle  1098  (in  v.  43  Qwmte  ffuelle^  weil  am  Vers- 
anfang), Uz  V.  177,  ly  commel  179,  gaudinz  183,  nu  188.  Eine 
Majuskel  hatte  auch  das  Appellativ  Gaudine  637.  St.  hat  235:  Roy 
(auf  Gott  bezogen);  meine  Kopie  hat  roy^  wie  auch  immer  diex 
(856  etc.). 

In  wie  weit  die  Hs  Wörter  oder  Wortteile  verband  oder  trennte, 
ist  aus  St's  Ausgrabe  nicht  ersichtlich.  Meine  Abschrift  erlaubt 
mir  hierüber  folgende  Aufschlüsse  zu  geben.  Vokallose  Enklitika 
waren  (und  dies  war  ja  allen  Handschriften  gemein)  mit  dem  Worte 
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verbanden,   an   das  sie  sich   anlehnten:  Sil  59,  Not  148,  gay  644' 
entriax  63,  a  Untrer  (nicht  dl  entrer)  618,  (dagegen  Nel  vor  Con- 
sonant  688),  quelle  42,  questoit  1284,  (iwmquez  1333,  qurme  698, 
qiuiuuech  404,  Kainc  742,  Cainch  680,   cau^rt^  72,   /tf^ca    101, 
7V««  ca  1247  (gu  vor  a  wird  dann  gewöhnlich  durch  e  oder  ik  er- 
setzt).    Im   übrigen  liebte  unser  Kopist  das  Verbinden  verschiedener 
Wörter   nicht.      Immerhin    gab    es   einige   derartige  Fälle:    ale  20, 
iaasambue  25,  Quile  34,  asse  55,  Lafu  125,  torffaire  161,  sondou- 
aire    162,     Si/y    206,    Enffrey    245,    ««<i7    305,    Messires    358. 
/^ut'/a    529,  ne^^e    558,    anous    570,    affaire    1047,    lamine   1100, 
a««a    1258,    aseiens    1272,    o^^oy    1284.      Häufig    verbinden    sich 
bekanntlich    zwei   oder   mehr  Begriffe  oder  Vorstellungen   zu  einem 
Begriff  resp.  einer  Vorstellung   und   die   entsprechenden  Wörter  za 
einem  Kompositum.     Je  nachdem  in  solchen  Fällen  für  den  Schreiber 
die  Verschmelzung  der  Begriffe  oder  Vorstellungen  vollzogen  ist  oder 
nicht,   wird    er   die  Wörter   verbinden    oder   getrennt    lassen.     Der 
Schreiber  unserer  Handschrift  scheint  in   diesem  Punkt   oft  anderer 
Meinung  gewesen  zu  sein  als  sein  Herausgeber,  wenn  er  auch  nicht 
immer  konsequent  verfuhr.    Nur  sehr  selten  verband  er  Wörter,  die 
St.    trennte:     lontana    301,     Deey    979,    Aiant    1228    (auch    St. 
schreibt  Atant  1264,  wo  aber  nicht  que  darauf  folgt);  viel  häufiger 
hielt  er  Wörter  getrennt,  die  St.  verband:  quinte  ffuelle  (vgl  oben), 
toxjA  jours  258,   a  p^smain  315,   a  por  main  380,   coy   que  351 
(aber  quanque  360),  autreffois  371,  Ion  tanz  373,  par  entrer  523,  par 
entrant  540,  de  cha  531,  de  la  532,  Ja  maiz  639  (aber  Jamaiz  359, 
jamaia   574),    par    my    656    (aber  pBxmy    888),  ffier  vestis  744, 
non  pour    quant    873,    par    deuant  893,    contre   mont   924,   par 
fu8t    935,    me   dame    1072,    De  par    1169,    en    my    1239    (St. 
schreibt  En  my   1334,  weil  kein  Substantiv  folgt),    Tres  ca   1247 
(aber  jusca   101).     Es  ist  fraglich,   ob  St.   Recht  hatte,    indem  er 
alle   diese  Fälle   als  Komposita   auffaßte.     Allerdings   muß    hervor- 
gehoben  werden,  daß  unser  Kopist  die  Neigung  hatte,  auch  Kompo- 
sita, über  deren  Festigkeit  kein  Zweifel  bestehen  kann,  zu   spalten. 
Folgendes  sind   die   Beispiele:  de  bonnaires   149,  en  ploiez  160,  a 
conter   202,  or  en  droit  228,  la  fole  503,  par  fondine  638,   dez 
route  668,   de  riere   675,    de  mie  676,    de  vant  712,   a  conssiut 
728,  Len  porterent  978,   a   deuiner   1072,  a  matiz  1132,  ssentre 
ffierent  1197,  sse  force  1227,  ssour  onde  1270.     Es  wurden  sogar 
ausnahmsweise  Wörter,   die    nicht  Komposita    sind,   gespalten:  jour 
nee  18,  sse  stoient  444,  tour  siax  456. 

Ein  eigentümliches  Aussehen  verlieh  der  Handschrift  die  Ver- 
doppelung von  /  und  s  am  Anfang  der  Wörter  oder  der  Komponenten 
in  Kompositis,  gleichviel  ob  Konsonant  oder  Vokal  vorausgeht.  Streng 
durchgeführt  wurde  dieses  System  nicht;  die  Ausnahmen  sind  sehr 
häufig.  In  Stengels  Ausgabe  finden  wir  diese  Verdoppelung,  zwar 
nicht  ganz   vollständig,  wiedergegeben  bis   v.    141,  von  da  an  nicht 
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mehr,  ohne  daß  auch  Dur  ein  Wort  darüber  gesagt  wäre.  Nur  v. 
1258  ist  dem  Herausgeber  resp.  seinem  Gewährsmann  saa^  1284  ssoy 
in  den  Text  entschlüpft.  Man  bat,  soviel  ich  weiß,  die  Verdoppelung 
der  in  der  Schreibung  so  ähnlichen  Buchstaben  /  und  s  als  bloße 
Verschnörkelung  aufgefaßt  (vgl.  z.  B.  Schum  in  Gröbers  Grundriss  I 
178,  179  und  Tafel  IV).  Doch,  wie  dem  auch  sei,  —und  bestimmtes 
läßt  sich  wohl  darüber  nicht  sagen  —  in  den  Ausgaben  sollte  sie 
durchaus  beibehalten  werden  ^o).  Wenn  man  sie  aber  schließlich 
ignorieren  wollte,  so  müßte  man  konsequent  verfahren  und  den  Leser 
darauf  aufmerksam  machen.  Ich  glaube,  hier  die  Liste  deijenigen 
Wörter,  die  iu  der  Hs,  nicht  aber  in  St's  Ausgabe  Verdoppelung 
von  /  oder  e  haben,  anführen  zu  müssen,  trotzdem  sie  sehr  lang  ist; 
denn  ich  halte  es  für  unstatthaft,  daß  man  dem  I  ^ser  andere  Formen 
vorsetzt  als  die  handschriftlich  bezeugten: 

ffolz  »saigez  4,  ffurent  10,  ssoir  11,  ^k  21,  desssendre  22  (vgl.  93  dezssendent), 
fönt  24,  tsalue  ston  29.  ssen  32,  »salue  40,  S8ez  ]2^,  ßaüle  123,  ase  sset  ffaindre 
142,  fort  146,  Ju  147,  stes  148,  ueray  154,  ßaire  161,  SSegremors  176,  fßex 
181,  ffu  189,  MC  190,  saeruiroie  192,  erusanble  195,  Jurent  197,  detffendre  199, 
fort  200,  ffu  203,  snir  209,  ssieUe  ,fu  211,  ssy  2 12,  fmtez  215,  ««  218,  SSire 
231,  s8oit  233,  ssarasnins  238,  sse  239,  ssuy  jljßx  240,  sseul  241,  My  fßer»  »sy  ßyrs 
242,  ffaiche  243,  fray  245,  sse  246,  ssana  254,  8mch  tsur  255,  ffoü  257,  aussy 
259,  ssenty  260,  wy  261,  /<n>  262,  stüt  264,  /or*  265,  i^cr»  272,  ssoU  m'ecle 
273,  «««y  ssy  275,  »«w  280,  Mon  281,  fbitnent  285,  /oy  2^7,  sse  296,  «oroie  298, 
.^eroi^  303,  ssen  fforment  307,  /ti  319,  face  322,  ssadrect  323,  »«  325,  «erotV  330, 
mM^ai^  331,  ssy  337,  ««y  Ma  339,  ssay  340,  desffaiUs  341,  /atc6  344,  Mt  346, 
Jaö  347,  ffov  349,  werr«  358,  ffauroU  359,  *«ir  362,  »wy  366,  ffois  371,  «cniy 
373.  faire  381,  mo/cä  382,  s«o»w  :-92,  sselU  393,  mro  394,  ssy  398.  ^ray  Man« 
r<?jft*2  406,  Ml  407,  ^nc  409.  ^at«  411,  ssentrebaisieretU  414,  jE'«*«y  426,  ssent  ssa 
427,  /brMi  429,  sseptisme  430,  /«  437,  we  ssa  442,  m«  «toten/  444,  forte  445, 
aMeur  446,  ««o/w  459,  sse  461,  ffenmz  462,  «cn  465,  mm«  467,  std  ffrir  470, 
/rai»/e  473,  /a»/e  474,  ssm  475,  ssur  fferant  41G,  .(ßst  478,  Mon<  481,  Mon<  482, 
Miir  sson  483,  /ery  484,  ÄÄottt-  486,  ffiert  490,  /o/  492,  ssur  ffautre  495,  My 
//r/r  496,  ssy  497,  /»^  502,  la  ffole  503,  COH/mä«  508,  sswU  511,  Me»  m»  513, 
ssauuegine  516,  ssingtz  517,  Moy  524,  ffurent  540,  Man«  544,  ^m  546,  ffurent  548, 
.^ai<  552,  MoaW  553,  n<Mc  jö^<  559,  ffmrffait  562,  /a»«  «m  563,  ssarez  564,  Ma«- 
wa<7M  572,  ssuy  576,  /i'ance  584,  sse  ssauez  586,  May  587.  ffuison  593,  #on«  596, 
.^iiice  Q{^,  forest  Q02,  fuz  fiame  603,  My  612,  desffendre  615,  Mac/ea  616,  ^«ren« 
621,  /«  ssieptismes  623,  ssanglenz  624,  ssoffaite  62/>,  ^c«'e«<  628,  /br»  629,  .jfon« 
630,  My  641,  Mon«  643, /art  ssanhlant  G45^  forest  646,^«  650,  ssanbler  ssaluaige 
652,  jffu  653,  fforment  654,  Man5/a  655,  jfwwön  662,  ssauuaiqe  665,  »«n^e  666, 
Mt  667,  sserprntine  668,  faisoient  673,  #«  679,  #«  680,  M«»/y  681,  fuir  682, 
Moingf  683,  #atn  695,  nacoüssiuoit  faire  702,  M«n  /«len«  703,  sson  711,  /otVe  717, 
pourssiut  727,  acon««««  728,  /ra  729,  ssy  fjlance  731,  m«  fust  732,  ^or«  735, 
.jfiircn«  738,  sseuh  740,  ö^er  t-«^  744,  ffamilleuze  748,  /at7  749,  fors  752,  M«r 
761.  f/ieretes  778,  My  780,  /««^  793,  fust  94,  jfofe  805,  esssanckie  808,  Mmen* 
812,  fray  826,  ssoit  832,  /b/e  835,  ««y  836.  fors  838,  #ray  839,  M«ray  841, 
fres  fferay  845,  My  847,  fflours  850,  JÖ&<  /«  853,  ssez  (nachher  sez)  854,  faice 
S51,  fait  858,   May  865,   ssanz  faire  866,  fu/ßame  867,  ssenestre  870,  /ry  My 


^<^)  Man  kann  sich  gut  denken,  dafs  die  Verdoppelung  von  Verbindungen 
wie  ass>>y  (nachgebildet  nach  dem  Muster  von  assiens),  afaire  etc.,  die  in 
vielen  Texten  vorkommen  (aber  man  findet  wohl  nie  attoi,  addire  etc.)  und 
die  dann  auch  a  ssoy^  a  faire  geschrieben  wurden,  ihren  Ausgang  nahmen. 
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871,  ssana  872,  fßst  ssanblaut  874,  ssen  875,  faire  876,  tsoinff  877,  ssont  880, 
88ur  882,  M/7  enssy  ffait  ^^\  ffust  sson  ffourffait  884,  ^ö^cre  885,  re^rc  886,  jf««« 
i)fef  #brc6  887,  Jw  889,  fformeni  890,  5«y  891,  ffait  892,  wrtn?e  .s95,  Mm  899, 
foie  90'),  MfliVite  903,  f/ier  904,  conM%  906,  j(??6cc  908,  ffie  909,  couMit/y  910, 
fßst  912,  MCÄ  914,  ^t«  915,  ffu  923,  /«  925,  ffu  926,  #«fZ/eÄ  927,  #m  sBovpris 
^^930,  Mo<  ^a/re  933,  pw  ßust  say  935,  j^mä«  936,  ffers  941,  #ttwcn<  945,  ffrue  947, 
^cr  951,  ssnieite»  953,  ««an«  955,  /a/<  957,  forest  9li0,  ««a»6/e  962,  ««oi<  973, 
faire  974,  ««m/-  978,  furent  985,  desconßbrter  994,  ««ew<  996,  Ja/^  998,  /rgrc  999, 
ssy  1011.  forment  desconforU  10\^,  forte  10 '4,  fortune  1015,  ««e  1017,  ««/«<  1023, 
forment  Iü24,  /«  1034,  /atV  1036,  enssengnie  1046,  ««rtttoi<  1048,  ssouef  faire 
1049,  ^«  1059,  ««en  1063,  /m  1068,  O^ner  1071,  /m  1073,  ««ewrerrf  1078,  Jj^t 
1079,  7«m<e  /-«eZ/e  1098,  fuissent  1101,  J«  1103,  fust  1104,  frus  fraiz  llOf), 
««y  1106  /brce  1107,//?//e  1110,  Mai^e  1  12,  ««e«  ssist  1113,  ssy  1117,  m^  1118, 
Jtt«<  1119,  ««y  1121,  sseuent  1125, /br«  Wil't^  furent  \\U,  fu  1145,  «««/  1147, 
fßrent  1149, /wrcn«  tßorisant  1150,  ««ares  1180,  «sera  1186, />'C2  1187,  ««e  1188, 
ssuy  1191,  ««o/n^  1192,  ««y  ssanhle  1193,  enssanbie  1194,  ssur  fautre  1195,  ssentre 
jßerent  1'97,  /br«  1203,  «son  1209,  (/?«<  1210,  ««öcäicä  1213,  ««ac/iiVz  12  4,  )ße7't 
ßaut  I2\ß,  jßert  12l7,  ßendu  1219,  ««y  1220,  fustfaite  1222,  /am  1226,  sseforce 
1227,  j^wce  1228,  /??er<  1229,  /ai7  1234,  ««e»  ßatU  1235,  pparffbnt  12H7,  /a// 
1240,  JÖ?er<  1245,  #e«rftt  \  241,  fust  1250,  /ew<  1251,  #nce  1254,  qiünte  fuelie 
1255,  ««otV  1256,  ««cn  12Ö8,  fu  froisie  1261,  «»ez  1263,  fait  1268,  ««owr  ond« 
1270,  8se  1271,  /«;««  1273,  fors  1274,  ssowpirant  1276,  «jcnire  ;;riscn/  1279, 
««V  1281,  «5a/c  1282,  fait  1283,  ^Z  1287,  fait  1288,  ««a«««ren<  1291,  ««onWe 
1292,  fu  1293,  iat7e  1295,  sserwnt  1297,  «se  1298,  «««y  1299,  fßst  1300, 
ssanbloient  fees  1304,  ««cn  1307,  /a»V  1309,  fu  ssy  ffirent  1311,  ^m  1314,  ssdax 
1318,  ««e«<  1320,  ssatournererU  1321,  ««i  ««cn  1322, /bntome  1334,  ssoit  1336. 

Für  Doppel-/  wurden,  wenn  ich  nicht  irre,  nie  Majuskeln  ver- 
wendet, wohl  aber  für  Doppel- 5  nach  den  oben  gegebenen  Regeln. 
Zweimal  habe  ich  einfaches  s,  /,  wo  St.  doppeltes  hat;  femme  53, 
sanz  123.  Im  Inlaut  wurde  ss  häutig  vereinfacht,  einfaches  s  häufig 
verdoppelt.  Letztere  Fälle  von  Verdoppelung  haben  beim  Herausgeber 
resp.  seinem  Gewährsmann  eher  Gnade  gefunden.  Immerhin  sind 
noch  einige  Wörter  nachzutragen,  die  in  der  Hs  Doppel-5,  in  der 
Ausgabe  einfaches  s  haben:  pressenta  18A,  fuissent  327,  tourssel  506, 
toursse  512,  grosses  520,  diuersse  655,  trauersse  656,  Lansselos 
861  (sonst  immer  mit  einfachem  s),  pöM«5^  87ß,  damoissielle  1112;^^) 
einmal  erscheint  sogar  dreifaches  5  an  Stelle  von  gewöhnlichem  Doppel-«: 
ppassser  617.  Alle  diese  Fälle  sind  den  oben  citierten  Kompositis 
ähnlich.  Finales  8  wurde  nie  verdoppelt.  Inlautendes  /ist  bekanntlich 
(abgesehen  vom  Kompositis)  im  Alt  französischen  sehr  selten;  ich  fand 
ein  Beispiel  mit  Doppel-/,  wo  St.  einfaches  hat:  tv\ffoire  1030. 
Finales  f  wurde  nicht  verdoppelt  {brief  32,  ssouef  1049). 

Die  Verdoppelung  von  Anfangskonsonanten  beschränkt  sich  fast 
ausschließlich  auf  /  und  s.  Andere  Fälle  kamen  nur  vereinzelt  vor. 
In  St's  Ausgabe  fehlen  sie.  Ich  fand  3  Fälle  von  verdoi>peltem 
p  (der  erste  Teil  des  p  wurde  zweinral  gesetzt;  dann  der  zweite  Teil 
einmal,  unten  nach  links  verlängert,  so  daß  er  auch  den  ersten  Schaft 
schnitt):    ppassser   617,   ppaser  716,  pparfont  1237.     L  erschien 


1^)  Diese  Art  von  Verdoppelung  scheint  sich  besonders  häufig   in 
wallonischen  Texten  zu  finden. 
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einmal  verdoppelt,  am  Versanfang:  üors  1197.  Anderer  Art  ist 
wohl  das  Doppel-n  in  Enne  217  (=  Et  ne).  In  ein  Paar  Fällen  hat  St. 
Doppelkonsonanz,  wo  ich  einfache  habe :  sajeiez  ß  14^  saietelSS^  tele 
251.12) 

Eine  rein  graphische  Eigentümlichkeit  unserer  Handschrift  ist 
<iie  Vertretung  von  auslautendem  und  intervokalischem  s  durch  z  (der 
Lautwert  war  jedenfalls  s)^^),  s  und  z  scheinen  in  diesen  Fällen 
ungefähr  gleich  häufig  zu  sein;  letzteres  ist  jedenfalls  eher  die  häufigere 
Bezeichnung  als  umgekehrt.  Meine  Kopie  stimmt  hier  wieder  nicht 
ganz  mit  St's  Ausgabe  tiberein,  indem  ich  hie  und  da  z  habe, 
wo  St.  8  hat,  viel  häufiger  aber  das  Umgekehrte.  Da  es  einem 
beim  Kopieren  wohl  eher  passiert,  daß  man  das  gewöhnliche  s  anstatt 
des  ungewöhnlichen  z  setzt,  so  möchte  ich  gerne  glauben,  daß  der 
Fehler  hier  meinerseits  wäre,  wenn  mir  nicht  selbst  die  Zahl  der 
Fälle  etwas  zu  groß  schiene  und  ich  nicht  mit  Rücksicht  auf  das 
oben  erwähnte  und  unten  noch  zu  erwähnende  in  die  Genauigkeit  der 
Abschrift  Feists  Zweifel  setzen  dürfte.  So  will  ich  denn  auch  diese 
Fälle  zitieren.  Ich  habe  z  an  Stelle  von  8  bei  St.  in  folgenden 
Wörtern:  reffuzez  204.  ouraclez  568,  wiurez  599^^),  bestez  703,  quellez 
704,  pasmez  967.  Ich  habe  s  an  Stelle  von  z  bei  St.  in  foljjenden 
Wörtern:  Artu8  3,  asses  4,  onques  52,  plus  64,  des  196,  autres 
196,  pires  198,  presen<^5  203,  dames  219,  estes  249,  Quonques 
263,  mieudres  264,  des  320,  desßaites  341,  espees  342,  Onques 
370,  maues  376,  Mais  377,  mes  439,  remes  440,  as  autres  459, 
Endementres  610,  pas  626,  pars  666,  vis  743,  orgilleuse  747^^), 
veres  754,  Lanselos  799,  plus  938,  ssaiettes  953,  desarmer  988, 
vaines  996,  Mes  999,  larges  1004,  auques  1025,  mains  1086, 
Lanselos  1141,  contes  1148,  quisistes  1180,  calengies  1189,  puis 
1227,  pas  1241,  estendus  1253,  vn«  1297,  dor^^s  1306. 

Was  die  Verteilung  von  u  und  v,  f  und  ;  betrifft,  so  kann  ich 
nicht  ganz  sichere  Angaben  machen;  denn  ich  hatte  früher  auch 
häufig  die  verwerfliche  Gewohnheit,  auf  diesen  Unterschied  nicht 
besonders  zu  achten  und  jene  Buchstaben  oft  gleich  bei  der  Nieder- 
schrift nach  den  Werten,  die  wir  ihnen  heute  geben,  anzuwenden. 
Doch  glaube  ich,  auf  Grund  meiner  Abschrift  wenigstens  noch 
Folgendes  als  fast  sicher  angeben  zu  können.  Im  Anlaut  stand 
immer  v:  vuet,  veue,  vous^  vns,  vn,  vime;  ob  auch  das  Wort  u 
(=  uhi^  aut)  einfach  v  geschrieben  wurde,  kann  ich  nicht  mehr 
bestimmt  sagen,  v  stand  auch  im  Inlaut  nach  Konsonant:  malvaises 
78  (aber  auch  mavaiz  174),  envoy  119.  Sonst  wurde  im  Inlaut 
21  gebraucht:  Engreuains  169,  pour  auoir  couuent  361,  ssauuegine 

[»2)  tel{le)  Druckfehler  für  iel(e)'] 

^3)  Auch  diese  Erscheinung  dürfte  für  wallonische  Texte  charak- 
teristisch sein. 

p*)  ouradez^  wiurez  F(eist'8  Abschrift)] 
[Iß)  orgilleust  F.] 
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516,  souuiune  1252,  auroit  ourer  534,  ceurex  663,  naiue  638 
etc.,  doch  bisweilen  auch  v:  Yvain,  quavuech  404  etc.  i  und  / 
wurden  bereits  nach  ihrem  Lautwert  geschieden.  ;  bezeichnete  den 
Konsonanten:  ;a,  jour^  jou,  je  etc.,  i  den  Vokal;  im  Anlaut  und 
Auslaut  wurde  letzterer  häufiger  durch  y  als  durch  i  ausgedrückt. 
Nur  einmal  fand  ich  ;  an  Stelle  von  i:  sajetes  614  (aber  saiete  783, 
ssaiette  903). 

Die  Abkürzungen  und  Siglen  sind  in  St's  Ausgabe  aufge- 
löst, ohne  daß  man  erführe,  wo  sie  standen.  Der  Leser  ist  somit 
nicht  im  Stande  zu  kontrolieren,  ob  sie  richtig  aufgelöst  sind.  Ich 
will  darum  hier  über  die  in  unserer  Handschrift  gebrauchten  Ab- 
kürzungen alles  mitteilen^  was  zu  wissen  nötig  sein  kann. 

Die  häufigste  Abkürzung  in  dieser  wie  in  allen  Hss  ist  die- 
jenige von  n,  m,  ein  Bogen  über  dem  vorhergehenden  Buchstaben, 
in  unserer  Kursivschrift  gewöhnlich  ein  sehr  großer  Bogen.  Inter- 
vokalische  n,  m,  die  ja  häufig  in  den  Inkunablen  auch  abgekürzt 
werden  {cöe  =  come  etc.),  fand  ich  nie  durch  die  Abkürzung  wieder- 
gegeben. Da  die  Hss  in  der  Regel  m  vor  m,  jo,  b,  vor  allen 
andern  Konsonanten  dagegen  n  setzen,  so  wird  auch  in  der  Regel 
das  Zeichen  für  w,  m  dem  entsprechend  aufgelöst.  Der  Leser  von 
St's  Ausgabe  wird  bemerken,  daß  diese  Regel  darin  nur  teilweise 
befolgt  ist;  er  findet  auch  vor  p,  b  meistens  n,  und  er  muß  mit 
Recht  fragen  (aber  vergeblich),  ob  er  hier  auf  sicherem  Boden  steht. 
Die  Hs  gibt  Stengel  Recht,  mm  kommt,  wenn  ich  nicht  irre,  darin 
nie  vor.  Dennoch  wird  man  das  Abkürzungszeichen  vor  m  durch  m 
wiedergeben  dürfen:  eummez  78,  nommer  701,  commenchie  312, 
comme  576  etc.  Vor  p,  b  ist  aber,  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
(ssamiue  25),  nur  n  bezeugtes):  tenpre  110,  enploiez  160,  enssanble 
195,  sanbte  196,  enbrieuees  422,  anblant  539,  tenpeste  962,  ganbes 
1055,  menbrez  1060,  canbrez  1113,  canpaingne  1140,  lenpoint 
1225,  enbatut  1329  u.  a.  (v.  1140  schreibt  St.  campaigne^^). 
Danach  ist  also  auch  menbre  543,  tenpret  594,  remeubre  1207  u  a. 
zu  schreiben,  Vor  allen  anderen  Konsonanten  ist  selbstredend  nur 
n  bezeugt.  Im  Auslaut  hat  die  Hs  immer  n,  und  zwar  nicht  nur 
in  den  zahlreichen  Wörtern,  deren  n  ursprünglich  ist,  sondern  auch 
wo  ursprünglich  m  stand:  non  ISß^ffain  695,  rain  927.  Die  Wörter 
hom  107b,  preudom  185,  com  782,  1003,  1098,  1166  repräsentieren 
spezielle  Fälle,  die  für  uns  nicht  maßgebend  sein  können;  hom 
(Substantiv)  soll  unterschieden  werden  von  dem  gleichlautenden 
Pronomen  on;  preudom  ist  Compositum  von  hom.  quomodo  ergab  un- 
betont regelmäßig  2  Formen  mit  verschiedener  Aussprache:  com  vor 
Vokal,  con  vor  Konsonant  Unser  Kopist  hielt  sie  nicht  mehr  streng  aus- 


^^)  Auch  dies  ist  für  wallonische  Texte  charakteristisch.    Möglicher- 
weise ist  es  nicht  blos  eine  graphische  Eigentümlichkeit. 
[")  canpaigne  F.] 
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einander;  er  setzte  auch  com  vor  Konsonant  (782,  1166)  neben  con 
(145).  nö  (1076)  ist  folglich  in  won,  nicht  wie  bei  St.,  in  nom 
aufzalösen. 

Im  Anschluß  hieran  behandeln  wir  am  besten  die  Abkürzung 
von  con,  com^  die  bekanntlich  ähnlich  wie  ein  umgekehrtes  C  (auf 
der  Zeile  geschrieben)  aussieht.  Als  Maßstab  für  ihre  Auflösung  gilt 
das  eben  gesagte.  Wir  können  vor  m  com  setzen,  obschon  wir  keine 
Beispiele  haben,  welche  die  Richtigkeit  dieser  Auflösung  beweisen: 
comm^n^  480,  comm«  114,  re(iommenc(h)iez  163,  164,  ly  aommel 
179  u.a.:  vor  allen  übrigen  Konsonanten  müssen  wir  con  setzen, 
auch  vor  p,  6,  um  so  mehr  als  uns  conpaigne  bezeugt  ist  (1010), 
also  coi[\querre  54,  conro^  81,  congie  1081,  enf^ontrane  146  etc.; 
conpaigne  A21^  621,  tonbatre  800,  coupainz  999,  conbatans  1002, 
conpaignon  1006,  coupaignon  1007  u.  a..  So  schreibt  denn  auch  St.; 
dagegen  bleibt  er  nicht  konsequent,  indem  er  in  den  folgenden 
2  Fällen:  conpaigne  841,  conpaignons  979,  m  statt  n  schreibt.  Die 
Abkürzung  allein  bezeichnete  die  Konjunktion  com^  con.  Feist-Stengel 
löste  auf:  com  vor  Vokal  (426,  1002),  con  vor  Konsonant  (730, 
882,  968,  1193,  1250,  1293).  Dies  mag  ja  grammatikalisch  korrekt 
sein,  obschon  man  sich  fragen  dürfte,  ob  nicht  vor  m  (1193,  1292: 
letzterer  Fall  fehlt  bei  St.,  worüber  s.  u.)  com  richtiger  wäre. 
Doch  ist  es  fraglich,  ob  unser  Kopist,  der,  wie  wir  sahen,  con  und 
com  nicht  mehr  streng  auseinander  hielt,  immer  so  geschrieben  hätte 
wie  St.     V.  659  ist  conmn  anstatt  conin^^)  zu  lesen. 

Ähnlich  der  Sigle  für  com,  con^  doch  über  der  Zeile  geschrieben, 
ist  diejenige  für  us.  Dieselbe  wurde  von  unserm  Kopisten  nur  noch 
in  drei  Wörtern  angewendet:  vous  (35,  40,  73,  79,  81  etc.),  wous 
(117,  236,  454,  462  etc.),  ^ous  (56,  88,  123,  201,  204,  214  etc.). 
Sie  kamen  auch  ohne  Abkürzung  vor:  vous  121,  461,  844,  tous  240, 
271,  395,  601,  1059  neben  vom  116,  360,  759,  touz  198,  624, 
936,  1061,  1085,  1164,  1253.  Die  Abkürzung  tritt  nie  direkt  au 
v,  71,  t;  das  o  ist  also  gesichert.  Dagegen  ist  es  sehr  wahrscheinlich, 
daß  der  Kopist,  wenn  er  von  der  Abkürzung  keinen  Gebrauch  ge- 
macht hätte,  mindestens  ebenso  häufig  uz  wie  us  gesetzt  hätte. 
St.  gibt  immer  die  Auflösung  us.  Dadurch  erhalten  die  Formen 
mit  US  gegenüber  denen  mit  uz  eine  Präponderanz,  die  ihnen  von 
Rechts  wegen  nicht  zukommt 

Die  Gruppe  ri  wird  bekanntlich  häufig  abgekürzt  durch  ein 
Zeichen,  das  einem  reduzierten  i  ähnlich  und  über  den  vorhergehenden 
Buchstaben  gesetzt  wird.  Wir  finden  es  auch  in  unserer  Hs  häufig: 
cris  164,  pns  538,  escria  739,  pries  (Verb.)  1040  u.  a.,  namentlich 
oft  bei  apries  177,  187,  440  etc.  Ohne  Abkürzung  wird  die  Prä- 
position geschrieben:  apries  1289,  apriez  139,  aber  auch  apres  184, 
und  daz  Simplex  dazu:    priez  1142.     An  Stelle  des  reduzierten  % 


[1«)  con«m  F.] 
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steht  aber  häufig  nur  ein  unserm  Apostroph  ähnliches  Zeichen,  so 
jyne  267,  fnuees  548,  esinne  869,  tnffoire  1030,  reprist  1052, 
apnez  1052  u.  a.  Beide  Abbreviaturen  können  offenbar  in  allen 
genannten  Fällen  nichts  anderes  als  ri  bedeuten.  Feist -Stengel 
konnte  hier  bei  der  Auflösung  derselben  nicht  irren.  Doch  konnte 
der  Apostroph  jedenfalls  auch  re  bezeichnen,  so  sicher  in  presenta 
(169)  (vgl.  noch  unten);  in  einem  andern  Fall  mag  ein  Zweifel 
bestehen:  v.  424  hat  St.  primiere;  statt  des  ri  dieses  Wortes 
hatte  die  Hs  einen  Apostroph.  In  v.  484,  wo  St.  premier 
schreibt,  hatte  die  Hs  statt  des  re  einen  mehr  horizontalen  Bogen 
über  dem  p  und  einem  Teil  des  m,  ungefähr  wie  die  AbkQrzung  von 
m,  n  und  die  unten  zu  besprechende  von  ue.  v.  989  und  1293 
hatte  die  Hs  ohne  Abkürzung  Premiers^  premiers,  152  und  912 
premeramz.  In  v.  806  ist  ein  eigentlicher  Fehler  zu  verzeichnen: 
Die  Hs  hatte  pril^^)  (vgl.  Formen  me  ß'ray,  ffru  etc.).  St.  hätte 
also  nicht  pm/,  sondern  nach  seinem  eigenen  System  nur  p[e]rü 
schreiben  dürfen.  Die  Sigle  bedeutet  nie  m,  kommt  aber  auch  nie 
nach  Vokal  vor. 

Ganz  ähnlich  wie  ri  wird  nach  Q  q  die  Gruppe  ui  abgekürzt. 
So  hat  man  qxjimte  ffuelle  41,1255,  mit  Majuskel  43,  reqxxize  823, 
QuiZ  575,1162,  juir  640,1206.  Namentlich  aber  kommt  hier  das 
Relativ-  und  Interrogativpronomen  Qui  qui  in  Betracht.  Dasselbe 
wird  sehr  häufig  voll  geschrieben:  Qwi,  qui:  185,  214,  218,  282, 
408,  419,  529  etc.  etc.,  aber  ebenso  häufig  Quy  quy:  24,  27,  42, 
88,  273,  340,  344  etc.  etc.;  das  cui  vertretende  qui  scheint  aos- 
srhließlich  in  der  Schreibung  Quy^  quy  vorzukommen:  76,  266,  267, 
720,  1204,  1256,  1277,  1295.  Q,  q  mit  reduziertem  i  als  Ab- 
kürzung haben  wir  unuefähr  ebenso  häufig  wie  jede  von  den  vollen 
Schreibungen:  57,  625,  762,  772,  774,  816,  968  etc.  etc.  Doch 
kommt,  wenigstens  nach  der  Majuskel  Q  auch  der  bloße  Apostroph 
vor,  wo  der  Sinn  Qui  verlangt:  ^Q,  142,  233,  236,  354,  455,  548, 
574,  596,  624,  652,  677,  1100,  1272.  In  St's  Ausgabe  sind 
natürlich  die  nicht  abgekürzten  Formen  telles  quelles  wiedergegeben. 
Die  beiderlei  Abkürzungen  sind  in  ui  aufgelöst.  Als  sicher  ist  aber 
anzunehmen,  daß  unser  Kopist,  wenn  er  auf  die  Abkürzungen  ver- 
zichtet hätte,  oft  auch  uy  dafür  geschrieben  hätte.  In  St's 
Ausgabe  haben  also  die  ui-  Formen  ein  Übergewicht,  das  ihnen 
eigentlich  nicht  zukommt.  Nur  einmal  hat  Feist-Stengel  inkonsequenter- 
weise Q  mit  Apostroph  in  Quy  aufgelöst  (v.  1149).20)  Es  fragt  sich 
aber  sogar,  ob  nicht  etwa  der  Kopist  den  Apostroph  durch  ue  an- 
statt durch  ui,  uy  wie<lergegeben  hätte.  Que  wurde  nämlich  auch 
duich  Q  mit  Apostroph  abgekürzt  und  zwar  in  allen  seinen  Bedeu- 
tungen: 403,  507,  588  (Pronomen);  243,  302,  363,  525  etc.  (Kon- 


[!'•')  prU  F.] 
r)  ja] 
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juiiktion).  Bei  der  Minuskel  ging  der  Apostroph  in  einen  mehr  oder 
weniger  horizontalen  über  dem  Konsonanten  befindlichen  Bopien  über: 
136,  576,  933  (Pronomen);  52,  144,  230  etc.  (Konjunktion).  St. 
hat  immer  in  Que^  que  aufgelöst;  doch  entgeht  es  mir,  weshalb  er 
in  V.  52  das  e  in  eckige  Klammem  setzte;  er  wollte  wohl  eigentlich 
runde  Klammern  setzen. 2i)  Die  unabgekürzten  Qwe,  que  big  gneten 
auch  häufig:  134,  270,  569,  620  (Pronomen);  87,  265,  65,  195  etc. 
(Konjunktion).  Aber  wir  finden  auch  Beispiele,  die  zu  zeigen  scheinen, 
daß  der  Kopist  nicht  nur  Que  und  Qui  in  derselben  Weise  abkürzte, 
sondern  die  beiden  Pronomina  überhaupt  nicht  mehr  streng  auseinander 
hielt.  So  hatte  die  Hs  unabgektirztes  Que  256,  *526  22),  que  860, 
*892,  wo  der  Sinn  durchaus  Qui  resp.  qui  verlangt.  St.  hat 
letztere  Formen  ohne  weiteres  in  den  Text  gesetzt,  außer  in  v.  860, 
wo  er  que  stehen  ließ.  Auch  in  v.  792  und  880  ist  das  hand- 
schriftlich gesicherte  und  von  St.  angenommene  Que  resp.  que 
kaum  berechtigt.  Anderseits  ist  es  zweifelhaft,  ob  das  v.  303  hand- 
schriftlich gesicherte  *Que  wirklich  durch  Qui  ersetzt  werden  mußte, 
wie  es  von  St.  getan  wurde.  Das  nicht  abgekürzte  Que  von  v. 
144,  das  St.,  wohl  mit  Recht,  als  tiberflüssig  einklammerte,  hat 
der  Kopist,  der  es  einführte,  jedenfalls  kaum  anders  denn  als  Nom. 
Sing,  des  Relativs  auffassen  können.  Q  mit  Apostroph  in  v.  391  und 
577,  von  St.  in  Qui  aufgelöst,  kann  wohl  ebensogut  Que  (=  denn) 
bedeuten.  In  v.  886  hatte  die  Hs  q  mit  reduziertem  z,  also  qm, 
St.  setzt  dafür  unmögliches  quH.  Die  richtige  Korrektur  ist  ent- 
weder quHl  oder  que,  qu!une  in  v.  698  ist  St's  Wiedergabe 
von  handschriftlichem  qurie^  welches  nach  St's  System  q[ujunne 
geschrieben  werden  sollte.23)  Das  vereinzelte  Qnhien  von  v.  101  wird 
wohl  St.  mit  Quenbün  richtig  wiedergegeben  haben;  ein  Conbien 
wäre  jedenfalls  anders  abgekürzt  worden,  qnt  mit  einem  Bogen  (statt 
Apostroph)  über  dem  q  bedeutet  quent  (=  qui  ent  (v.  106), 
während  dasselbe  qnt  mit  dem  Bogen  über  n  (290)  quant  bedeuten 
muß,  welch  letzteres  Wort  aber  auch  anders  abgekürzt  wurde,  indem 
nämlich  ua  durch  ein  mehr  dem  u  als  dem  a  ähnliches,  aber  wahr- 
scheinlich aus  a  entstelltes  über  dem  q  oder  n  befindliches  Zeichen 
wiedergegeben  wurde:  v.  385,  847.  In  der  Regel  aber  wurde  Quant 
quant  ohne  Abkürzung  geschrieben:  964  etc.  Ein  ähnliches,  wenn 
nicht  dasselbe  Zeichen,  fand  sich  mit  der  Bedeutung  u  nur  drei  Mal 
in  Signour  (v.  1),  ponr  (v.  20)  (sonst  immer  powr  ohne  Abkürzung), 
autre  (v.  1006). 

V')  ja] 

'^2)  Die  hier  und  im  folgenden  mit  Sternchen  bezeichneten  Wörter 
sind  solche,  bei  denen  Lesefehler  ausgeschlossen  sind.  Ich  habe,  wie  ich 
die  Hs  kopierte,  Wörter,  von  denen  ich  dachte,  dafs  sie  mir  später  als 
seltsam  auffallen  würden  zum  Zeichen,  dafs  ich  sie  genau  wiedergegeben 
habe,  unterstrichen,  damit  ich  nicht  etwa  später  die  Richtigkeit  meiner  Ab- 
schrift bezweifle.   Diese  Wörter  zeichne  ich  wenn  nötig  durch  Sternchen  aus. 

['')  ja] 


142  Referate  und  Rezensionen.    E.  Brugger. 

Wie  ui  und  ri  dieselbe  Abbreviatur  haben,  so  wird  das  u- 
ähnliche  Zeichen,  welches  ua  in  quant  ersetzt,  auch  für  ra  verwendet. 
In  unserer  Hs  findet  es  außer  bei  quant  und  Signour^  pour,  autre 
nur  noch  einmal  bei  gründe  1109  und  mehrmais  bei  dem  Yerbum 
prandre  Verwendung:  pvdJidez  81,  pv^ndrez  403,  pnmdent  531, 
prs.ndra  828.  Letzteres  ist  auffällig,  da  gerade  dieses  Wort  sonst 
in  der  Regel  e  statt  a  hat.  Bei  unserem  Kopisten,  der  als  Wallone 
en  und  an  unterscheidet,  sollte  man  die  gewöhnliche  Schreibung  er- 
warten. In  der  Tat  das  einzige  Mal,  da  er  nicht  von  jener  Ab- 
kürzung Gebrauch  machte,  schrieb  er  e:  prendez  579.  Beigefügt 
mag  noch  werden,  daß  v.  531  das  Yerbum  mit  pendent  reimt  St. 
hat  die  Abbreviatur  immer  in  ra  aufgelö>t;  es  fragt  sich  doch,  ob 
es  nicht  bei  unserm  Kopisten  auch  re  bezeichnen  konnte.  Finales 
re  wurde  in  dem  einen  Wort  respandre  zweimal  adgekürzt,  indem 
dem  d  ein  bis  unter  die  Linie  reichender  konkaver  Bogen  angehängt 
wurde:  68,  70  (aber  respondre  72).  In  autre  (v.  120)  wird  re  durch 
eine  dem   t  angehängte  auf  der  Linie  stehende  Schleife  ausgedrückt. 

Das  Wort  resp.  die  Buchstabengruppe  par  wurde  in  der  Regel 
durch  das  bekannte  unten  durchstrichene  p  wiedergegeben:  par 
7,  14.  26,  etc.,  parolle  31,  psirle  337,  pardon  385,  depsirtir  AH 
etc.  1045  ist  a/>ar//i6,  1137  aparllieSy  1163  ap&rlliez  zu  lesen 
(vgl.  ffrat/,  pril  u.  a.);  St.  hat  hierfür  fälschlich:  aparellie, 
aparillies,  apareliez,  e  zwischen  r  und  l  ist  für  das  Versmaß  nötig; 
es  sollte  aber  in  eckige  Klammern  gesetzt  werden.2^)  Neben  ungekürztem 
sont  (328,  457,  708)  und  ssont  (481,  48.?)  wurde  auch  häufig  sV 
geschrieben,  das  St.  immer  in  sont  auflöste,  welches  dadurch 
vielleicht  dem  ssont  gegenüber  zu  sehr  begünstigt  wurde:  76.  506, 
508,  531,  582,  1063.  m  mit  Apostroph  (v.  114)  ist  sicher  in  me, 
nicht  in  ma  (Stengel)  aufzulösen.  Neben  einmaligem  nicht  gekürztem 
moult  (v.  1263)  wurde  sonst  immer  die  Abkürzung  mit  mit  Apostroph 
nach  dem  /  oder  Querstrich  durch  das  l  gebraucht.  Die  Konjunktion 
e(t)  wurde  stets  durch  eine  Sigle  wiedergegeben,  mit  Ausnahme  eines 
einzigen  Falles,  der  aber,  weil  die  Konjunktion  mit  dem  folgenden 
Wort  verbunden  ist,  nicht  maßgebend  sein  dürfte,  nämlich  Enne  217; 
dies  ist  ein  eigentliches  Compositum  mit  der  Bedeutung  vraiment, 
donc  (vgl.  Burguy,  Grammaire  II  287),  und  hätte  darum,  wie  in 
der  Hs,  in  einem  Wort  geschrieben  werden  sollen.  In  der  weitaus 
größten  Zahl  der  Fälle  wurde  die  gewöhnliche  Sigle  verwendet;  bloß 
eine  Strecke  weit  war,  aber  nur  am  Versanfang,  ein  anderes  Zeichen  in 
Gebrauch,  das  etwa  einem  a  mit  angehängtem  geschweiftem  z  (welch 
letzteres  in  lateinischen  Hss  schon  allein  et  un«!  que  bezeichnen  konnte) 
ähnlich  war:  339,  345..  361,  376,  380,  393,  400,  444,  452,  459,  477. 
Nur  zweimal  fand  sich  noch  eine  dritte  Sigle,  die  in  einem  Fall 
(v.  504)   einer  arabischen   2,  im  andern    (v.   1138)  mehr  einem  ge- 
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schweiften  z  ähnlich  war.  St.  löste  die  Abkürzung  an  2  Stellen 
(^17,  346)  in  «,  sonst  immer  in  et  auf.  Diese  Unterscheidung  hat 
keine  Berechtigung.  Das  Wort  saint  (1069)  wurde  durch  8  mit 
Apostroph  abgekürzt;  chlrfs)  mit  durchstrichenem  l  oder  Apostroph 
nach  l  wurde  stets  für  chevalierfs)  gesetzt  (23,  49,  120  etc.).  In 
eigentümlicher  Weise  wurde  das  Verbum  (rejpresenter  abgekürzt: 
pnsta  152,  pnstes  203,  repnste  1165  (dagegen  presenta  169,  pre- 
senta  173,  175,  190,  pressenta  185,  presenterent  195,  presentez 
1136):  s  und  n  haben  also  in  der  Abkürzung  Stelle  gewechselt. 
Die  Abkürzungen  mesz  (183,  213,  223,  304),  messz  (345)  hat 
St.  in  mesire  resp.  messire  aufgelöst;  aber  die  beiden  Male,  wo 
er  nicht  abkürzte,  schrieb  der  Kopist:  mesires  151,  messires  358. 
Da  er  auch  in  ähnlichen  Wörtern  fast  stets  das  Nominativ-«  (oder  z) 
setzte,  so  dürfte  St^s  Auflösung  nicht  die  richtige  sein,  ap  mit 
einem  Bogen  darüber  (=  griech.  yp)  bezeichnet  die  Silbe  crest  oder, 
vielleicht,  wie  St.  schreibt:  ehrest^  in  chrestiens  238.  Nur 
einmal  fand  ich  in  unserer  Hs  die  sonst  so  häufige  Abbreviatur  für 
er  (ein  geschwungenes  Häkchen),  in  ^rerr^  239.  St.  schreibt 
guerre\  aber  da  das  u  sicher  niciit  in  der  Abbreviatur  enthalten  ist, 
so  hätte  es  zum  mindesten  in  eckige  Klammern  gesetzt  werden 
sollen.  Unser  Kopist  fügte  nach  velarem  g  vor  «,  i  bald  u  hinzu 
bald  nicht:  gueredon  378,  orguel  713  etc.,  guerre  1254,  aber 
geredon  378,  geule  604,  orgilleuze  686,  orgilleuse  747,  ongement 
1028,  1049  etc.,  orgilleux  1183,  Longement  796,  longement  1058. 
St.  hat  in  den  letzteren  Wörtern  immer  ein  in  eckige  Klammern 
gesetztes  u  eingefügt.  Es  fragt  sich,  ob  mit  Recht.  Das  einfache 
g  auch  für  den  velaren  Laut  vor  €,  i  scheint  doch  für  die  wallonische 
Schreibart  mehr  oder  weniger  charakteristisch  zu  sein.  Abg<^kürzt 
wurde  endlich  noch  der  Name  von  Arthurs  Neffen,  und  zwar:  G  mit 
Punkt.  St.  hat  hier  ausnahmsweise  die  Auflösung  der  Abkürzung 
durch  eckige  Klammern  kenntlich  gemacht.  Er  schreibt  im  Obliquus 
GfavainJ  (316,  1074,  1208),  im  Nominativ  GfavainsJ  (26), 
GfavainzJ  (151,  210,  213,  222,  304  etc.).  Das  einzige  Mal,  wo 
der  Name  nicht  abgekürzt  war,  stand  Gauain  (Nomin.)  (369).  St. 
fügt  hier  [z]  hinzu.  Es  fragt  sich,  ob  man  nicht  eher  auch  in  den 
andern  Fällen  St's  «,  z  tilgen  sollte.  In  v.  179—181  könnte 
man  allerdings  alle  4  Yvain  als  Akkusative,  abhängig  von  E  vous, 
auffassen;  doch  bliebe  dann  für  presenterent  kein  Subjekt  mehr 
übrig;  anderseits  stößt  auch  die  Auffassung,  daß  die  letzten  beiden 
Yvain  wenigstens  Nominative  seien,  auf  Schwierigkeiten  wegen  des 
durch  den  Reim  gesicherten  le  bei  Aber  die  Verbindung  Yvain 
mit  Zy  fiea;^  im  Verein  mit  dem  Nominativ  Gavain  von  369,  (vgl. 
auch  noch  v.  1285)  dürfte  beweisen,  daß  für  den  Kopisten  Yvain 
ebensogut  Nominativ  wie  Akkusativ  sein  konnte  (vgl.  100 — 101: 
Vokative  Lanselot  —  Chevaliers),  Ich  weiß  wohl,  daß  St.  häufig, 
aber    mit    ganz    unzureichenden  Mitteln,    über    den  Kopisten  hinaus 
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gehen  und  dem  Original  näher  kommen  wollte;  doch  dies  heißt  den 
Zweck  der  Ausgabe  verkennen;  und  übrigens  hätte  natarlich  das 
Original  immer  Gavains  und  nicht  Gavainz  gehabt. 

Die  Untersuchung  der  Abkürzuno^en  dürfte  die  Unzuverlässig- 
keit  von  St's  Ausgabe  in  kleinen  Dingen  klar  gemacht  habeu. 
Gerade  bei  einem  Text  mit  so  schwankender  Schreibnng  war  die 
Kennzeichnung  der  Abkürzungen  durchaus  notwendig. 

Ich  gebe  nun  noch  eine  Liste  der  übrigen  Fälle,  iü  denen 
meine  Kopie  von  St's  Ausgabe  abweicht  Ihre  Zahl  ist  ziemlich 
groß.  Doch  möchte  ich  keineswegs  behaupten,  daß  meine  Kopie 
immer  das  Richtige  hat.  Zunächst  möchte  ich  erwähnen,  daß  sich 
in  St's  Ausgabe  sehr  häufig  die  Form  gran  (etwa  30  Mal)  neben 
grant  (etwa  10  Mal)  findet.  In  meiner  Kopie  habe  ich  gran  ein 
einziges  Mal  (v.  1245).  Es  ist  mir  kaum  möglich  zu  glauben,  daß 
ich  diese  Form  in  so  zahlreichen  Fällen  tibersehen  hätte;  und  um 
sie  bewußt  zu  ignorieren,  hatte  ich  auch  keinen  Grund.  Auch  kann 
ich  nicht  glauben,  daß  ich  etwa  eine  Abkürzung  unrichtig  aufgelöst 
hätte;   denn  ich  habe  sonst  Abkürzungen  überhaupt  nicht  aufgelöst. 

Folgendes  sind  die  übrigen  Fälle:  8.  Aprez  statt  Apriez;  14. 
carree  st.  cavee;  17.  travillie  st.  traveillie;  20.  le  st  la^^)]  30»  roine 
St.  reine  (vgl.  roine  84,  106,  157,  162  ctc);  32.  ssen  st.  son  (vgl. 
auch  unten  zu  542,  899,  970,  1052,  750,  jenes  ist  die  richtige  wal- 
lonische Form,  die  bei  St.  gar  nie  vorkommt);  35.  couient  st. 
comenc  (letzteres  hat  keinen  Sinn);  37.  Biax  st.  Beax  (vgl.  biax 
91,  455;  beaoß  sonst  nie);  44.  vnne  st.  une\  62*  ^Quelle  (d.h. 
Quelle)  &t.  Quil  le^^)  {h  ne  ist  überhaupt  unmöglich);  62.  ausg  st. 
ansg;  64.  dejom  (ist  aber  unentbehrlich).  80*  faiciez  st.  faciez-^)] 
89.  disoit  St.  lisoit  (letzteres  dürfte  richtiger  sein);  112*  Lars  st. 
Lore;  122*  Au  st.  Cau;  125.  la  st.  li;  128.  poinz  st.  poiniz  (iz 
kommt  sonst  nirgends  vor);  134.  millours  st.  milleurs  (vgl.  auch 
zu  255,  418);  137.  esporonz  st.  esperonz  (vgl.  "^esporons  260;  aber 
esperon  1325);  141.  vnne  stune;  142^  sset  st.fei^^)  (ersteres  gibt 
einen  besseren  Sinn);  155.  venrez  (ohne  Abkürzung!)  st.  venez^^)  (auch 
im  folgenden  Satz  Futurum);  159.  Jou  st.  J^en  (lezteres  paßt  nicht); 
179.  *del  st.  d^30).  jgj^  *ovain  st.  Yvain  (trotzdem  ovain  efne  genau 
kontrollierte  Lesart  ist,  halte  ich  dafür,  daß  gvain  zu  lesen  ist;  denn 
ich  habe  noch  Fälle  beobachtet,  in  denen  der  untere  Teil  des  v 
fehlte  oder  ausgelöscht  wurde,  wodurch  das  g  von  einem  o  nicht 
mehr  zu  unterscheiden  war);  194.  Germion  st.  Germien;  197.  bien 
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st.  tui^^)  (letzteres  offenbar  falsch);  199.  asallir  st.  asaillir^'^)\  250. 
Meudre  st.  Mieudre  (doch  vgl.  259,  264);  255.  milleur  st.  millour^) 
(Vgl.  noch  zu  134,  418);  266.  croy  st.  creroy  (das  Futurum  paßt 
nicht  gut;  dagegen  fehlt,  wenn  man  croy  wählt,  dem  Vers  eine 
Silbe;  dem  wäre  abzuhelfen,  indem  man  jou  für  ;'  einsetzte:  vgl.  z.  B. 
V.  314);  303.  *Que  st.  Qai  ne\  309.  *convera  st.  convenra^^)  (er- 
steres  kann  sehr  wohl  für  converra  stehen;  denn  rr  konnte  von 
unserm  Kopisten  auch  vereinfacht  werden);  312.  oeure  st.  oeuvre 
(vgl.  auch  596);  318.  feste  ^t.  ßeste  (auf  den  Reim  hat  der  Kopist 
in  der  Regel  nicht  Rücksicht  genommen);  322.  fface  st.  faice  (vgl. 
Bemerkung  zu  318);  330.  vilonie  st.  vilonnie;  335.  Fot  {=avdit) 
bien  et  escoute  st,  tot  bien  eseouti^^)  (der  unsinnige  Reim  bouteies- 
conti  figuriert  auch  in  St's  Wortverzeichnis);  360.  Der  von 
Feist-Stengel  ausgelassene  Vers  lautet:  De  quanque  ffaire  vouz  po- 
roie,  362.  men  st.  mon  (vgl.  auch  zu  750,  32);  367.  enjom.  (en 
ist  unentbehrlich);  393.  na  st.  nara^^);  397.  tant  st.  tout\  418» 
milleur  st.  millour^'^)  (vgl.  auch  zu  134,  255;  milleur  310,  millöur 
316);  427.  *Lait  st.  Vait^^)  (letzteres  muß  richtig  sein;  ich  halte  es 
aber  für  eine  Korrektur;  ich  habe  das  L  der  Hs  nachgemalt;  es 
war  einem  V  gar  nicht  ähnlich);  433.  tour  st.  cour  (letzteres  ist 
sicher  unrichtig;  vgl.  auch  445);  435.  casties  ne  dongus  (oder 
dongnh)  st.  easiiel  ne  dongnon  (über  Konfusion  von  Nominativ  und 
Akkusativ  vgl.  180 — 181;  ich  halte  St's  Lesart  für  eine  Korrek- 
tur, bei  der  übrigens  das  n  nach  g  schlecht  angebracht  ist);  443* 
remenant  st.  remennant;  448.  dys  st.  diz;  453.  *entrant  (nur  das 
erste  t  ist  etwas  zweifelhaft)  st.  erranment^^)  (letzteres  kann  ich  nur 
für  eine  Korrektur  halten;  man  könnte  aber  auch  e(s)rant^  welches 
ebenfalls  zu  belegen  ist  (v.  475),  für  die  richtige  Korrektur  halten; 
der  vorausgehende  Hiatus  ist  erlaubt,  vgl.  z.  B.  v.  428);  542.  sen 
st.  «on 40)  (vgl.  auch  zu  32,  542,  970, 1052);  &49.Lanselozs\.Lansceloz 
(letztere  Form  in  diesem  Text  sonst  nie  zu  finden);  562.  locoison  st. 
raeoison  (acoison  auch  v.  392);  568.  et  vertus  st.  a  vertue  (letz- 
teres hat  keinen  Sinn,  vertus  hat  die  Bedeutung  „Zaubereien**); 
572.  *ssauuage8  st.  sauvaiges  (vgl.  auch  Bemerkung  zu  318);  57o. 
*autre  st.  outre  (in  der  Hs  steht  zweifellos  a;  ich  habe  es  genau 
abgezeichnet;   doch  ist  outre  offenbar  die  richtige  Korrektur);  649. 


■31)  undeutlich  tui  F.] 
'32)  asalltr  F.) 
33)  milleur  F.] 
'^)  conuera  F.J 
3ö)  lot  bien  et  escoute  F.] 
3«)  na  F.] 
«^)  miUeur  F.] 
38)  LaU  F.] 

'3^)  entrant  oder  enrrant  F.] 
;«)  sen  F.] 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt  XXX  «  10 
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la  %i.le;  652.  *pott  st.  jmtt^^)  (vgl.  668);  738.  *fe  st  U  (letzteres 
ist  die  richtige  Korrektur);  742.  Kainc  st  Haine  (ersteres  gibt 
den  bessern  Sinn);  7S0.  men  st  m<m^^  (vgl.  zu  32  etc);  767.  com- 
mant  st  commane\  758.  outrage  st.  autraige]  810.  *r«itr  st.  venir^) 
(Korrektar  wäre  also  revfenjir).  827.  aquytray  st.  aqwftrai;  836. 
jTuar«  St.  aar«  (Bargny,  Gramm.  I  p.  71  bel^  guars  in  Gerard  de 
Viane  171).  85L  Oez  st.  Vez^)  (ersteres  pafit  viel  besser  und  gibt 
dem  Vers  die  richtige  Silbenzahl);  856.  eronpe  st.. cncp«  (u  ffkr  o^ou 
finde  ich  sonst  nirgends  außer  in  dem  Wörtchen  u  und  in  fumie 
690)  901.  varllet  st  varlet\  901.  dont  st  don;  914.  Dont  st.  7bw^ 
(letzteres  gibt  keinen  Sinn);  918.  le  *vee  *et  garde^^)  st.  fe  veefijr 
garde  (ersteres  gibt  einen  guten,  letzteres  keinen  Sinn);  919.  ne 
st  nel;  921.  Itf  mist  st.  li  nui8t^)\  941.  *ar«  st  art^'^)  (letzteres  ist 
die  richtige  Korrektur);  950.  lesquine  st  Vesquinne;  951.  ffer  st.ßer 
964.  trebuchie  st.  trebuscie:  970.  *«^  st.  «on^s)  (ygi,  2u  32  etc); 
1026.  Man  st  ilfi^n  (man  ensient  ist  jedenfalls  korrekter  als  mien 
eneient^  wenn  auch  letzteres  vereinzelt  vorzukommen  scheint  [Mejer- 
Lobke,  Grammaire  des  langues  rom.  lU  207];  vgl.  unten  BemerkoDg 
zu  1158  und  723);  1034.  reiz  st.  royz^^)\  1052.  sen  st  aon^)  (vgl 
zu  32  etc);  1061.  *rw  st  jus^^)  (ersteres  war  mit  r,  nicht  mit  u 
geschrieben,  so  daß  es  si«h  von  jus  gut  unterschied;  jus  cheoir 
kommt  zwar  vor;  vis  müßte  hier  eine  spezielle  Bedeutung  haben; 
übrigens  hat  man  es  vielleicht  nicht  mit  vivus,  sondern  mit  vetulus 
zu  tun;  denn  Jehan  reimie  letzteres  mit  -is  (439—440:  viex:aviz)\ 
als  besonders  stark  betont  fol^t  vis  seinem  Substantiv.  1069. 
Bertremieu  st.  ßetremieu;  1073.  me  dame  st.  madame;  1082. 
Ausy  St.  Ansi/^^);  1087.  joiaua  st.  joioux^^)  (ein  Adjektiv  joial  wird 
es  gegeben  haben,  da  es  ein  Adverb  joiaument  gibt  [s.  Godefroy]; 
V.  347  erscheint  ^oian^:,  v.  1257  joans  Oi\^r  joau8\  vielleicht  handelt 
es  sich  an  allen  3  Stellen  um  dasselbe  Wort);  1087.  ffu  st.  fat 
(letztere  Form  fand  ich  in  unserer  Hs  nircrends);  1100.  mis  st.  ans 
(L-tzt^res  gibt  keinen  Sinn;  enz  hätte  unser  Kopist  nie  ans  geschrieben; 
mis  paßt  sehr  gut;  meUre  en  la  mine  iht  ein  häufiger  Ausdruck); 
1100.  miwne  st.  7nine^)\  1149.  ;ffirent  stfurent  (faire  connissant 

**)  ptm  undeutlich  F.] 

«,  men  F.] 

*')  beides  möglich  in  F 

*M  beides  möglich  in  F. 

*5)  le  vee  et  garde  F.] 

*ß)  li  mist] 

♦')  ars  F.] 

**)  sen  F] 

^»)  ro!z  F  ] 

•■^j  sei  FJ 

.5»)  vis  F.] 

*0  beides  möglich  F.] 

*3)  ;om»ia!   F.] 

^'*)   m/nne] 
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c=:  proclamer  ist  ein  häufiger  Ausdruck;  furent  gibt  kaum  einen 
Sinn);  1158.  Men  ensient  st.  Alien  ensient  (vgl.  zu  1026);  1164. 
arengez  st.  arengtez;  1196 — 1198.  In  der  Hs  hatten  diese  Verse 
folgende  Reihenfolge:  1198,  1196,  1197  (ganz  sicher)55).  1211. 
requere  st.  requerre  ^^);  1272.  assiens  st.  a[sj  siens  (das  8  sollte  also 
nicht  eingeklammert  sein);  1284.  questoit  st.  qui  estoit  (die  Elision 
des  i  von  qui  vor  e  ist  ganz  regelmäßig;  es  ist  darum  unnötig, 
£stoit  durch  ert  zu  ersetzen);  1292.  com  st.  a  (ersteres  paßt  viel 
besser  als  letzteres);  1305*  ssanbloient  st.  ssanblerent;  1309.  *ffait 
St.  faic'^'^)  (letzteres  ist  Korrektur);  1333.  Quonquez  st.  Qonquez; 
1336.  crestaux  st.  cristaux^),  1337.  Ich  habe  wie  St.  Ly  rois, 
während  G.  Paris  (Hist  lit,  XXX  95)  Li  roys  schreibt. 

Endlich  noch  einige  Bemerkungen  und  Verbesserungsvorschläge, 
die  ich  nicht  an  Hand  meiner  Kopie  mache.  Ich  habe  bereits 
gesagt,  daß  die  Kopie  einer  verlorenen  Hs  so  genau  als  möglich 
abgedruckt  werden  sollte.  Die  Vergleichung  von  St's  Text  mit 
meiner  Kopie  hat  gezeigt,  daß  St.  oder  sein  Gewährsmann  nicht 
selten  Korrekturen,  sogar  hie  und  da  Verschlimmbesserungen,  unter- 
nommen hat,  ohne  dem  Leser  davon  Mitteilung  zu  machen.  Aber 
auch  von  den  Klammern  wurde  ein  zu  reichlicher  Gebrauch  gemacht. 
Sü  sehe  ich  z.  B.  nicht  ein,  was  es  für  einen  Zweck  hatte,  in  peres 
47,  perez  87,  sirez  88,  debonnaires  149,  mieudres  271,  mieudrez 
263,  264  etc.  den  Schlußkonsonanten  einzuklammern.  Derselbe  war 
allerdings  eine  Zugabe  unseres  Kopisten  (der  aber  hier  wie  immer 
nicht  konsequent  vorging,  vgl.  mieudre  250,  259);  Jehan  kannte 
ihn  nicht,  wie  es  schon  die  Reime  (88,  149)  beweisen.  Aber  es 
hatte  doch  keinen  Zweck  zu  versuchen,  die  Sprache  des  Dichters 
wieder  herzustellen,  abgesehen  davon,  daß  dieser  Versuch  auf  Grund 
unserer  Hs  garnicht  durchführbar  ist^^).  Vermutlich  besteht  ja  der 
Wert  derselben  überhaupt  nur  darin,  daß  sie  uns  mit  der  Sprache 
des  Kopisten  bekannt  macht.  Wo  das  8  das  Versmaß  stört  (in 
ssires  151,  messiree  358),  mag  ja  die  Einklammerung  desselben  zu 
rechtfertigen  sein.  Aber  solche  und  alle  andern  Korrekturen  hätten 
viel  besser  unter  dem  Text  ihren  Platz  gefunden.  Die  Fragezeichen, 
die  St.  hie  und  da  als  Zeichen  der  Unsicherheit  gesetzt  hat  und 
noch  öfter  hätte  setzen  dürfen,  kann  ich  leider  auch  nicht  immer 
aus  dem  Weg  schaffen.  Der  v.  466,  der  bei  St.  in  eckigen 
Klammern  steht,  also  wohl  von  ihm  selbst  gedichtet  wurde,  sowie 
der    v.  733,    der  bei  St.    durch  Punkte  bezeichnet  ist,  fehlen  auch 


55)  Man  sieht,  dafs  Feist,  reap.  Stengel,  von  sich  aus  Korrekturen 
unternommen  hat,  ohne  dem  Leser  etwas  darüber  mitzuteilen. 

i^^)  requere  F.] 
")/a/<F.] 
*8)  crestaux  F.] 

'9)  Warum  wird  z.  B.  das  t  von  gamit  (:  yssy  457—458)  nicht  eben- 
falls eingeklammert? 

10* 
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in  meiner  Kopie.  Da  Feist  und  ich  wohl  nicht  genaa  dieselben 
Verse  übersehen  baben  werden,  so  ist  anzonehmen,  daß  sie  in  der 
Hs  fehlen.  Druckfehler  liegen  wohl  vor^)  in:  douteroii  837,  gete 
(st  geti)  926,  mordt  970»  ami  st.  ame  1040.  Sonst  habe  ich  noch 
folgendes  zu  bemerken:  4.  Die  Hs  hat  AesSz  y  ot  de  folz  et  de 
saigez.  St.  setzt  das  zweite  de  in  runde  Klammern.  jJSs  scheint 
mir  sehr  fraglich,  ob  de  hier  ausgelassen  werden  darf,  da  doch  folz 
und  saigez  niclit  Synonyme»  sondern  Gegensätze  sind.  Warum  nicht 
mit  der  Hs  von  Chantilly,  die  hier  von  G.  Paris  {Hist  lit.  XXX 
94)  zitiert  wird,  .  .  .  ot  et  folz  et  saigez  lesen?  44.  S'i  wäre  besser 
als  iSi^i)  (apendre  regiert  a),  62.  Nach  meiner  Kopie  hat  die  Hs 
ereile  ne  vuelle  ffaire  ausy  (s.  o.),  was  keinen  guten  Sinn  gibt. 
Man  darf  vielleicht  verbessern:  QuHl  ne  le  vuelle  ffaire  ausy. 
77 — 78.  Der  zweite  dieser  Verse  ist  nicht  recht  klar.  Ohne 
Änderungen  vorzunehmen,  kann  ich  ihn  nur  unter  der  Bedingung 
einigermaßen  verständlich  finden,  daß  man  nicht  nur  ihn,  sondern 
den  vorhergehenden  Vers  mit  ihm  als  Parenthese  auffaßt.  Es  sollte 
also  am  Anfang  von  v.  77  statt  am  Anfang  von  v.  78  ein  Gedanken- 
strich stehen.  101.  Statt  la  senee  ist  Vasenee  zu  schreiben. 
170.  Die  Hs  erlaubt  zwar,  Cadonainz  zu  lesen;  aber  n  und  u 
sind  meist  nicht  oder  kaum  zu  unterscheiden;  die  Etymologie 
(Cadvan)  (vgl.  Galfrid)  verlangt  Cadouainz  oder  Cadovainz.  180. 
Vaouire  ist  zu  belassen;  das  Wort  kommt  wohl  häufiger  ohne  als 
mit  V  vor;  das  v  ist  auch  etymologisch  nicht  gerechtfertigt.  179—182. 
Hier  ist  vielleicht  auch  eine  Korrektur  nötig;  sie  ist  aber  schwierig 
zu  machen  (vgl.  oben).  Oder  sollte  man  hier  den  Fall  haben,  daß 
die  4  Yvains  zugleich  Objekte  von  E  vous  und  Subjekte  von  pre- 
senterent  wären?  62).  201.  Die  Auflösung  von  Nez  in  Ne[le]z  ist 
unnötig,  da  der  Hiatus  zwischen  mie  und  or  zulässig  ist  (vgl.  642, 
702,  781  etc.).  Der  Kopist  hätte  viel  eher  Nez  in  JVe  lez  geändert 
(so  tat  er  es  auch  v.  984),  als  Ne  lez  in  Nez  kontrahiert  (vgl.  auch 
Nez  830,  Jez  884).  206.  Anstatt  SHl  y  ist  wohl  SHl  Vy  zu  lesen. 
232 — 234.  Eigentümlich  ist,  daß  St.  diese  Stelle  nicht  verstanden 
hat;  er  setzt  3  Punkte  nach  v.  232,  nimmt  also  dort  eine  Lücke  an, 
und  setzt  ein  Fragezeichen  nach  v.  233.  Die  Stelle  wird  ohne  starke 
Verbesserung  klar;  nur  muß  man  nicht  montans,  sondern  mon  tans 
lesen,  wie  es  übrigens  auch  in  der  Hs  steht,  und  monde  für  mont 
einsetzen.  Die  Übersetzung  möge  die  Stelle  aufklären:  „Dame,  ich 
ich    sage  Euch  fürwahr:    „Wer  immer  in  der  Welt  zu  meiner  Zeit 


[60)  ja]  [60)  ja] 

82)  S/Tjfxa  «Tto  xoivoü,  worüber  Tobler,  Verm.  Beitr.  p.  115—118  handelt^ 
namentlich  das  letzte  Beispiel  bei  Tobler :  Atant  estes  vos  Carados  Se  ßert 
entr'eus  toz  abrivez  (Perc.  14156)  ist  unserm  Fall  ähnlich.  Ich  darf  wohl  hier 
noch  ein  Beispiel  anreihen,  das  ich  in  dem  noch  ungedruckten  Roman  Hunbaut 
( fol.  127  r)  fand :  Ains  fa-U  uoler  plus  de,  x.  pas  La  teste  au  pautonir  est  loins  Ei 
eil  ouvri  ans,  II,  les  puins  etC. 
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Waffe  und  Krone  trägt"  (d.h.  zugleich  König  und  Ritter  ist)  —  nun 
folgt  eine  Parenthese  von  4  Versen  — ,  „wenn  irgeüd  elfter  von 
denen  {nuU  entspricht  dem  Qui)  sich  mit  mir  im  Kriege  mißt,  so** 
etc.  340.  Das  Futurum  scheint  mir  hier  wenig  Sinn  zu  hahen;  ich 
möchte  daher  portera,  das  dem  Vers  eine  Silbe  zu  viel  gibt,  eher  in 
po7'te  (Hiatus  ist  erlaubt;  vgl.  428,  702)  statt  in  portra  korrigieren. 
Ob  die  letztere  Form  überhaupt  für  Jehan  zulässig  wäre,  ist  zweifel- 
haft (vgl.  z.  B.  350,  1096;  384  ist  ein  spezieller  Fall).  394.  Man 
wird  wohl  afuj  vofsirej  commant  zu  lesen  haben;  denn  das  un- 
betonte Possessiv  heißt  bei  Jehan  vo  (vgl.  820,  841,  1174);  vo8tre 
muß  also  die  betonte  Form  sein;  diese  aber  verlangt  den  Artikel. 
419.  quH  [sie!]  anfoiz  pot  kann  nicht  richtig  sein;  es  muß  wohl 
ein  Ausdruck  vorhanden  gewesen  sein,  der  „so  schnell  als  möglich'' 
bedeutete,  qui  angoiz  pot  könnte  allerdings  diese  Bedeutung  haben 
(vgl.  V.  991:  qui  miea  peurent  =  so  gut  als  möj^lich),  würde  aber 
nur  passen,  wenn  qui  in  der  Bedeutung  „wer"  auch  Subjekt  des  Haupt- 
satzes sein  könnte;  dann  müßte  man  Li  roiz  in  der  folgenden  Zeile 
zum  folgenden  Satz  ziehen  und  das  ä'  (=  ai)  streichen*  Diese  Lösung 
ist  nicht  empfehlenswert,  plus  tost  quHl  pot  würde  sehr  gut  passen; 
aber  analog  gebildetes  angoia  quil  pot  könnte  wohl  nur  die  eine 
Bedeutung  ^bevor  er  konnte"  haben,  a  tainz  que  kommt  im  Sinn 
von  aussitöt  que  vor;  auch  com  il  ains  pot  hat  die  gewünschte 
Bedeutung,  ebenso  com  ains  pot  (Belege  in  Toblers  Vermischten 
Beiträgen  1886  p.  143  ff.).  Durch  Einführung  von  anpoiz  an  Stelle 
\ou  ainz  würde  wohl  der  Sinn  garnicbt  geändert  (vgl.  auch  v.  293). 
Ich  möchte  darum  als  Korrektur  vorschlagen:  com  anpoiz  pot,  d,  h. 
bloße  Einführung  von  com  an  Stelle  von  qui.  441.  Man  sieht 
nicht,  worauf  sich  das  feminine  L'  beziehen  kann;  das  vorausgehende 
mes  (437)  ist  doch  Masculin  (vgl.  auch  449).  Die  einfachste 
Korrektur  ist  die  Streichung  von  L*.  Das  Komma  nach  eeaillie  wäre 
dann  zu  tilgen,  und  ein  Semikolon  nach  maisnie  (443)  einzusetzen. 
511 — 512.  Hier  dürften  die  Partizipia  die  feminine  Form  gehabt 
haben:  trouvefej:  ioursefej.  516 — 519.  St.  schreibt:  Ou  trov 
avoit^  de  sauvegine^  de  smgez  d'ours  et  de  lions^  Et  avoit  moult 
gran(de)z  legions  Serpens  lupars  et  autrez  bestez.  Das  Komma  nach 
avoit  in  v.  516  hat  keinen  Sinn^^),  Aber  auch  Serpens  etc.  kann 
sich  wohl  in  diesem  Zusammenhang  nicht  ohne  weiteres  an  legions 
anschließen.  De  wird  sich  aber  kaum  einschieben  lassen.  Ich  halte 
dafür,  daß  das  Et  von  v.  518  eingeklammert,  daß  grandez  belassen 
werden  sollte  (Jehan  kannte  das  Feminin  grande).  Dann  muß  nach 
sauvegine  ein  Punkt  gesetzt,  das  Komma  nach  Kons  getilgt,  dagegen  ein 
solches  nach  legions  gesetzt  werden:  die  Serpens  etc.  werden  dann  den 
singez  etc.  koordiniert,  aber  ohne  de,  was  wohl  zulässig  ist,  da  4  Worte 
dazwischen  stehen.    528.  Das  Komma  nach  Haches  ist  zu  streichen; 


[«8)  Druckfehler] 
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denn  Haches  danoizes  gehört  zusammen.  Daß  St.  das  Komma 
nicht  aus  Versehen  gesetzt  hat^  scheint  das  „Wortverzeichnis^  za 
beweisen  ^^).  543.  Mit  St's  Konjektur  scheint  mir  der  Sat^ 
nicht  gut  altfranzösisch  zu  sein.  Lieber  als  nul  möchte  ich  il  nach 
u  einsetzen,  oder  dann  n*ot  in  n*eu8t  verwandeln.  594.  buison  gibt 
hier  keinen  Sinn;  es  ist  puison  zu  lesen  (vgl.  825);  der  Kopist  ist 
jedenfalls  durch  das  buison  von  882,  896,  929  verwirrt  worden; 
darum  schrieb  er  auch  mal  statt  male.  Im  Wortverzeichnis  fehlt 
jene  Belegstelle  unter  buison^  trotzdem  sie  am  auffälligsten  ist. 
St  hat  vielleicht  an  la  boisson  gedacht;  dieses  Wort  wflrde  aber 
den  leoninischen  Reim  zerstören.  605.  Am  Schluß  dieses  Yerscs 
sollte  ein  Punkt  stehen.  612.  Um  das  Versmaß  herzustellen,  tilgt 
St.  von  Endementrez  die  erste  Silbe.  Da  aber  der  Dichter 
jenes  Wort  auch  sonst  mit  en-  anwendet  (v.  89),  so  möchte 
man  lieber  auf  diese  Korrektur  verzichten;  das  de  vor  chou  ist 
überflüssig.  612.  Besser  als  sy  wäre  «'y;  auch  Tovt  un  möchte 
ich  lieber  durch  etwas  anderes  ersetzt  wissen,  z.  B.  Tuit  au,  wenn 
dies  nicht  etwas  zu  kühn  ist.  629.  Auffällig  ist  ly  ame;  Jehan  hat 
jedenfalls  das  feminine  ly  nicht  gekannt;  er  muß  Farne  geschrieben 
haben.  Einzusetzen  braucht  man  nichts,  da  man  zwischen  tarne  und 
estoit  Hiatus  annehmen  kann.  644 — 645.  Der  Punkt  nach  v.  644 
hat  keinen  Sinn;  der  Satz  mit  Que  hängt  jedenfalls  von  recort  ab. 
Ich  möchte  darum  nicht  nur  644,  sondern  damit  auch  645  in 
Parenthese  setzen.  648.  iy  eacripture  ist  für  Jehan  nicht  zulässig 
(vgl.  zu  629).  Man  kann  den  Vers  z.  B.  so  verbessern :  Et  Cescripiure 
nous  despont.  714.  Die  Hs  trennt:  Quil  lor;  St.  machte  daraus 
Qui  llor;  da  initiales  //  kaum  zu  belegen  ist  (vgl.  oben),  so  wird  man 
besser  tun  zu  schreiben;  Qui(l)  lor.  722 — 723.  Das  Komma  nacl» 
722  scheint  keinen  Sinn  zu  haben;  dagegen  sollte  dann  ein  Semikolon 
nach  ensient  (723)  gesetzt  werden.  A  mien  ensient  ist  wohl  in 
A[uJ  m.  e.  zu  verbessern  (vgl.  448  und  oben  zu  1026).  734.  A  bon 
dieu  wird  in  A[uJ  b.  d.  zu  korrigieren  sein.  744.  nul  chevalier 
fiervestis  ist  kaum  zulässig.  Da  das  s  des  Adjektivs  durch  den 
Reim  gesichert  ist,  so  wird  man  nus  Chevaliers  (Akk.  PI.)  einzusetzen 
haben,  wenn  auch  der  Singular  besser  passen  würde.  768 — 771.  Der 
Vers  770  ist  korrupt;  St.  setzt  ein  Fragezeichen  dazu.  Aber  auch  die 
beiden  vorausgehenden  Verse  können  nicht  korrekt  sein;  denn  es  kann 
sich  wegen  des  avec  luy  von  v.  77J  nur  um  einen  Ritter  handeln; 
die  Verben  sollten  also  im  Singular  stehen.  Deshalb  kann  doch,  mit 
et  verbunden,  ly  \I11'  varlet  Subjekt  dazu  sein;  gemeint  sind  natürlich 
nicht  «die  drei  Knappen",  sondern  „drei  Knappen"  (von  den  vieren). 
Ich  gestatte  mir  einen  Verbessern ngs verschlag:  Atant  a'en  pari  de 
(oder  tout)  maintenant  De  Lanselot  et  si  le  laise  Au  cemin,   son 


^)  Eine  hacke  danoise  ist  abgebildet  bei  A.  Schultz,  Das  höfische  Leben 
II 181. 
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ceval  eslaise  Et  etc.  790.  In  beney  klammert  St  das  zweite  e  eiD, 
weil  der  Vers  eine  Silbe  zu  viel  hat.  Für  Jehan  war  aber  das  Wort 
jedenfalls  dreisilbig  (vgl.  auch  maUoiz  1176).  Einzuklammern  ist  wohl 
das  vorausgehende  Sy.  796.  St.  schreibt  a'eatoit  te[n]uz  cois;  die 
Verbesserung  ist  unnötig.  Ich  finde  in  der  noch  unedierten  Turiner- 
Hs  der  Vengeance  Nostre  Seigneur  (Laisse  89  bei  W.  Suchier),  die 
ebenfalls  im  wallonischen  Dialekt  geschrieben  ist:  s'est  ions  cois  teus 
(reimend  auf  a^ert  tenus).  Ob  soi  taire  cois  eine  Eigentümlichkeit 
des  wallonischen  Sprachgebiets  ist  oder  wie  das  deutsche  „still- 
schweigen" allgemein  gebräuchlich  ist,  weiß  ich  nicht.  Derselbe  Text 
der  Vetigeance  hat  aber  auch  tous  cois  se  tenist  (Laisse  59)  und 
s^est  coie  tenue  (Laisse  79).  820—822*  St.  schreibt  mit  der  Hs:  Q^e 
diriens  nous  en  no(sire)  contree,  Que  nommer  Vanens  eüe^  Et  sy 
ne  Vanens  veüe  {V  bezieht  sich  auf  la  pante),  v.  821  ist  offenbar 
sinnlos;  er  wird  aber  vernünftig?,  wenn  man  ow  an  Stelle  von  eüe 
setzt;  dann  aber  muß  auch  das  Reimwort  von  v.  822  geändert  weiden; 
veie  ist  gerade  die  Form,  die  wir  von  unserm  Dichter  erwartet 
hätten;  denn  er  war  jedenfalls  Pikarde  (vgl.  z  B.  gerade  das  no  in 
v.  820)  und  als  solcher  kannte  er  unser  Verbum  in  der  Form  veir 
{veue  ist  zwar  auch  durch  den  Reim  gesichert:  v.  39  etc.).  836. 
Die  Hs  hat:  Et  ssy  voy  que  chis  gars  (oder  guarsf)  ne  le  doupte. 
Um  die  richtige  Sibenzahl  herzustellen,  klammert  St.  que  ein» 
Die  fast  selbstverständliche  Korrektur  ist  aber  die  Kontraktion  von 
ne  le  in  nel  (vgl.  auch  nel  Ib^^  quel  804  u.  a.).  845 — 846.  St, 
schreibt:  Se  vous  ffejrös  que  jou  feray^  Se  vous  morez  et  g'y 
moray.  Ich  kann  dies  nur  so  verstehen:  ^Wenn  Ihr  tut,  was  ich 
tun  werde,  so  [werde  ich  auch  tun,  was  ihr  tut,  also  im  gegebeneu 
Fall]  werde  auch  ich  sterben,  wenn  Ihr  sterben  solltet".  Das  et 
leitet  offenbar  den  Hauptsatz  ein,  und  das  moray  ist  dem  morez 
nicht  koordiniert.  Dies  hätte  dadurch  kenntlich  gemacht  werden 
sollen,  daß  vor  et  ein  Komma  oder  Kolon  gesetzt  worden  wäre. 
Übrigens  scheint  mir  das  y  sinnlos  zu  sein;  zum  mindesten  hätte 
man  auch  y  morez  sagen  müssen.  Ich  denke,  daß  gy  aus  gie  ent- 
stellt ist,  das  unser  Kopist  nicht  mehr  verstanden  haben  wird,  da  er 
als  betonte  Form  des  Pronomens  nur  jou  kennt.  849.  Nach  Ullues 
setzt  St.  ein  sie!  bedeutendes  Ausrufungszeichen.  Das  Reimwort 
dazu  ist  nämlich  flours.  Man  hat  wohl  anzunehmen,  daß  Jehan 
reimte:  tiUeus:  fleurs  (vgl.  den  Reim:  clers  :  esmeres  1335 — 36); 
eu  ergab  sich  wohl  aus  ueu  (=  uel)^  welches  regelmäßig  zu  ieu 
wurde  (vgl.  den  Plural  des  Wortes  oeü)^  dessen  i  in  dem  voraus- 
gehenden mouillierten  l  aufging.  Für  den  Kopisten  waren  wohl  ue 
und  eu  schon  in  einen  einzigen  Laut  zusammengeflossen.  854*  Die  Hs 
hat  hatammez.  Der  Vers  verlangt  ein  zweisilbiges  Wort.  St. 
hat  darum  ai  eingeklammert.  Unser  Kopist  hat  aber  selbstredend 
das  Wort  auch  nicht  dreisilbig  ausgesprochen.  Daß  er  ai  jedoch 
nicht  bloß    aus  Versehen  schrieb,   beweist  das  haiamme  von  1245. 
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Der  Herausgeber  hätte  also  seine  eigentümliche  Schreibung  i^spiBktieren 
sollen,  um  so  mehr  als  er  ja  die  Schreibung  des  Dichters  nicht 
kennt.  Vermutlich  hatte  das  ai  den  Lautwert  «;  der  Kopist  sprach 
wohl  entweder  mit  Diphthong  heamme  oder  mit  Triphthong  heiamme 
(vgl.  auch  noch  die  Graphien  paiiz  1179,  repaiier  1227).  899. 
son  espee  ist  etwas  zweifelhaft ;  die  Hs  hat  übrigens  ssen,  was  aber 
hier  ohne  Belang  ist.  Man  könnte  anstatt  Que  äsen  espee  lesen: 
Si  que  s'espee;  dies  gibt  einen  sehr  guten  Sinn.  Vereinzelt  scheinen 
aber  doch  die  Maskulinformen  vor  femininen  Substantiven  mit 
vokalischem  Anlaut  vorzukommen.  So  finde  ich  in  der  wallonischen 
Turiner  Hs  der  Vengeance  Jesucrist  (Laisse  94)  men  äme  (vgl.  auch 
Meyer-Lübke,  Grammaire  II 125).  908.  Anstatt  la  lemelle  ist  VaUmetle 
zu  setzen;  die  Verwachsung  mit  dem  Artikel  ist  viel  älter  als  unser 
Text.  932.  Jehan  wird  il,  nicht  ly  vor  meismez  geschrieben  haben. 
937.  Die  Hs  hat  Ne  quidiez  pas  quil  fust  aise.  Es  fehlt  eine 
Silbe.  St.  liest  darum  qufej  iL  Die  evidente  Korrektur  scheint  mir 
zu  sein:  [aj  aise.  940.  oruist  hätte  ein  Trema  bekommen  sollen. 
953.  In  St's  quil(e)  ist  l(e)  Pron.  femin.  Die  Apokope  von  le^  das 
das  sich  sogar  in  de  le  gewöhnlich  erhält,  mag,  weil  selten  (vgl. 
Meyer-Lübke,  Grammairell  117 — 118),  bedenklich  scheinen.  Aber 
die  richtige  Silbenzahl  ist  wohl  kaum  anders  zu  erlangen;  das  Ei 
würde  man  nicht  gern  vermissen.  961—962.  St.  schreibt:  Tel(e) 
noise  demaine  la  beste,  Fartmit  sanble,  (que)  ce  soit  tenpeste. 
Der  Konjunktivsatz  ohne  Konjunktion  ist  hier  kaum  passend  oder 
zulässig.  Man  kann  ihn  vermeiden,  indem  man  Partout  durch  Qu' 
il  ersetzt.  Partout  ist  nach  meiner  Auffassung  überhaupt  störend. 
970 — 971.  Man  sagte  wohl  immer:  avoir  le  euer  dolant^  nicht  avoir 
son  euer  dolant,  v.  971  schließt  sich  an  v.  970,  nicht  an  v.  972 
an.  Die  Interpunktion  sollte  demgemäß  geändert  werden.  988.  St. 
schreibt:  Dou  dezarmer  sont  entremis.  Man  könnte  sich  fragen, 
ob  nicht  s'ont  zu  lesen  wäre,  also  Reflexiv  mit  avoir;  doch  kann 
auch  Passiv  mit  reflexiver  Bedeutung  vorliegen  (vgl.  hierüber  Tobler, 
Vrai  Aniel  166);  und  dafür  spricht  v.  965:  Et  Lanseloz  est  trais 
ariere,  wo  man  allerdings  leicht  s'  einsetzen  könnte  und  105:  La 
nuit  est  celle  a  ostel  traite  und  namentlich  v.  22:  Pour  dessendre 
est  al  peron  traite^  wo  jenes  nicht  möglich  ist  (vgl.  soi  traire  in 
derselben  Bedeutung  v.  1043).  Ähnlich  wie  in  988  auch  in  1329. 
1017 — 1018.  Diese  Verse  sind  parenthetisch  und  sol'ten  daher  von 
Gedankenstrichen  umgeben  sein.  1020 — 1028.  Ich  halte  hier  die 
Interpunktion  und  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Auffassung  für  un- 
richtig. St.  schreibt:  Adont  lor  vint  belle  et  plaisant  Unne  dame 
blanque  vestue  —  Ainc  plus  belle  n*orent  veüe  —  Et  sist  sur  im 
ceval  tout  blanc»  Forment  ly  batoient  ly  ßane;  Car  tost  venoit 
et  d*auquez  loig  Mien  ensient  pour  tel  besoig^^).    Et  aportoit  enz 

^^)  Wenn  man  übrigens  wie  St.  gßtjeule  etc  schreiben  zu  müssen  glaubt,  dann 
könnte  man  schon  mindestens  ebenso  gut  auch  loi[n]g  und  be8oi[n]g  schreiben 
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en  8a  main  Un  ongfujement  etc.  v.  1022  mag  allerdings  parenthetisch 
sein,  aber  nicht  nur  dieser,  sondern  mindestens  1022—1026.  Es 
wird  erzählt,  daß  eine  Dame  kam;  dann  wird  sie  beschrieben  in 
den  Versen  1022—24;  der  Inhalt  des  letzten  Verses  wird  dann 
noch  begründet  durch  die  2  folgenden  Verse;  erst  dann  wird  weiter 
erzählt,  daß  sie  eine  Salbe  brachte.  Nicht  das  £Jt  sist^  sondern 
das  Et  aportoit  schließt  sich  an  vint  an«  trotzdem  das  erstere  ein 
Pritirit^  das  letztere  ein  Imparfait  ist.  Der  Gebrauch  der  Tempora 
wäre  nach  heutigem  Usus  nicht  korrekt;  aber  der  mittelalterliche  Stil 
unterschied  sich  gerade  in  diesem  Punkt  von  dem  modernen  (vgl. 
Meyer^Lübke,  Grammaire  des  langues  romanes  HI  141).  Wir  müssen 
also  den  Gedankenstrich  am  Schluß  von  v.  1022  durch  ein  Komma 
oder  Semikolon,  den  Punkt  am  Schluß  von  v.  1026  durch  einen 
Gedankenstrich  ersetzen.  Man  könnte  allerdings  auch  noch  die  Verse 
1027—1030  zur  Beschreibung  rechnen.  In  diesem  Fall  wäre  es  aber 
besser,  auf  die  Gedankenstriche  zu  verzichten,  da  der  folgende  Vers 
nicht  mit  Et  beginnt.  1040.  Bei  priia  pour  Cami  (der  Akzent  ist 
ein  Druckfehler)  erfährt  man  nicht,  für  wessen  Seele  gebetet  werden 
soll.  Statt  /'  ist  jedenfalls  s'  zusetzen;  die  beiden  Buchstaben  sind 
einander  sehr  ähnlich;  ich  las  auch  Z.  1041 — 1042.  Die  Hs  hat: 
Car  ly  corps  rCa  mesiier  d*aiey  Ne  je  ne  voy  que  respaz  rCi  ait 
mie.  Da  der  letztere  Vers  zu  viele  Silben  hat,  setzt  St,  respaz 
(Heilung)  in  Klammern.  Also  gerade  das  wichtigste  Wort!  ait  hat 
nun  kein  logisches  Subjekt  mehr.  Zum  mindesten  müßte  man  dann 
i  durch  partitives,  auf  ai'e  bezügliches  en  ersetzen.  Aber  trotzdem  hat 
der  Vers  noch  keinen  vernünftigen  Sinn.  Arthur,  den  Lancelot  für 
tot  hält,  sagt,  daß  sein  Körper  keine  Hülfe  mehr  nötig  habe.  Wie  kann 
er  dann  fortfahren:  „Und  ich  sehe  nicht,  daß  es  keine  (Hülfe)  gibt"? 
Er  muß  vielmehr  sagen:  „Und  ich  sehe,  daß  etc."  Wir  haben  also  wohl 
zu  korrigiren:  Et  je  voy  que  etc.  Wann  man  nun  respaz  noch 
tilgte,  so  würde  dem  Vers  eine  Silbe  mangeln.  Wir  brauchen  nur  das 
im  Neufranzösischen  notwendige,  aber  im  Altfranzösischen  überflüssige, 
in  älterer  Zeit  überhaupt  nicht  übliche  i  zu  tilgen  und  den  Indikativ  zu 
setzen.  Der  Vers  sollte  also  lauten :  Et  je  voy  que  respaz  vüa  mie. 
1050 — 1057.  St.  schreibt:  A  Lanselot  oint  le  viaireEt  le  ciefet 
le  col  entour  Et  puiz  apriez  reprist  son  tour  As  espaulez  et  puiz  az 
bras  Tout  ensy  cornme  (il)  estoient  las,  Le  corps^  les  ganhes  et  les 
piis,  Tout,  si  comme  il  iert  mehaigniSz,  La  moult  bien  oint  del 
ong/ujment  Daß  St.  den  Passus  nicht  verstanden  hat,  geht  schon  aus 
seinem  La  von  v.  1057  hervor.  Worauf  soll  sich  dieses  Adverb  oder 
Pronomen  beziehen?  Und  was  für  eine  Wortstellung,  wenn  oint 
Präsens  sein  muß!  Selbstverständlich  ist  L'^a  zu  schreiben.  Aber 
auch  die  Interpunktion  ist  ganz  falsch.  Die  ersten  4  Verse  habe 
ich  nur  zitiert,  damit  die  übrigen  klar  erscheinen.  Am  Schluß  von 
V.  1054  hat  ein  Komma  keinen  Sinn,  sondern  nur  ein  Punkt;  denn 
die  Akkusative  Le  corps  —  les  piis  können  doch  nicht  den  Dativen 
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A$  espaulez  et  ,  , .  az  bras  koordiniert  sein.     Sie  m&sseo  rielmehr 
die  Objekte  des  Verbanis  a  .  . .  oint  sein.     Das  Taui  tod  t.  1056 
ist  nicht  rdupitolierend;  es  soU  nicht  Le  carps  —  ks  pies  in  einem 
Wort  zusammen  geCaßt  werden.     Vidmehr  ist  das  Taut  «t  eomme 
von  V.  1056  gerade  so  anfzoüsissen,   wie  Taut  enty  camme  tod  y. 
1054.     Ein  Komma  nadi  Taut  hat  ebensowenig  Sinn  wie  hier.    Um 
den  Paralldismns   noch  vollständiger  zu  machen,  möchte  man  sogar 
daran  denken,   den  Text  etwas  zu  ändern:    Taut  [enjnf  comme  (il) 
ieri  mehaigniez.    Doch  in  einem  Punkt  läuft  t.  1056  dem  t.  1054 
nicht  patalleL     Subjekt  ist  dort  nidit  wie  hier  die  ToraosgehendeD 
Subjektiva,    sondern    ein    singularisches    ü   (=  Lancdol),    in    dem 
jene    deshalb    nicht    gut    vereinigt    sind,    weil    sie    nicht    aUe  ge- 
nannten Körperteile   bezeichnen.     Das  il  wirkte  aber  weiter  auf  den 
folgenden   Vers,  indem  die  vorausgehenden  Objekte  von  a  . .  .  oint 
nicht  durch   lee  resümiert  wurden,    sondern  statt  dessen  du  auf  il 
bezfigliches  l*  gesetzt  wurde.     Darum  möchte   ich  das  tl  nicht  ver- 
lieren   und    folglich    auf   die  Änderung  st  in  engt  verzichten.     Der 
Dichter  konnte  w^en  des  Reimes  nicht  ierent  mehaignie  einsetzen. 
Durum   griff  er  zum  singularischen  tZ,    verderbte  aber  dadurch   die 
Konstruktion.     Noch    ein    graphisches  Versehen:    Statt  del  in  1057 
sollte    de  V   gesetzt    werden    wie    in    1067.      1072.     St.    scheint 
rdent  als  einsilbig  aufzufassen,  was  aber  mindestens  für  die  2^it,  in 
der  Jeban  lebte,  nicht  zulässig  ist  (vgl.  auch  naient  384).     Da  aber 
bei  zweisilbiger  Lesung  der  Vers  eine  Silbe  zu  viel  hat,  so  wird  man 
wohl  nient  durch  rien  zu  ersetzen  haben.     1097.    Dieser  Vers  ist 
parenthetisch  und  würde  daher  am  besten  von  (xedankenstricheu  um- 
geben.    1138.    St.  schreibt:    Bien  iert  apariüiis  ly  pars  Et  [lyj 
baron  de  toutefsj  pars.     Ich   stoße  mich  hier  nicht  daran,  daß  zu 
einem  Verbum  im  Singular  auch  ein  Subjekt  im  Plural  gehören  soll, 
sondern    daran,    daß    der  Kampfplatz  und    die  Barone  auf  dieselbe 
Linie  gestellt  werden.  Es  ist  vermutlich  zu  verbessern:  Four  les  barons 
de  etc.    1180.    Der  Ritter  von  Quinteffuelle  kann  nicht  gut  zu  Arthur 
sagen :  „Ihr  werdet  wohl  wissen  (oder  erfahren),  was  Ihr  suchtet,  bevor 
Ihr  zurückkehrt".    Arthur  wußte  ja  schon  längst,  was  er  suchte,  oder 
weshalb  er  kam.     Voua  sarez  ist  jedenfalls  in  Vous  ariz  zu  ändern: 
„Ihr  werdet  wohl  haben  (bekommen),  erlangen,  was  etc.**     Natürlich 
ironisch  gemeint.     1190.     sa  würde  besser  passen  als  la.     1202. 
Für  me8c[e]dne,  wozu  St.  mit  Recht  ein  Fragezeichen  setzt,  könnte 
vielleicht  no  ceance  gelesen  werden.     1226.  Ich  zweifle  sehr,  ob  ne 
se  noch  in  Jehans  Zeit  zu  neif(e)  kontrahiert  werden  konnte;  me,  te, 
se  lassen  sich  nicht  so  leicht  wie  le  verkürzen  (vgl.  hierüber  Meyer- 
Lübke   Grammaire  II   117).     Das  Maiz  am  Anfang    des  Verses  ist 
jzanz  überflüssig,  und  kann  darum  sehr  leicht  getilgt  werden.    1229. 
X«  ist  wohl  in  Ia  zu  ändern.   Denn  ferir  kann  kaum  zwei  Akkusativ- 
objekte   haben ;     und   .77.   cos    läßt    sich    wohl    nicht  wie  .77.  foiz 
temporal  auffassen.    1235.    St.  schreibt:  Petit  s'en  faut  (que)  n'est 
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affoUa.  Er  tilgt  also  wieder  ein  kaum  entbehrliches  que.  Das 
richtige  Versmaß  ist  auf  viel  einfachere  Weise  herzustellen,  indem 
man  Petit  durch  Poi  ersetzt.  1243.  Warum  figuriert  das  Wort 
ponee  nicht  im  Wortverzeichnis?  Zur  Erklärung  hätte  dann  die  ältere 
Form  posnee  hinzugefügt  werden  können.  1245.  Über  li(a)iamme  vgl. 
oben  zu  v.  854.  1255-1256.  Der  Vers  1256  gehört  offenbar  zum 
vorhergehenden,  nicht  zum  folgenden.  Die  Interpunktion  ist  daher 
falsch,  v.  1255  sollte  mit  einem  Punkt  schließen,  v.  1256  mit  einem 
Komma.  1258.  a  ist  wohl  in  o  (=  mit)  (vgl.  z.  B.  1284)  zu  korrigieren: 
der  Sinn  scheint  dies  zu  verlangen.  1280.  St.  hätte  a  Vainz 
schreiben  sollen,  ebensogut  wie  er  1308  a  Vanuitant  schrieb.  1285. 
St.  schreibt:  Et  caacun  unfs]  varle(t)[zj  aporte.  In  dem  cascun 
hätten  wir  einen  präpositionslosen  Dativ.  Aber  in  dieser  Stellung  ist 
ein  solcher  wohl  kaum  erlaubt.  Ich  vermute,  daß  der  Kopist  in 
seiner  Quelle  A  cascun  fand,  und  das  A  für  das  Abkürzungszeichen 
der  Konjunktion  Et  ansah,  das  er  dann  einsetzte.  1291 — 1295.  St. 
schreibt:  AL  mengier  s'assirent  ensanble,  Ly  roiz  Artus^  si  a  [1.  con 
vgl.  oben!]  moy  aanble,  Sy  con  droit  fu:  trestous  premiers  Ly  roiz^  et 
la  roine  apries  Pour  quy  ot  faite  ta  bataille.  Der  Reim  premiers  : 
apriks  ist  gewiß  nicht  ursprünglich.  Jehan  reimt  zwar  rs :  s;  aber  i4 :  ^ 
(das  ie  gehört  dem  wallonischen  Kopisten  an)  hätte  er  nicht  gereimt. 
Das  apries  postuliert  hier  premiers;  aber  letzteres  postuliert  nicht 
aprih.  Wir  können  also  offenbar  auf  apriis  viel  leichter  verzichten 
als  auf  premiers»  v.  1293  ist  falsch  inteipunpiert:  anstatt  des  Kolon 
sollte  nur  ein  Komma  stehen,  und  nach  premiers  ein  Punkt.  Wenn 
man  zu  Artus  als  Subjekt  ein  Verbum  vermißt,  so  kann  man  sehr 
gut  trestous  durch  s'asist  ersetzen;  in  diesem  Falle  gehört  dann  ein 
Punkt  hinter  ensanble.  Der  ganze  Vers  1294  ist,  wie  er  uns  erhalten, 
vollständig  sinnlos;  und  dieser  Umstand  spricht  sehr  dafür,  daß  auch 
sein  Reirawort  falsch  ist.  Eine  totale  Änderung  ist  kaum  zu  vermeiden, 
aber  eine  solche  muß  natürlich  etwas  willkürlich  sein.  Ich  kann  mir 
z.  B.  folgenden  Vers  denken:  Lez  la  rotne  volentiers,  1301.  Les 
napez  et  puiz  sH  laverent  Es  ist  wohl  si  zu  schreiben  (zu  si  nach 
puis  vgl.  Burguy  Graminaire  II,  392).  1302*  An.  Schluß  sollte  ein 
Komma  oder  Semikolon  stehen.  1328—1329.  Tant  oirrent^  qu'  en 
unne  valee  Sont  enbatut  ly  doy  vassaL  Über  die  Konstruktion  vgl.  oben 
zu  988.  1333.  Das  Quonquez^  das  St.  Q(onq)ue(z)  schreibt,  kann 
man  einsilbig  machen,  ohne  so  stark  von  der  Überlieferung  ab- 
zuweichen:   Qu^onc, 

Ich  bin  am  Ende.  Die  Kritik  des  kurzen  Textes  ist  etwas  lang 
geworden  Es  ist  nicht  meine  Schuld.  Da  meine  Verbesserungen 
größtenteils  auf  andern  Lesungen  fußten,  so  nehme  ich  an,  daß  Feists 
Abschrift  nicht  musterhaft  war.  Sehr  „genau**  war  sie  jedenfalls 
nicht.  Aber  auch  Stengel^  dessen  Ausgaben  ja  sonst  zu  den  besten 
gehören,  hat  sich  diesmal  verschiedene  Flüchtigkeiten  zu  Schulden 
kommen   lassen.    Doch    ich    gestehe  gern,    daß  es  leichter  ist,    bei 
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andern  Fehler  a,nfzudecken,  als  selber  solche  zu  vermeiden.  Ich  hoffe, 
<3urch  meine  Mitteilungen  die  Ausgabe^  die,  so  wie  sie  ist,  für  exakte 
Untersuchungen  nicht  verwendet  werden  darf,  brauchbar  gemacht 
zu  haben. 

ZtrRICH  E.  BrüGGER. 


KiedermanD,  Max.  Frida  de  plwnkique  hütorique  du  Laiin^ 
Avec  un  avant-propos  par  A.  Meillet.  Paris,  Klincksieck, 
1906.  XII,  151  S.  2,50  fr.  [Nouvelle  coUection  ä  Tusage 
des  classes  XXVIÜ.] 
Je  fester  jemand  von  dem  Werte  des  humanistischen  Gymnasial - 
Unterrichts  auch  für  unsere  Zeit  überzeugt  ist,  um  so  rückhaltloser 
muss  er  andrerseits  die  Dringlichkeit  einer  durchgreifenden  Verbesserung 
in  der  Methode  dieses  Unterrichts  zugeben,  die  nur  selten  etwas  von 
dem  modernen  Geiste  verrät,  der  den  ganzen  Mittelschulbetrieb  durch- 
dringen soll.  Wird  auch  die  Bewältigung  des  rein  grammatischen 
Stoffes  der  beiden  klassischen  Sprachen  notwendig  in  erster  Linie 
Gedächtnissache  bleiben  müssen,  so  soll  doch  seine  Betrachtung  von 
dem  Geiste  d.es  Entwicklungsgedankens  erfüllt  und  belebt  werden ; 
die  Errungenschaften  der  geschichtlichen  Betrachtungsweise  der 
Sprache  als  eines  sich  stetig  wandelnden  Gebildes  müssen  auch  für 
den  humanistischen  Unterricht  am  Gymnasium  fruchtbar  gemacht 
werden,  will  dieser  nicht  Gefahr  laufen,  gegenüber  den  andern 
Fächern  rückständig  und  ein  todtes  Element  zu  bleiben,  wie  ihn 
Meillet  in  der  Einleitung  zum  vorliegenden  Buche  nur  allzu 
treffend  nennt.  So  ist  es  mit  lebhafter  Freude  zu  begrüssen,  daß 
der  Herr  Verfasser,  ausgerüstet  mit  vollster  Beherrschung  des  Mate- 
rials und  der  sprachwissenschaftlichen  Methode,  sowie  mit  ganz  her- 
vorragendem pädagogischen  Geschicke,  sich  der  ebenso  entsagungs- 
vollen als  schwierigen  Aufgabe  unterzogen  hat,  für  die  Zwecke  des 
Unterrichts  einen  Abriß  der  lat.  Lautlehre  zu  liefern,  in  dem  das 
entwicklungsgeschichtliche  Moment  voll  und  ganz  zu  Worte  kommt. 
Entsagungsvoll,  weil  er  kaum  hoffen  darf,  im  Rahmen  eines  solchen 
Handbuches  dem  Mitforscher  etwas  neues  zu  bieten;  um  so  glänzender 
dafür  tritt  darin  seine  pädagogische  Darstellungsgabe  zutage,  wenn 
er  trotz  des  durch  die  Zwecke  der  Schule  gebotenen  grundsätzlichen 
Verzichtes  auf  Vergleichung  anderer  indogermanischer  Sprachen,  ja 
selbst  des  Griechischen,  es  doch  verstanden  hat  ein  außerordentlich 
knappes,  klares  und  anschauliches  Bild  der  lateinischen  Lautentwick- 
lung zu  zeichnen,  das  bei  möglichster  Vollständigkeit  doch  in  nichts 
über  den  Gesichtskreis  eines  Gymnasisten  der  mittleren  und  oberen 
Klassen  hinaus  geht.  Die  Vorgänge  des  Lautwandels  werden  aus- 
schließlich- durch  Nebeneinanderstellung  der  klassischen  Wortformen, 
sowie,  durch  Heranziehung   des  altern  Lateins  beleuchtet,  wobei  es 
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^elbstverstündlicli  ist,  daß  Dinge,  die  nur  durch  Heranziehung  an- 
Kle?er  Sprachen  aufgehellt  werden  könnten,  wie  zh.  der  verschiedene 
U^rsprung  des  lateinischen  f,   im  vorliegenden  Buche  außer  Betracht 

I  hkiben  mußten« 

Die  vorzüglich  gelungene  Darstellung  gibt  nur  in  gering- 
füglg:©!!  Einzelheiten  zu  Bemerkungen  Anlaß,  Aus  dem  Gebiete  des 
Tf^kafismus,  der  schon  als  Beilage  zum  Jahresberichte  des  Gymna- 
siums in  La  Chaux-de-Fonds  1903/4  erschienen  war,  notierte  ich 
femperi  (S.  30),  dessen  -er-  nicht  -os-  fortsetzt;  daß  zb.  seclüdo 
uns  'daudö  V^h<ir  -cleudo^  -cloudo  entwickelt  sei  (s.  30,40),  hiermit 
doen  Nachzügler  des  Wandels  von  eu  zu  om  darstelle,  liest  sich  sehr 
hübsch^  ist  aber  kaum  erweislich;  über  das  oe  von  poena  u.  dgl. 
(S*  39)  urtaile  ich  wie  Sommer  Hdb.  89;  für  die  Erhaltung  von  -ä 
Im  ÄTisIaute  (S,  47)  ist  mir  weder  ita^  noch  genera  ein  ausreichendes 
Beweisstück.  Bei  den  Schlußsilben  wäre  zb.  ager  aus  agros  dar- 
stellbar gewesen.  Im  Abschnitte  über  den  Konsonantismus  schließe 
ich  mich  betreffs  Aspirationen  wie  anchora  (gr.  a^xopa;  S.  63  f.) 
den  Anschauungen  Schulzes  und  Sommers  an;  für  Fälle  wie  ansery 
öhis  (noben  holits),  humerus,  karundo^  hirpex  wäre  wohl  erwähnens- 
wert gewesen,  daß  bei  der  Festsetzung  des  Schriftbildes  mit  oder 
ohne  h  zum  Teil  gelehrt-volksetymologische  Anlehnung  an  begrifflich 
oder  formell  nabestehende  Worte  (anas^  oleo,  humus^  hirundo,  hirpus) 
mitgewirkt  hat;  deater^  juxta  (S.  138)  haben  nicht  analogisch  wieder- 
bergestclltfts  jt  (^woher?),  sondern  erlitten  als  syncopierte  Formen  erst 
später  Verlust  des  c  als  die  alte  Lautgruppe  hat  Von  Konsonanten- 
gruppen wäre  im  Rahmen  des  Buches  noch  die  Behandlung  der  fol- 
genden möglich  gewesen:  ü  aus  gi  (maiior:  magis)^  tr  aus  dr  (taeter: 
taedet)^  fr-^  br  aus  sr  (funebria:  funua),  anlautend  n  aus  gn  (cn\ 
nixua  aus  gniaua;  S.  111  f.  ist  nur  die  Inlautgruppe  gn  behandelt), 
n  aus  ncn  (qulni);  vielleicht  gelingt  es  dem  Geschicke  des  Herrn 
Verfassers  auch  für  ;-  aus  di-  (Juppiter:  diea)  eine  dem  Schüler 
zugängliche  Fassung  zu  finden.  Derartige  geringfügige  Erweiterungen 
des  Stoffes  würden  ja  den  Umfang  des  Bändchens  nicht  wesentlich 
anschwellen. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  daß  Niedermanns  Abriß,  für 
den  gewiß  bald  eine  Neuauflage  nötig  werden  wird  und  den  wir  auch 
gerne  in  deutscher  Ausgabe  sehen  möchten,  von  den  Lehrern  der 
humanistischen  Gymnasien  eindringlich  studiert  und  beim  Unterrichte 
verwertet  werde,  damit  auf  Grund  der  hierbei  gewonnenen,  zweifels- 
ohne günstigen  Erfahrungen  baldigst  an  die  Unterrichtsverwaltungen 
behufs  entsprechender  Modernisierung  der  Lehrpläne  herangetreten 
werden  könne. 

Innsbruck.  A.  Walde. 
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fle^imgen    gibt    R,    hier    eine    Entwickelung    der    Synkope-    und 
SnklioTjserscheinungenj  deren  Wurzeln  bereits  im  klassischen  Latein 
fitnien   sindj  die  ia  der  Volkssprache  ohne  hemmende  Tendenzen 
VVirUiLBg  kommen  konnten,  und  die  als  die  wichtigsten  Momente 
'  no^agcUfft  sind,  die  den  Abstand  zwischen  Literatur-  und  Volkssprache 
^ifüiHor    größer    werden    ließen,    in    dem    Maße    zunehmend    als    die 
i^örschiedenen  Kolonisationsgebiete    vom  Mutterlande   sich  entfernten 
iind    damit    der  hemmenden  Wirkung  der  Literatursprache   entrückt 
,  wurden.    Diese  Tendenz  mußte  eine  erhebliche  Verstärkung  erfahren 
,iüs  die  Gallier  das  Lateinische  angenommen  hatten;  denn  nun  wurde 
il^  noeh  stflrkere  expiratorische  Akzent  des  Keltischen  auf  das  Latein 
^znr  Anwendung  gebracht  und  die  angedeutete  Entwickelung  beschleunigt. 
.Das  Yolkslatein  hat  demnach  im  Munde  der  Gallier  die  weitgehendste 
^p^üTtentwickelung  erfahren  und  hierin  liegt  auch   der  Grund  für  die 
^spezifische  Form  des  (Nord)französischen.    Es  wird  hier  nacheinander 
^  der  Eintiuß  des  Hauptakzents  auf  die  Nachton  vokale,  die  Vortonvokale 
^  (aber  nicht  initial),  die  Finalvokale  e,  f,  o,  w,  die  schwachtonige  Penultima, 
den   Vukal   der  ersten   Silbe   und  Finalvokal  a  untersucht   und    die 
Differenzierung  (p,  32)  in  der  Entwickelung  einer  Reihe  von  Fällen 
niT^r^hnji  Nord-  und  Südgallien  auf  diesen  stärkeren  keltischen  Akzent 
des  Nordens  zurückgeführt.  —  Es  wäre  hier  nur  zu  wünschen,  daß 
dieser  stärkere  expiratorische  Akcent  der  reinen  Kelten  besser  bezeugt 
wäre^  als  er  es  tatsächlich  ist,  —  Diesem  gallo-lat.  Akzent  gelang  es, 
die  Synkopierung  in  einer  Reihe  von  Fällen  durchzuführen,  wo  die 
Kraft   des    lat.    Akzents   nicht  hinreichend  gewesen  war,    die  durch 
S3mkope  entstehenden  ungeläufigen  Konsonantengruppen  zu  überwinden. 
Für  die  Reduktion  der  Endvokale  geht  R.  ebenfalls  von  den  ältesten 
Zeiten  aus  und  führt  den  Nachweis,  daß  die  späteren  Abschwächungen 
im  Prinzip  schon  in  alter  Zeit  vorhanden  sind,   d.  h.    es  lassen  sich 
Vorstufen  nachweisen,  die  allmählich  sich  in  der  angedeuteten  Richtung 
weiterentwickeln  mußten,  die  Abschwächung  und  späterhin  der  Schwund 
der  verschiedenen  Endvokale  fand  unter  verschiedenen  Bedingungen 
und  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  statt.     So  muß  z.  B.  scharf  unter- 
schieden werden  zwischen   der  Reduktion  in  gallo-rom.  Paroxytonis 
und  in   den  länger  proparoxyton   gebliebenen  Wörtern,  weil  hier  die 
Endvokale  schwach-   bezw.   nebentonig  waren.     Alle  Abschwächungs- 
ergebnisse  von  a,   ^,  i,   o,  m,  sind  schon  in  afr.  Zeit  o  (^),  nicht  e 
oder  ^    (p.  64).     Während    jedoch    die  o  <  e,   i,  o,  u  im   8.  Jh. 
bereits  fertig  waren,  wurde  a  erst  im  Anfang  des  9.  Jh.  >  o  reduziert. 
Teil  Ui  beginnt  mit  einer  Darlegung  der  Elisionsverhältnisse  im 
Lateinischen,  die  sich  in  Synalöphe,  Apokope  und  Aphärese  als  Regel 
kennzeichnen,  neben  welchen   der   seltenere   Hiat  die  Ausnahme  ist. 
Schon    in    der  Kaiserzeit    wird    die  Synalöphe    durch  Apokope  und 
Aphärese  ersetzt.     Indem  die  ältesten  französ.   Sprachdenkmäler  die 
Apokope    der    tonlosen    o    dartun,    ist    das  Weiterwirken    des  alten 
Gesetzes  auch  für  die  galloroman.  Zeit  bewiesen.    Auch  die  Aphärese 


Kytlberg,  Conti 

bis    l^Oli,    7; 
Ton  dar  In  ^iir 
-orligüti  Monograi>lite 

EotwickHuniit    de»   ^ 
]7,  Jh.  lli). 
d\0  MunoiyUaba  im  I 
'  und  die  EötwicUHuiu! 
^cbließen(i(*s  Vtuv    > 

'Hpradie    umei 

AustiaiHir^  Tiiif 

bear heilet,  urnl 
;  sichere   aiHbcwu 
IKoriektbdt  jL*f 
1  enipÜnif*  r^ 

Heben  [,\ 

der  Unt^^^^r^ei.' 

f?eitsc"-hiE:lih" 
bceiüfju!,.!. 
KeHiRö  ^ 
und  .so  I 
motivierte    ii 

eigcüHiüiiH^  .' 

TJüteraijL'ln  ■ 
Es  l:.- 

-absdiM 
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bei  der  Tilgung  von  Hiatfällen  äußerste 
ö,  unbeirrt  durch  die  Tatsache,  daß  sie  im 
I^mionen  als  selten  bezeichnet  werden  müssen. 
h  eioigeö  Vorbemerkungen  über  die  Notwendigkeit 
.,1  millellat.  Literatur,  um  hier  Aufschluß  zu  suchen 
VeräüderuiigcD,  die  sich  in  vorliter.  französ.  Zeit 
leren  Ergebuisse  wir  bei  Beginn  der  liter.  Zeit 
tii^  ijimersueht  E.  die  Wörtchen  dcy  non^  nee,  sie,  ego^ 
5Ai«,  tttus^  nie,  ipse,  iste  z.  T.  unter  Hinweis  auf  die 
Jijinlts,  Seelnianns  und  Lindsays.  Eine  besondere  Be- 
,1  das  T?ieluinstritfcene  Uli  <.ille^  dessen  früheste  lite- 
reo  bei  Greisror  %\  Tours  sich  finden  und  das  in  der 
ron  der  %  Hälfte  des  6.  Jh.  an  allgemein  durch- 
t.  Uli  (ille)  ist  nicht  entstanden  durch  Substitution  der 
■1  oder  aiicii  nur  durch  Beeinflußung,  auch  nicht  dadurch, 
rrder  ül{e'h)ic  das  alte  ilU  ersetzte.  Es  ist  auch  nicht 
Einfloß  von  qui  entstanden,  denn  die  Denkmäler  bieten 
M?ilt  dafür.  Diese  Beeinflußuug  erscheint  ihm  auch  an 
h  wegen  des  weitgehenden  Übergangs  vom  Nom.  Sg.  lat. 
^^>e^  ke^  wozu  auch  Ansätze  in  Gallien  vorhanden  waren. 
!(t  Zeit  wurde  üle  als  Fürwort  der  3.  Person,  als  Deter- 
und  später  als  Artikel  gebraucht.  Schon  im  2.  Jh.  nach 
f  als  Personalpronomen  der  3.  P.  nachgewiesen  und  wechselt 
allen  seinen  Funktionen  lange  Zeit  mit  ipse  und  iste^ 
loch  diese  beiden  letzteren  im  Gebrauche  hinter  ille  zurück- 
alle drei  aber  konnten  proklitisch  und  enklitisch  gebraucht 
Zu  der  an  diesem  Punkte  sich  anschließenden  Untersuchung 
^Übefgangs  iUe  >^  iUi  (vlt.  eUe  >  eilt)  habe  ich  bereits  früher 
"aog  geiioninien  {Z  F  S  L  24io6).  Die  Tatsache,  daß  Uli  in 
Int.  Urkunden  sich  häufiger  vor  Vokal  als  vor  Konsonant  findet 
!2^i5 ),  erseheint  doch  als  wenig  beweisfähig,  und  R.  weist  (p.  261) 
:eiDst  darauf  hin,  daß  ^elli  erst  von  dem  Zeitpunkt  an  in  den  schriftl. 
Vnfzeichnungen  Anwendung  findet,  als  es  im  mündl.  Sprachgebrauch 
'.le  in  allen  Stellungen  verdrängt  halte.  Die  Schreiber  resp.  Kopisten, 
Ionen  die  eine  Form  {elli  schriftmäßig  iUi)  aus  ihrer  Umgangssprache, 
Jie  andere  {jUe)  aus  älteren  schriftlichen  Darstellungen  geläufig  war, 
haben  einfach  planlos  beide  Formen  angewendet,  und  daß  das  Verhältnis 
in  der  Anwendung  beider  Formen  etwas  zu  Gunsten  von  Uli  -V-  Vok. 
neigt,  kann  doch  wohl  nicht  als  „direkter'*  Beweis  für  die  Entstehung 
von  iüi  <  ille  +  Vok.  angesprochen  werden,  um  so  weniger  als  ja 
bereits  eine  abgeschlossene  Entwickelung  vorlag  (d.  h.  die  neue  Form 
bereits  verallgemeinert  war),  von  der  eben  nur  zufällige  Reflexe  sich 
in  der  Schriftsprache  geltend  machten.  —  Was  die  Entstehung  der 
Artikelformen  Zi,  Za,  lo  (p.  27i)  anlangt,  so  kann  diese  Frage  heute 
als  gelöst  angesehen  werden  durch  frühere  Untersuchungen,  die  durch 
B.S  Forschungen   bestätigt  und  durch  weitere  Momente  wertvollster 
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Art  ergänzt  werden:  Entstehung  von  /t,  la^  to  auch  in  proklitischer 
Stellung  d.  h.  hier  vor  dem  Substantiv  durch  Anlehnung  an  die  außer- 
ordentlich häufig  davorstehenden  Kleinwörter  ante^  se^  ne^  de^  qua  — 
pery  ad  etc.  und  auch  ohne  diese  durch  Anlehnung  an  sonstige 
Wörter  i).  —  Sehr  ansprechend  ist  die  Untersuchung  über  die  Demon- 
strativa  ecce  und  hoc  und  üle  und  iste  etc.  Die  aus  ecce  und  hoc 
(afr.  czo^  qo)  nach  dem  Muster  alter  Kombinationen  (z.  B.  eceum 
<  ecce  -j-  eum)  angesetzte  Form  *eccoc  ist  nach  Rs  Ansicht,  die 
sich  auf  eine  Vergleichung  aller  der  roman.  Sprachzweige  gründet, 
die  diese  Form  entwickelt  haben,  nicht  haltbar.  Es  ist  *eecioc  an- 
zusetzen d.  h.  das  auslautende  e  in  ecce  schwand  nicht  in  später 
geformten  Kombinationen  mit  ecce.  Was  die  Verbindung  von  ecce 
mit  den  Pronomen  anlangt,  so  finden  sich  anfangs  nur  Kombinationeu 
mit  der  1.  und  2.  Person;  mit  dem  Fürwort  der  3.  Person  erst  als 
ille^  ipse^  iste  dafür  eintraten.  Unter  den  zahlreichen  formelhaften 
Ausdrücken  der  spätlat  Dokumente  wie  hie  ipse,  ie  ipee^  täte  ipse^ 
iste  illcy  iste  hic^  ipse  üle  ist  der  letztere  von  einiger  Bedeutung  für 
das  ältere  Französisch  geworden.  —  Hieran  schließt  sich  (p.  327)  eine 
Untersuchung  über  die  Pronomina  qui^  quem^  quody  cui  etc.  an, 
die  sich  auf  die  Forschungen  Jeanjaquets  über  den  Ursprung  der 
Konjunktion  que  stützt. 

Teil  113  bringt  an  erster  Stelle  nur  die  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung R.s  über  die  afr,  Artikelformen,  bezüglich  des  Unter-uchungs- 
materials  und  der  Belege  wird  auf  meine  Arbeit  in  Z  F  S  L  5^4 
verwiesen.  Die  Tatsache  der  ausnahmslosen  Proklise  des  Artikels 
beim  Substantiv  schon  zu  Beginn  der  liter.  Zeit  bat  R.  veranlaßt, 
der  Herausbildung  dieses  Zustandes  nachzugehen.  Nach  Kühner  wird 
zunächst  fetsgestellt,  daß  in  klass.  Ztit  das  Demonstrativ  ilLum  nur 
verhältnismäßig  selten  (nur  in  rhetor.  Sprache)  hinter  das  Substantiv 
gestellt  wurde,  und  daß  dieser  Gebrauch  im  Spätlatein  immer  weiter 
abnahm  bis  wir  sein  vollständiges  Verschwinden  in  der  ältesten 
französischen  Literatur  feststellen  können.  —  Es  wird  sich  demnach 
empfehlen  in  Zukunft  Typen  wie  "^mürollo  <  murum  illumy  die  von 
Meyer-Lübke  (Z  RPh  21 313)  aufgestellt  und  auch  von  mir  ühernommeu 
worden  waren,  auszuschalten.  Die  Anlehnung  von  vlt.  ello  (cl.  illumj 
an  vorausgehende  Präpositionen  und  tonfähige  Kleinwörter  —  sowohl 
vokalisch  wie  konsonantisch  auslautende  —  i.>t  vollständig  ausreichend, 
die  Monosyllabierung  nachzuweisen:  dello^  antello,  selliy  nelli,  qualli 
(qua)  —  allo  (ad  und  ello),  per  ello,  por  ello,  contre  -\-  ello, 
entre  -f-  ello  u,  a.  ebenso  el,  quel,  col,  quil  (<.  et,  que  etc.  4- 
Artikelj.  —  Daß  im  Nordfranzösischen  die  Verbindung  des  proklit. 
lo  -{-  Substantiv  enger  ist  als  im  Südfranzösischen,  soll  auf  dem 
stärkeren  expiratorischen  Akzent  des  rein  gallischen  Nordens  beruhen, 


^)  Herzog,   den  diese  Darlegungen  noch  nicht  befriedigen,   kündigt 
ZRPh  30345  abermals  eine  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  an. 
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doch  kann  auch  hier  das  proklit.  lo  verschieden  stark  an  sein  Sah- 
stantiv  angelehnt  sein:  perh  pedr»  (per  ello  patrej  andrerseits  davant 
lopedra,  dem  lovillag»  —  vew  loupedrd.  Nur  alte  lateinische  Prä- 
positionen können  demnach  mit  dem  Artikel  verschmelzen,  nicht  so 
die  neugehildeten  galloromanischen  (soz^  enz,  denz^  vers  etc.).  Bei 
diesen  letzteren  war  eine  Anlehnung  nicht  möglich  wegen  der  dadurch 
entstehenden  Eonsonantenhäufung,  und  so  mußte  der  Artikel  sich  in 
diesen  Fällen  an  das  folgende  Nomen  anlehnen.  (Das  Provenzalische 
half  sich  über  diese  Schwierigkeit  hinweg  durch  Assimilation  und 
Verstummung  von  Konsonanten :  vers  -{-  lo  >^  vel^  suz  +  Zo  > 
ml).  So  mußten  zunächst  lo  und  le  nebeneinander  stehen  (perb  pedre 
—  denz  lovillag9%  wie  wir  sie  bei  Beginn  der  liter.  Periode  vor- 
tiuden.  Die  Entscheidung  zu  Gunsten  von  le  fiel  nach  R.s  Dafürhalten 
durch  den  Einfluß  des  Pron.  masc.  der  dritten  Person  (le)\  denn 
auch  hier  war  der  Acc.  lo  in  häufiger  enklitischer  Stellung  gleich- 
zeitig zu  b  geworden,  jedoch  nur  im  Zentrum,  Westen  und  Norden. 
Im  Osten  und  Süden,  wo  nach  R.s  Ansicht  die  Pronomiualform  lo 
(lau)  lautgesetzliches  Ergebnis  der  Entwicklung  ist,  wurde  auch  lo 
(lau)  als  Artikel  durchgeführt.  Für  diese  „lautgesetzliche"  Entwicklung 
]iat  er  aber  nur  das  Moment  anzufahren,  daß  im  Osten  und  Südosten 
die  Akzentwirkung  weniger  nachhaltig  war  als  sonst  (p.  485).  Die 
Möglichkeit,  daß  lo  in  diesen  Gegenden  sich  allgemeine  Geltung  ver- 
schafft habe,  weil  diese  proklitische  Form  hier  häufiger  war,  hält  er 
für  ausgeschlossen,  trotzdem  er  zugeben  muß,  daß  diese  Erklärung, 
die  auch  an  der  Entwicklung  der  Vollwörter  eine  treffliche  Stütze 
tindet,  viel  Verlockendes  hat.  —  Es  muß  hier  unumwunden  anerkannt 
werden,  daß  R.s  Darlegungen  in  dieser  Frage  neue  Gesichtspunkte 
zur  Anwendung  bringen,  und  es  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  daß  im 
Zentrum,  Norden  und  Westen  die  allgemeine  Herausbildung  des  Pro- 
nomens le  das  Durchdringen  der  Artikelform  b  gegen  lo  entscheidend 
beeinflussen  mußte.  Für  den  Osten  und  Südosten  stellt  R.  dieselbe 
analogische  Beeinflussung  aber  hier  von  selten  des  Pron.  lo(u)  als 
entscheidend  für  die  Durchführung  von  lou  als  Acc.  des  Artikels  auf. 
Den  Nachweis  für  die  lautgesetzliche  Entwicklung  des  Pron.  lou  sucht 
er  im  zweiten  Hauptteile  von  U^  (Objektspronomina  p.  490 ff.)  zu  er- 
bringen [prmdello  >  pren-  lou  (Formenverbindung,  trotz  damnatico  >- 
damagd  (Silbenverbindung)].  Der  auf  dem  enklit.  Pronomen  ruhende 
Ton  soll  in  diesem  Gebiet  immer  noch  stark  genug  gewesen  sein, 
eine  weitere  Reduktion  zu  verhüten.  Er  muß  jedoch  zugeben,  daß 
Ca  Formenverbindungen  in  Menge  gab.  in  denen  wohl  oder  übel 
Reduktion  eintreten  mußte  (quärello  döna)^  und  doch  nimmt  er  an, 
wenn  auch  nur  auf  unzureichende  Gründe  gestützt,  daß  die  reduzierte 
Form  nicht  recht  zur  Ausbildung  kam.  Die  Beweisführung  für  die 
eben  beschriebene  analogische  Beeinflussung  des  Acc.  des  masc.  Artikels 
durch  die  allein  bestehende  Form  lou  des  Pronomens  wird  durch 
diese  Annahme  allerdings  wesentlich  erleichtert  und  ein  in  die  Augen 
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fallender  Parallelismus  zu  dem  AugleichungsvorgaDg  im  Zentrum, 
Westen  und  Norden  hergestellt.  Es  läge  nun  der  Schluß  nahe,  daß 
dieselben  Gründe,  die  für  die  Ausbildung  einer  einzigen  Form  des 
Pronomens  lou  entscheidend  waren,  auch  nur  eine  Artikelform  laut- 
gerecht  erwarten  ließen,  nämlich  lou.  Dem  ist  jedoch  nicht  so;  die 
ältesten  Originalurkunden  aus  Metz  und  Verdun  weisen  le  neben  loit 
auf,  und  erst  in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  verschwindet  le  all- 
mählich. P.  422  ff.  nimmt  R.  zunächst  Stellung  zu  meiner  ZFSL  24 1,7 
ausgesprochenen  Ansicht,  daß'  Elision  des  i  in  Nom.  Sg.  masc.  li  nicht 
absolut  unmöglich  gewesen  sei.  Er  gründet  seine  Beweisführung,  daß 
in  Vevesques^  Vanfee^  Vabbee  etc.  keine  Elision  vorliege,  auf  die  Ent- 
wicklung der  Gruppen  li  (dat.)  und  en  (inde.^  -|-  ei  (adv.)  +  euy 
die  anfangs  Itn^  sVn  bildeten,  im  12.  und  13.  Jh.  dagegen  zu 
Ven^  s'en  umgebildet  wurden.  —  Demnach  wären  für  Vevesquee^  Venfes 
ältere  Bildungen  Ifvesquea,  Wnfes  Wmpereres^  listat^  l€m^  l€n  (iUi 
homo)  (es  sollen  bei  Beginn  der  Erscheinung  nur  «-anlautende 
Wörter  in  Betracht  kommen)  vorauszusetzen,  also  nur  eine  Aphärese 
bei  Substantiven  mit  e  im  Anlaut,  die  fast  ausschließlich  mit  dem 
bestimmten  Artikel  gebraucht  und  so  zunächst  zu  stereotypen  Er- 
scheinungen wurden  wie  oben  li\  si'n:  Unter  der  Einwirkung  un- 
verbundener  Formen  (m,  evesques)  gingen  diese  Bildungen  dann  in 
Vevesquea^  Ven  {li  -|-  en\  Venfes^  Pen  {Von^  Vera  <  Uli  homo)  über 
und  zogen  auch  begrifflich-  und  formvcrwandte  Wörter  allmählich  in 
ihren  Kreis:  Varcevesques^  Vabhes^  luns,  Vautrea.  Die  Elision  ist 
also  nur  scheinbar,  es  ist  eine  versteckte  Aphärese.  So  verstehe  ich 
R.s  Ausführungen  und  in  Anbetracht  der  Tatsache,  daß  Formen 
wie  Uveaquesy  lisiat  unschwer  aus  Urkunden  zu  belegen  sind,  glaube 
ich  gerne,  daß  damit  das  Richtige  getroffen  wurde;  obwohl  noch  erst 
der  Nachweis  zu  erbringen  ist,  daß  in  der  Zeit  der  Umbildung  von 
eile  >  ein  Formen  wie  ellomo,  ellenfes  unmöglich  waren  resp.  nicht 
erhalten  werden  konnten  beim  Übergang  von  eile  :>  elli.  —  Der 
Nom.  Sg.  Masc.  le  in  agn.  Handschriften  des  13.  Jh.  beruht  doch  ohne 
Zweifel  auf  dem  Verfall  der  Zweikasusflexion.  Über  den  chronolo- 
gischen und  lokalen  Verlauf  dieses  Vorgangs  glaube  ich  in  meiner 
mehrfach  erwähnten  Arbeit  hinreichendes  Material  beigebracht  zu 
haben.  Es  darf  demnach  als  feststehend  angesehen  werden,  daß  in 
Bretagne  und  Normandie  die  Flexion  schon  im  12.  Jh.  verfiel,  und 
die  französisch  sprechende  englische  Gesellschaft,  die  gerade  in  diesem 
Jb.  noch  im  engsten  Konnex  mit  der  normannischen  Heimat  stand, 
hätte  sich  dieser  Tendenz  schwerlich  entziehen  können,  auch  wenn 
letztere  sich  nicht  organisch  entwickelt  hätte.  —  Was  den  Südwesten 
anlangt,  so  ist  die  von  R.  aufgeworfene  Frage  (p.  425),  ob  hier  nicht 
wie  im  Provenzalischen  eile  als  Etymon  für  den  Nom.  Sg.  Masc. 
anzusetzen,  also  le  von  Anfang  an  die  Nominativform  gewesen  sei, 
von  beachtenswerter  Bedeutung.  Wenn  man  den  Beweis  dafür  durch 
R.s  kurze  Ausführungen  (p.  426)  als  erbracht  ansehen  will,  so  bleibt 
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immerhin  noch  die  Frage  zu  beantworten,  woher  der  Nom.  Sg.  Masc. 
li  stammt,  der  sich  im  13.  Jh.  in  den  Urkunden  und  Handschriften 
so  sehr  zahlreich  feststellen  läßt.  Es  müßte  hier  ein  schon  im  12.  Jh. 
beginnender  Übergang  von  Nom.  Sg.  le  >  fo*,  allem  Anscheine  nach 
rein  analogischen  Ursprungs,  angenommen  werden,  der  dann  mitten 
in  seinem  Verlauf  durch  den  Verfall  der  Zweikasusflexion  unter- 
brochen wurde,  noch  ehe  Li  allgemeine  Geltung  erlangt  hatte.  Ob  in 
der  langen  Erhaltung  des  li  in  den  Urkunden  der  Einfluß  agn. 
Schreiber  gesehen  werden  darf,  erscheint  mir  sehr  fraglich. 

Ehe  R.  in  die  Betrachtung  der  Objekspronomina  eintritt,  schickt 
er  eine  Untersuchung  über  die  Inklination  im  Französischen  voraus, 
da  ohne  Feststellung  ihrer  Gesetze  die  Frage  der  Entwickelung  der 
Objektspronomina  nicht  gelöst  werden  kann.  Eine  Reihe  neuer  Re- 
sultate stellen  die  Ergebnisse  früherer,  von  anderer  Seite  geführter 
Untersuchungen  richtig.  So  kommt  er  im  Gegensatz  zu  Tobler  (  Vers- 
bau 34)  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  aus  den  sog.  Kontraktionen  — 
richtiger  Inklinationskomplexen  —  hervorgegangenen  Veränderungen 
nicht  in  Proklise  vor  einem  eigentonigen  Wort,  sondern  in  Enklise 
des  zweiten  Bestandteils  der  Kontraktion  hinter  einer  mindestens  halb- 
starktonigen  Stützform  bewirkt  wurde  {nel  \  atmet  nicht  ne  Vaimet). 
Die  Pronomina  sind  bei  Beginn  der  liter.  Periode  bereits  fertig  ent- 
wickelt in  enklitischer  Stellung,  und  der  Schwund  des  Auslautsvokals 
in  nel^  nem  etc.  ist  mit  dem  allgera.  Schwund  des  Finalvokals  erfolgt. 
Da  aber  zur  selben  Zeit  die  Loslösung  der  Kurzformen  io,  la,  los 
erfolgte,  so  kann  z.  B.  nel  nicht  erst  <  no  (ne)  +  '^  sondern 
muß  schon  weit  früher  <^no  -\-  ello  gebildet  worden  sein.  Also 
liegt  eine  sehr  alte  Erscheinung  vor.  Schon  im  9.  Jh.  ist  die  In- 
klination im  Rückgang;  sie  findet  sich  nicht  nur  in  der  Sprache  der 
Literatur,  sondern  auch  noch  in  Urkunden,  was  Wersdorf  bestritten 
hatte,  allerdings  nur  Reste  (aus  non  resp.  sie  -f-  ille)  in  lothr., 
wallon.  und  ostchampagnischen  Dokumenten.  Der  schließliche  Unter- 
gang der  Inklination  mußte  erfolgen,  weil  die  Stützwörter  ihren  Eigen- 
ton verloren,  wobei  ihr  Vokal  reduziert  und  die  reduzierte  Form,  die 
wegen  ihrer  Tonschwäche  nun  nicht  mehr  Stütz  wort  sein  konnte, 
generalisiert  wurde.  In  liter.  Zeit  (Roland,  Alexius)  sehen  wir,  wie 
das  Pronominalobjekt  sich  von  satzeinlautendem,  konsonantisch  aus- 
lautendem Adverb  loslöst  und  sich  an  das  folgende  Verb  anlehnt,  also 
aus  der  Enklise  zur  Proklise  übergeht,  und  das  ehemalige  Stützwort 
sich  dieser  Proklise  anschließt.  Dieser  engere  Anschluß  der  Komplexe 
an  das  folgende  Vollwort  erzeugte  Konsonantengruppen,  die  den  Kom- 
binationsmöglichkeiten des  Altfranzösischen  nicht  entsprachen  und 
darum  vielfach  direkt  zur  Auflösung  führten  (wöm,  net^  nes  —  9iel  > 
nou).  Andere  Stützwörter  konnten  Komplexe  bilden,  so  lange  ihr 
Finalvokal  einfach  war  und  verloren  diese  Möglichkeit  mit  der 
Diphthongierung  dieses  Vokals  (purque  +  te  >  purquet  aber  nicht 
mehr  purqueit  etc. 
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Die  Enklise  von  me^  te^  ae  za  satzeinleitendem  Verb  wird  früh 
gelöst  wie  die  Entwickelang  sdlvd^mh  :>  aaüw^mS  :>  sauvd'mei 
beweist;  denn  in  wirklicher  Enklise  hätte  me  nicht  mei  werden  können; 
im  Norden  und  Osten  bestand  sie  am  längsten.  Mit  besonderer 
Schwierigkeit  verknüpft  war  die  Anfbellang  der  Enklise  von  ittum 
bei  satzeinleitendem  Verb.  Hier  wurde  analogisch  zu  mei^  teiy  sei 
ein  lei  entwickelt,  besonders  da,  wo  U  die  Neigung  hatte  zu  le  m 
werden  (Westen);  im  Osten  ausnahmslos  lo  vorkonsonantisch  und 
vorvokalisch  ned  auch  da,  wo  der  Westen  me,  te,  se  hat,  d.  h. 
während  hier  die  anderen  Pronomina  enklitische  Form  annahmen, 
behielt  lou  proklitische  Form  in  enklitischer  Stellung;  der  Grund 
hierfür  ist  nach  R.  weder  in  analogischer  noch  dialektischer  Beein- 
flussung zu  suchen  sondern  einfach  darin,  daß  im  Ostfranzösischen 
wie  im  Provenzalischen  die  Pronominalform  lo  in  Enklise  eine  Ton- 
stärke besaß,  welche  hinreichte  die  Enklise  zu  lockern  und  Abschwächung 
zu  verhindern  {prindellb  :>  prent-lo).  Den  Btweis  dafür  findet  er 
in  typischen  Hiaterscheinuiigcn.  Diese  Erhaltung  von  lo  im  Osten 
ist  der  Erhaltung  des  enklitischen  la  im  Zentrum  und  Westen  zu 
vergleichen,  mit  dem  es  auch  die  gleichen  Betonungsverhältnisse  hatte. 
(Im  Norden  unter  anderen  Betonungsverhälnissen  la  >  fo).  Man 
könnte  die  Frage  aufwerfen,  warum  gerade  lo,  la  erhalten,  loa,  las 
aber  zu  lea  reduziert  wurden.  Nach  R.  spielte  der  auslautende 
Konsonant  hier  eine  entscheidende  Rolle,  denn  er  war  hemmend  für 
die  Bildung  neuer  Gruppen,  in  denen  los,  las  in  Proklise  hätten 
stehen  können.  Sie  verharrten  darum  in  Enklise,  unterlagen  somit 
der  Reduktion  und  verblieben  auch  in  dieser  noch  enklitisch  und 
zwar  nicht  bloß  im  Zentrum,  Westen  und  Norden,  sondern  auch  im 
Osten;  denn  Denkmäler  und  Urkunden  weisen  alle  les  auf;  doch  ist 
in  einigen  Patois  auch  los  noch  anzutreffen.  Alle  i7/^- Formen  wurden 
in  enklitischer  Stellung  gebildet,  sowohl  Pronomen  wie  Artikel,  und 
die  dialektischen  Abweichungen  beruhen  auf  verschiedenen  Betonungs- 
vcrhältnis>en  und  der  ungleichen  Fähigkeit  der  einzelnen  Formen  zur 
Gruppenbildung.  —  Es  ist  hier  nicht  einzusehen,  warum  im  Zentrum 
und  Westen  la  so  starktonig  d.  h  die  Enklise  so  schwach  gewesen, 
daß  es  sein  a  erhielt,  während  lo  (die  masc.  Form)  so  schwachtonig 
war,  daß  die  Abschwächung  erfolgte.  —  In  dem  Kapitel  „Ehemaliges 
Stützwort  +  Pronomen  +  Verb"  untersucht  R.  die  Frage,  in- 
wieweit die  Stellung  der  Pronomina  im  Satze  durch  die  Inklination 
und  dann  durch  deren  Auflösung  bedingt  worden  ist  (p.  499).  Da 
die  Inklinationen  mit  me,  te,  se  zuerst  aufgelöst  wurden,  während  die 
mit  nie  gebildeten  daneben  fortbestanden,  so  wurde  zunächst  durch 
diese  Enklise  der  ille-Formen  einerseits  und  die  Proklise  von  me,  te, 
se  die  Wortfolge  bestimmt  {jes  luv  dirrai;  nes  i  devons  laiser),  Nel 
me  (te,  se)  etc.  mußten  zunächst  zur  Wortfolge  le  me,  le  te^  les 
leur,  les  y  führen.  Die  moderne  Aufeinanderfolge  konnte  erst  nach 
Lösung  d°r  Inklination  sich  bilden  und  ist  in  alter  Zeit  selten.  —  Satz- 
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einleitende  Objektspronomina  sind  zwar  nicht  häufig,  kommen  aber 
doch  überall  vor,  natürlich  nur  stärkt onige  Formen,  die  auch  vor 
«n,  y  nicht  apokopiert  werden.  Früh  tritt  die  unbetonte  Form  an 
die  Steile  der  starktonigen,  während  sonst  doch  schwachtonige  Formen 
stets  nur  hinter  dem  Verb  stehend  in  Fragen  ohne  Fragewort  (Pron. 
oder  Adverb)  Regel  waren  {dis  me  tu  veritSf)  oder  vor  dem  Verb 
in  Fragen  mit  Fragewort.  Die  Proklise  wurde  nach  und  nach  durch- 
geführt mit  Ausnahme  einiger  imperativischer  Verbindungen.  Was 
die  Formen  mi,  ti  anlangt,  so  sucht  R.,  entgegen  der  allgemeinen 
Annahme,  den  Nachweis  zu  führen  (p.  578),  daß  mihi  nicht  auf 
französ.  Boden  fortgelebt  habe  und  tibi  ihm  angeglichen  worden  sei. 
Er  stützt  sich  dabei  vorzugsweise  auf  die  Tatsache,  daß  sie  nicht 
postverbal  {dites-mi,  donnez'mi)^  auch  nicht  nach  Imperativ  und 
nie  nach  satzeinleitendem  Verb  vorkommen,  dagegen  me^  te^  manch- 
mal mei^  tei,  —  Für  die  Stellung  der  Pronomina  als  Objekt  zu 
Infinitiv  oder  Partizip  hat  R.  nur  das  von  andrer  Seite  (Tobler, 
Mussafia,  Stimming,  Meyer-Lübke)  noch  nicht  Bearbeitete  untersucht: 
Die  Behandlung  der  pronominalen  Objekte  bei  präpositioualem 
Infinitiv.  Die  Präposition  als  Proklitikon  konnte  sich  nur  an  eine 
starktonige  Form  oder  an  eine  aus  Proklitikon  und  starktonigem 
Wort  gebildete  Gruppe  anlehnen.  Eine  solche  Gruppe  konnten 
aber  proklitisches  Pronomen  -}-  Verb  nicht  bilden;  wo  also  die 
Wortfolge:  Präposition  +  Objektspronomen  +  Verb  vorkam,  war 
das  Pronomen  starktonig  und  seine  Weiterbildung  folgte  den 
Gesetzen  für  die  Stellung  hinter  Präposition  ohne  folgendes  Verb. 
Tritt  die  Wortfolge:  Präposition  -f-  schwachton.  Pron.  der  3.  Person 
-|-  Verb  auf,  so  liegt  substantivierter  Infinitiv  vor  (por  le  veeir). 
Vorstehender  Tatbestand  ist  im  größten  Teil  des  französ.  Sprach- 
Gebietes  die  Regel.  Nur  im  Nordwesten  (Perche  bis  Poitou)  findet 
sich  dafür  Präposition  -\-  Verb  -}-  Pronomen  (schwachtonig  der 
1.,  2.  Person,  starktonig  der  3.  Person),  daneben  aber  auch  Ver- 
bindungen von  Präposition  +  schwachton.  Pronomen  -|-  Verb,  die 
nicht  substantivierte  Infinitive  sein  können  (por  la  (me)  veeir).  Diese 
Proklise  kann  nicht  ursprünglich  sein :  die  schwachtonigen  Pronomina 
haben  die  starktonigen  hier  in  ihrer  Funktion  ersetzt  auf  Grund  einer 
lautlichen  Annäherung  beider  Gruppen  (mei  >  me*  resp.  me).  Was 
die  iVfe-Formen  anlanj^t,  so  wurde  eine  masc.  Analogieform  lei  gebildet, 
die  stark-  und  schwachtonig  verwendet  wurde,  ebenso  der  Dativ  li. 
Es  ist  nur  natürlich,  daß  diese  ille-Yormea  durch  Gebrauch  und 
Stellung  von  me,  te^  se  als  Infinitivobjekt  in  der  Richtung  dieser 
letzteren  beeinflußt  wurden.  Außerdem  war  dieser  mittlere  Webten 
in  Gebiete  eingeschlossen,  von  denen  das  eine  por  veeir  le,  das  andere 
por  lui  veeir  bildeten,  so  daß  por  le  veeir  auch  wohl  eine  Kompromiß- 
form des  beiderseitigen  Einflusses  repräsentieren  kann.  Im  Zentrum 
wurde  schwachton.  Pronomen  zwischen  Präposition  und  Infinitiv  erst 
in  der  letzten  Hälfte  des  15.  Jh.  durchgeführt.    Doch  sind  die  Gründe 


168  Referate  und  Rezensionen.     Georg  Nehb. 

hierfür  ganz  andrer  Art  und  die  Entwickelung  ist  fast  umgekehrt, 
denn  die  Verdrängung  der  starktonigen  Formen,  welch  letztere  durch 
den  Übergang  von  mei  in  moi  besonders  gut  geschützt  waren,  ging 
hier  von  den  t7fe-Formen  aus,  indem  das  schwachtonige  neutrale  le 
(starktoniges  el  existierte  nicht  mehr)  analog  dem  substantivierten 
Infinitiv  früh  vor  diesen  gestellt  wurde  und  dann  allmählich  die  anderen 
Formen  nach  sich  zog,  wodurch  dann  der  heutige  Status  erreicht  wurde; 
zuletzt  kamen  die  reflexiven  eux^  elles  an  die  Reihe  durch  Substitution 
von  se  (p.  611). 

Im  neuesten  Teile  (II4)  über  y,die  Entwickelung  des  lat.  ego'' 
stellt  R.  seinen  eigenen  Ausführungen  eine  Zusammenstellung  der 
bekannten  Erklärungsversuche  voran,  deren  Verschiedenartigkeit  der 
beste  Beweis  für  ihre  Unzulänglichkeit  ist  und  darum  eine  Neu- 
bearbeitung auf  umfassendster  Grundlage  wünschenswert  erscheinen 
läßt.  Er  führt  zunächst  eine  Untersuchung  über  die  Verbreitung  der 
verschiedenen  Formen,  unter  denen  ego  im  Französischen  auf- 
tritt. Auf  Grund  lokalisierter  Denkmäler  und  Urkunden  wird  fest- 
gestellt, daß  jo  nur  dem  pikardischen  und  wallonischen  Norden  und 
dem  Anglonormanischen  angehört  und  sich  in  seinem  kontinentalen 
Verbreitungsgebiet  im  13.  Jh.  zu  jou,  ju  entwickelt.  Westen,  Zentrum 
und  Osten  haben  jo  nie  gehabt,  sondern  ursprünglich  das  starktonige 
gii^  das  nach  der  Literatur  jedoch  nur  in  Südchampagne,  Nordburgund 
und  Orlöanais  fortlebt,  sonst  durch  gc  ersetzt  wird,  also  im  Zentrum, 
der  Normandie,  südpikard.  und  südwallon.  Grebiet.  Alle  anderen  Formen 
(/ffi,  Jen)  sind  sekundäre  Bildungen  im  äußersten  Nordwesten  bezw. 
Nordosten.  An  diese  Übersicht  schlitßt  sich  die  Untersuchung  über 
den  Verlauf  der  Entwickelung  von  ego^  der  interessant  und  neuartig 
gonuß  ist,  um  hier  kurz  skizziert  zu  werden,  besonders  da  auch  die 
im  Verlauf  der  Gesamtabhandlung  gewonnenen  Resultate  mit  bestem 
Erfolge  verwendet  werden.  Lat  igo  wurde  zu  gemeinromanisch  ^0, 
das  in  jeder  Stellung  seinen  Eigenton  bewahrte.  Auch  ein  Kleinwort 
(«/,  quedy  ned^  od^  com)  konnte  ihm  vorangehen,  aber  dieses  wurde 
dann  schwächer  betont  und  schloß  sich  proklitisch  an  ego  an«  Wurde 
der  Satz  dagegen  durch  stärker  betonte  Adverbien  («t,  nc,  non^  ja, 
or,  lors)^  durch  starktonige  Pronomina  (met,  lei^  lui)y  durch  Substantiv- 
Objekt  oder  Adverbial  eingeleitet,  so  konnte  diesen  starktonigen  Formen 
nicht  das  auch  eigentonige  eo  folgen,  vielmehr  wurde  dann  umgebildet 
in  fo^  ja.  si  etc.  -r  Verb  -{-  eo;  denn  hier,  postverbal,  konnte  es  stark- 
tonig  bleiben.  Die  Stärkt onigkeit  von  eo  auch  in  vorverbaler  Stellung 
wird  durch  die  Geschichte  der  Inklination  unzweideutig  bewiesen. 
Diosc  Eigentonigkeit  unterwarf  eo  auch  der  Diphthongierung:  in  Mittel- 
und  Xordfrankreich  >•  *t€0.  Für  die  weitere  Entwickelung  waren  außer 
den  für  die  einzelnen  Gegenden  maßgebenden  Lautgesetzen  vor  allem 
die  im  inneren  Satzbau  vor  sich  gt^henden  Veränderungen  maßgebend, 
durch  welche  gerade  die  Kleinwörter  entscheidend  betroffen  worden. 
Zunächst  folgte  der  Übergang  in  ieo  im  Zentrum,  West  und  Südost; 
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im- Nordosten  dagegen  blieb  der  fallende  Diphthong  te  erhalten,  dem- 
nach auch  ieo.  Mit  dem  Übergang  von  ie  '>  i  im  pikardischen  und 
wallonischen  Norden  erfolgte  dann  auch  die  Umwandlung  von  ieo  >  io. 
Das  nördl.  io(iego)'Geh\ei  und  das  Gebiet  des  Übergangs  von  ie  >  i 
decken  sich  genau.  Dieses  io(ego)  repräsentiert  die  Aussprache  dzo 
(ebenso  im  Agn.  bei  ähnlicher  Entwickelung).  Nebenher  ging  natürlich 
die  fester  werdende  Wortgruppierung  und  damit  eine  stärker  ausgeprägte 
Proklise  {ed  -\-i  eo  -^  Verb),  wodurch  der  Anlaut  i  zum  Konsonant 
und  die  Reduktion  des  Triphthongen  beschleunigt  wurde.  Die  dem 
pikard-wallon.  Norden  eigentümliche  spätere  Fortbildung  (13.  Jh.)  zu 
jou  (in  Proklise)  hat  im  Agn.  nicht  stattgefunden.  Hier  ist  es  jio 
(Kreuzungsform  aus  jo  und  je^  ebenso  wie  das  seltenere  ^o^).  —  Was 
die  Entwicklung  von  iio  (giid)  im  Zentrum,  Ost  und  West  anlangt, 
so  verlor  es  zunächst  sein  o  in  vorliter.  Zeit  und  wurde  zu  gU^  das 
je  nach  dem  Übergang  von  ie  >*  e  zu  ge  zu  verschiedenen  Zeiten 
weitergebildet  wurde,  von  West  nach  Ost  fortschreitend.  Von  einer 
Abschwächung  von  jo  >'je  (ja)  kann  demnach  nicht  die  Rede  sein. 
In  proklit.  Stellung  trat  nun  vom  Anfang  des  13.  Jh.  an  die  Ab- 
schwächung von  ge  >  J9  ein  unter  der  Wirkung  derselben  Tendenz, 
die  bei  den  anderen  Pronominalformen  die  Lösung  der  Inklination 
und  ausgeprägtere  Proklise  bewirkte.  Für  die  Abschwächung  d.  h. 
Abnahme  der  Tonstärke  spricht  auch  das  Auftreten  von  mei,  moi  für 
starktoniges  ge;  am  sichersten  aber  beweisen  es  die  Reime  (prendrai 
ge  :  gage).  Es  standen  also  im  Zentrum  etc.  starktoniges  ge  und 
schwachtoniges  ja  von  nun  an  einander  gegenüber.  Was  das  gen  (neben 
ge)  im  Nordwesten  anlangt,  so  wird  der  Nachweis  geführt,  daß  es 
hauptsächlich  in  starktoniger  Stellung  vorkommt,  wo  früher  ge  Regel 
gewesen,  also  besonders  postverbal,  und  daß  seine  Ausbildung  auf 
Verallgemeinerung  einer  satzphonetischen  Erscheinung  beruht  [ebenso 
cen  (ce)^  quen  (que)]  vor  Wörtern  mit  Nasal  im  Anlaut  {je  ne  sui). 
Im  Verlaufe  dieser  Darstellung  werden  dann  und  wann  die  französ. 
Formen  von  *eccioc  herangezogen,  die  einen  gewissen  Parallelismus 
der  Behandlung  zeigen.  —  An  diese  Darlegung  schließt  sich  eine 
umfassende  Untersuchung  über  ego  und  eccioc  vor  Vokal,  durch 
welche  vor  allem  die  bisher  angenommene  fakultative  Elision  bei  je 
und  ce  als  falsch  nachgewiesen  wird.  In  den  Handschriften  aus  dem 
;o-Gebiet  hat  jo  vor  Vokal  stets  den  Hiat  gewahrt  (ebenso  fo),  vor  en 
ist  Aphärese  eingetreten  (Jo'n);  Elision  bei  fo  -\-  est  kommt  ebenso 
häufig  vor  wie  Hiat;  diese  Elision  ist  jedoch  nicht  echt,  es  ist 
Aphärese  dafür  zu  substituieren  {fo'st  statt  c'esi).  Wo  Elision  bei  jo 
sich  findet,  liegt  immer  je  vor,  das  dann  auch  vor  Konsonant  sich  findet 
und  auf  außerdialektischen  Ursachen  beruht.  —  Wenn  nun  in  den  ge- 
und  ^16- Gebieten  eine  anscheinend  willkürliche  Behandlung  in  vor- 
vokalischer  Stellung  eintrat,  so  beruhte  dieser  Umstand  auf  der  Tat- 
sache, daß  eine  starkbetonte  und  eine  schwachtonige  Form  vorhanden 
waren,   die  zwar  lautlich  aber  nicht  graphisch  unterschieden  wurden 
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(ebenso  bei  ee).  Bei  stärkerer  Betonung  (infolge  Stellung  oder  Be- 
deutung) mußte  vor  Vokal  Hiat  eintreten;  sonst  Elision.  Da  nun 
bei  immer  weitergehender  Abschwäclinng  je  in  emphatischer  Stellung 
schließlich  durch  moi  ersetzt  wurde,  so  wurde  die  £lision  bei  je  vor 
Vokal  ausnahmslose  Regel. 

Frankfurt  a.  M.  Georg  Nehb. 


Menger«  Louis  Emil,  T%e  Anglo-Norman  Dicdect.  A  Manual 
of  its  Phonology  and  Morphology  with  illustrative  Specimens 
of  its  Literature.  New  York,  The  Columbia  üniversity  Press. 
London,  Macmillau  &  Co.     1904.     XX  n.  167  S.     S^. 

Schon  der  Titel  lehrt,  daß  es  sich  in  Mengers  Buch  nur  um 
Laut-  und  Flexionslehre  handelt.  Dies  ist  zu  bedauern;  denn  die 
äußere  Geschichte  des  Auglonormannischen,  die  Geschichte  der  anglo- 
normannischen  Literatur,  die  anglonormannische  Wortbildungslehre 
und  Verslehre  sind  ebenso  interessante  Kapitel,  die  einer  eingehenden 
Behandlung  bedürfen.  Wäre  nicht  der  Verfasser  so  früh  durch  einen 
Unfall  hinweggerafft  worden,  so  hätte  er  uns  vermutlich  auch  diese 
Kapitel  gegeben. 

Einige  „  General  Considerations**  eröffnen  zwar  die  Darstellung 
aber  sie  sind  äußerst  knapp  (5  Seiten).  Sie  berühren  die  Verbreitung  der 
französischen  Sprache  in  England  und  deren  Verfall,  der  auf  individueller 
Unkundigkeit  beruht  und  also  mit  keiner  eigentlichen  dialektalen 
Differenzierung  oder  zeitlichen  Entwicklung  verbunden  war. 

Die  darauf  folgende  Liste  von  Texten,  die  das  Material  für  die 
sprachliche  Untersuchung  geliefert  haben,  muß  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  befremden.  Sämtliche  Texte  —  es  sind  33  an  der  Zahl 
aus  dem  XII. — XIV.  Jh.  —  werden  nach  der  Zeit  der  vorliegenden 
Niederschriften  angeordnet.  Also  werden  z.  B.  Brandan  der  2.  Hälfte 
des  XII.  Jh^,  das  Adamsspiel  der  Mitte  und  die  Karlsreise  dem 
Ende  des  XHI.  Jhs  zugewiesen.  Dies  Verfahren  kann  ja  richtig  sein, 
wenn  man  nur  beabsichtigt  orthographische  Fragen  zu  behandeln.  Da 
aber  Verf.  öfters  die  Reime  der  poetischen  Texte  als  Belege  anführt, 
hätte  er  richtiger  getan,  die  zitierten  Schriftwerke  nach  ihrer  Ent- 
stehungszeit zu  gruppieren,  da  die  Reime  natürlich  für  diese,  nicht  für 
die  Zeit  der  Niederschrift,  charakteristisch  sind.  Auf  der  anderen  Seite 
scheint  Verf.  aus  Prosatexten  Behge  für  den  Sprachgebrauch  der  Periode, 
in  welcher  sie  verfaßt  wurden,  zu  suchen.  So  verstehe  ich  wenigstens  z.B. 
seine  Angabe,  daß  e  für  ie  (=lat  e)  seit  ältester  Zeit  vorkomme,  mit 
Belegen  aus  dem  Domeaday  Book,  Ox.  Ps.,  Cambr,  Ps.  und  Q.  L.  R. 
(S.  55).  Von  den  Beispielen  (einigen  Namen)  aus  dem  JJomesday 
Book  muß  abgesehen  werden;  die  Beispiele  aus  den  anderen  drei 
Texten  repräsentieren,  der  Zeit  ihrer  Niederschrift  gemäß,  das 
letzte  Drittel  des  XII.  Jhs  und  durchaus  nicht  „<Ae  heginning  of  the 
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AnglO'Norman  period.^  Auf  dieser  Konfasion  von  Entstehnngszeit 
unil  Zeit  der  Niederschrift  der  angeführten  Texte  scheint  mehr  als  ein 
unrichtiges  Resultat  zu  heruhen;  vor  allem  daß  Verf.  die  Reduktion 
von  ie  zu  e  in  r^rhyme  words*"  und  in  ^the  interior  0/  the  verse'' 
als  zwei  verschiedene  Phänomene  betrachtet  (S.  55). 

Weiter  befremdet  es,  daß  Verf.  unter  seine  Texte  Ale^vis, 
jRoland  und  Karlsreiae  ohne  weiteres  aufgenommen  hat;  ein  Bruchstück 
aus  der  letzteren  figuriert  sogar  unter  den  anglonormannischen  „  Text 
Selections**  (S.  164). 

Denis  Pyramus,  der  öfters  zitiert  wird  (S.  42,  54,  79,  91, 
112,  121,  127,  128),  ist  nicht  in  der  Liste  der  Texte  genannt  worden. 
Seine  Sprache  ist  von  einem  unkundigen  Schreiber  aufs  ärgste  entstellt 
worden. 

Wichtiger  wäre  es  gewesen,  so  typische  Werke  wie  Bom^ 
Conquest  of  Ireland^  Waddington,  Briton  und  andere  Juristen, 
Chroniken  und  grammatische  Schriften  anzuführen. 

Die  Phonologie  bildet  das  Hauptkapital  des  Buches  und  bietet 
eine  Fülle  von  Notizen,  die  man  dankbar  sein  muß,  so  gesammelt 
zur  Hand  zu  haben.  Indes  hätte  man  gern  mehr  Selbstständigkeit 
und  mehr  Kritik  bei  der  Zusammenstellung  dieser  Notizen  gesehen. 
So  z.  B.  gibt  Verf.  an,  daß  aun  für  an  eigentlich  von  1266  datiere 
(nach  Stürzinger,  Orth.  Galt.  S.  XXXIX),  und  daß  Koch  einige 
frühere  Beispiele  in  der  Hs.  L  des  Chardri  gefunden  hat.  Eingehendere 
Studien  hätten  den  Verf.  belehrt,  daß  dieses  aun  in  vielen  älteren  Hss. 
vorkommt,  z.  B.  in  der  Apokalypse-Es,  Cambridge  Trin.  Coli.  R.  16.  2 
(kurz  nach  1200  ges  hrieben;  aun  ganz  gewöhnlich),  in  Hs.  D  von 
Thomas'  Tristan  (um  dieselbe  Zeit  oder  vielleicht  älter),  in  der  Hs. 
fonds  fr.  403  der  Apokalypse,  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  sind  mehrere 
Angaben  allzu  knapp  geworden;  z.  B.  Mom.  3  (S.  46),  Mom.  6,4 
(S.  50)  u.  s.  w.  Bei  Ausführung  von  entgegengesetzten  Ansichten 
nimmt  Verf.  selten  Partei,  z.  B.  bei  Besprechung  des  Lautwerts  von 
«>,  ei,  ee  (S.  39  ff).  Dies  ist  ohne  Zweifel  auf  Rechnung  seiner 
großen  Bescheidenheit  zu  schreiben,  und  in  den  genannten  Fällen  war 
eine  Entscheidung  ohnedies  äußerst  schwierig.  In  einem  Falle,  in 
dem  Verf.  seine  eigene  Ansicht  ausspricht,  nämlich  über  ^0,  0^,  ö 
(S.  76),  erscheint  dieselbe  nicht  hinlänglich  motiviert. 

Kürzer  als  die  Phonologie  ist  die  Morphologie.  Vermutlich 
hatte  Verf.  dieselbe  gründlicher  auszuarbeiten  beabsichtigt.  Die 
Angabe,  daß  die  2.  PI.  in  5  Texten  auf  et  statt  ez  ausgeht  (S.  122), 
ist  offenbar  ganz  ungenügend;  die  Konjunktivformen  alisum,  menisum 
werden  als  Seltenheit  angeführt  (S.  127),  u.  s.  w. 

Auch  die  abgedruckten  Texte  entbehren  der  abschließenden 
Arbeit  Wort-  und  andere  Erklärungen  wären  doch  in  einem  Hand- 
bucli  sehr  erwünscht  gewesen.  Und,  um  ein  spezielles  Beispiel  an- 
zuführen,  es  kann  nicht  richtig  sein  als  Probe  einen  Text  zu  geben, 
der    auf   Grund    ungenügender    Berücksichtigung    des  Handschriften- 
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materials  eio  falsches  Bild  von  dem  betreffenden  Schriftwerk  gibt.  So  ist 
es  der  Fall  mit  dem  Brandantext,  dessen  Vers  46  f.  bei  Menger  lauten: 

Quer  astreetuz  ert  amie 
Mais  d'une  en  li  p^st  taient, 

wobei,  mit  Berücksichtigung  der  Hss.  L.  und  0.  ein  metrisch  un- 
richtiger nnd  ein  sinnloser  Vers  gegeben  werden.  Es  ist  mit  den 
übrigen  Hss.  zu  lesen: 

Quer  as  trestuz  esteit  amis 
Mais  d[e]une  ren  li  prist  talenU 

Göteborg.  Johan  Vising. 


H6rZ0g,  E.  Neufranzösische  Dialekttexte,  Mit  grammatischer 
Einleitung  und  Wörterverzeichnis.  Leipzig,  0.  R.  Reisland 
1906.  XII  u.  79  u.  130  S.  8»  [Sammlung  romanischer 
Lesebücher.  Zum  Gebrauch  bei  linguistischen  Vorlesungen 
nnd  Seminarübungen  Y\. 
Ein  gutes  Buch  zur  rechten  Zeit  ist  das  vorliegende,  das  nach 
Zweck,  Anlage  und  Ausführung  allgemein  beifällige  Beurteilung  finden 
dürfte.  Dem  Mangel  eines  geeigneten  Hilfsmittels«,  die  Anfänger  in 
das  Studium  der  für  die  Linguistik  so  wichtigen  piodernen  Mund- 
arten einzuführen,  ist  durch  dasselbe  für  das  französische  Sprach- 
gebiet in  vortrefflicher  Weise  abgeholfen,  und  es  steht  zu  hoffen,  daß 
Vf.  eine  von  ihm  vorbereitete  ähnliche  Sammlung  neuprovenzalischer 
Dialekttexte  recht  bald  wird  folgen  lassen  können  i).  Mögen  sich 
bei  eingehenderer  Prüfung  Mängel  im  Einzelnen  naturgemäß  ergeben, 
so  wird  sich  doch  gegen  die  Grundsätze,  nach  denen  bei  Auswahl 
und  Wiedergabe  der  Texte,  bei  der  Anlage  des  Wörterverzeichnisses, 
sowie  bei  der  AusarbeituDg  der  79  Seiten  umfassenden,  auf  Laut- 
lehre, Formenlehre,  Wortbildungslehre  und  Syntax  sich  erstreckenden 
grammatischen  Einleitung  verfahren  wurde,  im  Allgemeinen  kaum  viel 
einwenden  lassen.  Referent  hat  eine  Nachprüfung  im  Einzelnen  noch 
nicht  vornehmen  können  und  beschränkt  sich  darauf,  von  dem,  was 
ihm  bei  flüchtiger  Durchsicht  aufgefallen,  einiges  hier  anzumerken: 
In  Stück  3,  einem  Weihnachtsliede  aus  Verviers,  begegnet  Zeile  8 
das  Wort  bok^t  A.  Doutrepont  gibt  dasselbe  in  der  Rev.  des  pat, 
gallo-rom,  H,  81  mit  crepe  wieder,  während  es  Herzog  im  Wörter- 
verzeichnis p.  116  mit  „Pfannkuchen"  verdeutscht.  Nähere  Auskunft 
gibt    Semertier    Voc.    des    boulangers,    patissiers,    conßseurs    etc. 


^)  Weiter  sind  für  die  „Sammlung  romanischer  Lehrbücher  in  Aus- 
sicht genommen:  Modernitalienische  Dialekttexte,  rumänische  Dialekttexte, 
altfranzösische  Dialexttexte,  altfranzösisches  Ijehrbuch  für  textkritisclie 
Übungen. 
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Derselbe  verzeichnet  p.  244  bouquette  „cr^pe  ou  mieux  bouquette" 
und  fügt  als  Erläuterung  hinzu:  „Cette  pröparation  wallonne  se  fait 
en  rissolant  du  beurre  senl  ou  un  melange  d'huile  de  colza  comestible 
et  de  beurre  dans  une  poßle  ä  frire,  puis  en  y  versant  5  ä,  6 
millim^tre  de  haut  d'une  päte  suffisamment  levee  faite  par  moitie  de 
farine  de  froment  et  de  farine  de  bouquette,  additionnee  de  levüre, 
d'un  verre  de  biere  ou  de  rhum  et  d'eau  en  quantit^  süffisante  ..." 
Da  ein  wesentliches  Ingredienz  des  hier  näher  beschriebeneu  Gebäcks 
Buchweizenmehl  (farine  de  bouquette)  ist,  so  kann  kein  Zweifel 
bestehen,  daß  es  hiemach  seinen  Namen  hat.  Im  Deutschen  wird 
es  somit  besser  als  mit  „Pfannkuchen"  mit  „Buchweizen-  Pfann- 
kuchen" wiedergegeben,  ein  Gericht,  das  als  bökweiten  pankok, 
bökweiten  kniper^  bökweiten  schubbert  (vgl.  ten  Doornkaat  Koolman 
Ostfrs,  Wtb,  I,  198  unter  bökweiten)  auch  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land bekannt  und  verbreitet  ist.  —  Fötriquet^  das  17,15  in  einer 
nach  Contejean  wiedergegebenen  Erzählung  begegnet,  wird  im  Wörter- 
verzeichnis mit  fotrike  nicht  richtig  transcribiert.  Es  ist  fuetrike , 
wie  aus  Contejeans  Angabe  im  Gloßar  (foue-tri-quet)  sich  ergibt. 
Wenn  dann  H.  das  Wort  mit  „Dreckkerl**  tibersetzt  und  zu  foutre 
stellt,  so  hätte  ich  bei  dieser  letzteren  Angabe  ein  Fragezeichen 
gewünscht,  da  die  Richtigkeit  der  vorgetragenen  Herleitung  schwerlich 
als  erwiesen  gelten  kann.  Littr6  verzeichnet  im  SuppUment  foutriquet^ 
ohne  sich  über  die  Herkunft  zu  äußern.  Grandgagnage  verweist 
Dict.  I.  218  zu  fotrikk  (jeune  event6),  foutriquet  (jeune  blanc  bec 
qui  veut  s'en  faire  accroire)  auf  steter  (se  moquer),  das  er  zu 
hell,  ßit  stellt.  Jouancoux  verzeichnet  Etudes  I  p.  261  ein  pikardisches 
Verbum  faustriquer^  tromper  au  jeu,  das  er  auf  fläm.  valhtric 
(piege,  tr^buchet)  zurückführt.  Ohne  mich  entscheiden  zu  wollen, 
möchte  ich  bemerken,  daß  ich  die  Zusammengehörigkeit  von  fauatriquer 
mit  foutriquet  für  wohl  möglich  und  die  von  Jouancoux  gegebene 
Herleitung  daher  für  weiterer  Erwägung  wert  halte.  Hingewiesen 
sei  auf  dtsch.  Fallstrickseele  (Grimm  Wtb.  HI,  Sp.  1290)  und  auf 
die  Bedeutungsentwicklung,  welche  dtsch.  Strick  (in  Verbindungen 
wie  durchtriebener  Strick,  kleiner  Strick),  sowie  auch  frz.  corde 
eingeschlagen  haben.  Die  Richtigkeit  der  Jouancouxschen  Herleitung 
vorausgesetzt,  könnte  das  franz.  Lehnwort  durch  Angleichung  an 
genuine  Wörter  von  seinem  Ursprung  sich  entfernt  haben.  —  Mit 
nto,  Hanfsträhne,  das  p.  101  in  einem  savoyischen  Text  begegnet, 
wird  im  Wörterverzeichnis  lat.  restis  verglichen.  Näher  lag  ein 
Hinweis  auf  dtsch.  rtsta  (vgl.  ds.  Zeitsehr.  XXX  i,  S.  166).  —  Wörter- 
verzeichnis p.  125  wäre  unter  patakö  neben  oder  statt  Hinweis  auf 
Godefroy  ein  solcher  auf  Littri  und  das  Uict,  giniral  (patagon^ 
patard)  am  Platz  gewesen. 

D.  Behrens. 
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Dagnet,  A.  et  J.  Mathurin.  Le  parier  ou  langage  populaire 
cancalais.  Lettre-pr^face  de  M.  Loth.  J.  Haize  imprimear- 
6<iiteur,  rue  Jacques -Cartier,  Saint- Servan,  lUe-et-Vilaine. 
1906.  68  S.  80. 
Das  Büchlein  handelt  von  der  Sprache  der  Bewohner  des  im 
Arrondissement  St.  Malo  gelegenen  Städtchens  Cancale.  Es  enthält 
ein  64  Seiten  umfassendes  Verzeichnis  mundartlicher  Wörter  und 
Redensarten,  außerdem  eine  kurze  Mundartprohe,  2  Strophen  eines 
in  Cancale  gesungenen  Liedes  in  der  Schriftsprache,  ein  Schlußwort  und 
eine  Inhaltsübersicht.  Aus  letzterer,  sowie  aus  dem  Umschlagtitel  und 
aus  der  lettre- pröface  Loths  entnehmen  wir,  daß  es  der  zweite  Teil  einer 
im  Jahre  1905  unter  dem  Titel  Le  parier  pittoresquQ  de  CancaU 
erschienenen,  die  Aussprache  und  Formeulehre  behandelnden  Schrift  ist. 
Wenn  Loth  a.  a.  0.  die  Arbeit  der  Verfasser  als  einen  sehr  nützlichen 
Beitrag  zum  Studium  der  französischen  Mundarten  der  Bretagne  charak- 
terisiert, so  unterschreibe  ich  dieses  Urteil  in  Bezug  auf  den  mir  vor- 
liegenden Teil  gern.  Streng  wissenschaftlichen  Anforderungen  freilich 
genügt  derselbe  nicht,  wie  er  denn  auch  nicht,  wenigsten  nicht  in  erster 
Liuie,  in  wissenschaftlich  er  Ab>icut  abgefaßt  wurde.  Aus  der  Zahl 
der  aufgeführten  Wörter  sei  hier  eines  herausgehoben,  um  eine  kurze 
Bemerkung  daran  zu  knüpfen:  mrois,  das  p.  66  in  der  Bedeutung 
chapeau  impermeables  en  toile  huilie^  et  ä  oreillettes  que  partent 
les  marins  par  mauvais  temps  verzeichnet  wird.  Die  Etymologie 
des  Wortes  ist  nicht  zweifelhaft.  Dasselbe  entspricht  gleichbedeutendem 
sud-ouest  bei  Littre,  nach  Sachs  auch  frz.  sud-ouestrier^  in  der 
deutschen  Seemannssprache  Südwester.  Das  inlautende  r  beruht  auf 
Angleichung  an  den  gleichen  Laut  in  nor(d)oue8t  (anders  Baist  German. 
Seemansivorte  p.  7)  und  begegnet  ebenso  u.  a.in  bess.  (s.  Joret)  surroüke^ 
sorouke  (mit  Angleichung  auch  des  dem  r  vorangehende  o)  <  sud  +  weat 
und  surSe  neben  suie  fsud-est).  Da  Dagnet  und  Mathurin  den 
Namen  des  Windes,  surouä  (neben  norouä;  s.  v.  ouässe)  schreiben, 
so  dürfte  daraus,  was  angemerkt  zu  werden  verdient,  folgen,  daß 
surois  in  seiner  ursprünglichen  Bildungsweise  von  ihnen  nicht  mehr 
verstanden  worden  ist. 

D.  Behrens. 
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Goimnont,    Remy    de.      Eathitique   de    la   langtie  franpaise. 

Paris,  Sociöte  du  Mercure  de  France,  1899. 

—  —    Le  problhme  du  style.    Ibidem,  1902. 

Albalat,  Antoine.    L'art  d'ecrire  enseigni  en  vingt  lepons.    Paris, 

Armand  Colin,  1899. 

—  —    La  formation   du    style   par  Vassimilation  des  auteurs. 

Ibid  1901. 
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Albalaty  Antoine.  l^e  travail  du  style  enaeigni  par  les  corrections 

manuacrites  des  grands  Scrivains.     Ibid,  1903. 
Bally,  Cb.    Pr^da  de  stylistique^  GeD^ve,  Eggiman.    S.  d.  [1905]. 

Voilä  un  assemblage  de  titres  et  de  livres  qui  est  fait  pour 
etonner.  £n  quelques  ann^es,  en  France  et  en  Suisse,  mais  par- 
ticuli^rement  en  France,  toute  une  s6rie  de  travaux,  dont  les  principaux 
sont  dus  ä  deux  liommes  d^nne  remarquable  pers^veraiice,  ont  ^t6 
consacr^s  ä  T^lucidation  d'un  probleme  qui  n'est  iii  de  grammaire, 
ni  de  litterature  ä  proprement  parier,  mais  qui  suppose  la  conuaissance 
prealable  des  r^gles  et  la  lecture  familiäre  des  grands  ^crivains.  On 
pourrait  rattacber  ä  cet  ensemble  d^antres  ecrits,  qui  sont  T^tude 
exp^rimentale  des  proced^s,  ä  Faide  desquels  Tinspiration  d'un 
grand  6crivain  a  pris  les  formes  caracteristiqnes  qui  le  rendent 
aussitöt  reconnaissable  partni  ses  pairs  de  la  po^sie  romantique  ou 
de  la  litteramre  romanesque  i). 

II  resterait,  ^emble-t-il,  ä  s'enquerir,  enfin,  de  la  m^thode  des 
ecrivains  classiques,  par  Opposition  ä  celle  des  romaut  ques  et  des 
naturalibtes.  L'enqu^te  a  6i6  faite,  ou,  si  Ton  veut,  e^quiss6e  par 
M.  Gustave  Landen  dans  d'admirables  articles  des  Annales  Politiques  et 
Littiraires,  dont  il  n'y  a  ä  critiquer  que  les  dates  irreguli^res  de 
parution^).  Mais  on  se  tromperait  fort  si  Ton  chercbait  dans  ces  notes 
savantes,  penetrantes,  concises  äsouliait,  unexpos^  synth^tique,  etsurtout 
si  l'on  esperait  y  decouvrir  une  d^finition  du  "style  classique„.  Chaque 
epoque  a  le  sien,  et  dans  cbaque  ^poque,  chaque  ^crivain  de  g^uie. 
Les  similitudes  qu'on  rel^ve  entre  deux  grands  prosateurs  contemporains 
sont  plus  apparentes  que  reelles.  Blies  tiennent  ä  certaines  com- 
munautes  de  vie  g6u6rale,  d'orientation  morale,  de  goüt  litteraire, 
de  vocabulaire  et  de  syntaxe.  Ce  sont  lä  des  Clements  ordonnateurs, 
non  gön^rateurs  et  constitutifs  du  style,  ce  n'est  pas  le  style. 

Peut-etre  est-on  autorise  ä  aller  eneore  au-delä  et  ä  dire  que 
les  images  que  pröfere  un  ^crivain  du  XVII®  si^cle  sont  autres  que 
Celles  qui  naissent  dans  le  cerveau  d'un  ecrivain  du  XVIII®,  tandis 
qu'elles  se  repetent,  en  partie,  chez  un  de  ses  contemporains.  Et  de 
fait,  il  y  a  des  fij^ures  de  style  familieres  ä  tous  les  piidicateurs  du 
rögne  de  Louis  XIV,  comme  il  y  a  des  procedes  familiers  ä  tous  les 
dramatuiges  du  meme  temps.  Mais  souvenons-nous  que  tout  genre 
litteraire,  par  son  objet,  sa  destination,  son  public,  a  ses  exigences 
formelles,  et  que  le  genie  le  plus  independant  ne  peut  pas  ne  pas 
se  conformer  ä  certains  usages  qui  —  c'est  le  cas  de  le  dire  —  sont 
de  style  et  s'iraposent  ä  lui.    Les  divisions  d'une  oraison  fun^bre,  le 


1)  Voyez  Mabilleau,  Victor  Hugo,  Paris  in  18,  1898;  Edmond  Huguet, 
Le  sens  de  la  forme  dans  {es  mefapkores  de  Victor  Hugo,  2  voll.  in-8°,  Paris,  1904 — 5; 
H.  Massis,  Cmnmtnt  Emile  Zola  cnmposait  ses  romuns.     Paris  in-16,  1906,  etC. 

2)  Annales  poUUqms  et  Utteraires,  ä  partir  du  "2^  mars  1905,  en  une  succession 
irr^guli^e  de  nos. 
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ton  apologetique,  les  fleurs  jetecs  sur  un  cercueil  6taient  toujours 
les  mßmes,  et  le  public  qui  se  pressait  sous  les  arceaux  d'une 
cath^drale  eüt  6te  fort  scandalise,  si  le  sermonnaire  eüt  d^rog6  d'un 
point  ä  cette  tradition  sacrosainte.  L'on  s^aper^oit  des  contraintes 
qu^a  subies  un  Bossuet  en  lisant  les  pages  immortelles  qu'il  a  6cntes 
pour  sauver  de  Tonbli  une  Anne  de  Gonzague  ou  un  Le  Tellier, 
anini6  par  le  m^me  z^le  qu'il  avait  16gitimement  mis  au  Service  de 
Timmortel  Souvenir  d'un  grand  g^n^ral,  ou  d'une  princesse,  dont  les 
aventures,  la  beaut6  et  la  jeunesse  rendaient  la  fin  si  touchante. 

Cela  est  vrai;  mais  ce  qui  est  aussi  vrai,  c'est  qu'ä  peine  a- 
t-on  lu  dix  lignes  de  n'iroporte  laquelle  des  oraisons  fun^bres  de 
r^v^que  de  Condom,  qu'on  reconnalt  la  touche  du  gönie;  Tenvol  d'une 
pens^e,  l'anipleur  savante  d'une  pöriode,  un  tour  de  pbrase,  un  mot 
nous  avertissent  de  Papproche  du  „monstre". 


Les  livres  de  M.  R.  de  Gourmont  ^chappent  ä  une  analyse 
rigoureuse.  Ce  sont  des  dissertation  Elegantes,  relevees  d'une  pointe 
de  paradoxe,  oü  l'auteur  exagöre  visiblement  certains  dödains  et  aussi 
certaines  ferveurs  pour  l'unique  volupte  d'une  contradiction,  rendue 
facile  et  brillante  par  un  talent  de  dialecticien,  qui  n'a  d'6gal  que 
le  talent  du  styliste.  Ancien  chartiste  et  Irös  verse  dans  .rancienne 
litteraturo  frangaise,  M.  de  Gourmont  ^prouve  un  malin  plaisir  ä 
bousculer  les  admirations  traditionnelles,  les  formules  de  critique  et 
d'enseignement,  qui  sont  le  patrimoine  des  professeurs  de  College.  II 
reste  irr^ductiblement  seeptique  devant  les  methodes  et  les  r^sultats 
d'une  critique,  qui,  en  procedant  comparativement,  pr^tend  remonter 
aux  sources  de  certaines  inspirations,  d^montrer  l'influence  subie  par 
un  po^te,  d^couvrir  l'origine  de  certaines  imaginations,  de  certaines 
fagons  de  sentir  et  d'exprimer  qui  semblaient  caracteristiques  de  son 
art.  II  y  a  lä,  de  la  part  de  l'el^gant  ecrivain,  tactique  litt^raire, 
trahissant  une  pr^disposition  marqu^e  au  respect  fetichiste  de  la 
personnalite  de  l'artiste  et  de  la  libertö  de  son  inspiration.  Comme 
si  l'oeuvre  d'art  6tait  autre  chose  qu'  une  parcelle  de  vie,  siyette 
aux  mSmes  determinations  et  aux  m§mes  attractious  que  tous  les 
composants  physiques  du  Cosmos!  Lä  oü  le  scalpel  de  Tanatomiste 
peut  s'enfoncer  impun^ment,  pourquoi  l'outil  plus  delicat  du  critique 
devrait-il  rester  inerte  et  impuissant  devant  un  myst^re,  qui  n'est 
pas  plus  necessairement  impen^trable  que  le  myst^re  de  la  Constitution 
physique  de  notre  globe? 

Le  titre  seul  de  Tun  des  livres  de  M.  de  Gourmont,  Eaihäique 
de  la  langue  frangaise,  nous  dit  assez  ce  qu'il  renferme  et  ce  qu'il 
n'y  faut  point  chercher.  C'est  sous  l'angle  de  la  beaut^  que  l'auteur 
envisage  Tinstrument  d'art  avec  lequel  toutes  les  g^n^rations  ont 
exprim^  leurs  espoirs  et  leurs  douleurs.  H  ne  trace  donc  point  de 
r^gles,  mais  il  gemit  noblement  sur  les  laideurs  officielles  ou  tol6r6es 
de  notre  langue. 
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Point  de  r^gles,  ce  n'est  pas  tout  k  fait  exact.  L'auteur 
de  ce  curieux  livre  est  un  volontaire;  il  est  de  ceux  qui  pensent 
que  la  foi  non  agissante  est  une  foi  inutile.  Aassi  demande-t-il  des 
reformes,  comme  les  Jacobins  demandaient  des  totes.  Et  c'est  peut- 
§tre  le  cöte  hypoth^tique  et  vraiment  faible  de  son  oeuvre. 

On  ne  dicte  pas  des  lois  ä  une  langue;  on  n'en  arr^te  point  le 
cours,  on  n'endigue  pas  ses  flots  pr6cipit6s  et  m^me  d^bordants. 
L'Acad^mie,  qui  fait  oeuvre  obscure,  quoique  utile,  constate  simpleraent 
l'usage.  Mais,  pour  le  surplus,  eile  n'empßche  pas  le  populaire  de 
forger  des  vocables  et  d'en  deformer  d'autres.  Elle  attend  que  la 
force  de  la  coutume  alt  assur6  ä  ces  cr^ations  ou  ä  ces  d^formations 
la  mesure  de  continuitö  et  d'expansion,  sans  laquelle  la  vogue  d'un 
terme  est  une  mode  et  rien  de  plus.  Peu  Importe  donc  que  des 
erudits  mal  inspires,  que  des  commerQants  peu  scrupuleux  en  fait 
d'esth^tique  multiplient  les  monstres  du  n^ologisme  et,  pendant  huit 
jours,  nous  imposent  des  sauces  ou  des  bouillons  concentr^s  ä  nom 
grecs  ou  barbares;  autant  en  empörte  le  vent;  et  si  la  botanique, 
la  Zoologie,  la  th^rapentique  et  d'autres  disciplines  encore  complotent 
eperdument  pour  h^risser  leurs  vocabulaires  respectifs  de  mots  ab- 
surdes, comme  „acanthopbage**  „chondropt^rygien",  ou  „chalazion", 
qu'est-ce  que  cela  peut  bien  nous  faire? 

Ces  mots,  pareils  ä  certains  Instruments  ou  ä  certaines  odeurs 
caract^ristiques,  ne  sortent  pas  des  oMcines  oü  un  g^nie  malfaisant, 
mais  impuissant,  les  a  fabriqu^s  de  toutes  pi^ces ;  ils  constituent  des 
produits  morts-nes,  que  le  plus  grand  nombre  ignorera  toujours  et 
qui,  en  le  sens  le  plus  vrai  du  mot,  ne  seront  Jamals  frangais.  II 
est  donc  superflu  de  les  exhumer,  füt-ce  pour  les  vouer  ä  Pex^cration, 
comme  il  est  superfiu  de  rappeler  qu'il  existe  d'excellents  termes, 
de  verte  et  antiqne  popularit^,  pour  d^signer  toutes  ces  choses  qui 
ont  exercö  la  sötte  Imagination  des  gens  de  laboratoire.  Ces  termes 
excellents  restent  populaires  et  le  resteront  longtemps,  en  d6pit  de 
quelques  legons  d'^cole  primaire,  aussitöt  oubli^es  qu^apprises,  et  dont 
les  maitres  eux-m^mes,  plus  intelligents  et  rooins  passifs  qn'on  ne  le 
croit,  se  d^sinteressent  dans  la  mesure  oü  le  permet  la  profession. 
La  reforme  des  mots  grecs  et  ^trangers  que  propose  M.  de  Gourmont 
a-t-elle  plus  d'utilit^  et  plus  de  chances  de  succ^s?  Elle  n^est 
qu'  orthographique,  eile  est  donc  vraie.  Encore  faut-il  observer 
qu'il  y  a  quelque  incons^quence  ä  vouloir  Plaguer  tant  de  lettres 
parasites  de  la  part  d'un  homme,  qui  ne  se  rallie  point  aux  tr^s 
timides  innovations  de  la  Soci^t^  de  r6forme  orthographique.  Car, 
oü  s'arr6tera-t-on  et  quel  sera  le  point  de  d^marcation  entre  les 
vocables  qu'on  peut  repeindre  ä  neuf  et  ceux  dont  11  faut  respecter 
la  rouille? 

M.  de  Gourmont  n^en  veut  qu'ä  ce  qui  est  savant  ou  etranger. 
Fort  bien.  Mais  lui-m6me,  trös  inform^  et  göneralement  tr^s  exact, 
nous  enum^re  tous  les  termes  allemands,   anglais,  Italiens,  orientaux 

ZtBchr.  f.  fr«.  Spr.  u.  Litt.  XXX».  12 
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m^me,  que  le  frangais  s'est  assimil^  dans  le  cours  des  si^cles.  Et 
qiii  nous  dit  quUl  n'en  fera  pas  autant  de  certains  de  ces  intrus  de 
firalche  date?  £t  pourquoi  entreprendre  leur  toilette,  lorsque  les 
lavabos  populaires  sont  tout  präs?  Sur  les  300  pages  de  ce  volnme 
de  M.  de  Gourmont  il  en  est  nne  moiti^  qai,  comme  il  dit,  forme 
„le  tableau  des  mauvaises  moeurs  de  la  langue  frangaise'' ;  quelques 
pages  sont  consacr^es  ä  la  m^tapbore  et  quelques  autres  au  cliche.^) 
J*y  voudrais,  en  ce  qui  concerne  la  premidre,  moios  de  nomeDclatures 
et  plus  de  pbilosophie.  En  revanche  le  clich^  a  inspir6  a  T^legant 
ecrivain  des  d^ductions  aussi  fines  qu^^rudites.  Sans  qu'il  ait  Tair 
d'y  toucher,  aveo  une  discr^tion  spirituelle  et  une  16gärete  ironiqne, 
il  formule  quelques  pr^ceptes  qui  sont  d^jä  l'essentiel  d'une  th^orie 
de  Tart  d'^crire;  il  donne  une  Classification  sommaire  des  öcrivains 
d^aprds  lenr  style,  comme  aussi  des  notions  un  peu  ^court^es,  mais 
träs  justes,  sur  les  ph^nom^nes  de  la  memoire,  pour  autant  quMls 
soient  impliqu^s  dans  T^laboration  de  Toeuvre  d'art^).  En  quelques 
lignes  11  prölude  ä  cette  apologie  du  Tilemaque,  qui  sera  d^veloppöe 
ailleurs  et  qui  lui  a  fourni  le  pr^texte  d'une  brillante  ferraillerie  avec 
M.  Albalat. 

Parmi  les  etudes  recueillies  dans  le  second  livre  de  M.  de 
Gourmont,  mentionn^  en  t^te  de  ce  compte  rendu,  la  plus  compl^te 
et  la  plus  originale  est  celle  qui  lui  a  donne  son  titre.  G^est  une 
refutation,  en  partie  justifi^e,  en  partie  excessive,  des  travaux  de 
M.  Albalat, 5)  dont  il  convient  maintenant  de  nous  occuper.  Les 
autres  portious  de  ce  second  volume  traitent  des  mati^res  6trang^res; 
il  suffira  de  signaler  le  chapitre  (p.  219—67)  oü,  avec  une  verve 
quelqiie  peu  paradoxale,  est  critiquö  le  decret  du  1«^  aoüt  1900  sur 
la  simplification  de  Torthographe  frangalse. 


M.  Albalat  a  prölude  ä  ses  travaux  de  pedagogie  par  des 
articles  de  critique  litt^raire  et  des  fictions  de  peu  d'inter^t.  Quand, 
en  1899,  il  publia   son  Art  d'icrire  en  vingt  legons,  il  y  eut  plus 

3)  La  troisi6me  partie  du  livre  a  pour  objet  le  vers  libi-e  et  le  vtrs 
poptdaire.  C'est  8ur  quoi  revient  Pauteur  dan8  deux  brefs  cbapitres  de  son 
second  volume,  l'un  qui  est  de  critique  litteraire  generale,  Tautre  de  pure 
et  söche  technique.    Oii  en  reparlera  quelque  jour. 

*)  II  s'en  reföre  aux  Mcdadiea  de  la  memoire  de  Ribot,  ailleurs  ä 
L* Imagination  creatrice  du  m^me  savant.  Ce  sont  lä,  en  effet  des  livres 
fondamentaux.  Mais  on  ne  peut  omettre  ici  les  noms  de  MM  Paul  Souriau 
et  Lucien  Arreat,  qui  ont  consacre  de  longues  annees  ä  cette  passionuante 
question  des  rapports  du  physique  et  du  moral  chez  Tartiste. 

>)  M.  de  Gourmont  s'etait  dejä  occupe  de  M.  Albalat  dans  une  note, 
d'ailleurs  bienveillante,  de  son  Esthetique  de  la  langue  frangaise,  II  est,  disait 
il  de  Vart  d'ecrire,  bien  meilleur  «que  son  titre,  en  ce  sens  quMl  soulö?e 
toutes  sortes  de  questions  de  psychologie  linguistique,  alors  qu'on  anrait 
pu  s'attendre  ä  un  simple  manuel  scolaire»  (p.  ?06).  II  a  consacre  ä  une 
critique  serr^e  et  spirituelle  de  cet  art  le  seul  chapitre  relatif  ä  notre  objei 
d'un  autre  livre,  La  cuUure  des  idees,  Paris,  1900. 
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de  sarprise  accusee  que  d'enthoasiasme.  Les  ecrivains  ne  pouvaient 
admettre  qu^on  apprit  ä  ^crire  une  bonne  page  de  franpais  ä  peu 
pr^s  avec  la  m^me  promptitnde  d^assimilation  et  la  mßme  dextörit^ 
mnemotecbnique  qu'uD  gar^on  de  caf^  se  rend  capable  de  repondre 
a  rimpatience  d^un  consommateur  en  pays  ^traoger.  Les  gens  de 
melier  ne  furent,  en  g^neral,  pas  plus  confiants  dans  une  m^thode 
aussi  ais^e  et  rapide.  N^anmoins  l'oeuvre  fut  lue,  eile  fut  discut6e, 
et  ses  adversaires  eux-m^mes  aid^rent  ä  sa  diffusioo.  On  ne  peut 
dire  qu'elle  ait  fait  progresser  Tart  de  la  r^daction  fran^aise.  Mais 
est-ce  la  faute  de  M.  Albalat?  £t  enseigne-t-on,  en  vingt  ou  en  cent 
leQons,  Tart  d'^crire?  Tout  au  plus  Tart  d'exprimer  correctement, 
suivant  les  pr^ceptes  de  la  grammaire  et  les  exigences  de  la  clart^ 
et  de  la  propriet^  des  termes,  les  id^es  que  Ton  a,  les  Souvenirs  ou 
les  imaginations  oü  se  condensent,  en  se  deformant  le  plus  souvent, 
les  spectacles  dont  on  a  6t^  le  temoin.  Le  tort  de  M.  Albalat 
reside  dans  le  programme  ambitieux  qu'il  s'est  assign^.  Au  Heu  du 
terre-ä-terre  de  rögles  gramraaticales  ou  de  la  modestie  de  pr^ceptes 
gen^raux,  fond^s  sur  une  longue  exp^rience  de  professeur,  il  donnc 
a  ceux  qui  le  lisent  des  legons  assez  basardeuses  de  critique  litt^raire, 
pr^teudant  determiner  ce  qui  est  bon  et  ce  qui  est  mauvais  chez  tel 
ou  tel  6crivain,  s'^vertuant,  par  Tanalyse  de  detail  d'une  page  c^l^bre, 
ä  nous  convaincre  qu'un  adjectif,  qu'un  verbe,  qu'une  r^p^tition  d'idöes 
y  nuisent  ä  la  perfection  d^sirable.  Tantöt  c*est  une  phrase  d* Alfred 
de  Vigny,  mal  faite  ä  cause  d'un  mot  inutile ;  tantöt  c'est  Tabus  des 
auxiliaires  avoir  et  Hre^  tantöt  Temploi  des  qui  et  des  que;  tantöt 
la  cbasse  aux  "^expressions  banales^  dont  ne  se  privent  pas  les  grands 
maitres,  quitte  ä  les  ''relever«  par  un  contexte  oü  leur  originalitö 
s'affirme.  Mais  cette  originalit^,  peut-il  ^tre  question  de  la  communiquer 
<ren  ifaire  une  sorte  de  transfusion  au  profit  du  jeune  ^tudiant  qui 
lira  M.  Albalat?  H^las,  non,  et  c*est  pourtant  moins  en  ces  conseils, 
negatifs,  en  ces  d6monstrations  par  l'absurde  que  dans  Tapport  positif 
d'un  secours  intellectuel,  que  devrait  consister  un  trait^  de  Fespäce! 
Oomrae  l'a  finement  touche  du  doigt  M.  de  Gourmont,  le  mal  vient 
de  ce  que  M.  Albalat  fait  une  distinction  injustifiöe  entre  le  fond  et 
la  forme  et  qu'il  s'imagine  qu'en  s'appropriant  des  proced^s  stylistiques, 
on  peut  devenir  un  bon  ecrivain. 

Cette  fausse  conceptiou,  on  la  retrouve  dans  un  autre  livre, 
La  Formation  du  style  par  Vaaaimilation  des  auteurs,  C'est  lä  qu'on 
apprend  que  ^•la  bonne  Imitation  .  . .  consiste  ä  mettre  en  valeur  les 
choses  que  les  autres  ont  dites"  ou  encore  „ä  s'approprier  une 
partie  des  conceptioiis  ou  des  developpements  d'autrui  et  k  les 
mettre  en  oeuvre,  suivant  ses  qualites  personnelles  et  sa  tournure 
d'esprit".  L'auteur  va  plus  loin  et,  apr^s  avoir  reconnu,  comme  il 
est  de  toute  evidence,  que  "les  tours  de  phrase  {disona:  le  style)  loin 
d'^tre  le  r^sultat  d'une  methode  aitificielle,  sont  le  r^sultat  de  la 
sensibilite  intörieure",  il  a  la  caudeur  d'ajouter:  „c'est  cette  sensibilite 
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qu'il  faut  s'approprier,  et  non  la  partie  materielle  da  mutier 
d'6crire«  6). 

S'approprier  la  sensibilit^  d'autrui!  Autant  dire:  6changer  sa 
propre  construction  anatomique  avec  celle  d'autmi!  Si  les  trois  volumes 
de  M.  Albalat  n^^taient  qae  le  d^veloppement  d*une  th^se  aussi  absurde, 
iL  vly  aarait  qu'  ä  sourire  et  ä  d^poser  la  plume.  £n  fait,  on  y  trouve 
r^anies  beaucoop  de  notions,  dont  quelques  unes  attestent  un  chercheur 
enidit,  un  esprit  ing^nieux,  sIdod  un  p^dagogue  averti«).  La  division 
des  styles  en  style  descriptif  et  style  abstrait  n'est  pas  irr^prochable; 
je  pr^ftre  celle  qu'  indique  M.  R.  de  Gourmont,  rangeant  les  öcrivains 
en  deuxclasses:  les  yisuels^),  ou  plus  pr^cis^ment  les  id^o-^motifs,  et 
les  sensoriels,  ce  qui  est  une  ing^nieuse  facon  de  d^gager  les  lointains 
psycho-physiologiques  du  probleme,  agit^  dans  cette  s6rie  de  livres. 

Mais  pourquoi  ces  classifications?  M.  Albalat  juge  n6cessaire 
celle  qu'il  propose.  Afin  de  faciliter  „rassimilation  du  style  descriptif, 
ensuite  l'assimilation  du  style  abstrait,,  il  s^efiforce  d^^tablir  une 
distinction  rigoureuse  entre  des  ^crivains  tels  queBufifon, Chateaubriand-^), 
Jules  Vall^s  (pour  lequel  il  a  un  faible  qui  nous  semble  cxcessif), 
Zola  et  quelques  autres  d'une  part,  et,  d'autre  part,  les  ecrivains 
antith^tiques  quMI  confond  avec  ceux  ^de  style  abstrait  ou  style 
d'id6es„  ä  savoir  Hugo,  Taine,  sans  rcmonter  ä  Flöchier,  Massillon  et 
J.  J.  Rousseau.  Mais  quoil  Victor  Hugo,  le  Taine  du  Voyage  aux 
RjrinSea  et  du  Voyage  en  Italic,  le  Rousseau  de  la  JVöuvelle 
Hiloise  ne  sont-ils  pas  des  descriptifs?  £t  qui  ne  sent  que  ces 
distinctions  d'6cole  sont  plutöt  faites  pour  derouter  Tetudiant  que  pour 
le  guider  dans  ses  lectures?  Au  surplus,  M.  Albalat,  qui  a  6crit  maintes 

')  Gombien  plus  justement  s'exprime  M.  LansoD,  dans  ses  Omseüt  mr 
Vart  cTecHre  (4e  Edition,  avertissement) :  4:Bien  ^crire,  c'est  penser  ou  sentir 
quelqne  chose  qui  yaille  la  peinc  d'etre  dit,  et  Ic  dire  pr^cisement  comme 
on  le  pense  on  comme  on  le  sent»  Et  plus  radicalemeDt,  M.  de  OourmoDt: 
«On  peut  apprendre  le  mutier  d'^crire;  on  ne  pent  apprendre  k  avoir  un 
style  . . .  On  apprend  si  peu  k  avoir  un  style  qu'au  conrs  de  la  yie  sonvent 
on  d^sapprend ;  qnand  la  force  vitale  est  moindre,  on  ^crit  moins  bien  . .  .  > 
(CuUure  des  idees^  12). 

'^)  L*ecrivain  est  sonvent  mediocre,  Ini  qui  entend  faire  la  le^on  auz 
antres:  "Cette  Imitation  ...  est  rebanssee,  mise  en  oeavre,  pr^sent^e  en  relief 
par  le  style  du  poMe  latin.^  (Formation^  p.  37);  p.  82,  il  est  qnestion  de  ""la 
v^h^mence  de  la  prononciation  «cic^ronienne.  Et  toujours  k  propos  du 
grand  rh^teur  romain,  qu'est-ce  k  dire  quo  de  lui  reconnaltre,  dans  nne 
Enumeration  maladroite''  Pamplification,  le  talent^  la  verve,  Vesprit,  VerUreunement^ 
les  ressources  de  Tecrivain  k  l'ctat  de  procEd^s  visibles.  „Ailleurs  (p.  260) 
„FlEchier  est  le  roi  de  Tantithöse  k  l'etat  aigu„.  ün  coll^gien  s'exprimerait 
peut-6tre  ainsi  .  .  . 

^)  Les  visnels  sont  en  m^me  temps  des  auditifs.  II  n'y  a  pas  de 
visuels  purs  (Voyez  Probleme  du  style,  p.  52)  sauf  peut-Etre  Victor  Hugo,  dont 
M.  Mabillean  a  si  admirablement  d^iini  la  vision  en  quelques  chapitres  de 
son  ötude  sur  le  poöte  (Paris,  Hachette). 

^)  Quelques  anciens,  Homäre,  Demosthäne,  Ciceron  tronvent  place  dans 
rexpos6.  Mais  k  quelle  traduction  faut-il  se  fier?  Voyez  les  objections  de 
M.  K.  de  Gourmont,  Probleme  du  style,  p.  83  et  SV. 
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pages  sur  T^cole  romantique,  soutient  que  ses  prosateurs  n'ont  rien 
ä  apprendre  ä  nos  coll^giens.  Gomme  Delille,  ils  ne  nous  ont 
laiss6  que  "De  la  pure  rhötorique  . .  .  Nous  n'avons  rien  k  gagner  avec 
eux„  (169).  Pour  des  raisons  bien  diff^rentes,  Voltaire  "qui  rösume 
le  genre  de  style  sans  rh^torique  „ne  peut  ^tre  un  modele  utile; 
Tetude  de  ses  ecrits  "est  sans  profit  imm^diat,,.     D^s  lors  .  ,  . 

Je  ne  m'avanQais  donc  gu^re  en  contestant  la  portöe  pödagogique 
de  livres  oü  se  lisent  ces  etrangetes.  Mais  je  dois  r6p6ter  qu'il  y 
a  lä  d^importants  materiaux  pour  une  histoire  du  style  fran^ais.  Ces 
materiaux  sont  plus  abondants  dans  le  dernier  des  traites  de 
M.  Albalat,  celui  qui  a  pour  sujet  Le  travail  du  style,  et  qui  nous 
expose  en  un  certain  nombre  de  chapitres,  d'une  ordonnance  d'ailleurs 
peu  nette,  la  fa^on  dont  se  corrigeaient  les  grands  ecrivains 'O). 

Est-ce  ä  dire  que  la  comparaison  des  redactions  successives  d'une 
page  de  litterature  ait  toute  la  valeur  intuitive  que  lui  assigne  le 
critique  fran^ais?  J'en  doute  un  peu,  Tutilisation  directe  de  la 
legoü  qui  s'en  degage  etant  subordonnee  ä  un  don  de  discernement 
fort  rare,  et  le  plus  souvent  personnel  ä  T^crivain;  je  doute  aussi 
quMl  faille  negliger  totalement  les  indications  biographiques  que  nous 
possedons  sur  la  methode  de  travail  des  grands  artistes;  ceux  qui 
les  ont  recueillies,  d'apres  M.  Albalat,  «sont  tombes  dans  la 
compilation  11),  et  ont  pref^re  nou^  donner  des  volumes  d*anecdotes 
sur  la  vie  litteraire  des  grands  ^crivains,  leurs  habitudes,  leurs 
efforts,  leur  caract^re  et  leurs  moeurs  ...  de  pareils  ouvrages  seront 
toujours  sans  resultat  pour  Tenseignement  du  style».  C'est  lä  une 
condamnation  un  peu  sommaire.  En  realite,  rien  de  ce  qui  aide 
ä  mieux  comprendre  Telaboration  d'une  oeuvre  d'art  n'est  perdu  pour 
notre  Instruction. 

Quoiqu'il  en  seit,  de  tous  les  travaux  de  M.  Albalat,  ses  ^tudes 
documentaires  sur  les  redactions  successives  d'un  certain  nombre  de 
pages  d'^crivains  cel^bres  restent  celui  qui  merite  le  plus  de  con- 
sid^ration  scientifique  et  qui  sert  aussi  plus  directement  les  fins 
d'une   saine  pedagogie.     Moins  ambitieuses,    ses  observations  y  ont 


^0)  Dans  un  de  ses  pr^cedents  ouvrages  M.  Albalat  avait  troave  spirituel 
de  se  charger  lui-mtoe  de  la  correction;  c'est  ainsi  que  la  sobri^te  de 
Merimee,  qui  est  classique,  lui  avait  paru  en  d^faat  dans  tel  passage  d'une 
de  ses  nouvelles,  et  quUl  avait  cru  devoir  concentrer  davantage  le  plus  con- 
centr6  des  styles.  II  avait  fait  gräce  des  memes  mutilations  ä  Lamennais, 
Sans  pour  cela  lui  epargner  ses  critiques.  C'est  un  petit  jcu  que  rien  ne 
FempSchait  de  repeter  ä  l'infini.  Sachons  lui  gre  d'avoir  vari6  son  plaisir 
et  ajout6  ainsi  k  la  securit^  du  nötre. 

^^)  Ce  n'est  pas  toujours  vrai,  et  notamment  M.  Gustave  Abel  [et  non 
Henry  comme  P^crit  M.  Albalat,  dans  son  Labew  de  la  prose],  a  su  combiner 
avec  intelligence  les  deux  methodes.  Yoyez  Hevue  de  Vlmtruction  publice  en 
Belgiquej  XLY.  Au  surplus  M.  Albalat  ne  dedaigne  pas  le  renseignement 
anecdotique.  Voyez  pp.  13,  21,  66—7,  123,  139,  151  etc.  P.  158  ilreconnait 
que  les  anecdotes  de  M^e  Necker  [sur  Buflfon]  ""sont  precieuses  pour 
l'enseignement  du  style ;,. 


182  Referate  und  Rezemionen.    M.Wiümotte. 

plas  de  prix,  il  faodrait  y  changer  et  surtoat  en  retrancher  peu  de 
chose,  quelques  pages  aga^ntes  sur  F^nelon,  (sur  Stendhal  vers  la 
fin)  pour  en  faire  un  manuel  ä  recommander  dans  les  cours  superieurs 
de  langue  fran^ise. 

II  y  aurait  toute  une  ^tude  ä  faire  sur  les  manuels  ou  pröcis 
de  la  r^daction  fran^aise.  Celui  de  M.  Bally  est  loin  d'etre  isol6. 
Chaque  pays,  chaque  enseignement,  chaque  degr6  d'enseignement  a 
les  siensi2). 

M.  Bally  d^die  son  livre  ä  M.  Bernard  Bouvier,  professeur  ä 
l'universit^  de  Genöve  et  le  principal  organisateur  des  cours  de 
vacaDces  qui  ont  rapidement  prosp^r^  lä-bas;  il  offire  ici  le  r^sultat 
d'une  exp^rience  acquise,  en  faisant  des  cours  pour  6trangers,  aiusi 
que  des  legons  pratiques  au  söminaire  de  frangais  moderne  de  la  dite 
universit^.  La  destination  de  son  livre  nous  explique  la  fagon  nn 
peu  particuliere  dont  il  a  entendu  le  composer  et  Tordonner  en  ses 
matieres.  Rien  ne  ressemble  moins  que  ce  livre  ä  un  4:  Art  d'^crire>. 
Et  pour  cause.  Ce  qui  importe  aux  jeunes  allemands  —  ce  sont, 
semble-t-il  surtout  des  allemands  —  qui  se  rendent  ä  Gen^ve,  c'est 
de  parier  et  d'^crire  correctement  le  frane^is,  ^crire  dans  le 
sens  de  r^diger  et  non  dans  celui  de  faire  oeuvre  artistique.  M,  Bally 
l'a  fort  bien  vu,  au  cours  des  ann^es  anterieures,  et  c'est  pourquoi 
il  a  born6  ses  ambitions  ä  Tötude  des  mots  et  des  groupes  de  mots, 
c'est- ä-dire  au  vocabulaire,  ä  la  synonymie,  ä  la  phraseologie,  au 
langage  figur^,  ä  la  construction  frangaise,  enfin  au  langage  subjectif, 
par  quoi  il  entend  des  formes  de  langage  plus  particulieres  (intonations, 
exclamations,  ellipses  etc.)  oü  se  d^nonce  la  sensibilit^  de  chacun. 
Un  appendice  est  consacre  ä  Part  de  traduire.  C'est  une  gradation 
tres  juste  et  bien  calculee;  on  entrevoit  l'^tranger  apprenant  des 
mots,  puis  apprenant  ä  les  distinguer  d'autres  mots  qui  leur  ressemblent, 
puis  groupant  les  mots  entre  eux,  puis  accueillant  les  tours  imagfe 
(tours  vieillis,  et  comme  fossiles  pour  la  plupart,  dont  il  est  d^licat 
d'user),  puis  s'exercant  ä  des  constructions  plus  compliqu^es  et  plus 
hardies,  puis  enfin  se  liberant  des  entraves  et  courant  tout  seul. 
comme  Tenfant  qui  a  appris  ä  marcber. 

Voilä  le  Programme  que  M.  Bally  a  suivi  avec  une  tenace 
fidelit^i^)^  II  w  fait  avec  une  grande  modestie,  mais  aussi  avec 
une  dexterite  remarquable,  sachant  etre  net,  simple  et  en  meme  terops 


^-)  Parmi  les  meilleurs  que  j'ai  eus  rntre  les  mains,  en  Belgique>  je 
citerai  le  petit  livre  sans  pretention  de  Meile  Rose. 

^^)  Je  ne  le  querellerai  que  sur  son  titre  et  sa  definition  de  la 
stylistique  qui  bouscule  des  habitudes  regues  sans  profit  pour  personne. 
Un  trait6  de  la  r6daction  ou  de  T^locntion  frangaise  (voyez  pp.  32,  61,  132) 
n'est  pas  une  stylistique,  et  c'est  introduire  une  fächeuse  terminoiogie 
al  ande  que  d'appeler  de  ce  dernier  nom  un  traite,  d'oü  le  souci  d'un 
c  litteraire  est  aosent. 
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original  dans  le  detail  de  son  expose,  moins  preoccupe  d'accumuler 
les  donn^es  que  de  tracer  des  voies,  d'inculquer  une  m^thode  de 
travail  persoDnel,  de  faire  r^fl^chir.  Maintes  pages  attestent  encore 
plus  d'exp^rience  que  d'^rudition;  elles  sont  d'une  finesse  d^observatiou 
ou  d'adaptation  qui  charme  et  rend  agreablement  lisible  ce  qui,  par 
ailleurs,  aurait  quelque  excuse  d'toe  rebulant.  Le  ton  d'un  livre 
el^mentaire  a  ^t^  n^anmoins  conserv^,  et  c^est  un  gros  m^rite.  D'apres 
le  peu  que  j'en  ai  dit,  on  peut  voir  que  M.  Bally  s'arr^te  lä  oü 
M.  Lanson  prend  la  plume;  leurs  deux  trait^s  se  compIMent  donc 
heureusement;  je  crois,  rien  que  par  un  tel  rapprochement,  faire 
beaucoup  d'honneur  au  jeune  docent  de  Gen^ve  et  dire  grand  bien 
«]e  son  6crit 

Lüttich.  M.  Wilmottb. 


Adcr^  Guillaume     PoSsies  publikes  avec  notice,   traduetion  et 
notes,      I.    Lou    Gentilome    Gascoun    par    A.    Vignaux. 
IL   Lou   Caiounet  Gascoun  par  A.  Jeanroy,     Toulouse, 
E.  Privat,  Paris,  A.  Picard.    1904.    XLVIH.    230  S.    80. 
—    —    Le    Gentilhomme    Gascon   de    Guillaume   Ader.      (Une 
Henriade  gasconne)  par  A.  Jeanroy.    Toulouse,  E.  Privat. 
1905.    23  S.    80. 
Guillaume  Ader    ist  entschieden   ein  eigenartiger  Schriftsteller 
und  verdiente  nicht  bloß  aus  rein  sprachgeschichtlicher  Rücksicht  eine 
sorgsame,     weiteren    Leserkreisen     zugängliche    Neuausgabe     seines 
Gentilhomme   Gascoun   und    des    Catounet  Gascoun,     A.  Jeanroy 
hat  Aders  Platz  in  der  Literaturgeschichte  vortrefflich  gekennzeichnet 
und    eine    Ehrenrettung    vorgenommen,    die    einem    farbenprächtigen 
Schilderer    historisch    merkwürdiger  Zustände    endlich    Gerechtigkeit 
widerfahren   läßt.     „Donnez  au  pokte  le  sens  plastique  et  le  souci 
du  detail  düun  Rostand  et  vous  aurez  lä   un  des  plus  iüncelants 
Couplets    de    Cyrano.      Cest   du    moins    dejä    du    Thdophile,    du 
Saint- Amand    et   du   meiUeur,      Ce   rimeur   de  province  est  un 
pricurseur    du   romantisme  avorti  qui  priluda  au   grand  sikcle. 
L^auteur  du  Capitaine  Fracasse,   sHl  eut  connu  le  Gentil- 
homme gascon  en  eüt  certainement  raffoU  ,  .  ,  11  itait  en  retard 
sur  le  seizieme  sikcle,  en  avance  sur  la  Fronde  litteraire  du  temps 
de Richelieu^*^  lautet  sein  schwerwiegendes  aber  wohlbegründetes  Urteil. i) 
Die    beiden    Text  ausausgaben    sind    verschiedenwertig.      Dem 
Gentilome  Gascoun  ist  der  Vortritt  gelassen,   wohl  wegen  des  Um- 
fangs  und  des  bedeutenden  Inhalts  der  Dichtung.   Denn  chronologisch 
war    der    Catounet  Gascoun   früher    anzusetzen,    da  er   1607   ver- 
öffentlicht wurde,   während  der  Gentilome  erst  1610  bekannt  wird. 

^)  Le  Gentilhomme  Gascon,  p.  22. 


184  Referate  und  Bezefmonen.     M.  J,  Minekwits, 

Yignaux  hat  tapfer  gearbeitet,  obsdion  seine  Leistungsfähigkeit  natur- 
gemäß hinter  der  des  geschulten  Philologen  etwas  zurücksteht.  In 
der  Revue  des  Languea  Romanes  (März -Juni  1906,  p.  230 — 240) 
hat  bereits  G.  Clavelier  den  grundverschiedenen  Wert  der  beiden 
Textausgaben  mit  untrüglichen  Beweisen  belegt.  Unter  den  Aus- 
setzungen, die  er  gegen  Yignaux  vorbringt,  ist  aber  vielleicht  die 
Beurteilung  der  beigegebenen  französischen  Übersetzung  etwas  zu 
schroff  ausgefallen.  Einzelne  Stellen  der  französischen  Wiedergabe 
des  Gentilome  Gascoun  sind  sogar  prächtig  gelungen.  Ich  führe 
nur  eine  an,  die  zugleich  geeignet  ist,  Guillaume  Aders  Darstellungs- 
gabe von  einer  sehr  anmutigen  Seite  aus  zu  beleuchten.  Ich  meine 
die  Verse  1170—1315.  Sie  schildern  den  ritterlichen  Gaskogner  im 
Verkehr  mit  der  Damenwelt  bei  Anlaß  öffentlicher  Festlichkeiten: 
I.  La  cousse  de  bagues  (1170 — 1195),  II.  Demande  de  hague 
(1192—1231),  m.  Gaing  de  Bague  (1233—1269),  IV.  La  danse 
(1270 — 1315).  Diese  Schilderung  beansprucht  zwar  nicht  das  welt- 
historische Interesse  derjenigen  Verse,  die  das  Elend  des  Bauern- 
standes in  Kriegszeiten  so  drastisch  zu  malen  verstehen,^)  aber  sie 
hat  doch  auch  kulturhistorische  Bedeutung.  Schon  das  Gleichnis, 
mit  dem  der  La  cousse  de  bagues  betitelte  Abschnitt  anhebt,  ist 
von  eigenartigem  Heize.  Auch  die  Übersetzung  schmiegt  sich  an 
dieser  Stelle  dem  Originale  höchst  glücklich  an:  —  Dans  la  basse- 
cour  de  la  mitairie^  parmi  de  nombreux  chapons  ä  la  gorge 
dorSe,  aua  pattes  iperonniesy  parmi  tant  de  poulets  qui  grattent 
la  paille,  fiers  d'un  grand  demi-pied  de  crete^  de  dindons,  de 
canards  et  (ToieSy  de  coqs  barbus,  le  paon  les  surpasse  tous,  Sa 
queue  lumineuse  eclaire  le  clos^  iclatante  de  feux  et  d^itinceUes,  — 
Ainsi  se  montre  le  premier  le  chevalier  Gascon  et,  comme  un 
soleil^  fait  Vornement  de  la  gamison  (p.  77,  v.  1170 — 1179). 
Nicht  weniger  anmutig  wirkt  die  Beschreibung  des  Empfangs  des 
siegreichen  Ritters  durch  die  den  Preis  verleihende  Dame :  Joyeusement 
alors,  ses  jolis  yeux  ä  demi  baissis^  eile  sort  de  ses  doigts  mignons, 
blancs  comme  le  lait,  une  rose  de  diamants  itincelante^  et  ä  la 
vue  de  tous^  la  baise  et  la  lui  offre.  Gracieux  et  courtoisf  an 
voit  alors  le  gentil  Gascon  arracher  un  baiser  ä  ees  Ihvres  de 
coraily  ä  ce  frais  visage  oii  Voeil  amoureux  danse  comme  la  lune 
au  ciel.  —  Joelle,  dit-il  encore^  puisque  fa%  gräce  au  grand  Dieu 
d^amour  et  ä  la  fortune^  eu  Vheur  d'obtenir  le  don  courtois  que 
je  souhaitais,  je  vous  jure,  en  vous  saluant,  un  saint  amatar, 
Comme  un  oiseau  englui  dans  un  chardon,  je  ne  serai  jamais 
ä  nulle  autre  du  monde;  par  nulle  autre  que  vous  ne  nie 
blessera  la  flecke  de  ce  iraitre  archer  qui  vise  tous  les  humains 
(p.  82—83,  V.  1254—1269).  Nicht  minder  lebhaft  wird  der  Ball 
geschildert,  der  die  Festlichkeiten  beschließt  .  .  .  Cette  danse  dane, 


2)  Ib.  p.  19  SS. 
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ceite  douce  nuit  leur  ont  fait  oublier  le  aommeil,  et  si  le  hüdriki 
du  coq  ne  daminait  les  aons  du  rebec  qui  guide  leurs  mouvements, 
Voeil  aUumi  par  Vamour  ne  songerait  pas,  dans  ees  doux  Sbats, 
ä  fermer  la  paupHre""  (p.  85,  v.  1310—1315). 

Der  Catounet  Gaacoun  beansprucht  nur  geringen  literarischen 
Wert.  Der  verdienstvolle  Herausgeber  Jeanroy  bemerkt  selbst: 
.  .  ,  ce  Code  du  paysan,  dont  les  cent  articles  pourraient  aüemeiit 
etre  riduiia  des  deux  tiera,  Ce  qui  en  fait  le  mirite  ä  nos  yeua, 
ce  sont  moina  quelques  vers  d'une  frappe  nette  et  ferme,  que  les 
expressians  de  terroir,  les  naives  locutions  du  bon  vieux  temps 
dont  il  est  emaille,  et  surtout  les  innombrables  proverbes  qui  en 
forment  la  trame'^  (p.  XXIX).  Die  Textausgabe  ist  trefflich  ge- 
lungen, die  Übersetzung,  die  mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
hatte,  schmiegt  sich  dem  originellen  Volkston  zumeist  kraftvoll  an^) 
z.  B.  XXI  (p.  193):  Au  travail  emploie  toutes  tes  forces;  hertue- 
toi  oü  que  tu  te  trouves;  &est  un  piHre  metier  que  celui  d^un 
ivrogne^    d^un   pain-perdu^    d'un    icerveU^    d'un    gobe-mouches^. 

Wertvoll  ist  die  Vorrede,  die  teilweise  den  Inhalt  des  Artikels 
der  Revue  des  Pyrenies  (2®  trimestre,  1905)  spiegelt.  Sie  eröffnet 
auch  einen  interessanten  Ausblick  auf  die  Plejade  (p.  7)  und  ruft  die 
Vermutung  wach,  daß  ein  Vergleich  der  Sprachmittel,  die  Du  Bartas 
und  Guillaume  Ader  handhaben,  manchen  lehrreichen  Gewinn  zur 
Folge  haben  könnte.  Besonders  das  onomatopoetische  Gebiet^J  würde 
mit  Hilfe  Guillaume  Aders  manche  Bereicherung  verzeichnen  können. 

München.  M.  J.  Minckwitz. 


DÜbiy  Heinrich.  Cyrano  de  Bergerac  {1619 — 1655),  sein  Leben 
und  seine  Werke.  Bern,  Francke,  1906.  IV  und  144  S.  8^. 
Dieser  „Versuch"  ist  zum  großen  Teil  bereits  froher  erschienen: 
« Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Spraclien  und  Literaturen"* 
(Bd.  113— 115  in  4  Tl.)  und  ein  Zusatz  im  „Anz,  für  Schweizerische 
Gesch.''  (1903,  No.4).  Das  Vorwort  gibt  tlber  die  wesentlichen 
Zusätze  und  Verbesserungen  der  Buchausgabe  Rechenschaft.  Man 
merkt  dem  Buche  diese  Entstehungsart  an:  es  fehlt  eine  übersichtliche 
Disposition  und  sogar  ein  Inhaltsverzeichnis.  Auch  zahlreiche  Druck- 
fehler stören,  zum  Glück,  so  weit  ich  nachprüfen  konnte,  seltener  in 
den  Abschriften  und  Zitaten  (erwähnt  sei:  p.  4,  Anm.  1:  Lotheißen 
p.  446—461    (nicht    460—61);    p.  80:     Campanellas:      Universalis 

^)  Man  vergleiche  auch  die  stellenweise  veränderte  tlbersetzung  der 
Verse  915—1009,  die  Jeanroy  (p.  19,  20)  wc^en  der  knlturhistorischen  Be- 
deutung dieses  Absatzes  der  Dichtung  in  seiner  Charakteristik  der 
Werke  zitiert. 

*)  Cf.  Die  wichtige  Anmerkung  S.  18  des  Separatabdruckes  aus  der 
Kevue  des  Pyrineti, 
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Philosophia  seu  Metaphysica  etc.).  Abgesehen  von  diesen  rein  äußer- 
lichen, die  Benatzung  erschwerenden  Mängeln  kann  man  jedoch  dem 
Verf.  gründliche  Kenntnis  seines  Themas,  scharfe  sachliche  Kritik  der 
vorhandenen  Literatur,  die  Bekämpfung  verbreiteter  Irrtümer,  eigene 
neu  aufgestellte  und  gut  begründete  Ansichten,  das  Aufzeigen  zahl- 
reicher noch  zu  lösender  Probleme  und  —  was  noch  immer  als  be- 
sonderer Vorzug  genannt  werden  muß  —  Freiheit  von  moralischen 
Vorurteilen  nachrühmen. 

Einen  großen  Teil  des  Buches  nehmen  Inhaltsangaben  der  Werke 
Cyranos  und  genaue  Abschriften  aus  den  Manuskripten  in  Anspruch. 
Das  war  nötig  zur  Ergänzung  der  zahlreichen  bisherigen  Ausgaben^  die 
alle,  zumeist  aus  moralischen  Gründen,  einen  stark  verstümmelten 
Text  aufweisen.  Der  Verf.  bietet  dadurch  auch  dem,  der  die  Hss. 
nicht  kennt,  Gelegenheit,  sich  einen  Begriff  vom  Originaltext  zu  ver- 
schaffen, und  will  zugleich  zu  weiterer  Cyranofbrschung  und  zu  einer 
unverkürzten  Ausgabe  anregen,  die  diese  Werke  zweifellos  verdienen. 
Auch  Cyranos  Leben  und  wissenschaftliche  Bedeutung  werden  nach 
Urkunden  erörtert,  besonders  in  dem  nicht  mehr  neuen,  aber  wohl 
aussichtslosen  Bestreben,  bis  in  weitere  Kreise  hinein  an  Stelle  des 
süßlichen  Helden  der  sehr  stark  retouchierenden  sentimentalen  Dichtung 
Rostands  den  tieferen  und  interessanteren  wahren  Cyrano  zu  setzen. 
Auf  den  Vergleich  mit  diesem  Drama,  den  schon  die  Berliner  Diss. 
von  Platow  {Die  Personen  von  Rostands  Cyrano  etc.  1902)  anstellt» 
geht  Dübi  nicht  ein.  Cyranos  bemerkenswerte  „naturphilosophische 
Ideen,"  die  Löwenstein  in  Steins  y, Archiv  für  Philosophie'^  (Nov. 
1902)  durchaus  unzulänglich  behandelt,  verdienten  für  sich  eine  ein- 
gehendere Erörterung,  als  Dübi  sie  im  Rahmen  seiner  Abhandlung 
bieten  kann.  Cyranos  Stellung  zwischen  Descartes  und  Gassendi 
scheint  mir  auch  hier  nicht  ausreichend  festgelegt.  Eine  vollständigere 
Bibliographie,  Biographie  und  Behandlung  von  Cyranos  Werken  liefert 
die  allerdings  gelegentlich  von  moralischen  Bedenken  gequälte  Pariser 
These  von  P.-Ant.  Brun  {Sav,  de  Cyrano  Bergerac^  Paris  1893), 
zu  der  aber  Dtibis  Arbeit  wie  überhaupt  für  alle  weitere  Cyrano- 
Literatur   als    Ergänzung    und   Berichtigung   nicht  zu  entbehren  ist. 

Leipzig.  Wolfgang  Martini. 


Chatclain,  U.  V.     Le  Surintendant  Nicolas  Foucquet  proteeteitr 
des  lettres^  des  arts  et  des  sciences.     These.  Paris,  Perriii 
et  Ciö,  1905.     598  S.  8». 
Die  umfangreiche  Arbeit  bebandelt   das  im  Titel  deutlich  um- 
schriebene Thema  „Foucquet  als  Maecen"  mit  erschöpfender  Gründ- 
lichkeit.    Sie  steht  in  der  vielbändigen  Literatur  über  den  berühmten 
Finanzmann  besonders  den  Büchern  von  Cheruel  und  Lair,  von  denen 
der  erste  in  „Memoiren"  Foucquets  öffentliches  und  privates  Leben, 
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der  zweite  seine  staatsroännische  Tätigkeit  beleuchtet,  ergänzend  zur 
Seite.  Die  Bibliographie  (p.  569 — 581),  die  aus  zahlreichen  Archiven, 
Bibliotheken,  Sammlungen  geschöpft  hat  und  auch  die  Museen  nicht 
vergißt,  nennt  Aber  350  benutzte  Handschriften,  Drucke,  Bilder,  Dich- 
tungen und  Abhandlungen,  ohne  die  vielen  nur  gelegentlich  zitierten 
Werke  alle  aufzuführen.  Dieses  große  Material  ist  organisch  ver- 
arbeitet, jedes  Wort  wird  durch  Quellen  belegt,  die  einer  vorsichtigen 
Kritik  unterzogen  werden. 

Die  Hauptaufgabe  des  Buches  ist  es,  Foucquets  Anteil  an  der 
künstlerischen  Entwicklung  Frankreichs  in  dem  kurzen  Jahrzehnt  seines 
Glückes  bis  zu  seinem  grausamen  Sturze  (1661)  durch  Ludwig  XIV.. 
sorgsam  abzuwägen.  Das  Resultat  ist  nicht  allzu  günstig:  es 
widerspricht  ebenso  den  massenhaften  prosaischen  und  poetischen, 
lateinischen  und  französischen  Lobgesängen  seiner  Zeitgenossen,  unter 
denen  Pellisson,  M^^®  de  Scud^ry,  La  Fontaine  an  der  Spitze  stehen, 
wie  dem  Urteile  Sainte-Beuves  {Lundis  vom  12.  und  19.  Jan.  1852), 
der,  ziemlich  unhistorisch  denkend,  in  den  fast  durchgängig  platten 
und  preziösen  Produkten  dieses  Kreises  bereits  den  Beginn  der  lite- 
rarischen Glanzzeit  des  18.  Jahrb.  erkennen  will,  die  ohne  den  frühen 
Sturz  Foucquets  100  Jahre  früher  gekommen  wäre.  Literarische 
Werke  von  Bedeutung  wurden  durch  dieses  Maecenat  kaum  angeregt, 
dagegen  ein  ungeheurer  Wust  langweiligster  Schmeicheleien.  La 
Fontaines  r^EUgie  aux  Nymphes  de  Vaua**,  Moli^res  „FächeuXy^ 
die  für  das  berühmte  letzte  Fest  zu  Vaux  verfaßt  wurden,  einige  Werke 
Scarrons,  die  „CUlie''  der  Scud^ry  sind  die  hervorragendsten.  La 
Fontaines  und  Moli^res  bedeutendere  Dichtungen  sind  unabhängig 
von  diesem  Kreise  entstanden.  Foucquet  steht  der  Entwicklung  der 
klassischen  Literatur  fern,  sein  Geschmack  weist  mehr  rückwärts  zum 
Preziosentum  als  vorwärts. 

Chatelain  ist,  soviel  ich  sehe,  der  erste,  der  hier  richtig  abwägt. 
Die  bisherige  Kritik  war  den  zeitgenössischen  Lobsängern  Foucquets 
allzu  gläubig  gefolgt,  hatte  sich  durch  die  Namen  der  zum  Teil 
berühmten  Schriftsteller,  denen  er  eine  Pension  gewährte,  bestechen, 
durch  den  Glanz  der  vom  großen  Ludwig  neidisch  betrachteten  Feste 
in  Vaux  blenden  lassen,  und  darüber  die  stillere  und  fruchtbarere 
wissenschaftliche  Tätigkeit  in  Saint-Mand^  vergessen.  Foucquets 
vielseitiges  Interesse  förderte  bedeutende  Gelehrte.  Namen  wie  Carcavy, 
Pecquet,  Vatier,  Herbelot,  Sorbiöre  u.  a.  sind  hier  zu  nennen. 
Medizin,  Physiologie  und  die  historisch-philologischen  Wissenschaften 
verdanken  ihm  dauernde  Vorteile  durch  die  Gründung  von  Bibliotheken 
und  Archiven,  von  juristischen,  historischen  und  geographischen  Samm- 
lungen zu  Saint-Mand^,  durch  die  Förderung  zahlreicher  anderer 
Bibliotheken,  u.  a.  der  des  Louvre,  durch  die  Bereitwilligkeit,  mit  der 
er  diese  seine  kostbaren  Schätze  den  Gelehrten  zur  Verfügung  stellte. 

Nicht  ebenso  hoch  bewertet  Chatelain,  der  die  Reste  der  von 
Foucquet  ins  Leben  gerufenen  Werke  mit  eigenen  Augen  sah,  seinen 
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Einfluß  auf  die  bildenden  Künste.  Wie  in  der  Literatur  so  machte 
Foucquet  auch  hier  seiner  Eitelkeit  zu  große  Konzessionen.  Doch 
stellten  die  Millionen-Bauten  und  Parkanlagen  des  Schlosses  von  Vaux, 
an  denen  Le  Brun  und  Le  Nötre  mitwirkten,  zahlreichen  Künstlern 
große  Aufgaben.  Großer  Wert  liegt  auch  in  Foucquets  Sammlungen 
von  Büsten  und  Statuen,  Gemälden  und  Drucken,  Antiken  und  Münzen. 
Chatelain  läßt  den  Charakter  dieses  merkwürdigen  Mannes  und 
sein  Werk  in  seinem  Buche  allmählich  entstehen,  indem  er  beides 
aus  seiner  Abstammung,  seiner  Erziehung  in  der  Familie  und  bei 
den  Jesuiten,  deren  Zögling  er  Zeit  seines  Lebens  blieb,  und  aus 
meiner  Laufbahn  zur  Zeit  der  Fronde  und  Mazarins  hervorleitet.  Er 
geleitet  ihn  über  seine  kurze  Glanzzeit  bis  zu  seinem  jähen  Sturze 
und  über  die  16  frommen  Jahre  der  vom  großen  Ludwig  willkürlich 
über  ihn  verhängten  Gefangenschaft  bis  zu  seinem  Tode,  immer  unter 
dem  Gesichtspunkte  seiner  künstlerischen  Betätigung.  Das  bisher 
üngedruckte,  was  der  Verfasser  bringt,  ist  ohne  große  Bedeutung. 
Doch  ist  das  Buch  für  die  Entwicklung  der  Kunst  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrh.  als  maßgebend  und  grundlegend  zu  betrachten. 

Leipzig.  Wolfgang  Martini. 


Curriep,   Th.   F.  and  E.  L.  Gay.     Catalogue  of  the  MoUere 
CoUection  in  Harvard  College  Library^  aquired  chiefly  from 
the  library  of  the  late  Ferdinand  Böcher  [Library  of  Harvard 
University.    Bibliographical  contributions  edited  by  William 
Coolidge  Lane,  Librarian  No.  57].    Cambridge,  Mass.  Issued 
by   the   Library  of  Harvard  University.    1906.    148  S.    4^. 
Die  Harvard  Universität  hat  aus  dem  Nachlaß  von  Prof.  Ferd. 
Böcher    (f    1902)    die   von    diesem    angelegte   reichhaltige   Moliere- 
Sammlung  erworben  und  legt  nun  den  mit  Sorgfalt  und  Sachverständnis 
angefertigten  Katalog  vor.  der  natürlich  in  erster  Linie  für  die  Be- 
nutzer der  Bibliothek  ein  wertvoller  Führer  sein  wird,  aber  bei  seiner 
Handlichkeit  und  Reichhaltigkeit  auch  neben  den  Bibliographien  von 
P.  Lacroix  und  A.  Desfeuilles  (Grands  ecrivains)  seinen  selbständigen 
Wert  hat,   da  er  bis   1906  weitergeführt  ist.     Zahlreiche  zerstreute 
Artikel  über  Moliöre  werden   als  Sonderabzüge  verzeichnet;   ein  aus- 
führlicher Index    orientiert   über   die    im  Molieriste  aufgespeicherten 
Gegenstände;  eine  Übersichtstafel  verzeichnet  die  einzelnen  Stücke  und 
ihre  Stelle   in   den  Gesamtausgaben  usw.     Auf  jede  Weise  sind  die 
Herausgeber  des  Katalogs  bestrebt  gewesen,  einen  nützlichen  und  leicht 
zu  hantierenden   Leitfaden   herzustellen,    der  bei  jeder  umfänglichen 
Arbeit  über  Meliere   auch  uns  ein  nicht  zu  übersehender  Ratgeber 
sein  soll. 

Wien.  Ph.  Aug.  Becker. 
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iftllZ,  Karl  (rOtthold*  Über  Rousseaus  Verbindung  mit 
Weibern.  2  Teile  in  1  Bd.  Unverkürzte  Original-Neu- Ausgabe 
von  1792.  Mit  12  Porträts  und  1 8  Illustrationen  nebst  18  neu- 
anfgefmideneu,  ^  bisher  unveröflFentlichtcn  Briefen  Rousseaus 
an  die  Gräfin  Houdetot  VII.  und  376  S.  Berlin  W.  30, 
H.  Barsdorf  1906. 

Nen-Aosgabeti,  wenn  sie  unter  so  pomphaftem  Titel,  wie  dem 
obigeo,  erscheinen,  pflegen  im  Voraus  mancherlei  Bedenken  hervorzu- 
^rufen,  indessen   hier  ist  der  Wiederabdruck  nicht  unberechtigt.     Die 
von    dem    Herzogl.- Sachs. -Weimarischen  Rat  K.  G.  Lenz   verfaßte 
chrift   iat   nä^mlich    für   die  damalige  idealisierende  Auffassung  des 
geschichtlichen   Rousseau   bezeichnend.     Lenz  schildert  R's  Herzens- 
beziehuDgen  zumeist  nach  den  ^Confessione*'^  hie  und  da  indessen 
fiden  Briefwechsel   des    großen  Genfers    und    einzelne    zeitgenössische 
Zengnisse,  soweit  die  Lückenhaftigkeit  des  damaligen  Materiales  dies 
gestattete,  zur  Ergänzung  heranziehend.    Das  eigentliche  Thema  weiß 
geachickt  zu  einer  Biographie  R's  zu  erweitem.    Seine  Auffassung 
st  also  im  Wesentlichen  die  von  Rousseau  selbst  herrührende,  hat 
Bozusagen   einen  offiziellen  Charakter.     Für  den  heutigen  Standpunkt 
'iler  Rousseaa-Forschang  kann  sie  also  kaum  mehr  in  Betracht  kommen. 
•Dagegen  wird  man  noch  jetzt  in  Bd.  11  (247 — 276)  die  beiden  Exkurse 
"  „über  die  Aussetzung  der  Rousseauschen  Kinder"  und  „über  Rousseaus 
f  Todesart ^'  wegen  der  fleißigen  Zusammenstellung  sachlicher  Erörterungen 
auf  Grand  des  oben  angedeuteten  Quellenmateriales  mit  Interesse  lesen. 
lit  Recbt  tritt  auch  Lenz  gegen  die  Beschuldigung  eines  Selbstmordes 
dem    2*  Exkurs  auf.     Was  277  ff.  dann  über  R's  Bekenntnisse 
^gesagt  wird,   ist    aber  nach  Jansens  und  anderer  Forschungen  und 
^Auseinandersetzungen  belanglos.     Die   18  Briefe  R's  an  die  von  ihm 
heißgeliebte  Grä6»  Houdetot    sind  nach   dem  Texte  in  Hippolyte 
Buffenoir   La    comtesse   d* Houdetot^    sä  famüle   ses   amis   etc. 
Paris  1905  (Vgl  ds.  Zeitschr.  XXIX 2,  S.  258  ff.]  ins  Deutsche  über- 
ptragen.     Daß  sie  auch  vorher  nur  größtenteils  ungedruckt  waren, 
pbt  der  Hsg.  selbst  328,   380  an.    Wenn  auch  das  ihnen  erteilte 
ob  (TQ,  sie  seinen    „fast  alle  bedeutend,    einige  sogar  allerersten 
i  RsDgeB,  sie  füllten  eine  große  Lücke  in  der  Korrespondenz  Rousseaus 
anSf  etwas  überschwänglich  ist,    so  wird  man  sie  doch  gern  durch- 
lesen.    Erheblich   neue  Gesichtspunkte  für  die  Beurteilung  der  ver- 
hängnißvoUen  Liebe  R^s   zur   Gräfin  oder   des  so  unglücklich  aus- 
laufenden lilylh  in  der  „Ermitage^  dürften  sie  kaum  bieten. 

Drack  und  Ausstattung  dieser  Neuausgabe  sind  vortrefflich. 


Drbsden. 


R.  Mahrbnholtz. 
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Dtthren,  Eugen*  RStif  de  la  Bretonne.  Der  Mensch,  der  Schrift- 
steller, der  Reformator.  Berlin  1906.  Max  Harrwitz  XXVII 
und  515  S.     80      12  M. 

Der  Verfasser,  der  durch  seine  Studien  ttber  den  Marquis  de 
Sade  bekannt  ist,  gibt  eine  Darstellung  des  Lebens  und  Wirkens 
des  fruchtbaren  Schriftstellers  R6tif.  Er  schließt  sich  unter  Be- 
rücksichtigung der  Betif-Literatur,  wobei  ihm  manches,  z.  B.  Le  Breton's 
Aufsatz  über  R^tif  in  dessen  Geschichte  des  Romans,  entgangen  ist, 
hauptsächlich  an  den  Monsieur  Nicolas  an,  der  während  und  nach 
der  Schreckenszeit  geschrieben  und  gedruckt  wurde.  Die  biographische 
Seite  ist  am  reichlichsten  bedacht,  während  die  literarische  und  re- 
formatorische Tätigkeit  R^tifs  ungenügend  behandelt  sind. 

Die  Biographie  selbst  ist  haupt>ächlich  eine  Darstellung  der  von 
Retif  selbst  geschilderten  Liebesverhältnisse;  es  ist  begreiflich,  daß 
der  Verfasser,  der  Arzt  ist,  die  so  interessante  Darstellung  der  Jugend- 
zeit im  Monsieur  Nicolas  nicht  vom  Standpunkte  der  Volkskunde 
aus  betrachtet  hat,  obwohl  er  die  betreffenden  Stellen  berührt.  Die 
erotische  Seite  tritt  überhaupt  allzusehr  hervor. 

Demjenigen,  der  sich  oberflächlich  über  R6tif  informieren  will, 
mag  das  Buch  gute  Dienste  leisten;  aber  wer  wirklich  diesen  eigen- 
artigen Sclirifisteller  kennen  lernen  will,  wird  zu  den  Werken  selbst  — 
vor  allem  zum  Payaan  perverii  —  greifen  müssen.  Denn  nach  der 
Darstellung  Dührens  kann  sich  der  Leser  nur  eine  falsche  Vorstellung 
von  diesen  Werken  machen  und  sie  in  ihrer  eigentümlichen  Form- 
losigkeit, in  ihier  eigenartigen  unbeholfenen  plumpen  Kraft  nicht  er- 
fassen. 

Was  die  literarische  Bedeutung  Retifs  anbetrifft,  so  ist  Dührens 
Buch  eher  ein  Panegyricus  als  eine  kritische  Würdigung.  Retif  und 
Balzac  gleichzustellen,  weit  über  beide  Zola  zu  heben,  das  ist  denn 
doch  ein  Standpunkt,  der  nicht  zu  verteidigen  ist.  Wie  wenig  Retif 
einer  Balzacschen  Darstellung  fähig  ist,  zeigt  z.  B.  die  Geschichte  der 
M°^®  Jeudy  (M''  Nicolas  Orig.  Ausg.  p.  497  ff.),  wo  Retif  auch  nicht 
annähernd  die  tragische  Kraft  Bal/acs  erreicht. 

Sehr  bequem  ist  es  z.  B.  auch  von  den  Contemporaines  bewundernd 
die  verschiedenen  behandelten  Berufsarten  aufzuzählen.  Welchen 
Wert  hat  das?  Den  eines  Adreßbuchs!  Der  Nachweis,  daß  Rötif 
eine  dem  Stande  entsprechende  Individualisierung  gelungen  ibt,  daß 
karakteristische  Milieuschilderungen  in  ihrer  Beziehung  zu  den 
Menschenseelen  vorhanden  sind,  würde  dieser  Aufzählung  erst  ihren 
Wert  geben;    aber  dieser  Nachweis  dürfte  nicht  beizubringen  sein. 

Sollte  der  Verfasser  „Neue  Forschungen  über  Retif"  publizieren, 
bo  wäre  eine  Revision  der  literarischen  Abschnitte  durchaus  nötig; 
auch  findet  er  vielleicht  Zeit,  seinen  Rousseau  zur  Hand  zu  nehmen 
und  mit  dem  Anfang  des  Monsieur  Nicolas  und  mit  anderen  Stellen 
zu  vergleichen;  wir  werden  dann  in  diesen  „Neuen  Forschungen  über 
lletif'*  nicht  mehr  dem  Satze  begegnen,  daß  „die  Naturschilderungen 
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R6tifs  denjenigen  Koasseaus  gleichwertig  sind^)^'  und  auch  folgender 
Bemerkung  nicht  mehr,  daß  in  der  Darstellung  des  wirklichen  Lebens 
Monsieur  Nicolas  weit  über  Rousseau  zu  stellen  sei. 

Der  Fleiß,  mit  der  von  diesen  Mängeln  und  einigen  kleineren 
anderen  abgesehen  das  Material  zusammengetragen  ist,  sei  ausdrücklich 
anerkannt. 

Freiburg  [.  Br.  J.  Haas. 


Balzac»  H.  de.  Oeuvres  Po  stimm  es  II:  Lettres  ä  VEtrangkre 
{1842-^1844).  Paris,  Calmann  -  Levy,  1906.  475  S. 
Frs.  7,50. 
1899  erschien  der  erste  Band  der  Briefe  Balzacs  an  Frau 
V,  Hansha,  Der  Besitzer  des  Manuskripts,  Herr  V*®  de  Spoelberch 
de  Lovenjoul,  halte  die  Briefe  in  Abschrift  erst  1886  dem  „Geschäft'', 
das  durch  Vertrag  das  Recht  auf  die  Ausgabe  der  von  Balzac  hinter- 
lassenen  Korrespondenz  erworben  bat,  und  das  aus  diesem  Recht  der 
Ausgabe  ein  Recht  der  Nichtausgabe  gemacht  hat,  übergeben^); 
7  Jahre  später  folgt  dem  1.  Band  der  zweite  und,  wenn  für  die 
beiden  weiteren  Bände  das*  beschleunigte  Tempo  bewahrt  wird,  so 
werden  die  jetzt  lebenden  Literarhistoriker  und  Verehrer  Balzacs  im 
Greisenalter  im  Besitze  dieser  Briefe  sein,  die  für  das  Leben  und  die 
Werke  Balzacs  und  auch  für  viele  seiner  Zeitgenossen  so  reichen 
Aufschluß  geben.  Freuen  wir  uns  also,  daß  nicht  erst  unsere  Enkel, 
sondern  schon  unsere  Söhne  —  in  gereiftem  Alter  allerdings  erst  — 
sich  dieser  interessanten  Lektüre  werden  hingeben  können. 

Was  den  Text  anbetrifft,  so  ist  nur  eine  Person  jetzt  im  Stande, 
die  Ausgabe  zu  beurteilen;  das  ist  derjenige,  der  die  Handschriften 
besitzt  und  abgeschrieben  hat,  Herr  de  Spoelberch  de  Lovenjoul. 
In  dieser  Ausgabe  haben  einzelne  Kürzungen  vorgenommen  werden 
müssen;  nun  teilt  mir  Herr  de  Lovenjoul  mit,  daß  in  keinem  der 
beiden  Bände  diese  Kürzungen,  die  aus  persönlichen  Gründen  nötig 
waren,  durch  Punkte  kenntlich  gemacht  worden  sind,  außerdem  seien 
unnötige  Kürzungen  vorgenommen  worden,  so  daß  der  Text  nicht 
unbedingt  zuverlässig  ist.  Brunetiöre  und  Bire  führen  in  ihren 
Büchern  über  Balzac  die  vorliegende  Au>gabe  auf  Herrn  de  Lovenjoul 
mit  Unrecht  zurück. 

Trotzdem  aber  ist  das  Material  über  Balzac,  über  seine  tägliche 
Arbeit,  über  andere  Schriftsteller  seiner  Zeit  so  reich,  daß  der  vor- 


^)  „wird"  im  Text  p  2  ist  jedenfalls  ein  Druckfehler. 

^)  Um  gerecht  zn  sein,  müssen  wir  sagen,  dafs  die  i  übrige  Verlags 
handlung  Briete  aus  dem  ersten  Bande  von  1894  ab  in  der  Revue  de  Paris  von 
Zeit  zu  Zeit  —  sozusagen  tropfenweise  —  erscheinen  liefs. 
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liegende  Band,  ebenso  wie  der  erste  zu  den  wichtigsten  literarischen 
Quellen  der  Zeit  von  1842—1844  (soweit  reicht  der  zweite  Band) 
gehört.  Ohne  die  Kenntnis  dieser  Briefe  ist  eine  Kenntnis  der  Persön- 
lichkeit Balzacs  unmöglich. 

Frbiburo  I.  Br.  J.  Haas. 


UfanDr  Heinrieh*  Mne  Freundschaft  Gustave  Flaubert  'und 
George  Sand,  Verlegt  bei  E.  W.  Bonseis,  München-Schwabing 
1905/6.  52  S. 
In  einem  Aufsatze  „Beiträge  zu  einer  modernen  Aesthetih 
(nDie  Insel"*  Ij  1899)  schrieb  J.  Meier-Gräfe  „wir  streben  auch  nichts 
weniger  als  Wissenschaft  an.  Es  ist  mehr  an  eine  Art  Gymnastik 
gedacht,  die  den  Leser  nicht  lehren  soll,  ebenso  zu  empfinden,  sondern 
überhaupt  zu  empfinden".  Die  zugleich  populäre  und  doch  künst- 
lerische Form  des  literarischen  Essays,  wie  er  in  der  neueren  Zeit  in 
Sammlungen  wie  „i>ie  Dichtung"*  oder  „2>i«  Literatur"*  ausgebildet 
ist,  läßt  sich  mit  diesen  Worten  wohl  bezeichnen.  Als  eine  Art 
Gymnastik,  d.  h.  als  eine  Kraft-  und  Gewandtheitsprobe  stellt  sich  eine 
gewisse  Reihe  von  modernen  Essays  dar.  Es  gehört  Kraft  der 
Konzentrierung  und  Gewandtheit  des  Ausdruckes  dazu,  Persönlichkeiten 
in  ihrem  ureigensten  Wesen,  Probleme  in  ihrer  innerlichsten  Bedeutung, 
Zeiten  in  ihren  ausschlaggebenden  Regungen,  Handlungen  in  ihren 
mächtigsten,  und  doch  so  häufig  verborgensten  Impulsen  zu  deutlichster 
Anschauung  zu  bringen.  Es  gehört  mehr  Kraft  und  Gewandtheit  dazu, 
einen  vollständig  befriedigenden,  kunstvollen  Essay  zu  schaffen,  als 
ein  gelehrtes  Buch  in  langsam  bedächtiger,  gründlicher,  entsagender 
Detailarbeit  Schritt  für  Schritt  anwachsen  zu  lassen.  Aber  da  Kraft 
und  Gewandtheit  häufig  versagen,  so  führt  doch  in  den  meisten  Fällen 
die  gelehrte,  sorgsam-prtifende  Arbeit  zu  sichereren,  deutlicheren  Re- 
sultaten —  und  Wahrheiten. 

Wenn  auch  hänfig  genug  der  moderne  Essay  noch  nicht  be- 
friedigt in  der  erschöpfenden,  wenn  auch  kurzen,  Behandlung  seines 
Themas,  so  darf  er  doch  das  Verdienst  für  sich  in  Anspuch  nehmen 
reizvolle  Anregungen  und  weite  Gesichtspunkte  gegeben,  Interesse  und 
Verständnis  erweckt  und  die  Notwendigkeit  persönlich-selbständiger 
literarischer  Beschäftigung  glücklich  und  beredt  betont  zu  haben.  Der 
künstlerisch  geschriebene  und  fein  durchdachte  Essay  leistet  für  die 
Verbreitung  guter  Literatur  unter  der  gebildeten  Masse  mehr  als  das 
wissenschaftliche,  nur  für  die  Berufsgenossen  bestimmte  Buch.  Wenn 
z.  B.  die  Schrift  Hugo  von  Hoffmannsthals  über  Victor  Bugo^) 
viel  bei  uns  gelesen  würde,  so  würde  sicher  ein  tieferes  und  allgemeineres 
Verständnis  des  französischen  Dichters  erzielt  werden.  Ebenso  würden  die 


^)  Die  Dichiung,  herausgegeben  von  Paul  Remer.  Bd.  III. 
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in  dem  Bändchen  „Die  galante  Zeit  und  ihrEnde^  von  Franz  Blei 2)  ver- 
einigten kürzeren  Essays  manchen  Lesern  einen  Begriff  von  dem  Wesen  des 
Galanten  im  18.  Jahrh.  geben  können,  —  deswegen,  weil  Hoflfmannsthal 
wie  Blei  knapp  und  deutlich  wesentliche  Züge  und  charakteristische 
Eigenschaften  ihrer  Persönlichkeiten  in  populär-kunstvoller  Form  dar- 
zustellen wissen.  Dieses  Verdienst  kann  dem  mir  vorliegenden  Essay 
von  Heinrich  Mann  nicht  zugesprochen  werden.  Heinrich  Mann 
nämlich  verfällt  in  eine  Gefahr,  der  der  moderne  Essayist  leicht  aus- 
gesetzt ist.  In  dem  berechtigten  Streben  orginell  sein  zu  wollen,  wird 
er  nämlich  dunkel,  schwer  und  kompliziert,  der  Wunsch,  seinen 
Gedanken  eine  kunstvolle  Form  geben  zu  wollen,  verleitet  ihn  zu 
Künsteleien,  die  auf  die  Dauer  bei  dem  Leser  Mißbehagen  und 
Nervosität  erregen;  die  Tendenz,  den  Grund  seines  Problems  —  das 
ist  die  Freundschaft  Flauberts  und  George  Sands  —  auszuschöpfen, 
veranlaßt  ihn  zu  Abschweifungen  und  mehr  oder  minder  anfechtbaren 
Erwägungen  und  Allgemeinheiten. 

Mann  hat  ohne  Zweifel  ein  tiefes  Verständnis  für  die  qualvolle 
Natur  des  in  einsamer  Selbstverzehrung  grübelnden  und  schaffenden 
Sondermenschen  Flaubert,  er  hat,  was  übrigens  auch  nicht  schwer  ist, 
die  optimistische,  kraftvoll-unbekümmerte  Idealistin  und  Sozialistin  Sand, 
der  das  Künstlerische  kein  Zweck,  sondern  ein  Mittel  ist,  sehr  gut 
erfaßt,  und  er  erkennt  den  Kampf,  der  die  Freundschaft  dieser  beiden 
Menschen  war;  leider  ist  er  nicht  einfach  und  natürlich  genug,  um 
ungeschminkt  und  ungezwungen  uns  diesen  Kampf  zu  erzählen.  Den 
Denker  und  Nachempfinder,  ebenso  wie  den  Kenner  und  Verehrer 
französischer  Literatur  und  Kultur  glaube  ich  in  diesem  Schriftchen 
zu  finden,  aber  das  was  ich  von  dem  Essaysten  verlange,  Kunst  und 
Klarheit,  fehlt  ihm  durchaus. 

Gerade  weil  man  der  wissenschaftlichen  Arbeit  so  häufig  Mangel 
an  Stil,  Gleichgültigkeit  gegen  Einfachheit,  Kunst  und  Klarheit  vorwirft, 
sollte  der  Essayst,  der  in  bewußtem  Gegensatz  zu  wissenschaftlicher 
Methode  steht,  vor  allen  Dingen  darauf  achten,  das  klar  Erfaßte  auch 
klar  und  anschaulich  wiederzugeben.  Denn  nur  dann  hat  seine  Arbeit 
einen  Wert. 

GIESSEN.  Walther  Küchler. 


GreiD,  Heinrich.     IHe  ^Idyllea  Prusdennea'^  von  Thiodore  de 
ßanville.    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kriegspoesie  von 
1870/71.     pSeilage  zum  Jahresbericht  des  Realgymnasiums 
in  Neunkirchen,  Bez.  Trier,  Ostern  1906.     50  S.]. 
Die  „IdyUes  Prussiennes*"  sind  eine  Sammlung  von  65  Kriegs- 
liedern, die  1870/71,  während  der  Schrecken  der  Belagerung,  in  Paris 
entstanden,  Gelegenheitsgedichte  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  denen 


>)  Die  Literatur,  herausgegeben  von  Georg  Brandes.  Bd.  III. 
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der  Dichter  in  grellem  Gegensatz  zu  ihrem  Inhalt  diesen  seltsam«) 
Titel  gab.  Sie  worden  unmittelbar  nach  ihrem  jeweiligen  Sntstehen 
im  ^National**  veröffentlicbt  nod  haben  nicht  wenig  dazn  beigetragoi, 
den  Belagerten  Mnt  und  Hoffnung  einzuflößen.  Der  Schauspieler 
Saint- Germain  brachte  mehrere  von  ihnen  auf  den  Brettern  zum  Vor- 
trag, und  der  stfirmische  Beifall,  den  er  erzielte,  galt  nicht  minder 
dem  Dichter  als  seinem  Interpreten.  Der  literarische  Wert  der  ^Idyües 
Prusnennea'^  ist  in  Frankreich  auch  von  fachmännischer  Seite  an- 
erkannt worden,  während  sie  in  Deutschland  nicht  die  Wardigung 
gefunden  haben,  die  sie  verdienen.  Als  den  Zweck  seiner  Arbeit 
bezeichnet  es  nun  Grein  in  der  Einleitung  (S.  3),  „einige  beachtens- 
werte poetische  Erzeugnisse,  wie  es  die  „Idt/llea  Prussiermes*^  sind, 
in  denjenigen  literarhistorischen  Rahmen  zu  setzen^  in  welchen  sie 
gehören'*. 

S.  4—9  behandelt  er  die  Geschichte  der  „Idt/Ues  Pruadermea^, 
S.  9 — 11  ihre  äußere  Form  und  S.  11—50  ihren  Inhah,  wobei  der 
Dichter  selbst  in  umfangreicher  Weise  zu  Worte  kommt.  In  Kreyssigs 
Geschichte  der  franzödscheu  NationaUiteratur  (6.  Aufl.,  Bd.  2, 
S.  353)  wird  der  Ton  der  .,ge>chmacklosen**  „Idyllea  I^nissiennes" 
als  „innerlich  unwahr^  bezeichnet;  Bomhak,  Geschichte  der 
französischen  Litteratur^  Berlin  1886,  nennt  sie  (S.  562)  „Gedichte 
chauvinistischen  Inhalts**.  Diesen  absprechenden  Urteilen  gegenfiber 
stellt  Grein  fest: 

1.  daß  Banville  seine  Gedichte  ^ioujours  sincires'*  nennt  und 
daß  kein  Grund  vorliegt,  an  seiner  Aufrichtigkeit  zu  zweifeln. 

2.  daß  die  Motive  des  Dichters  —  Vaterlandsliebe,  Schmerz 
über  das  Elend  des  Krieges,  Haß  gegen  die  Deutschen  als  Feinde 
(nicht  als  Nation  oder  als  Menschen)  —  durchaus  poetisch,  naturlich 
und  menschlich  erklärbar  sind,  der  Vorwurf  der  Geschmacklosigkeit 
und  des  Chauvinismus  daher  zurückgewiesen  werden  muß. 

3.  daß  die  „Idylles  Prussiennes"^  „vom  literarischen  und 
historischen  Standpunkte  aus  viel  des  Interessanten  und  Beachtens- 
werten bieten." 

Hildesheim.  Wilhelm  Hattendorf. 


Gourmont,  Rcmy  de.  Promenades  liitiraires^  in -12.  Paris 
1904.     Soci6te  du  Mercure  de  France. 

Je  voudrai  rendre  compte  du  dernier  recueil  d'essais  de 
M.  de  Gourmont  de  maniere  ä  en  dire  l'utilite  pour  les  travailleurs. 
J'en  donnerai  donc  le  sommaire  avec  quelques  notes  explicatives,  puis 
j'indiquerai  la  methode  generale  de  M.  de  Gourmont. 

Et  d'abord  le  sommaire:  Venfance  (Tun  grand  Scrivain  (Renan); 
Renan  et  VidSe  scientifique  (ä  propos  des  lettres  nur  Renan 
de  M.  Brunetiöre) ;  M,  Huysmans^  icrivain  pieux;  le  aentimentalisme 
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de  M.  Barri8\  de  laficonditi  littiraire  (sur  Balzac  et  M.  Paul  Adam); 
le  bonheur  littiraire  (M.  Edmond  Rostand);  Octave  Mirbeau;  un 
nouveau  philosophe  (M.  Jules  de  Gaultier);  Nietzsche  et  tamour 
(M.  de  Gourmont  suspecte  «l'opinion  sur  les  femraes  et  l'amour  d'un 
homme,  füt-il  un  grand  philosophe,  qui  ignore  et  Tamour  et  les 
femmes:^);  Jules  Lemaitre;  la  sensibiliti  de  Jules  Laforgue;  un 
<:ilibre  amateur  (Prosper  Merimöe);  un  homme  quipense  (M.  Edmond 
Th laudiere);  les  pensies  de  Jean  Dolent;  les  Souvenirs  de  Judith 
Gautier;  une  impSratrice  (sur  le  livre  de  Constantin  Christomanos: 
Elisabeth  de  Bavi^re,  impSratrice  d'Autriche)]  il  pleut^  il  pleut, 
hergire  (sur  Fahre  d'Eglantine) ;  les  survivants  (d'aprös  les  Souvenirs 
de  M.  Philibert  Audehrand);  le  mariage  de  Balzac;  Verlaine  et 
Victor  Hugo;  Anecdotes  littiraires  (sur  les  d^cadents  et  les  sym- 
bolistes);  les  voyages  de  M,  Morias;  la  poisie  d' Henri  de  Mignier; 
Emile  Verhaeren;  Charles  Guirin\  Pontes  normands;  les  contes 
de  fies;  la  vie  de  Barbey  d*Aurevilly  (peut-^tre  ce  que  Ton 
il  ecrit  de  mieux  sur  le  connetable);  la  femme  naturelle  (sur  la 
dissertation  de  Laclos,  de  Viducation  des  femmes);  la  liitirature 
anglaise  en  France  (c'est  dans  l'absence  presque  absolue  de  travaux 
de  litterature  compar^e  quelque  chose  d'indispensable  et  tr^s  solide 
il  la  fois);  les  transplantis  (essai  de  fixation  dun  terme  plus  adequat 
<iue  le  terrae  «deracinö»  de  M.  Maurice  Barrys);  marginalia  sur 
Edgar  Poe  et  Baudelaire, 

Parmi  les  critiques  fran^ais  M.  de  Gourmont  marque  sa  person- 
nalite  en  un  d6veloppement  special  de  Tintelligence  et  surtout  par 
la  libertö  de  son  esprit  et  le  sentiment  de  la  realitö  qui  Tanime. 

M.  de  Gourmont  a  cette  sonplesse  et  cetto  facilit^  d'accommo- 
dation  qui  devraient  etre  le  propre  de  tout  critique  et  que  Ton 
reconnaissait  ä  Renan,  mais  ces  qualit^s  viennent  chez  lui,  non  pas 
d'un  dötachement  de  toutes  choses,  mais  comme  des  restes  de  toutes 
les  personnalites  qu'il  traversa  avant  d'^tre  le  Gourmont  actuel,  homme 
de  science  et  critique  de  la  vie.  Ayant  etö  capable  de  cr6er  des 
<]euvres  qui  ne  pr^tendent  ä  ^tre  que  de  Tart  pur  (les  litanies  de 
la  rose  par  exemple),  il  s'interesse  aux  oeuvres  purement  artistiques, 
et  sp^cialement  pour  Toriginalite  de  leur  art,  et  cette  pr^occupation 
est  absente  de  toute  la  critique  morale,  si  bien  reprösent^e  par 
M.  Doumic.  Philosophe  qui  a  vecu  des  syst^raes,  homme  de  science 
avec  cependant  une  sensibilitö  qui  sut  s'instruire  aux  mille  exp^riences 
de  la  vie,  il  represente  en  face  de  la  critique  universitaire,  qui 
dogmatise  et  jette  Tanathöme,  cette  facilite  ä  vivre  les  plus  diverses 
xiventures  qui  caracterise  sa  race  normande,  et  en  meme  temps  une 
difficult^  ä  ise  laisser  completemeni  surprendre  que  cette  famille 
d'imprimeurs  dut  acquerir  au  contact  de  tant  de  papier  couvert  dienere. 

Et  surtout  ce  qui  nous  le  reud  pr^cieux  et  ce  en  quoi  il  peut 
etre  utile  ä  des  ^trangers  plus  facilement  disposes  ä  se  laisser  tromper 
^luand    il    s'agit    d'une  littörature   qui   n'est  pas  la  leur  et  qui   est 
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contemporaine,  c^est  cette  libert^  qni  prend  le  droit  de  tont  dire  pour 
eviter  Terrear  et  qai  chez  an  homme  assagi  par  Tage  sait  se  moderer. 
pr^cis^ment  parce  qu^elle  ne  veat  dire  que  les  cboses  jastes  et  con- 
veDables.  Cette  libert6  est  udo  saite  des  lattes  aoxqaelles  M.  de 
OoarmoDt  prit  part  aax  temps  merydlleax  da  symbolisme.  Gemme 
il  le  dit  en  parlant  de  ses  amis  d'aatrefois:  «dous  aatres,  11  y  a 
quinze  ans,  noas  ne  savions  m^me  pas  qa^il  y  eüt  un  goavemement. 
On  jouissait  de  la  libert^  d'6crire,  de  la  liberte  de  vivre,  de  toates 
les  libert^s,  et  Ton  ne  songeait  ä  rien  qu'ä  dire  sa  pens^e,  ro^me 
qoand  eile  6lait  un  peu  folle>. 

Mais,  comme  je  Tindiqaais,  cette  liberte  et  cette  infinie  compre- 
hension  n^aboutissent  pas  ä  un  scepticisme  de  döbutant,  sans  doute 
parce  qu^on  ne  comprend  bien  les  cboses  qu'en  sc  les  assimilant,  en 
les  vivant,  ou  ä  une  r^p6tition  fatigante  d*un  relativisme  facile. 
M.  de  Gourmont  jage  et  contredit  quelquefois:  ses  arrcts  sont  alors 
dict^s  par  la  considöration  de  quelque  fait  m6connu  oa  travesti  et 
qa'il  sait  retrouver  en  sa  simplicit^  naturelle;  il  jage  en  liomme  de 
science  et  non  en  dogmatique.  C'est  le  dernier  terme  de  rintelligence 
qui,  apr^s  les  livres,  comprend  la  vie  multiforme  et  s'y  plie. 

Paris.  Louis  Thomas. 


Bordeaux,  Henri.  Deux  midUationa  sur  la  mort  (La  sensibilite 
de  Maurice  Barrys  —  La  sensibilite  de  Pierre  Loti). 
Paris  1905.     Sausot,  in- 12.     1  fr. 

La  mort  est,  d'apr^s  M.  Bordeaux,  comme  un  moment  dans 
les  pbilosophies  que  M.M.  Barrys  et  Loti  ont  developpees  dans  leurs 
Oeuvres.  Pour  M.  Barrys,  c'est  P^ternelle  ennemie,  contre  laquelle 
11  a  MiM  tout  son  Systeme,  allant  pour  cela  de  ridöalisme  qui  nie 
la  mort  en  niant  Tunivers  ä  sa  tb6orie  actuelle  de  la  terre  et  des 
morts  qui  par  la  continuit6  h6r6ditaire  reste  victorieuse  de  cette  mort 
autrefois  inöluctable.  Cbez  M.  Loti  c'est  le  terme  dernier  de  son 
pantbölsme  et  le  moyen  m^me  par  lequel  il  se  consolide,  la  mort 
6tant  une  des  phases  dans  «Föternel  retour»  qui  constitue  la  vie  des 
mondes. 

On  comprend  par  ce  resum^  tout  Tintör^t  de  ces  deux  analyses 
joignant  deux  auteurs,  si  dissemblables,  sous  un  m^me  rapport. 

J'aurais  aim6  voir  M.  Bordeaux  insister  sur  un  autre  point,  qui 
est,  pour  moi,  la  source  profonde  de  cette  meditation  sur  la  mort 
signal^e  par  lui  cliez  nos  deux  coutemporains.  Je  veux  dire  la 
source  chr^tienne  de  ces  deux  temp^raments.  Ceci  demanderait  de 
longs  d^veloppements:  Ton  pourrait  d'abord  essayer  de  prouver  que 
le  d^but  des  deux  syst^raes  est  quelque  chose  de  chr^tien,  —  pour 
M.  Barrys  l'id^alisme  qui  est  une  forme  de  la  röaction   chrötienne 
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contre  le  divertissementi),  —  pour  M.  Loti,  amour  panth6istiqae 
de  la  nature  qui  est  une  r^action,  par  simple  Opposition  2),  contre 
reducation  protestante  qu'il  regut  pendant  sa  jeunesse.3)  Mais  le 
point  sur  lequel  je  veux  insister,  c'est,  qu'ötant  donnö  ces  deux  d6buts, 
id^alisme  et  panth6isme,  la  suite  pourrait  ötre  fort  diflf^rente  si  les 
tendances  chrötiennes  höröditaires  ne  venaient  jeter  dans  le  debat 
Tid^e  qui  est  la  base  de  tout  le  christianisme,  la  crainte  de  la  mort. 
En  effet  nous  connaissons  d'autres  idöalisraes,  et  d'autres  panth^ismes 
qui  ont  tout  autrement  evolu6  precis6ment,  parce  que  leurs  auteurs 
sont  incroyants;  je  citerai  seulement:  Spinoza,  Goethe,  Nietzsche, 
Remy  de  Gourmont  et  Hugues  Rebell,  chez  lesquels  des  idees  etrang^res 
ne  sont  pas  venues  corrompre  les  donnees  primitives. 

Paris.  Louis  Thomas. 


Lambcrty  Louis.  Chants  et  chansons  populaires  du  Languedoc, 
recueillis  et  publiös  avec  la  muäque  notöe  et  la  traduction 
fran^aise.  Deux  toraes.  Paris  et  Leipzig,  Welter,  1906. 
VIII,  385  p.  et  345  p.  gr.  80. 
Unter  denjenigen  Franzosen,  die  heiß  bemüht  sind,  vom  heimat- 
lichen Volkbliede  möglichst  viel  aufzuzeichnen,  bevor  es  dem  drohenden 
Aussterben  anheimfällt,  steht  Lambert  für  Languedoc  in  erster  Reihe. 
Abgesehen  von  Conies  populaires,  die  in  der  JRevue  des  langues  romanes 
abgedruckt  sind,  hat  er  mit  Montel  zusammen  in  derselben  Zeitschrift 
vor  gut  30  Jahren  languedocische  Volkslieder  herausgegeben,  die  1880 
in  Buchform  erschienen.  Da  der  stattliche  Band  bei  der  Fülle  des 
Stoffes  aber  nur  ein  ganz  kleines  Gebiet  umfaßte,  gedachte  man  die 
Veröffentlichung  fortzusetzen,  ein  Plan,  der  indes  durch  Montels  Tod 
gründlich  gestört  wurde.  Lambert  hat  aber  weiter  gesammelt  und 
auf  vielfaches  Zureden  sich  schließlich  doch  noch  entschlossen,  seine 
Schätze  dem  Druck  zu  übergeben.  Der  Umstand,  daß  die  mit  Montel 
publizierte  Sammlung  Wiegen-  und  Kinderlieder  enthielt,  klärt 
uns  darüber  auf,  wie  die  beiden  Verfasser  ihr  Material  damals  anzu- 
ordnen gedacliten:  in  der  Reihenfolge,  wie  das  Lid  den  Menschen 
auf  seinem  Lebenswege  begleitet,  so  sollte  es  dem  Leser  dargeboten 
werden.  Diese  Gruppierung  behfilt  nun  auch  Lambert  bei;  genauer 
sagt  er  darüber  in  der  Vorrede:  Les  chants  du  premier  dge  seront 
suivis  des  jeux  de  Venfance^  les  danses,  rondes,  les  chants  d^amour, 
de  mariage,  les  miiiers^  les  clumts  satiriques^  les  chants  relatifs 
au^  usages,    les  chansons  pastoralesy    les  chants  religieux,    noels, 


^)  au  sens  de  Pascal  (et  ä  ce  propos  je  demanderai  assez  volontiers 
ä  M.  Bordeaux  qui  a  oubli6  de  nous  1(^  dire,  si  ses  premi^res  pages  ne  sont 
pas  une  transposition  de  la  theoire  pascalienne  du  divertissement). 

^)  au  sens  de  Tarde. 

^)  cf.  Loti,  Le  roman  d^un  en/ant. 
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eantiques^  Us  Ugendea  dramatiques,  les  eliantons  narratives^  les 
ehants  hUtoriques  et  poUtiques,  Yod  der  Pablikation,  in  welcher 
dieses  umfangreiche  Programm  verwirklicht  werden  soll,  liegen  nun 
die  beiden  ersten  Bände  vor.  Daß  sie  nicht  weiter  als  bis  zu  den 
Eheliedern  reichen,  zeigt  den  Reichtum  des  Materials,  das  dem  Her- 
ansgeber zur  Verfügung  steht  An  Mitarbeitern  hat  es  ihm  beim 
Sammeln  nicht  gefehlt  —  eine  Ehrentafel  kündet  im  ersten  Bande 
ihre  Namen  — ,  aber  er  ist  die  langen  Jahre  hindurch  doch  die 
Seele  des  Unternehmens  gewesen,  und  die  Arbeit  eines  Menschenlebens 
ist  in  seinem  Werke  niedergelegt. 

Um  uns  über  den  Inhalt  der  beiden  bis  jetzt  erschienenen  Bände 
genauer  zu  unterrichten,  greifen  wir  unwillkürlich  zur  Tabh  des 
matüres.  Leider  fehlen  aber  hier  die  lateinischen  Zahlen,  die  bei 
den  Überschriften  im  eigentlichen  Text  verwandt  sind,  so  daß  mau 
über  die  Disposition  des  Ganzen  nicht  recht  klar  wird.  So  müssen 
wir  es  denn  mit  dem  Durchblättern  versuchen,  was  wohl  im  ersten, 
aber  nicht  im  zweiten  Bande  zum  Ziele  führt,  wo  wir  die  Zahlzeichen 
auch  bei  den  Textüberschriften  vermissen.  Nach  solchen  Schwierigkeiten 
stellt  sich  schließlich  folgende  Anordnung  heraus:  Chants  du  premier 
äge  —  Branles,  rondes  enfantines  —  La  sauteuse  —  Jeux  d'enfants  — 
Dialogues,  randonn^es  —  Difficultes  de  prononciation  —  Dictons 
facötieux  sur  des  noms  de  baptßrae  —  Incantations  enfantines  — 
Rondes  —  Farandoles  (erster  Band);  Danses  rustiques  —  Chansons 
de  printemps  —  Chants  d'amour  —  Chants  de  niariage  (zweiter  Bahd). 
Von  all  diesen  Gattunp[en  werden  reichliche  Proben  gegeben;  der 
Anfang  des  ersten  Bandes  macht  davon  allerdings  eine  Ausnahme, 
weil  es  sich  dort  eigentlich  nur  um  Nachträge  zu  den  Chants  du  premier 
äge  von  1880  handelt,  deren  Fortsetzung  die  neue  Publikation  ja 
sein  soll.  Aber  in  der  Behandlung  des  einzelnen  Textes  zeigen  beide 
Arbeiten  eine  einschneidende  Verschiedenheit,  auf  die  Lambert  selbst 
den  Leser  im  Vorwort  resigniert  hinweist:  tout  eti  conservant  ce 
plan^  mon  dge  ne  me  permet  plus  de  lui  donner  le  meme  divelopvement 
que  dans  la  premüre  partie.  Je  me  borne  donc  ä  pubtier  ces 
chants  ä  titre  de  documents,  sans  les  accompagner  de  commentaires 
et  de  notes  comparattves  avec  les  recueils  publUs  en  France  ou  ä 
Vitranger,  Es  ist  sehr  schade,  daß  die  reiche  Fülle  erklärender  und 
vergleichender  Bemerkungen,  mit  welchen  Montel  und  Lambert  ihre 
Lieder  begleiteten,  in  der  neuen  Veröffentlichung  fast  ganz  fortfällt. 
Immerhin  sind  wir  aber  schon  für  die  Texte  dankbar,  zumal  Noten 
wieder  beigefügt  sind.  Daß  die  französische  Übersetzung  nicht  fehlt, 
zeigt  zwar  einerseits  wieder,  daß  man  dem  gebildeten  Franzosen  die 
Kenntnis  der  südlichen  Dialekte  nicht  zutraut,  andererseits  aber  auch, 
daß  man  ihn  als  Käufer  und  Leser  voraussetzt.  Man  kann  nur 
wünschen,  daß  sich  Lambert  und  seine  gleichgesinnten  Landsleute  in 
diesem  Punkte  nicht  täuschen:  die  französische  Nation  kann  ^arnicht 
genug  auf  solche  Quellen  reiner  Poesie  und  wirklichen  Empfindens  hin- 
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gewiesen  werden.  Uns  Deutschen  ist  die  Liebe  zur  Volksdichtung 
mehr  anerzogen,  und  wie  man  einst  die  languedociscben  Wie^^en-  und 
Kinderlieder  warm  bei  uns  beo^rüßte,  darf  auch  die  nan  zur  Yeröffeut- 
lichung  gelangte  Lebeosarbeit  Lamberts  regster  Anteilnahme  in 
Deutschland  sicher  sein.  Wir  freuen  uns,  daß  der  Greis  die  Saat 
seiner  Mannesjahre  einerntet,  und  hoffen,  daß  es  ihm  vergönnt  ist, 
die  ganze  Frucht  sicher  unter  Dach  und  Fach  zu  bringen. 

Hannover.  Carl  Fribsland. 


Freitags  Sammlimg  ftranz.  u.  engL  Schriftsteller. 

1.  Alphonse  Daudet,  Ausgewählte  Erzählungen.  Für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Schindler.  Leipzig,  G.  Frey  tag  1905. 
103  S.  geb.  1,20  M.    Hierzu  ein  Wörterbuch  brosch.  32  Seiten  40  Pf. 

Eine  Notwendigkeit  far  das  Erscheinen  der  Ausgabe  lag  nicht  vor, 
da  schon  in  Schmagers  Textausgaben  (Dresden,  Gerhard  Kühtmann :  80  Pf.) 
und  bei  Velhagen  &  Klasing  (A-,  B-  und  Beformausgabe :  90  Pf.)  brauchbare 
Ausgaben  ausgewäjilter  Erzählungen  A.  Daudets  veröffentlicht  worden  sind. 
Auch  bei  Friedberg  &  Mode  (Hrsg.  A.  Lundehn,  vergl.  Zeitschr.  VI  S.  285) 
und  bei  Seemann  (Hrsg.  E.  Hönncher)  sind  LeUres  de  mon  Moulin  und  Conte» 
choisis  und  bei  Renger  Ausgewählte  Erzählungen  erschienen.  An  und  fflr 
sich  betrachtet  läfdt  sich  Schindlers  Ausgabe  wohl  empfehlen.  Im  grofseu 
und  ganzen  ist  die  Auswahl  dieselbe  wie  in  den  beiden  erst  genannten  Aus- 
gaben :  ihr  eigen  ist  Le  poete  Mistral,  la  partie  de  bülard,  le  Turco  de  la  Commune^ 
les  trois  sommatums.  Die  Anmerkungen  S.  79—105  sind  sorgfältig  gearbeitet 
und  dienen  der  Erklärung  des  Textes  in  angemessener  Weise.  Die  Einleitung 
S.  3—9  gibt  eine  kurze  Übersicht  über  das  Leben  und  die  Werke  Daudets. 

'2.  Jules  Sandeau,  Mademoiselle  dt  la  SeiglUrt  (Roman),  Für  den  Schul  gebrauch 
herausgegeben  von  0.  F.  Schmidt,  Oberl.  am  städt.  Gymn.  u. 
Realgymn.  in  Köln.  Leipzig,  G.  Freytag  1905.  123  S.  geb.  1,20  M. 
hierzu  ein  Wörterb.  brosch.  46  S.  50  Pf. 

Der  Roman  ist  weniger  bekannt  als  das  Lustspiel  gleichen  Namens 
desselben  Verfassers,  das  ja  in  mehreren  Schulausgaben  veröffentlicht  ist  und 
viel  gelesen  wird.  Der  Hauptunterschied  zwischen  beiden  ist  der,  dafs  im 
Lustspiel  die  Verbindung  zwischen  Helene  und  Bernhard  zustande  kommt; 
im  Roman  geht  Bernhard  freiwillig  in  den  Tod,  Helene  nimmt  den  Schleier. 
Der  Advokat  ist  hier  verheiratet  und  Familienvater,  die  Gestalten  des 
Marquis,  der  Helene,  der  Baronin  und  Bernhards  sind  im  wesentlich  dieselben 
geblieben.  Wo  man  das  Lustspiel  zur  Schullektüre  für  geeignet  erachtet, 
wird  man  meist  auch  dem  Roman  dafür  Eingang  gestatten  können,  da  er 
ebenso  wie  das  Lustspiel  ein  fesselndes  Lebens-  und  Sittenbild  aus  der 
Zeit  der  Restauration  darbietet.  Die  Einleitung  S.  3—6  gibt  eine  kurze 
Charakteristik  Sandeaus  und  seiner  Werke.  Die  Anmerkungen  S.  104—123 
sind,  wie  das  Wörterbuch,  im  Hinblick  auf  die  Privatlektüre  angelegt  und 
bemessen.  Die  Anmerkungen  hätten  aber  dann  in  Bezug  auf  phraseologische' 
Mitteilungen  etwas  sparsamer  sein  könnnen.  So  bedurfte  z.B.  93,  2/3  vtr»- 
une  rive  oü  chatUaierU  lajeunesse  et  Vamour  keiner  Anmerkung,  und  die  mit  einem. 
Gleichheitszeichen  eingeführte  Übersetzung:  „nach  den  (Gestaden  seliger^ 
Jugendliebe''  weicht  unnötigerweise  von  den  Textworten  ab. 
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3.  Jults  Sandeauy  La  rocke  aux  moueUes.   Für  den  Schulgebrauch  heraugegeben 

voD  Hanna  Giinzer,  Oberlehrerin  an  der  Schule  des  Paulsenstifts 

zu  Hamburg.    Q.  Freytag  1905.   77  S.  mit  Wörterbuch  Preis  geb. 

1,00  M. 

Auch  hiervon  war  schon  eine  brauchbare  Ausgabe  vorhanden  bei 

Velhagen  &  Klasing  (Hrsg.   Karl  Strüver.    1897.    A-  u.  B-Ausgabe   80  Pf, 

Wörterb.  20  Pf.).    Die  Kürzung  ist  in  der  vorliegenden  jedoch  anders  vor- 

genommen,  und  die  Erzählung  liest  sich  auch  hier  lückenlos:  der  Text 
ietet  hier  manches  Hübsche,  was  sich  in  der  anderen  Ausgabe  nicht  findet 
die  ihrerseits  wieder  hie  und  da  eine  Stelle  aufweist,  die  man  ungern  missen 
würde  (z.  B.  in  B-Augabe  4,  27—5,  19  verglichen  mit  S.  9,  Z.  1).  Das  Buch 
l&fst  sich  zur  Lektüre  in  der  Oberklasse  der  Mittelstufe  wohl  empfehlen. 
Die  Einleitung  S.3 — 5  gibt  eine  knappe  Charakteristik  Sandeaus,  Anmerkungen 
folgen  auf  S.  46—53  und  enthalten  manche  überflüssige  phraseologische  und 
grammatische  Bemerkung;  zu  S.  1 1, 25 :  //  eutvuU  ciel  entr'ouvert,  il  eüt  entenda  . . . 
quHl  n'aurait  paa  ete  plus  vivement  tente  wird  blofs  angegeben,  wie  die  Übersetzung 
zu  verfahren  habe,  aber  keine  Erklärung  der  Konstruktion  versucht,  pb^nso 
freilich  wie  in  Strürers  Ausgabe  (13,  11).  Dankenswert  ist  die  Aufstellung 
einer  Übersicht  über  die  Fälle,  in  denen  der  Koigunktiv  im  Texte  vorkommt, 
auf  S.  52  f.  —  S.  54—77  geben  das  Wörterverzeichnis. 

4.  Le  Commerce  de  France.  Für  die  Oberklassen  von  Handelsschulen  alier  Art 

herausgegeben  von  Prof.  H.  Fr.  Haastert,  Leiter  der  Kauf- 
männischen Fortbildungsschule  zu  Hagen  i.  W.  G.  Freytag  1905. 
146  S.  Preis  geb.  1,50  M.  hierzu  ein  Wörterbuch  34  S.  brosch.  40  Pf. 
Das  Buch  enthält  8  Kapitel  unter  den  Üb^^rschritten :  Coup  d'oeil  sur 
rhistoire  du  commerce  de  France  (6.  Frangois),  Productions,  Industrie  et 
Commerce  de  la  France  actuellc  (Theod.  H.  Barrau),  Importance  et  utilit^s  de 
nos  colonies  (Alfred  Kambaud),  Le  commerce  et  son  persunnel,  la  monnaie 
et  le  credit  (P.  Maigne),  L'achat  et  la  vente  dans  les  grands  magasins,  Les 
epiceries  Potin,  Les  effets  du  commerce  (G.  d'Avenel),  La  repartition  de  la 
richesse  (Th.  Desdouits)  und  bietet  so  einen  interessanten  Inhalt,  der  auch 
über  die  Kreise  hinaus,  für  die  er  zunächst  bestimmt  ist,  wohl  Anziehungs- 
kraft zu  üben  vermag.  Es  ist  mit  einem  Worte  eine  gediegene,  höchst  ver- 
dienstliche Arbeit,  deren  Wert  durch  die  Beigabe  der  sorgfältig  behandelten, 
nur  sachlichen  Anmerkungen  (S.  108—146)  erhöht  wird.  Die  Einleitung  (S.5  ~7) 
gibt  eine  Übersicht  über  das  Leben  und  die  Werke  der  oben  in  Klammern 
genannten  Verfasser  der  in  dem  Bändchen  aufgenommenen  Abschnitte.  Es 
läfst  sich  auch  zur  Lektüre  in  Oberrealschulen  wohl  empfehlen.  Statt  //  a'en 
Buivü  (21,  8)  lese  man  //  s^ensmvU  und  statt  eile  a  enveU  (38,  18)  tue  a  mleve. 

Dortmund.  C.  Th.  Lion. 


Miszelle. 


Nochmals  Estreffales  und  Gorre. 

Erwiderung  auf  A.  Schulzes  Referat  in  Zs.  f.  rom,  Phil  XXX  pp.  352—54, 
357-59. 

Wohl  niemand,  der  neue  Hypothesen  aufstellt,  darf  erwarten,  gleich 
allgemein  bis  in  alle  Details  Zustimmung  zu  finden.  Aber  soviel  habe  ich, 
offen  gestanden,  erwartet,  dafs  wenigstens  die  Hauptresultate  meiner  in  dieser 
Zs.  XXVII  u.  XXVIII  erschienenen  Abhandlung  wenn  nicht  als  sicher,  so 
doch  als  plausibel  erachtet  würden ;  und  ich  war  nicht  wenig  erstaunt,  gleich 
zuerst  ein  Referat  zu  lesen,  welches  alles  rundweg  ablehnt  und  meine 
Hypothesen  fast  als  blofse  Hirngespinste  erklärt.  Eine  solche  Art  der  Behandlung 
veranlafste  mich,  eine  Verteidigung  zu  schreiben,  und  dies  war  für  mich 
eine  sehr  leichte  Aufgabe.  Es  kommen  bei  Sch's  Ablehnung  und  bei  meiner 
Verteidigung  nicht  nur  spezielle,  sondern  auch  prinzipielle  Fragen  in  Betracht. 

Nach  Seh.  (p.  353)  ist  es  z.  B.  reine  Willkür,  wenn  ich  neben  Ttrgalo 
und  TVigale-Esti-egales  (die  Identität  der  2  letztern  Formen  ist  im  Caradoc 
gesichert)  ein  ^Jkstrßgalo  ansetze,  trotzdem  er  wissen  sollte,  dafs  die  hier 
vorausgesetzten  Änderungen  (Abfall  von  Es-,  und  Wechsel  von  er,  re^  ri) 
zu  dem  allergewöhnlichsten  gehören,  das  es  nur  gibt,  und  aufserdem  in 
dem  eben  zitierten  Beispiel  aus  dem  Caradoc  belegt  sind!  Es  ist  reine 
Willkür  (p.  354 — 55),  wenn  ich  aus  Hartmaiins  Boydurant  und  französischen 
Varianten  wie  Rainduranz,  Jiinduram,  Randuraz^  Riduars  schliofse,  dafs  eine 
Form  *Roiderant  möglich  war.  Ich  mag  für  meine  erschlossene  Form  Argumente 
anführen,  so  viel  ich  will;  Seh.  npnnt  sie  doch  „ohne  Motivierung  vermutet''. 
Übrigens  habe  ich  später  {Zs.  XXVIII  p.  3.  A.)  noch  die  Form  Roiduraine 
belegt,  was  Seh.  nicht  gesehen  zu  haben  scheint.  Ist  auch  diese  dem  vermuteten 
*R<nderant  noch  zu  unähnlich?  Es  ist  reine  Willkür  (p.  358),  wenn  ich  eine 
Form  *  Estramort  ansetze,  um  von  Estremore  zu  Strathnwe,  resp.  umgekehrt 
zu  gelangen!  Aber,  frage  ich  verblüfft,  was  ist  denn  überhaupt  dem  Kritiker 
noch  erlaubt?  Wenn  solche  Hypothesen  als  willkürlich  nicht  mehr  gestattet 
wären,  dann  müfste  die  arthurische  Literatur  und  Sage  lür  die  Kritik  ein 
noU  me  längere  bleiben;  denn  ohne  solche  kommt  man  da  keinen  Schritt 
vorwärts.  Jeder  Heraasgeber  eines  kritischen  Textes,  auch  der  gewissen- 
hafteste,  erlaubt  sich  gröisere  Freiheiten  als  ich  in  den  genannten  Beispielen. 

Meine  Identifikation  yoii^Estrem'trt  und  Eftrangore  beruht  auf  folgenden 
3  Tatsachen:   I.  offenkundige  Ähnlichkeit  der  Namensformen i) ;   2.  ungefähr 


*)  Wie  immer  man  den  Übergang  *  Estramor(e)  :>  Estrangor(e)  erklärt, 
ißt  mir  gleichgültig.  Ich  schlug  vor  m  >  m  (n/)  >  ng  und  führte  (p.  64) 
Belege  für  das  tatsächliche  Vorkommen  dieser  Übergänge  an.  Seh.  meint, 
ich  könnte  aber  „niemandem  das  Recht  bestreiten,  auch  umgekehrt  zu 
schliefsen" :  Estrangor  :>  Estranjor  ">  Esiramor.  Ich  bestreite  dieses  Recht 
niemandem.    Nur  glaube  ich,  dafs  es  dem  Kritiker  immer  erlaubt  ist,  von 
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identische  Lage  nach  den  Angaben  der  Texte  (Nord-,  wahrscheinlich  Nordost- 
Schottland);  3.  die  Herrscher  der  beiden  Länder  erscheinen  als  Entführer 
der  Königin  Gnenievre.  Ebenso  beruht  die  Identifikation  von  Eairtgorrt 
und  Gorre  auf  folgenden  3  Tatsachen:  L  offenbare  Ähnlichkeit  resp.  Zn- 
sammengehörigkeit der  Namensformen  (Estregorre  kann  als  zugehörig  zu 
Gorre  aufgefafst  werden  ebenso  wie  EgtregaU»^  Sorgales  als  zugehörig  zu  Gates) ; 

2.  ungefähr  identische  Lage   nach  den  Anffaben   der  Texte  (wie  oben); 

3.  die  Herrscher  beider  L&nder  erscheinen  als  EntfQhrer  der  Königin  Gne- 
nievre. Sind  zwei  Gröfsen  einer  dritten  gleich,  so  sind  sie  untereinander 
gleich ;  also  Gorre  =  Estremort,  Gevrissermafsen  als  Bestätigung  tritt  hinzu 
die  Tatsache,  dafs  der  Name  des  Herrschers  von  Estremort^  nämlich  Baoiais- 
Ahaholais  (ßeUas)  dem  Namen  des  Herrschers  von  Gorre,  Mahdoas  (MeUagaiu)  sehr 
ähnlich  ist,  indem  ja  so  zu  sagen  nur  die  Initiale  sich  geändert  hat,  die  übrigens 
anch  in  den  Varianten  des  Namens  des  Herrschers  von  Estreaiore  wechselt. 
Dafs  auch  Gasoains,  der  Name  des  Herrschers  von  Estrangorre^  aus  Mahdoas 
entstanden  sei,  habe  ich  als  nicht  unmöglich  bezeichnet,  mehr  nicht.  Das 
Etymon  habe  ich  in  der  Gegend  gesucht,  in  welche  uns  die  Texte  weisen, 
und  daselbst  ein  Gebiet,  genannt  8rath-mor  gefunden,  welches  als  Etymon  so 
gut  pafst,  wie  man  sichs  nur  wünschen  konnte  (das  finale  e  ist  auch  in  den 
französischen  Texten  nicht  fest,  indem  ja  Formen  wie  Estrangar  and  daraus 
entstelltes  EsUangot  häufig  sind).  Gewissermafsen  als  Bestätigung  tritt 
wieder  hinzu  die  Tatsache,  dafs  gerade  in  Strathmore  Sagen  über  die  Entführung 
der  Königin  Guenievre  lokaiisirt  sind,  und  dafs  dieses  Tal  wahrscheinlich 
ein  Teil  jenes  Gebietes  ist,  das  ehemals  als  ein  Reich  der  Toten  gegolten 
zu  haben  scheint,  ebenso  wie  Gorre,  Dies  war  in  Kürze  meine  Argumen- 
tation; und  ich  glaube,  sie  noch  vollständig  aufrecht  halten  zu  können.  Es 
ist  nur  eine  Hypothese;  dies  gebe  ich  zu;  aber  sie  hängt  nicht  blofs  an 
einem  schwachen  Faden.  Ebenso  kann  meine  Erklärung  des  Namens 
Estregales  die  Sch'sche  Kritik  sehr  wohl  aushalten.  Ich  will  sie  nicht  auch 
rekapitulieren;  denn  der  betr.  Abschnitt  meiner  Arbeit  ist  kurz  und  über- 
sichtlich (p.  97—113).  Seh.  wird  wohl  wie  fast  jedermann  die  Identifikation 
von  Meleagant  und  Maelwas  akzeptieren.  Die  Hypothese  stammt  von  G.  Paris. 
Kostet  es  wirklich  so  viel  mehr  Mühe,  meiner  Identifikation  von  Rodercvs- 
Biderch' Rederech    mit    Roidurains-Bogdurant-Iiinduranz-Riduars  zuzustimmen? 


2  a  priori  gleichwertigen  Alternativen  diejenige  vorzuziehen,  die  zu  einem 
befriedigenden  Resultate  führt.  Wenn  Seh.  mit  Bevorzugung  von  Estrangore 
ein  besseres  Etymon  findet,  dann  gebe  ich  meine  Erklärung  auf.  Hätte  ich 
z.  B.  in  Schottland  anstatt  Strathmore  ein  Gebiet  genannt  Strangor  gefunden, 
so  hätte  ich  jener  zweiten  Alternative  den  Vorzug  gegeben.  Seh.  macht 
noch  zu  Gunsten  der  letztem,  die  er  übrigens  nicht  etwa  acceptirt 
sondern  nur  für  relativ  weniger  falsch  hält,  geltend,  dafs  nach  meiner  eigenen 
Angabe  „die  (nachgewiesene)  Form  Estremore  nur  durch  einen  einzigen 
Beleg  bezeugt  sei,"  während  „die  meisten  Varianten  des  Namens  in  seltner 
Einmütigkeit  nicht  m,  sondern  ng  zeigen. „  Dazu  mufs  ich  bemerken,  dafs 
in  meiner  Arbeit  vor  dem  zitirten  „nur"  noch  das  Wort  „eigentlich"  geschrieben 
steht  und  dafs  gleich  nachher  erklärend  hinzugefügt  ist:  „eine  Stelle  der  Vulgata- 
Merlinfortsetzung,  auf  welcher  der  Freymondsche  Text  beruht"  (p.  64). 
Ich  nannte  also  hier  2  verschiedene  Texte  (mit  einer  Gesammtzahl  von  3Belegen, 
vgl.  p.  52,  53,  57);  ich  zählte  die  drei  Belege  als  „eigentlich  nur  einen** 
weil  sie  in  nahe  verwandten  Texten  vorkommen.  Aber  ebenso  haben  die 
zahlreichen  Belege  der  ng-  Formen  im  Lancelot  und  den  von  ihm  abhängigen 
Romanen  auch  nur  den  Wert  eines  einzigen  Belegs.  Man  mufs  die  Belege 
nicht  zählen,  sondern  wägen.  Dann  ist. die  Discrepanz  nicht  mehr  grofs. 
Doch,  wie  gesagt,  wie  immer  man  die  Übergänge  erklären  will:  Tatsache 
ist,  dafs  die  Formen  Estremore  und  Estrangore  einander  so  ähnlich  sind,  dafs 
sie,  falls  das  übrige  stimmt,  identifiziert  werden  können. 
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Auch  das  „prinzipielle  Bedenken"  Sch's  (p.  358),  dafs,  um  ein  konkretes 
Beispiel  zu  nehmen,  „wer  Estramor  durch  Verlesen  von  m  in  ni  zu  Estranm- 
oder  Estrangor  verkehrte",  die  geographische  Bedeutung  nicht  mehr  kannte, 
und  darum  nicht  aus  dieser  Verdrehung  wieder  eine  Form  entstehen  konnte, 
vdie  allgemein  im  Gebrauch  und  zwar  in  geographisch  zutrefiendem  Gebrauch 
war"  {Gorrt\  ist  nicht  gerechtfertigt.  Dies  könnte  doch  nur  zutreffen,  wenn 
man  immer  annehmen  müTste,  dafs  die  Namen  ganz  nackt  überliefert  wurden. 
Dies  war  wohl  in  den  trockenen  Ritternamenlisten  meistens  der  Fall,  bei 
den  mit  Sagen  verknüpften  Namen  dagegen  in  der  Regel  nicht.  Wenn 
es  z.  B.  hiefs  Estramor  en  Escosse  (vgl.  Sinaudon  in  GaUs,  Arestuel  in  la  tnarche 
d'Escosse^  Zs.  28  p.  51,  etc.),  so  konnte  sich  die  Determination  von  Estramor 
erhalten,  wie  immer  sich  dieser  Name  ändern  mochte;  und  da  ja  die 
Determination  in  der  Regel  das  einzige  dem  französischen  Dichter  und 
seinem  Publikum  verständliche  war,  so  lag  es  in  seinem  Interesse,  gerade 
dieses  Element  zu  erhalten. 

Weil  ich  die  Hypothesen  anderer  bekämpfte,  so  scheint  es  Seh.  geradezu 
für  eine  Dreistigkeit  zu  halten,  dafs  ich  überhaupt  selbst  Hvphothesen  auf- 
stelle (p.  353,  357).  Ich  sollte  gewissermafsen  das  Recht  hierzu  verwirkt 
haben.  So  werde  ich  denn  sehr  hart  angefahren,  weil  ich  für  einen  Vers 
des  Erec  eine  Konjektur  vorschlug,  „obgleich  sämtliche  Handschriften  ein- 
mütig" das  von  Foerster  in  den  Text  aufgenommene  bieten.  Foerster  selbst 
neigt  der  Ansicht  zu,  dafs  der  Archetypus  der  £rec-Hss  nicht  das  Original 
ist,  und  ich  hatte  Gründe  beigebracht,  um  zu  zeigen,  dafs  gerade  die  Turuier- 
beschreibung  und  Ritterliste  defekt  überliefert  ist  (vgl.  Zs.  XXVII  107—08 
und  XXVII l  3A.).  Wenn  man  den  Archetypus  korrigieren  will,  so  ist  offenbar 
die  einmütige  Übereinstimmung  der  Hss  ein  ganz  gleichgiltiges  Moment. 
Meine  Konjektur  war  ein  unschuldiger  Vorschlag;  ob  man  ihn  annimmt 
oder  nicht  (ibre  Unmöglichkeit  zu  beweisen  dürfte  jedenfalls  schwer  halten), 
ändert  an  meinem  Gesamtresultat  gar  nichts^).  „Die  Krone  von  allem"  ist 
nach  Seh.  (p.  357)  meine  „Identifizirung  der  Namen  Belicis  und  Mador  (S.  60)** 
(nämlich  Ableitung  beider  Namen  von  Maheloas).  Aber  es  ist  leicht,  etwas 
als  unwahrscheinlich  hinzustellen,  wenn  man  aus  der  Argumentation  nur 
ein  herausgerissenes  Stück  zitirt.  Seh.  bringt  nämlich  nur  den  Anfang 
meiner  auf  die  Form  bezüglichen,  auf  S.  61  (!)  fortgesetzten  Kette  von 
Argumenten,  indem  er  den  Leser  glauben  läfst,  sie  sei  zu  Ende;  die  auf 
die  Bedeutung  Bezug  habenden  Argumente  erwähnt  er  schon  gar  nicht. 
Wenn  man  nicht  vollständig  zitiren  mag,  so  soll  maus  wenigstens  sagen. 
Bei  meinen  Namensidentiükationen  gilt  mir  immer  als  oberstes  Prinzip,  dafs 
vor  allem  die  Bedeutung  des  Namens,  seine  Verknüpfung  mit  anderen 
Namen,  mit  Sageumotiven  etc.,  das,  was  man  seine  Funktion  nennen  könnte, 
sich  ungezwungen  erklären  lasse;  die  Form  kommt  erst  in  zweiter  Linie. 
Bei  der  ungeheuren  Zahl  der  uns  überlieferten  Namen  trifft  es  sich  häufig 
genug,  dafs  Namen  einander  sehr  ähnlich  sind,  trotzdem  sie  einander  gar 
nichts  angehen.  Ich  kann  es  natürlich  nicht  verhindern,  dafs  ich  bisweilen  zuerst 
von  der  Ähnlichkeit  der  Formen  frappirt  werde;  aber  wenn  die  Bedeutung, 
die  Funktion,  nicht  gut  pafst,  so  verzichte  ich  auf  IdjentiHkation.  Anderseits 
ist  es  eine  Tatsache,  dafs  die  Namen  sich  bei  der  Überlieferung  sehr  stark 
ändern,  und  zwar  hauptsächlich  graphisch.  Man  sehe  sich  nur  die  Varianten 
in  den  Texten,  die  in  mehreren  Hss  erhalten  sind,  an!  Bei  meiner  Lektüre 
laufen   mir   eben  zwei  Beispiele  in  die  Hände.     Im  Gauvainkomplex  von 


^)  Der  Herausgeber  natürlich  darf  ohne  zwingende  Gründe  nicht  über 
den  Archetypus  hinausgehen;  hätte  ich  den  Text  herauszugeben  gehabt,  so 
hätte  ich  dasselbe  gesetzt  wie  Foerster.  Es  handelte  sich  übrigens  nur  um 
die  Ersetzung  von  la  vielle  durch  U  vieh;  das  übrige  mag  meinetwegen  jeder 
ändern,  wie  es  ihm  beliebt. 
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Chetiens  Perceval  erscheint  eine  Person,  deren  Name  in  den  Hss  belegt  ist 
als:  Hermansy  Herbaus,  Bertrans,  BrthcUa  (vgl.  J.  Weston,  The  legend  o/Sr  Perceval 
].  1906  p.  185).  Der  Name  der  Heimat  des  ersten  Fortsetzers  von  Chretiens 
Perceval  ist  in  den  französischen  Hss  überliefert  in  den  Formen:  Denet, 
Donaing,  Dotäenz,  Dordain^  Doudain,  Dotu^  douz  tans  (ibid.  p.  270).  Ist  die 
Ähnlichkeit  zwischen  Bermatu  und  ßrehait,  zwischen  Denet  und  Dordain  grufser 
als  zwischen  MeloaxMaletu  und  Beiias  oder  zwischen  Mahaios-Maleus  und  l/oditM? 
Jenes  sind  nur  Abweichungen  von  Handschrift  zu  Handschrift.  Wie  viel 
stärker  können  die  Abweichungen  von  Roman  zu  Roman  sein!  Ich  verweise 
beispielsweise  auf  Varianten  des  Namens  Vanms  (Guened):  Jaigne,  Mome, 
Onjuire,  Benote,  Gomeret,  etc.  (vgl.  meinen  Beitrag  zur  Fesischriß  für  ff,  Aforf, 
p.  1—5  3).  Von  der  erwähnten  Tatsache  darf  und  mufs.der  Kritiker  Gebrauch 
machen,  indem  er  sich  einerseits  nicht  zu  sehr  auf  die  Ähnlichkeit  der  Namen 
verl&Tt,  anderseits  sich  nicht  gleich  durch  ihre  Unähnlichkeit  abschrecken  iässt. 
Natürlich,  je  mehr  er  die  überlieferten  Namensformen  in  ungewöhnlicher 
Weise  „veroreht,^  um  so  unsicherer  sind  seine  Erklärungen,  und  eine  Haupt- 
sache ist  es,  dafs  bei  langen  Reihen  von  Änderungen  Zwischenformen  in 
genügender  Zahl  vorhanden  sind.^)  Alles  das  weifs  ich  sehr  wohl  und  habe 
es  bei  meiner  Arbeit  nie  vergessen.    Ich  habe  zahlreiche  Hypothesen  auf- 


3)  Meine  daselbst,  p.  3,  geäufserte  Vermutung,  dafs  Gomeret  aus  Gaümec 
entstanden  sei,  ist  nun  bestätigt  worden,  indem  jenes  als  Variante  von  diesem 
belegt  wurde  (vgl.  J.  Weston,  /.  c.  p.  299). 

*)  Seh.  (p.  358)  meint,  wenn  man  von  der  Phonetik  abgehe,  so  verliere 
man  ganz  den  Boden  unter  den  Füfsen.  Aber  auch  bei  den  graphischen 
Änderungen  gibt  es  viele  sehr  häufig  wiederkehrende  Erscheinungen.  Wie 
beim  Lautwandel  ein  Laut., immer  nur  in  einen  ähnlichen  Laut  übergeht, 
so  wird  bei  graphischen  Änderungen  ein  Zeichen  gewöhnlich  durch  ein 
ähnliches  ersetzt.  Und  wie  schwache  Laute  aus-  oder  abg^'Stofscn  werden 
können,  so  können  unscheinbare  Zeichen,  z.  B.  für  er,  n,  übersehen  werden. 
Es  ist  bekannt,  dafs  in  vielen  Hss  ein  Unterschied  zwischen  beispielsweise 
H  und  »,  c  und  t,  s  und  /  häufig  garnicht  vorhanden  ist,  so  dafs  dann  bei  un- 
bekannten Eigennamen  für  den  Leser  eine  Entscheidung  geradezu  unmöglich 
wird.  Naofientiich  sind  auch  die  Majuskeln  we-e^en  ihrer  Verschnörkelung 
und  relativ  seltenen  Verwendung  eine  häufige  Quelle  von  Irrtümern.  Und 
wie  zahlreich  sind  die  Fälle,  dafs  sogar  die  Herausgeber  von  Texten  die 
Eigennamen  unrichtig  lasen!  Dem  Individuellen  kommt  beim  graphischen 
Wandel  eine  ungleich  gröfsere  Macht  zu  als  beim  Lautwandel.  Es  gibt  denn 
auch  da  keine  eigentlichen  Regeln,  keine  ..Gesetze**;.. es  gibt  kein  „mufs", 
sondern  nur  ein  nkann*".  Darum  genügt  auch  die  Ähnlichkeit  der  Form 
nicht;  mi.t  ihr  mufs,  wenn  man  den  Zufall  soviel  als  möglich  ausschliefsen 
will,  die  Ähnlichkeit  der  Funktion  Hand  in  Hand  gehen,  wie  übrigens  auch 
die  Phonetik  noch  die  Semantik  zu  Hülfe  nehmen  mufs.  Auch  das  Zusammen- 
wirken der  letztern. beiden  erzeugt  ja  nicht  immer  Sicherheit  Je  häufiger 
gewisse  graphische  Änderungen  vorkommen  und  je  natürlicher  sie  sind,  um 
so  weniger  bil(l.en  sie  ein  Hindernis  für  anderweitig  begründete  Identifikationen. 
Sehr  häufige  Änderungen  wie  w  r>  n  etc.  bilden  schon  gar  kein  Hindernis 
mehr,  indem  bei  ungcläufigen  Namen  die  falsche  Wiedergabe  wohl  gerade 
so  oft  vorkommt  wie  die  richtige.  Je  fremdartiger  und  seltener  ein  Eigen- 
name, um  so  mehr  ist  er  graphischen  Änderungen  ausgesetzt.  Sehr 
bekannte  Eigennamen,  sind  gegen  graphische  Entstellungen  geschützt.  Mit 
der  Möglichkeit  solcher  zu  rechnen  ist  dem  Namenforscher  nicht  nur  erlaubt, 
sondern  es  ist  geradezu  ein  Fehler,  wenn  er  es  nicht  tut,  wenn  er  nur 
auf  die  Phonetik  Rücksicht  nimmt.  Ohne  einschlägige  paläographische 
Kenntnisse  ist  daher  die  Erklärung  schriftlich  überlieferter  Eigennamen 
nicht  möglich. 
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gestellt,  von  denen  einige  vielleicht  sehr  kühn  genannt  worden  dürfen;^) 
aber  diese  (so  auch  die  beiden  eben  besprochenen)  liegen  abseits  von  der 
Ilauptargumentaiion,  und  durch  den  Nachweis,  dafs  sie  falsch  wären,  würden 
meine  Haiiptresultate  nicht  im  geringsten  gefMirdet.  Was  unsicher  ist,  habe 
ich  als  unsicher  gegeben. 

Ich  teile  meine  Hypothesen  mit,  damit  man  sie  prüfe.  Vielleicht 
findet  der  eine  oder  andere  neue  Argumente  zu  ihren  Gunsten;  vielleicht 
kann  er  sie  als  unrichtig  erweisen;  dann  nehme  ich  sie  zurück.  Ich  nehme 
es  niemandem  übel,  wenn  er  meine  Hypothesen  angreift,  wie  ich  auch  diejenigen 
anderer  angriff;  aber  ich  darf  erwarten,  dafs  er  wenigstens  wirkliche  Argumente 
bringe.  Seh.  aber  sucht  ohnn  solche  alles  ins  Lächerliche  zu  ziehen.  Er 
macht  sich  lustig  über  meinen  häufigen  Gebrauch  des  Wörtchens  „wohl*' 
und  anderer  die  relative  Unsicherheit  ausdrückenden  Redewendungen  (es 
gefiel  ihm,  sie  alle  gesperrt  drucken  zu  lassen),  deren  ich  mich  aus  lauter 
Vorsicht,  wo  immer  nötig,  bediente,  so  wenig  vorteilhaft  sie  vom  stilistischen 
Standpunkt  sind.  Gleichzeitig  aber  macht  er  mir  den  Vorwurf,  dafs  ich 
meine  Hypothesen  als  Tatsachen  hinstelle.^a)  So  soll  ich  z.  B.  in  meinem  Satz 
„der  im  Erec  und  der  Caradoc-Interpolation  erwähnte  Fürst  von  E8tregalo{u){'%) 
hat  etc."  eine  „postulierte"  Form  direkt  al»  Überlieferung  hini-tellen*"  (p.  353), 
d.  h.  also  durch  Vorspieglung  falscher  Tatsachen  die  Leser  irre  führen  wollen; 
und  doch  habe  ich  gerade  vorher  ausführlich  mitgeteilt,  welches  die  über- 
heferten  und  welches  die  erschlossenen  Formen  sind.  Ich  hätte  wohl  besser 
getan,  den  Namen  mit  einem  Sternchen  zu  versehen.  Aber  kann  man 
solche  Haarspalterei  voraussehen? 

Eine  längere  Diskussion  widmet  Seh.  (p.  354)  nur  der  Frage,  ob 
Chr^tien  Eoiderec  in  Eoi  Erec  mifsverstehen  konnte.^  Ich  hatte  zwar  gesagt, 
dafs  man  dieses  Mifsverständnis  nicht  Chr^tien  aufladen  müsse,  und  bin 
geneigt,  was  Seh.  erkannte,  es  eher  seiner  Quelle  zuzuschreiben.  Ich  habe 
aber  Ghr^tien  selbst  nicht  ausgeschlossen,  weil  ich  weifs,  wie  weit  die 
Gedankenlosigkeit  der  Arthurdichter,  auch  Chr^tiens,  ging.  War  nicht  der- 
selbe  Chr^tien  auch  „von  allen  guten  Geistern  verlassen*',  als  er  im  Erec 
seinen  Helden  von  Grofsbritannien  nach  Kleinbritannien,  und  umgekehrt, 
„reiten*  liefs  (vgl.  diese  Zs,  XXVII  94),  als  er  im  Ptrceval  die  5-jähriee 
Abenteuerfahrt  des  Protagonisten  und  die  6-wöchentliche  Gauvains  als  gleich- 
zeitig hinstellte  (vgl.  J.  Weston,  /.  c  p.  176)?  Solche  Dinge  sind  bei 
Ghr^tien  nichts  Ungewöhnliches  (vgl.  auch  J.  Weston,  Legend  of  Sir  Lancelot 
p.  43—44). 

Seh.  macht  mir  endlich  noch  das  Kompliment,  es  „trete  bei  meiner 
Arbeitsweise  mit  Deutlichkeit  zu  Tage**:   „Das  Ziel  ist  da,  bevor  der  Weg 


^)  Ich  habe  mich  jedoch  nie  in  eine  so  pfadlose  Wildnis  begeben 
wie  Settegast  mit  seinen  altgermanischen,  antiken  und  orientalischen  Hypothesen 
in  seinen  y^Qudlenatudien  zur  galloromawUchen  Epik"  und  kürzlich  wieder  in 
einem  Aufsatz  der  Zs,  f,  rom,  Phil  29  und  im  Beiheft  IX  derselben  Zeit- 
schrift. Seh.  sehe  sich  einmal  die  „Namen Verdrehungen*  dieses  Gelehrten 
an,  neben  denen  die  kühnsten  unter  den  meinigen  sich  äufserst  zahm 
ausnehmen ! 

*a)  Auch  Jeanroy  (Romania  XXXV  485)  glaubte  bei  der  Kritik  meiner 
Arbeit  meine  süperbe  assurance  hervorheben  zu  müssen.  Er  scheint  aber 
mehr  Sch's  Keferat  (auf  das  er  seine  Leser  verweist)  als  meine  Arbeit  selbst 
studiert  zu  haben. 

^)  Hippeau,  der  wenig  lobenswerte  Herausgeber  des  Bei  Desconeu^ 
(vgl.  Foerster  in  Zs.  f.  rom,  Phil  II  78),  schrieb  auch  roi  Durains  statt  Roidtarcans, 
Hätte  er  einen  berühmten  Helden  Namens  Urains  gekannt:  er  hätte  sich  gewifs 
nicht  geniert,  einfach  roi  Urains  zu  schreiben.  War  so  etwas  im  Mittelalter 
nicht  auch  möglich?  Einen  analogen  Fall  habe  ich  übrigens  Zs,  XXVIII 
3  A.  zitiert. 
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zu  ihm  führte;  die  ganze  Untersuchang  macht  den  Eindrack  des  Weg- 
räumens von  Hindernissen,  die  den  Weg  zu  einem  vorberbekannten  Ausgang 
versperren "^  (p.  357,  ähnlich  schon  p.  353).  Man  bekommt  eben  leicht  die- 
jenigen Eindrücke,  für  die  man  besonders  empfänglich  ist!  Tut  hier  Sek 
nicht  gerade  das,  was  er  mir  vorwarf?  Ist,  was  er  hier  sagt,  nicht  auch 
eine  recht  kühne  Hypothese  und  Behauptung,  »ohne  Motivierung**  aufgestellt? 
Ich  nehme  an,  dafs  ich  selbst  hierüber  ebenfalls  etwas  wissen  muCs.  Ich 
könnte  mich  mit  der  Versicherung  begnügen,  dafs  Sch's  Beschuldigung  voll- 
ständig unzutreffend  ist.  Aber  ich  möchte  doch  auch  fragen:  Wie  ist  es 
denkbar,  dafs  jemand,  der  eine  Erklärung  für  Gorre  sucht,  auf  den  Namen 
Strathmore,  der  doch  jenem  so  unähnlich  als  möglich  ist,  verfällt,  und  dann 
erst  nach  Zwischenformen  fahndet  und  die  Hemmnisse  wegzuräumen  sucht?  ^) 
Scb.  mutet  seinen  Lesern  doch  sehr  vieles  zu.  Ich  erkläre  offen  —  und  man 
wird  mirs  glauben  — ,  dafs,  wenn  ich  mit  Voreingenommenheit  an  meine 
Arbeit  gegangen  wäre,  und,  wenn  ich,  wie  Seh.  (p.  357)  meint,  mit  meiner 
Methode  alles  aus  allem  ableiten  könnte,  ich  als  überzeugter  Anhänger  der 
armorikanischen  Theorie  sicher  bretonische  Etyma  aufgetischt  hätte.  Ich 
habe  meine  Erklärungen  überhaupt  nicht  gesucht,  sondern  sie  sind  mir 
gleichsam  entgegengekommen,  und  zwar  schon  vor  mehr  als  einem.  Jahrzehnt. 
Bei  der  Lektüre  des  Prosa- Lancelot  wurde  ich  frappiert  von  der  Ähnlichkeit 
von  Estrangorre  und  Gorre  in  Form  und  Funktion;  als  dann  Kreymonds 
Analyse  des  sog.  Livrt  cC Artus  erschien,  gesellte  sich  dazu  dieselbe  Ähnlichkeit 
von  jenem  und  Estremore.  Dann  erst  suchte  ich  da,  wo  uns  die  Texte  hin- 
weisen, und  nur  da,  und  fand  in  dem  betr.  Gebiet  Strathmore^  welches  als  Etymon 
vorzüglich  pafste.  Mit  Estregorre  und  Estremore  war  aber  bei  mir  schon  damals 
wegen  der  Ähnlichkeit  der  ersten  zwei  Silben  Estregales  assoziirt  Es 
präsentierte  sich  dann  von  selbst  als  Etymon  Strathwales.  Wie  ich  der  Sache 
weiter  nachging,  konnte  ich  zwar  letztere  Form  nachweisen  (Sfrc^ott*),  entdeckte 
aber  zugleich  die  französische  Form  Tergalo  welche  ich  mit  Estregales  zu- 
sammenbringen zu  müssen  glaubte  und  nicht  für  die  jüngere  halten  konnte. 
Durfte  ich  daher  den  englischen  Namen  nur  noch  in  sehr  bedingter  Weise 
als  Etymon  zulassen,  so  fand  ich  dagegen,  dafs  der  kymrische  Name  des- 
selben Gebietes  alle  Bedingungen  erfüllt.  Von  Tergaolo  kam  ich  zu  *Roidwrant; 
ich  suchte,  ob  es  unter  den  Herrschern  von  Cumbria  einen  gab,  der  einen 
ähnlichen  Namen  trug.  Ich  hatte  nicht  lange  zu  suchen;  denn  der  Name 
des  berühmtesten,  der  zudem  auch  als  Sagenheld  nachzuweisen  ist,  pafste 
ausgezeichnet,  ausgezeichnet  wiederhole  ich  trotz  Sch's  Protest!  Im  Laufe 
der  Zeit  mehrten  sich  die  Argumente,  die  zu  Gunsten  meiner  Hypothesen 
sprechen.  Ich  glaube  nicht,  dafi  dieses  mein  Vorgehen  unwissenschaftlich, 
oder  gar  voreingenommen,  genannt  werden  kann,  und  ich  wüfste  nicht,  wo 
von  mir  den  Zeugnissen  irgendwie  Gewalt  angetan  worden  wäre. 

Ich  bin  kein  Freund  von  fortgesetzten  Diskussionen  über  dasselbe 
Thema,  und  erkläre  schon  jetzt,  dafs  ich  auf  eine  etwaige  Replik  Sch's  nicht 
zu  antworten  gedenke.    Die  Sache  bedarf  nun  keiner  Aufklärung  mehr. 

Dagegen  möge  es  mir  erlaubt  sein,  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einige 
Nachträge  zu  meiner  Abhandlung  über  Gorre  zu  geben.  Sie  betreffen  nur 
Details. 

Zs.  XXVIII  p.  66  ff.  erwähnte  ich  die  von  Prokop  überlieferte  Sage, 
dafs  der  Norden  von  BpixTia  als  ein  Reich  der  Toten  galt.  Dieser  Bericht 
ist  aber,  wie  ich  seither  fand,  nicht  der  einzige.  Auf  der  katalanischen 
Karte  von  1375  (vgl.  Noticeg  et  extraiu  XIV  p.  43—44)  ist  folgende  Bemerkung 
über  Irland  eingetragen :  £7»  Inhemia  ha  moltes  üles  meravellosas^  que  son  credoreSj 
en  les  quah  ni  a  una  poque^  quels  (deren)  homens  nuyl  temps  no  y  moren;   mos  con 

'^)  Von  d'Estregales  schweift  der  Geist  leicht  auf  ein  DexUra  OalHa 
(oder  Wallia),  von  Outregalea  auch  ziemlich  leicht  auf  ein  Australis  Wallut, 
Damit  ist  doch  Gorre  —  Strathmore  nicht  zu  vergleichen. 
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a<m  molt  vetflt  qfte  muyrm  (aber  wenn  sie  so  alt  sind,  dafs  sie  sterben  müfsten), 
3on  (tportats  fora  la  illa.  No  y  a  neguna  serpmt  ne  naguna  granota  etC^j  Die 
Sage  war  weit  verbreitet,  von  der  bretonischen  Küste  bis  zur  Nordseeküste, 
und  lebt  auch  heute  noch  (vgl.  den  Artikel  Enfers  in  der  Grande  Encychpedier, 
Laistner,  Rätatl  der  Sphinx  I  205  f. ;  Heine  erwähnte  eine  solche  Sage  von 
der  friesischen  Küste  in  Lee  dieux  en  exü  1852). •)  Gewöhnlich  ist  „England^, 
d.  h.  Grofsbritannien,  das  Ziel  der  nächtlichen  Kahniahrt  der  Toten  des 
Kontinents.  Dies  mag  schon  daher  rühren,  dafs  England,  wenn  man  sich 
das  Totenreich  als  ein  überseeisches  vorstellte,  am  nächsten  lag.  Dazu  mag, 
wenigstens  bei  germanischen  Völkern,  kommen,  dafs  die  Namen  Albion  und 
Albama  mit  den  Alben  (Elfen)  in  Beziehung  gebracht  werden  konnten.  Laistner 
0  c)  hat  darauf  hingewiesen,  dafs  auch  die  Fee  Melusine  als  Tochter  eines 
Königs  von  Albanie  (wozu  nach  unserer  Annahme  auch  Gorre  gehört)  galt. 
Dies  brachte  mich  noch  auf  einen  andern  Gedanken.  Melusinens  Vater,  der 
König  von  Albanie  und  Geliebter  der  Fee  Pressine,  heist  Elinas,  Ich  habe 
nun  (p.  52)  einen  EUas'Belias  von  Estremores  nachgewiesen,  den  ich  mit 
Abaholaia  Von  Estremore  und  mit  Raolais  von  Estrenwre,  schliefslich  auch  mit 
Mdkehas  (Meleagant)  von  Gorre  identifizieren  ZU  dürfen  glaubte.  Auch  Maelwas 
erscheint  als  Herrscher  von  Albama  in  einem  alten  kymrischen  Texte  (/.  c 
p.  10).  In  meinem  Beitrag  zur  Festschriß  für  H,  Morf  (p.  44)  wies  ich  ferner 
auf  einen  HdyoM  hin,  welcher  die  eine  der  beiden  nach  Sorelois  (in  Schottland) 
führenden  Brücken,  die  sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  den  2  nach  Gorre  führenden 
Brücken  haben  (vgl.  Zs.  28  p.  16 — 19),  zu  bewachen  hat,  und  dessen  Vor- 

§änger,  ursprünglich  wohl  mit  ihm  identisch,  (ßjelinant  des  nies  hiefs.  Dafs 
ie  Nameuäformen  Helias^  Helian^  Helain^  Alain,  Helinan  einander  ersetzen 
können,  zeigt  z.  ß.  ein  Blick  auf  Löseths  Namen -Index  zum  Tristan.  Es 
ist  also  wohl  möglich,  dafs  Melusinens  Vater  kein  anderer  ist,  als  der 
Herrscher  von  Eslremor  oder  von  Gorre,  d.  h.  Maelwas  König  von  Albania.  Und 
da  nun  gerade  jene  Küsten  Völker,  welche  die  Sage  von  dem  überseeischen 
Totenreich  in  Albion  oder  Albania  kennen,  auch  diejenigen  sind,  die  die 
Schwanrittersage  ausgebildet  haben,  so  ist  wohl  die  Hypothese  erlaubt,  dafs 
auch  der  Schwanritter  (OJelyas,  der  Sohn  des  Königs  Oriant  von  lUefort^  einer 
isle  de  mer,  ursprünglich  koin  anderer  ist  als  Maheloas^  der  Herrscher  der 
Isle  de  voirre,  (Hjdinant  des  lües,  der  Brücken  Wächter  von  Sorelois,  und  Elinas 
von  Albanie^  der  Vater  Melusinens  und  Geliebter  der  Fee  Pressine.  Bei  den 
Kelten  war  eben  der  Herrscher  des  Totenreiches  auch  der  Herrscher  des 
Reiches  der  Ewiglebenden,  der  Geliebte  oder  Gemahl  der  Feenkönigin.  Der 
Name  des  Schwanritters  war  sicher  ursprünglich  nicht  der  vulgäre  französische 
Name  Helle»  oder  der  biblische  Name  Eli<u,  Der  Name  einer  so  vollständig 
mythischen  Persönlichkeit  mufs  wohl  ursprünglich  auch  eine  mythische  Be- 
deutung gehabt  haben;  und  eine  solche  kommt  ihm  zu,  wenn  man  ihn  (wie 
Abaholais,  Belias,  Elias  von  [Estremore])  als  Entstellung  von  Maheloas  (vielleicht 
durch  Angleichung  an  den  Namen  Belies  oder  Elias;  vgl.  ähnlich  Tradelinan- 
Belinan-Belinan,  worüber  S.  meinen  AUnn  de  Gomeret  p.  44)  auffafste  (vgl.  Zs. 
XXVIII  p.  6  A.  10).  Der  Glaube  an  das  überseeische  Reich,  wo  Maheloas 
über  die  Toten  und  Ewiglebenden  herrschte,  mag  sehr  wuhl  in  der  Bretagne  ent- 
standen und  von  da  aus  der  Küste  entlang  bis  zum  germanischen  Nordseestrand 
gewandert  sein,  woselbst  später  der  keltische  Name  des  mythischen  Helden 


^  Die  letztere  Bemerkung  findet  sich  auch  in  der  Topographia  hibemka 
das  Giraldus  Cambrensis,  ferner,  wie  der  Herausgeber  der  Karte  mitteilt, 
in  Fazio's  Dutamondo.  Zwischen  den  3  Versionen  mufs  irgond  ein  Zusammen- 
hang bestehen.  Bekanntlich  wird  auch  in  Ghr^tiens  Erec  dasselbe  über  die 
Jsle  de  voirre  des  Maheloas  gesagt. 

^)  Die  katalanische  Version  scheint  die  einzige  zu  sein,  die  die 
liebenden,  nicht  die  Toten,  abholen  läfst.  Hier  liegt  wohl  Kontamination 
mit  einem  Imram-Motiv  vor. 
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za  GonsteD  eines  judern  mythischen  NameDS  genMmischCT  HCTkmift  (Limwy n» 
(Aher  die  Etymologie  dieses  Namens  T|d.  Laistner  in  Genmamm  XXXI  42) 
aofgegeben  wurde.  Der  GUobe  an  das  Wegführen  da*  Toten  in  ein  fnnes 
Land  entstand  wohl,  wie  der  Verfasser  des  Artikels  Ernten  in  der  Grwide 
JEme^elnpddie  richtig  bemerkt,  znnicfast  hei  Völkern,  die  ao^ewandert  warm. 
Das  betr.  Land  war  die  ursprüngliche  Heimat,  wo  die  Toten  bei  ihren  Vlt^n 
mben  sollten.  Die  Sage  Ton  der  Üher£üirt  der  Toten  übers  Meer  nach 
Grofsbritannien,  der  Heimat  der  Bretonen,  entstand  darum  wohl  am  natür- 
lichsten in  der  Bretagne;  und  ich  glaube,  es  andi  wahrscheinlich  gemacht 
zu  haben,  dafs  Prokops  Gewährsmänner  Bretonen  waren.  Dafs  auch  die 
Sage  Tom  Schwanntter  keltischen  Ursprungs  ist  oder  wenigstens  sein  kann, 
beweist  die  FeM^eonce  Bagmdei,  welche  das  Schwanschiff  kennt,  während  ander- 
seits das  der  Scbwanrittersage  zu  Grunde  liegende  Banptmoti?  namentlich 
durch  den  Tidord-Lai  (vgl.  hierzu  meinen  Aiam  de  Gomerrt  p.  39  f.)  für  die 
Bretagne  bezeugt  ist  Zu  erwähnen  wäre  auch  die  Polemik  eines  Redaktors 
des  Chevalier  au  cygne  gegen  die  jomgUon  breUms,  die  also  diesen  Stoff  auch 
in  ihrem  Repertoire  gerahrt  zu  haben  scheinen  (zitiert  nach  dem  Ms  BN  fr. 
795  Ton  P.  Paris,  Man.  fr.  VI  225  und  tou  Reiffenberg  in  seiner  Ausgabe 
p.  CXLVI:  Del  Chevalier  au  eigne  d  endroü  vou»  dirtm;  Somvent  en  omt  camte  (so 
F.  Paris;  comte  bei  Reiffenberg)  eiljoagleor  breUm;  Mais  n^en  sevemi  nient  le  mtmle 
d'un  boton.  Wenn  der  keltische  Totengott  Malewas  schon  bis  nach  den 
Niederlanden  wanderte,  so  mochte  er  auch  noch  weiter  ins  deutsche  Reich 
Torgedrungen  sein;  und  da  darf  man  sich  fragen,  ob  nicht  etwa  der  im 
grofsen  \^lf8dietrich  eine  wichtige  Rolle  spielende  König  Beiion  ein  Nach- 
komme des  MahehoM-BelioB  sein  könnte.  Webster,  der  auf  diesen  Roman 
kürzlich  zu  sprechen  kam  und  die  Bollen  des  Belian  untersuchte  (Engl.  Studien 
36  p.  361  ff.)  erklärte,  ohne  an  Maheloas-Bdias  zu  denken,  Belian  als  einen 
Other  World  numareh.  Germanischen  Ursprungs  ist  dieser  Gott  jedenfalls  nicht. 
Im  Anschlufs  an  diese  Erwägungen  halte  ich  es  nun  doch  für  möglich,  dafs 
der  in  Türlins  Krone  erwähnte  BeUanz  U  rut  (vgl.  diese  Zr.  28  p.  61  A.  1 17) 
wenigstens  indirekt  hierher  gehört.  Nach  Webster  ginge  die  Maelwassage 
auf  eine  irische  Sage,  fhe  wooing  of  Etain,  zurück.  Es  scheint  mir  aber  doch 
wahrscheinlicher,  dafs  eine  Sage,  die  auch  den  Griechen  bekannt  war,  gemein- 
keltisch war. 

Zs.   XXVIII  53—54  habe  ich  auf  einen   Passus  des  Lancelot  hin- 

fewiesen,  in  welchem  von  dem  Besuch  eines  alten  Mönchs  und  ehemaligen 
litters,  Namens  Adragain  le  Bruuy  an  Arthurs  Hof  die  Rede  ist:  Keiner  der 
Anwesenden  kennt  ihn  aufser  Bervis  de  Rinel,  welcher  Seneschall  des  Königs 
Uter  Pendragon  gewesen  war.  In  Chretiens  Erec  wfrd  Bervis  (Kerrinsy  Jemis 
etc.)  genannt  als  einer  der  mit  Arthur  befreundeten  Herrscher,  die  zu  Erecs 
Vermählung  an  Arthurs  Hof  erschienen  (v.  1985,  nicht  etwa  als  einer  der 
Ritter  der  Tafelrunde  oder  maisnie  Arthurs,  die  v.  1691—1750  aufgezählt 
worden  waren).  Kerrins  wird  da  genannt  U  viauz  rois  de  Eiely  und  auf  sein  Alter 
kann  man  aus  der  Bemerkung  schliefsen,  dafs  der  jüngste  unter  den  300 
Rittern,  die  sein  Gefolge  bildeten,  über  140  Jahre  alt  war.  Bervis  stellt  im 
Lancelot  den  Adragain  vor  als  den  Bruder  des  (offenbar  bekanntern)  Afador 
(le  noir  chevalier  de  Tlle  Noire,  le  vieux  compagnon  d'arme»  du  hon  roi  üren  (üter?)^ 
Im  Erec  erscheint  als  einer  der  mit  Arthur  verbündeten  Herrscher  neben 
Kerrins  de  Riel,  u.  a.  auch  Maheluas,  König  der  Isle  de  Voirre.  Ich  habe  den 
Mador  de  Vlle  Noire,  den  Zeitgenossen  des  alten  Bervis  de  Rinel,  mit  Maheloas 
de  VJsle  de  Voirre  (wofür  der  Bei  Desc.  Ille  Noire  setzt:  Zs.  XXVIII  61  A. 
118),  dem  Zeitgenossen  des  Kerrins  de  Rid  zu  identifizieren  gewagt,  wie  ich 
anderseits  den  Adragain  le  Brun,  Madors  Bruder,  mit  Aganadrain — Agravadain 
(le  Noir),  den  Bruder  des  (BJelias  d' Estremores,  identifizierte,  welch  letzterer 
(resp.  der  mit  ihm  identische  Raolais  d* Estremore)  als  Entführer  der  Königin 
Guenievre,  wieder  mit  Meleagant-Afaheloas  von  Gorre  resp.  Vlsle  de  voirre 
identifiziert  wurde.    So  kam  ich  zu  der  Gleichung  Belias  =  Mados,  was  Seh. 
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^»die  Krone  von  allem^  nannte.  Ich  habe  p.  61  A.  114  nur  flüchtig  auf 
MaleB  li  Brutu  hingewiesen,  der  in  der  pseudohistorischen  Merlinfortsetzung 
(in  der  von  mir  einst  kollationierten  vatikanischen  Hs.  ebenso  wie  bei  Sommer) 
mit  Hervis  de  Riuel^  dem  gonfanonnUr,  die  Führerschaft  der  Ritter  der  Tafel- 
runde (deijenigen  Leodegans  von  Carmelide,  welcher  nach  der  Merlinfort- 
setzung die  Tafelrunde  von  Uterpendragon  überkommen  hatte)  teilt.  Jetzt 
scheint  es  mir  kaum  noch  zweifelhaft,  dafs  dieser  Males  mit  Mados,  dem 
Zeitgenossen  des  Bervis  de  Bmel  im  Lancelot,  und  zugleich  mit  Mahelotu 
(Var.  Maienu),  dem  Zeitgenossen  des  Kerrhu  de  Riel  im  Erec,  identisch  ist. 
Males  resp.  *Malos^^)  ist  die  postulierte  Zwischenform  zwischen  Maheloas  (Var. 
Mahalos)  und  der  unter  dem  Emflufs  eines  andern  Kamens  (Madoc)  entstandenen 
Form  Mado(r)s.  Ich  glaube,  hiermit  meine  Hypothese  klarer  dargestellt  zu 
haben. 

Bei  der  Lektüre  von  Rhjs'  Bibbert  Lectures  kam  mir  eine  Erklärung 
der  Namen  Gasoain  und  Guingasoain  in  den  Sinn,  deren  Zulässigkeit  wom 
kaum  zu  bestreiten  ist,  falls  das,  was  Rhys  sagt,  richtig  ist.  Nach  Rhys 
(p.  153)  bedeutet  nämlich  der  Name  Gtoasgvjyn  in  kymrischen  Erzählungen 
White  or  Blissful  Abode  (of  the  happy  dead)  (ywas  =  abodey  moimon;  gwgn  =  white). 
Aber  Gwgn  ist  auch  einer  der  kymrist  hen  Namen  des  Königs  der  fairies  und 
des  Jägers,  welcher  die  Seelen  der  Toten  zu  sich  holt,  des  Herrschers  des 
Totenreichs  (ibid.  p.  84,  146,  179).  Ich  stelle  mir  vor,  dafs  dieser  auch 
genannt  werden  konnte  Gwyn  Gwasgwyn  (=  der  Weifse  von  den  weifsen 
(jeHlden)  (über  die  Bildung  derartiger  Komposita  durch  blofse  Juztaposition 
cf.  ihid,  p.  11 — 12).  Dieses  Kompositum  in  seiner  altbritischen  Form  würde 
wohl  im  Französischen  ziemlich  regelmäfsig  Guengaso(a)in  ergeben,  und  daraus 
mochte  dann  durch  die  Spaltung  des  Kompositums,  aber  ohne  aas  Bewufst- 
sein,  dafs  der  zweite  Kompoment  eigentlich  ein  Ortsname  ist,  Gasoain  entstehen 
(vgl.  ähnlich  Evrain  aus  Mahon  Evrain),  der  Name  des  Fürsten,  der  als 
Entführer  der  Königin  Guenievre,  d.  h.  in  der  Rolle  des  Fürsten  der  Toten, 
auftritt  und  als  König  von  £strangor(re)  galt.  Vielleicht  hatte  in  dem  alten 
Yder'Rom&n  ebenso  Gmngasouain  die  Rolle  des  Liebhabers  der  Königin 
Guenievre,  welche  Rolle  dann  durch  Konfusion  auf  seinen  Gegner,  Yder,  über- 
tr^en  worden  wäre.  Übrigens  ist  in  dem  von  mir  Zs.  XXVlII  p.  46  A.  82 
zitierten  Passus  der  Folie  Tristan  (Ongues  Yder  qtä  ocist  Vors  N'ot  tont  ne  poines 
ne  dolore  Por  Guenievre,  la  fame  Ariur^  Con  je  por  vosy  cor  je  en  mur)  nicht  gerade 
notwendig  ausgedrückt,  dafs  Yder  Guenievrens  Liebhaber  war;  er  mag  als 
ihr  uneigennütziger  Befreier  poines  und  dohrs  erduldet  haben. 

In  dem  schottischen  Gebiet,  das  nach  meiner  Meinung  mit  Gorre 
gemeint  ist,  wohnten  in  römischer  Zeit  die  Vacomagi,  ein  mächtiger  Pikten- 
stamm  mit  4  Städten  (vgl.  über  sie  Rhys,  CelHc  Britain  4.  ed.  p.  162  ff. 
Macbain,  Ptolemy^s  Geography  of  Scotland  in  TVansactions  cf  the  GaeUc  Society  oj 
Invemess  XVIII  p.  271,  282,  285  und  die  Karte).  Dieser  Name  erinnert  an 
Bademagvs,  und  man  könnte  sich  denken,  dafs  letzterer  Name  eigentlich  der 
Eponymus  jenes  Volksstamms  war  (Vacomagus >>  *Bagomagu8  >>  [Dissimilation] 
Bademagus  und  Bagomedest)  Ich  möchte  nicht  behaupten,  dafs  mir  diese  Er- 
klärung besser  gefiele  als  die  früher  von  mir  erwähnten  (Zs.  XXVllI 
I.  12—13,  49 — 50).  Ich  will  hier  auch  noch  den  Namen  Mandemagon  erwähnen, 
Jer  nach  Langlois  (Table  des  noms  propres)  als  gonfalonnier  sarrasin  in  den 
Brfances  Vimen  auftritt.  Aber,  wie  gesagt,  auf  blofse  Ähnlichkeit  der  Formen 
von  Namen  lege  ich  kein  Gewicht. 


l 


^^)  Muss  ich  nochmals  die  bekannten  Tatsachen  erwähnen,  dafs  e  und  o 
graphisch  häufig  nicht  zu  unterscheiden  sind,  und  dafs  im  Bretonischen  -oe,  -«ec, 
-euc^  -ttc,  -ec  (im  französischen  Nominativ  s  statt  c)  Formen  eines  und  desselben 
Suffixes  sindf  Wenn  ichs  nicht  täte,  hiefse  es  wohl  wieder  „ohne  Mo- 
tivirung  vermutet.*  —  Nachträglich  finde  ich  übrigens  entsprechend  Sommer's 
males  li  hrvns  (152/18)  im  Merlindruck  von  1498:   tnaloc  le  blous, 
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Endlich  mag  es  mir  noch  gestattet  sein,  einige  Varianten  von  in 
meiner  Abhandlung  erwähnten  Namen  nachzutragen: 

FOr  duuui  Vagaa  in  der  französischen  Quetu  (vgl.  Zt.  XXVIII  48) 
hat  die  portugiesische  Demamda  :  casteUo  de  Negam;  dasei bst  peht  es  dann 
weiter:  .  ,  ,  e  em  aquel  Negam  era  hüu  cauaUeyro  boo  etc.  (ReinhardstOttner 
p.  29). 

Adragain  le  Brun^  welcher  in  der  eben  besprochenen  Episode  des 
Lancelot  als  alter  Mönch  auftritt,  erscheint  in  der  pseudohistoriscben  Merlin- 
fortsetznng,  welche  ja  über  die  Ereignisse  einer  älteren  Periode  berichtet, 
noch  als  Tornierritter  vor  CaroaUe.  P.  Paris  {ETR  II  236)  gibt  daselbst  die 
Form  Adragant,  Sommer  (p.  237/29):  Dretgams,  Adragain  und  Nasden  zeichneten 
sich  vor  allen  andern  ans.  LH  Natcimi  ot  puU  Lancelot  dou  lac  ,  ,  ,  en  sa  bailUe 
(237/9—10).  Erklärt  sich  etwa  aus  Adragains  Kameradschaft  mit  Nascien 
seine  nachherige  Farsorge  für  Lancelot  und  dessen  Familie? 

Ich  habe  Zs.  XXVIII  52  ff  auf  Agravadam  des  Mar  es  hingewiesen, 
welcher  mit  dem  Agravadam^  Agonadram,  dem  Bruder  des  Be/ias  d'Estremore  » 
identisch  zu  sein  scheint.  In  einer  Anmerkung  zu  KTR II 120  bemerkt  P.  Paris 
Dans  la  dertuere  laisse,  oü  la  naissance  d'Hector  est  raconte,  le  chateJam  des  Mores 
n*est  plus  Agravadam^  mais  Gossui.  In  der  von  Sommer  publizierten  Hs  finde 
ich  nun  allerdings  auch  dort  wieder  Agravadain  (p.  479);  doch  dies  könnte 
ja  eine  Korrektur  sein.  Gosstd  konnte  sehr  wohl  aus  Gosidn,  dem  Namen 
des  Königs  von  Estrangorire)  entstanden  sein. 

Bellas  U  anumreus  (Zs.  XXV  111  63  A.  120)  erscheint  auch  in  Sommers 
Merlin  (110  15)  und  bei  P.  Paris  (RTR  11  144)  als  Beigas  (Paris:  BeUnas)  li 
amoureuz  del  chastel  as  Puceles,  Belyas- Beiinas  mag  auch  als  Illustration  ZU 
dem  oben  erwähnten  (Hieiias-EUnans  dienen. 

Eine  dem  holländischen  8trang{e)loei  (vgl.  Zs.  XXVIII  38)  entsprechende 
Form  kann  ich  nun  auch  in  einer  französischen  Hs  belegen  nämlich  in  der 
vatikanischen  Merlinhs:  Gosonams  d^ Estranglot  (der  betr.  Passus  entspricht 
Sommer  p.  163/1:0).  Vielleicht  hat  das  Verbum  estrangler  volksetymologisch 
eingewirkt. 

Ein  Beispiel  von  Vertauschung  ähnlicher  Namen  (also  ein  Analogen 
zu  oben  supponiertem  Mados  statt  *Malo8  und  vielleicht  zu  Eelias  statt  Makeloas) 
ist  das  Gorvain  (statt  Gosoftin)  d'Estrangore  der  vatikanischen  Merlinhs  (ent- 
sprechend Sommer  p,  212  25-30).  Ein  anderes  ist  forest  de  bredigan  (im  Merlin- 
druck  von  1498)  anstatt  Sommers  forest  de  brekfkam  (200/1)  (Bredigan  oder 
Bediwgran  war  im  Merlin  sehr  bekannt  als  der  Name  des  Schauplatzes  einer 
ffrofsen  Schlacht).  So  hat  Sommers  Hs  (254/21  und  28)  li  rois  galaad,  wo 
der  Druck  von  1498  das  wahrscheinlich  riebtigere  glaaloz  aufweist.  Ein  an- 
deres Beispiel  habe  ich  übrigens  schon  Zs,  XXVIII  p.  43  A.  80  zitiert. 

Die  Konfusion  von  Morez  und  Mares  (vgl.  Zs.  XXVIII  6'6)  ist  nicht 
nur  eine  Eigentümlichkeit  einer  Periesvaushs ;  ich  finde  auch  entsprechend 
€il=(li  chastelains)  des  msires  in  Sommers  Merlin  (183/24)  „de  mores^  im  Druck 
von  1498. 

Ich  vermute,  dafs  ich  mein  Zitat  (XXVIII  p.  41)  aus  Madden's  Sir 
Gawain  and  ihe  Green  Knight  nicht  dem  Texte  selbst,  sondern  der  Einleitung 
entnommen  habe.  Ich  verliefs  mich  auf  einen  Auszug,  da  mir  das  Buch 
nicht  mehr  zugänglich  ist.  Die  dort  erwähnte  Form  Estrangegorre  findet  sich, 
wie  ich  jetzt  sehe,  im  Merlindruck  von  1498  häufig. 

ZÖRicn.  E.  Beugger. 
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Schuchardt,  B  Baskisch  and  Komaniscb  (zu  de  Azkues  baskischem  Wörter- 
bach, L  Band)     61  S.  8»  [Beiheft  6  der  Zs.  f.  rom.  Phil.]. 

Schweü^urih,  G.:  Deutsch -französisches  Wörterverzeichnis  der  die  Steinzeit 
betr.  Literatur.  Kunstsprache  zur  Beschreibg.  des  in  Gebrauch  ge- 
nommenen, bearb.  u.  zugeschlagonen  Steins.  (Langage  tecbnique  pour 
la  description  des  pierres  utilisees,  trayaillees  et  taillees.)  (Terms  tech- 
niques employes  ponr  decrire  les  pierres  utilisees,  travaillees  et  taillees.) 
Terminologie  der  vorzeitl.  Steinmaiiufakte.  Terminologie  der  Kunde  vom 
bearb.  Stein  der  Vorzeit  (78  u.  74  S.  m.  2  Fig.)  gr.  %^.  Berlin,  (B.  Fried- 
ULnder  &  Sohn)  '06.    2,80. 

So€^  G.,  J.  Ihtpont  et  0,  Roussm  —  Vocabulaire  des  termes  de  marine. 
Tacbting  ä  voile.  Tachting  ä  vapenr.  Yachting  automobile.  In- 16, 
Vn567  p.  avec  500  fig.  Paris,  au  jonmal  de  la  marine  «Le  Yacht  3>, 
55y  rne  de  Chäteaudun. 

4.  Metrik«  Stilistik,  Poetik,  Rhetorik. 

Gladow,  J,  Vom  französischen  Versbau  neuerer  Zeit.  Dissert.  Berlin  1906. 
67  S.  8«. 


Momm,  B,    Note  et  documents  sar  le  travail  du  style  chez  Edgar  Qainet 
[In:  Bev.  d'Hist  litter.  XUI,  2]. 

Bauehmd^  P.  de,  —  La  Poetique  frangaise.    (Le  Present  et  l'Avenir).   In- 18 

Jesus,  164  p.    Paris,  Sansot  et  G>e.    1906.    2  fr. 
Wtuderoth^  G,    Die  poetischen  Theorien  der  französischen  Plejade  in  Martin 

Opitz'  deutscher  Poeterei  [In:  Euphorion  XIII,  3.    S.  445—468]. 
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5.  Moderne  Dialekte  and  Volkskunde. 

Bru^  G.  —  Gonsiderazioni  sul  dialetto  nizzardo.    Saggermenti  per  la  sua 

riforma.    Docamenti  inediti  del  XYIe  secolo.    In-4,  62  p.    Nice,  impr. 

Malvano.    1906. 
Daugd,  C,   Grammaire  gasconne  [In :  Bulletin  trimestriel  de  la  Soc.  de  Borda. 

Dax  (Landes).    30  e  annee,  1905.    Dax  1905.    S.  77— 132,  185—237]. 
Desormaiix,  J,     Le  fran^ais  parle   en  Savoie.    (Notes  de  pnilologie  savoi- 

sienne.)     Gommunication  faite  au  Congrös  des  Societös  Savantes  de  la 

Savoie  tenu  k  Aix-les-Bains  le  26  sept.  1905.     Chamb^ry,  imprimerie 

generale  savoisienne  1906.    19  S.  8^. 
Desmtnnux,  J.,   L'agglutination  de  l'article  dans  les  parlers  savoyards  [In: 

ßev.  de  phil.  fr.  XX,  31. 
Giüieism^  J,  et  J.  Mongin^  Etudes  de   geographie  linguistique:  VI  Pieix  et 

Niece  [In:  Rev.  de  phil.  fr.  XX,  31. 
Harou^  A,    Les  termes  d'eglise  dans  les  patois  et  le  langage  populaire.    II. 

En  Wallonie  [In:  Rev.  des  trad  popul.  XXI,  No.  10.  S.  414] 
B&nog,  E,    Eine  satzphonetische  Erscheinung  französischer  Mundarten  [In: 

Zs.  f.  rom.  Phil.  XXX,  424— 4:i7]. 
Bmgre,  J.    Yocabulaire  complet  du  patois  de  la  Bresse  (Vosges)  (Suite) 

[In:  Bull,   de  la  soc.  philomat.  vosgienne.     31^1©  ann^e.     1905 — 1906. 

Saint-Di6  1906.    S.  293-324]. 
Hoehsteyn,  L.    Les  langues,  dialectes,  idiomes,  patois  et  Jargons  prineipaux 

de  toutes  les  contrees  du  globe.    Bruxelles,  1906.    8°.    66  pp.    3,—. 
Jdberg.  K.    Zum  Atlas   linguistiqne   de  la  France  [In:   Zs.  f.   rom.  Phil. 

XXX,  5121 
Lt  Qoff,  P.     Lettre   ä  Taldir  sur  l'unification  des  dialectes.     In-8,   19  p. 

Yannes,   impr.  Lafolye  freres.     1906.     [Extrait  de   la   <:Revae  morbi- 

hannaise».] 

Ader^  GtäUaume,  —  A  propos  d'une  recente  Edition  de  G.  A.  p.  J,  Ducamin 

[In:  Annales  du  Midi.    Juillet  1906.    S.  357—371]. 
Armena  de  L'Vaclette.    L'  pos  comique  des  Arroenas.    14  e  annee.     1907. 

Jn-16,  64  p.    Lille,  impr.  Hollain.     1906.    25  cent. 
Cheze^  Branche  tet  Plantadis,  Poesies  populaires  du  Bas-Limousin  [In :  Lemousie, 

mai  1906.    S.  109,  137]. 
Denis,  T.  —  Petits  tableaux  rustiques  en  patois  d'un  coin  de  la  Flandre 

fran^aise;  5«  fascicule.    In-8,  32  p.    Gayeux-sur-mer,  impr.  Ollivier. 
Fontas,  F.  —  L'Abaro,  coum^dio  d'un  atte  en  bers^s.   Petit  in-8  oblong,  20  p. 

Narbonne,  impr.  Laflfont.    1906.    75  cent 
Reif,  P.     Pommes   d'Occitanie   avec  deux   melodies  populaires  bressane  et 

catalane  et  quatorze  melodies.   In- 18  Jesus,  287  p.  avec  musique.  Paris, 

Societe  fran^aise  d'impr.  et  de  libr.    1906.    3  fr.  50. 

La  Chesnaye,  J.  de.  —  Proverbes  vendeens.  Pr6face;  par  de  Beaurepaire- 
Fromont.  In-8,  VlII-46  p.  Paris,  Edition  de  la  Revue  du  Traditionnisme, 
60,  quai  des  Orfövres.    1906.    2  fr. 

Ledieu,  A.  —  Contribution  au  traditionnisme  picard,  baptdmes,  mariages, 
enterrempnts.  Extrait  de  la  Conference  des  Rosati  Picards,  faite  le  15 
avril  1905;  In- 16,  43  p.  Cayeux-sur-Mer,  impr.  Ollivier.  [Conferences  des 
Rosati  Picards  Amiens,  18] 

Recueil  de  sentences  et  dictons  nsites  en  Corse  avec  traduction  et  lexique; 
par  J,  M.  Füippi.    In-16,  80  p.  Paris,  impr.  Bouchy  et  Cie.    1906. 

6.  Literatur^escbichte. 
a.  Gesamtdarstellungen. 

Colletet,  GtdUatme.  Vies  des  po^tes  frauQois  [Restitution  de  212  Yies  de  Pontes 
des  Xllle,  XlVe,  XVe,  XVIe,  et  XVIIe,  siftcles,  d'aprfes  un  Manuscrit 
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unique  conserv^  k  la  Biblioth^qae  Nationale  et  diverses  versions  relev^es 
sur  les  originaax  de  l'ancieDne  Biblioth^que  du  Louvre.  Publikes  int6- 
gralemeot,  annot^es  et  mises  au  point  selon  les  ressources  de  la  critique 
contemporaine,  pr6c^d6es  d'une  £tade  sur  Guillaume  Golletet  et  ses 
ouvrages  et  saive8:l°  d'une  bibliographie  relative  k  chaque  poöte;  de 
Tables  alphab^tiques  inethodiques  et  chronologiques  et  3®  d'aoe  Carte  de  la 
France  po6tique  du  XI V®  au  XVIIe  siäcle.  Par  Ad.  van  Bever.  [L'ouvrage  tire 
sur  papier  alfa,  k  350  ezemplaires  num^rot^s,  formera  5  volumes  grand  In-8 
et  sera  niis  en  vente  au  prix  de  15  francs  le  volume  (pour  les  souscripteurs 
seuls).  A  dater  du  1er  janvier  1907,  le  prix  des  volumes  sera  port6  k 
100  francs]. 

Hunt,  T,  W.  Literature,  its  Principles  and  Problems.  New  York,  1906.  8^. 
24,  403  p. 

Lansony  G.  —  Histoire  de  la  Litt^rature  frangaise.  9«  Edition  revue.  In-16, 
XVM182p.   Paris,  Hachette  et  Cie.  1906.   4  fr.  50. 

LlntUkac,  E.  Histoire  generale  du  theätre  en  France.  Tome  deuxiäme:  La 
Gom^die,  moyen  äge  et  renaissance.  Paris,  E.  Flammarion.  3  fr.  50. 

Jtichard-Monnety  Le  decor  [In:  Mercure  de  France  15  avril  1906]. 


Greeidaw^  E.  Ä,  The  Vows  of  Baldwin  [In:  Publ.  of  the  Mod.  Lang.  Assoc. 
of  America  XXXI,  3]. 

Mieheiy  M,  La  chanson  de  Boland  et  la  litterature  chevaleresque.  Paris, 
Plon-Nourrit  &  Co.  Prix:  3  fr.  50. 

Parts,  G.  Esquisse  historique  de  la  litterature  fran^aise  an  moyen  age  depuis 
les  origines  jusqu*ä  la  fin  du  XV  siöcle.   Paris,  A.   Colin.  Pr.  3  fr.  50. 

iHchom,  B,  La  litterature  gallo-romaine  et  les  origines  d'esprit  fran^ais  [In : 
Rev.  d.  deux  mondes  Ire  oct.  1906]. 

Schumacher,  H.  Das  Befestigungswesen  in  der  altfranzosischen  Literatur. 
Göttinger  Dissert.  1906    81  S.   8°. 

Silch^r,  G,  Tierfabel,  Tiermärchen  und  Tierepos  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Roman  de  Renart.  Progr.  der  Oberrealschule  zu  Reutlingen. 
1905.   33  S.   40. 

Tkuatne,  L.  Fran^^ois  Yillon  et  Jean  de  Meun  [In:  Rev.  des  Bibliothdques 
XVI,  3—4.   S.  93—144.  XVI,  5-6.   S.  204-249]. 

Toldo,  P,  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter.  XIII.  Verviel- 
fältigungen XIV.  Das  Feuer.  XV.  Das  Wasser.  XVI  Astronomische 
und  tellurische  Wunder.  [In:  Studien  zur  vergleichenden  Literatur- 
geschichte VI,  3.   S.  289—333]. 

—  Dair  Alphabetum  narrationum  [In:  Arch.  f.  n.  Spr.  CXVII,  69—85  (Fort- 
setzung folgt)]. 

Webster^  K»  G,  J.  Arthur  and  Gharlemagne.  Notes  on  the  Bailad  of  King 
Arthur  and  Cornwall  and  on  the  Pilgrimage  of  Charlemagne  [In:  Engl. 
Studien  XXXVI,  3.    S.  337-369]. 

Westott,  L.  Jessie,   The  legend  of  Merlin  [In:  Folk.-Lore  XVII,  2.  S.  30-31]. 


BabbUit  L   Impressionist  versus  jadicial  criticism  [In:  Publ.  ot  the  Mod.  Lang. 

Assoc.  of  America  XXI,  3] 
Baldensperger,  F.    La  Suci^te  precieuse  de  Lyon  an  milieu  du  XVII«  siöcle 

[In:  Revue  d'Hist.  de  Lyon.  A.  Rey  et  Cie,  t.  Ve,  fasc.  IV,  S.  241-270]. 
van  Bever^  Ad.    Le  livre  des  rondeaux  galants  et  satyriqucs  du  17«  si^le. 

Paris,  1906.    180. 
Bourget,  P.  —  Etudes  et  Portraits.  T.  3 :  Sociologie  et  Litterature.     In- 16, 

389  p.  Paris,  Plön,  Nourrit  et  Cie.    1906. 
Bi-meiUre,  F,   La  maladie  du  buriesque  [In :  Rev.  des  deux  mondes  ler  aoüt 

1906]. 
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Com,  G,  —  Anciens  th^ätres  de  Paris.  —  Le  Boulevard  da  Temple.  —  Les 
ThdUres  du  bonlevard.  In-18  j^sos,  XII-391  p.  avec  376  graT.  Park 
Faftqaelle,   1906.   5  fr. 

CkarUume,  L.  L'Jnfluence  fran^ise  aa  XYII*  sihcle.  Le  theätre  et  la  critiqiie. 
Etade  gor  les  relations  litteraires  de  la  France  et  de  l'ADgleterre  snrtoot 
daos  la  seconde  moiti^  du  XYII«  si^le  (thöse).  In-8, 378  p.  Paris,  Societe 
frao^aise  dimpr.  et  de  libr.   1906. 

CweHer^  E.^Ia  Fontaine  et  Boileaa  sor  le  terrain  de  la  &ble.  In-8,  215  p. 
Lilie,  Tallandier.    1906. 

D€mmc^  B,  —  Etades  sor  la  litt^ratnre  iran^ise.  5«  serie.  Corneille.  — 
Bacine.  —  Le  tb^ätre  de  la  foire.  —  Diderot  —  S^bastien  Mercier.  — 
Mirabeaa.  —  Condorcet  —  Laclos.  —  Trente  ans  de  PpMe.  —  Le  Boman 
contemporain.  In- 16,  327  p.  Paris,  Perrin  et  De.  1906. 

Faguet,  E.  —  Propos  de  tböätre.  3«  serie.  Sophocle;  Enripide;  Th^Htre 
breton;  Shakespeare;  Barine;  Moliöre;  Piron;  Tbetoe  fran^is  de  1800 
k  1840;  Victor  Hogo;  Balxac;  Meilhac  et  Halevy;  Eran^is  Coppee; 
Bomain  Coolns;  Georges  Cheslev;  Catalle  Mendös;  Jean  Bichepin; 
Maxime  Gorki;  Andre  Picard;  Henri  Bergson;  par  Emile  Fagaet,  de 
l'Acad^mie  fran^aise.  In- 16,  380  p.  Poitiers,  Societe  frangaise  d'imprimerie 
et  de  lihrairie.   Paris,  libr.  de  la  m^me  maison.   1906.   3  fr.  50. 

FimUt,  L.,  Dorat  et  Bonsard  [In:  Bev.  d'Hist  Ütt  XIU,  2.   S.  312-316]. 

Granges  de  Surgeren,  de.  —  Bepertoire  bistoriqae  et  biograpbique  de  la  Gasette 
de  France,  depuis  l'origine  josqu'ä  la  Bevolution  (1631-1'« 90).  In-4  a  2 
col.  Col.  1  ä  940.   Paris,  Ledere.  1906. 

Jakob, G,  Die  Pseudogenies  bei  A.  Daudet.  Eine  literar- psychologische 
Untersuchung  zur  inneren  Entwicklung  des  franz.  Bealismns.  Diss.  Leipzig. 
90  8.   8°. 

LdUee,  Fr,  La  Comedie-Fran^aise  (1658—1907).  Paris,  L.  Lavenr.  Prix: 
120  fr. 

Martitw,  P.  —  L'Orient  dans  la  litterature  fran^aise  au  XYII«  et  au  XVme 
si6cle.    Jn-8,  384  p.  Paris,  Hachette  et  CJe.   7  fr.  50. 

Modlmayr,  H.  Ein  halbos  Hundert  zeitgenössischer  Dramen.  Kurze  Über- 
sicht über  die  von  der  Zeitschrift  »Illustration"  in  den  letzten  fünf  Jahren 
veröffentlichten  „Piöces  ä  succös".    Progr.  Würzburg.   71  S.   8®. 

Pilon,  E.  —  Portraits  frangais  (XVlIc  XVIlle  et  XIXe  siöcles);  2e  serie.  Le 
Voyawe  de  La  Fontaine.  —  Pitton  de  Toumefort.  —  Jeunesse  de  Bobes- 
pierre.  -—  Pyvert  de  Senaocour.  —  Henry  de  Latonche.  La  Mort  de 
Kouget  de  Lisle.  —  Les  Muses  plaintives  du  romantisme.  La  Vie  de 
M.  Paques,  etc.   In-18  Jesus,  272  p.   Paris,  Sansot  et  De.   1906. 

Ptzon,  8t,  jfetude  sur  le  roman  pastoral  en  France.  22  S.  [Progr.  d.  Polnischen 
Staats-Kealschule  in  Stanislaus.    1905J. 

JRoca,  E.  —  Le  Grand  Siöcle  intime.  Le  Begne  de  Bichelieu  (1617—1642), 
d'apr^s  des  documents  originaux.  In-16,  364  p.  Paris,  Perrin  et  C^e.  1906. 

Rouaian^  J/.,  Les  philosophes  et  la  Societ§  frangaise  au  XVlIIe  siöcle.  Paris 
1906.   Lyon,  Rey.  Paris,  Picard.   Preis  6  francs. 

Saitschick,  B.,  Französische  Skeptiker:  Voltaire,  Merimee,  Benan.  Berlin. 
E.  Hof  mann  &  Co.   VI,  304  S.    8«. 

De  Santi,  L.  La  reaction  universitaire  ä  Toulouse  d'Aurial.  Toulouse  1906 
44  8.   8^    [Aus:   Mem.  de  l'Acad.  des  sc.  de  Toulouse,  Xe  serie  t.  VI]. 

b.  Einzelne  Autoren. 

Arvers,  F.  p.  Leon  Seche  [In:  Bevue  de  Paris  13«  annee.    No.  14  u.  15). 

—  Le  centenaire  de  la  naissance  d'Arvers,  son  carnet  de  voyage  en  Italic 
(1841),  documeut  in^dit,  ses  sonnets,  p&r  Jean  delaRouxiere  [In:  Annales 
Bomantlques  111,  3|. 

—  L.  S^che,  ün  ami  d'Arvers.  Lettres  inedites  d'Alfred  Tattet  [In :  Mercure 
de  France  15  juillet  1906]. 
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(VAvbignäj  Theodore  Agrippa.  der  Dichter  von  W.  Winker,    Leipziger  Dissert. 

1906.    96  S.  80. 
Avgier^  Emile  et  8on  theätre  (deux  conförences);  par  CA.  Lecigne.    In-8,  37  p. 

Arras- Paris,  Sueur-Ciiarruey,  ödit  1906.   [Extrait  de  la  «Kevue  de  Lille». 

mai  1906.] 
Balssac,   Jean-Louis   Guez  de.   —   Die  literargeschichtlichen  Kenntnisse  und 

Urteile  des  Jean- Louis  Guez  de  Balzac  von  H,  Vogler,    Kieler  Dissert. 

Alti>na  1906.    X,  219  S  S«. 
Balzac  an  theätre  p.  Ch.  M,  des  Oranges  [In:  Le  Correspondant  25  janvier  1906]. 
Baudelaire,  —  F,  Gautier^  Documents  sur  Baudelaire  [In :  Mercure  de  France 

1  avril  1906]. 

Bemardin  de  Saint- Pierre.  —  3fW«  Menant,  Lettres  de  M^iö  le  Pesant  de 
Boisguilbert  ä  Bemardin  de  Saint-Pierre  [In :  Revue  bleue  22  sept,  29  sept. 
et  6  oct.  19061. 

Bossuet  et  Ips  etudes  bibliqnes  p.  ff.  de  Laoombe  [In:  Le  Correspondant.  25 
mars  1906]. 

Calvin;  par  A,  Bossen.    In-16,  223  p.  et  portrait.    Hachette  et  Cie.    1906. 

2  fr.    [Les  grands  ecrivains  fran^ais]. 

Ckarriere,  Madam  de,  d^apräs  un  livre  r6cent  p.  A.  FiUm.    [In:  Rev.  des  deux 

mondes  15  aoüt  19061. 
OUnier,  A.   —    Tognozd,    Y.  Alfieri  e   A.  Ch^nier.     Edizione  postuma,   con 

prefazione  di  Guido  Mazzoni.    Pistoia,  tip.  Cino  dei  fratelli  Bracali,  1906. 

8».   p.  91,  con  ritratto. 
Cherbuliez.  —  E.  Tissot,  La  nationalite  de  Victor  Cberbuliez   [In:  Revue  Bleue 

22  sept.  1906]. 
Constant,  Benjamin,  en  Alsace  p.  A,  d^ Ochsenfeld    [In:  Revue  d'Alsace  mai-juin 

1906]  (In  Veranlassung  von  V.  Giachant  Benjamin  Constant  sous  V<bU  du  guel). 
Coppee.  —  J.  Sageret,  Les  grands  convertis  :  M.  Copp^e.     [In:  Mercure  de 

France  15  sept.  1906]. 
Corneille.  —  Quelques  documents  sur  Pierre  Corneille  publi^s  au  troisi^me 

centenaire   de  sa  naissance  par  la  Soci^t6  Rouennaise  de  bibliophiles. 

In-8  carr6.   XVI-16  p.  avec  vignettes  et  fac-8imil6  d'autographe.   Ronen, 

impr.  Gy.    1906. 
Courier,  P.-L.  —   Ch.  Jorei,  ün  episode  inconnu  de  la  vie  de  P.-L.  Courier 

(In:    Rev.  d'Hist.  litt.  XIII,  2]. 
Dader,  M'^e,  __  p,  B.  Une  lettre  de  la  presidente  Ferrand  sur  Madame  Dacier 

[In:  Rev.  d'Hist.  litt.  XIII,  2]. 
Daudet.  A.  —  S.  oben  p.  218  Jakob. 
Borat  s.  oben  p.  218  Foulet. 
Fenelon.  —  La  Politique  de  Fenelon;  par  Gilbert  Gidel.    In-18  Jesus,  XI-104  p. 

Mellott^e.    Paris,  Larose  et  Tenin.    1906. 

—  ff  ffeuschkel.  Hat  die  grofse  Übereinstimmung  zwischen  Spinoza  und 
Fenelon  statt,  die  Jakobi  in  seinem  Sendschreiben  an  Fichte  behauptet. 
Progr.  des  Progynm.  zu  Tremessen.    1906. 

FlUiubert.  Son  h^r^dit^.  Son  milieu.  Sa  methode;  par  Rene  Dumesnil,  Grand 
in-16,  XIlI-37üp.  Paris,  Society  frangaise  d'impr.  et  de  libr.  3  fr.  50. 

Fonienelle.  L'Homme,  l'CEuvre,  Tlnfluencp;  par  Louis  Maigron,  In-8,  IV- 
440  p.  Paris,  Plön,  Nourrit  et  Cie.    1906.   7  fr.  50. 

—  L.  Maigron,  L'inüuence  de  Fontenelle  [In :  Rev.  d'Hist.  litt.  XIII,  2]. 
Grenier.  E.  —  Le  Po5te  Edouard  Grenier;   par  Charles  Baille.    In-8,  40  p. 

Bcsancon,  impr.  Dodivers.    1906.    [Extrait  des  «Memoires  de  la  Soci^te 
d'emulation  du  Doubs»  (1905). 
Hugo,  \ictw\  ä  Gentilly;   par  Fernand  Bourlon.    In-8,  11  p.  avec  grav.  Paris 
Gougy.  1906.  [Extrait  de  la  <:Correspondance  bistorique  et  arch6ologique> 
ann^e  1906.  Publication  de  la  Sociale  «les  Hugophiles^.] 

—  LAmould  üne  soir^e  chez  Victor  Hugo,  le  27  September  1846,  d'apr^s  un 
nouveau  document  [In :  Annales  Romantiques  III^  3]. 
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Jacques  U  Grant,  Livre  de  boDDCS  moeors.    S.  oben  p.  211  Boinet. 

Jean  de  Meun  S.  oben  p.  217   Tliwune. 

La  Fosse^  ArUoine  de,  Sieur  d'Aubigny  als  Tragiker,  von  J.  Thiemer,  Leipziger 
Dissert.  1906.  92  8.  %\ 

Lamennaia  avant  «PEssai  8ur  l'iQdifPi§rence>,  d'apr^s  des  docnments  inedits 
(1782-1817).  Etüde  sur  sa  vie  et  sur  ses  ouvrages,  snivie  de  la  liste  chrono- 
logique  de  sa  correspondance  et  des  extraits  de  ses  lettres  dispers^es 
ou  in^dites;  par  ^natofe  Feugere,  ln-8,  XIII-460p.  Paris,  Bloud  etOie.  1906. 

Leconte  de  Lide  d'aprös  des  documents  nouveaux.  (La  Vie.  —  La  Jeanesse 
r^publicaine  et  sentimentale.  —  L'Art  et  TAction.  —  L'Action  publique 

—  L'Art;  forme  impcrsonnelle  de  Taction.  —  L^Antichristianisme.  —  Le 
Pessimiste  socialiste.  —  L'Hell^nisme  r^publicain.  —  Lld^al  primitiviste. 

—  Le  Patriotisme  colonial.  —  L'Ile  natale  et  le  G6nie  aryen)  par  Marius 
Artj  Leblond,  In- 18  j6su8,  479  p.  Paris,  Societe  du  Mercure  de  France 
26,  rue  de  Oond6.    1906.  3  fr.  50. 

Loriot  —  Frideric  PksMts,  ün  poftte  disparu:   Charles  Florentin  Loriot  [In: 

Le  Correspondant.     10  janvier  1906]. 
Maeterlink,  M.  als  Dichter  und  Philosoph  von  v,  Oppeln-Bronikowshi  (Schlufs) 

[In:   Zs.  f.  franz.  u.  engl.  Unterricht  V,5]. 
Maupassatu,  —  La  Vie  et  TCEuvre  de  Guy  de  Maupassant;  par  JSdouard  Mayrdah 

In-18  J68US.  300  p.    Paris,  Societe  du  Mercure  de  France,  26,  rue  de 

Conde.  1906.  3  fr.  50. 
Merimee  8    oben  p.  218  /Saitschick. 

—  L  Pmvert,  Sur  M^rim^e.  A  propos  d'ouvrages  recents  [In :  Bull,  du  Bibliophile 

15  mai,  15  juin  et  15  juillet  1906]. 
Michekt  intime  p.  de  Lanzac  de  Laborie  [In:  Le  Correspondant.  25  f^vrier  1906 1. 
Mistral,  F.   Mes  origines.  Memoires  et  Recits.    Traduction  du  proven^al.   In 

-16,  37 1  p.  Paris,  Plön,  Nourrit  et  Cie ;  Bibliothöque  des  «Annales  politiques 

et  litt^raires»,  51,  rue  Saint-Georges,  1906.  3  fr.  50. 

—  Moun  Espelido.  Memori  e  Raconte  de  Frederi  Mistral.  In- 16,  351  p. 
Paris,  Plön,  Nourrit  et  C^e;  Bibliothöque  des  «Annales  politiques  et 
litt6raires»,  51,  rue  Saint-Georges.    1906.  3  fr  50. 

—  Moun  Espelido.  Memori  e  Raconte.  Mes  origines.  Memoires  et  Recits 
de  Fr6d6ric  Mistral.  Texte  proven^al  et  fran^ais.  In-8,  739  p.  et  deux 
portraiis  en  taille-douce.  Paris,  Plön,  Nourrit  et  Cio;  Biblioth^que  des 
«Annales  politiques  et  litt^raires»,  51,  rue  Saint-Georges.    1906.  10  fr. 

J/ontaigne;  par  Fortunat  Sirotoski.  In-8,  VIII-356  p.  Paris,  F.  Alcan.  1906.  6fr. 
[Les  grands  philosophes.] 

—  Montaigne;  par  Paul  Stapfer.  In- 16,  200  p.  et  portrait.  Paris,  Hachette 
et  Cie.  1905.  2  fr.    [Les  Grands  Ecrivains  fraugais] 

—  F,  Brünettere,  Publications  r^centes  sur  M.  [In:  Rev.  d.  deux  mondes  1®^ 
sept  1906.  S.  192—227]. 

Muret  —  F.  Belage^  ün  hunianiste  limousin  du  XVI«  siöcle:  Marc-Antoine 
de  Muret  [In:  Bulletin  de  la  Soc.  arch^ol.  et  bist,  du  Limousin  IV  (1905), 
S.  147-180]. 

Musset.  —  des  Camerades  d' Alfred  de  Musset  d'apres  des  documents  inedits 
p.  L.  Siehe  [In:   Mercure  de  France  15  oct.  1906.  S.  522—547  ä  sui?re]. 

L.  Seche,  Les  origines  d'A.  de  Musset,  Phomme  et  l'oeuvre  [In:  Annales 
Romantiques  III,  3].  (Der  erste  Teil  der  vorliegenden  Studie  .,le  Pays** 
ist  im  Mercure  de  France  vom  15  Mai  und  1.  Juni  erschienen). 

—  La  „Marraine"  d'  Alfred  de  Musset  p.  L.  Seche  [In:  La  revue  de  Paris 
1er  nov.  1906J. 

—  Musset,  A,  de,  d'apr^s  des  documents  inödits  p.  L.  Seche.  Paris,  Mercure 
de  France.    2  vol.  in-8  &  7  fr.  50  Pun.    (In  Vorbereitung). 

Nerval,  Gerard  de.  La  vie  et  l'oeuvre  (1808—1855)  p.  Gauthier-Fenühes.  Paris, 
A.  Lemerre.  Pr.  3  fr.  50. 
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Pascal  et  les  proph^ties  messianiqaes  [Id:    Revue  biblique  internationale, 

Nouvelle  S6rie.  III,  4.  Oct.  1Ö06.  8.  533—560]. 
Rabelais  et  les  Limonsins  [In:   Le  Bibliophile  limousin  1905.    S.  101—107] 
BfmrrtlJy,  V.-L.   Rabelais,  sa  vie  et  son  oeuvre,  d'aprfts  des  travaox  r^cents. 

1900—1905  [In:   Rev.  d'hist.  mod.  et  contemp.  VII  (1906)  mai  et  juinj. 
Renan  s.  oben  p.  218  Saitschtik 

—  C,  8orel^  Le  Systeme  historique  de  Renan.  Fase.  IV:  Les  premiers  temps 
apostoliques.   Paris,  G*  Jacques.   Prix :  3  fr. 

RSüf.  —  S.  oben  p.  211  Dühren, 
Ronsard  S.  oben  p.  218  Fcmlei, 
Rousseau^  J,  J.  s.  oben  p.  212  Schinz, 

—  Der  demokratische  Imperialismus.  Rousseau  —  Proudhon  —  Karl  Marx. 
Berlin,  H.  Barsdorf  1907.   X,  445  8.  8». 

Sainte-Beuve.  —  J,  Troubat  Albert  Glatigny  et  Sainte-Beuve,  Souvenirs  intimes 
Rn:  Mercure  de  France  1er  avril  19061. 

—  Lettrea  ä  Alfred  de  Vigny.   [In:  Rev.  de  Paris  15  aoüt  et  ler  gept.  1906]. 
Saka-^vremond,  üne  lettre  in^dite  sur  la  mort  de,  p.  P.  B.  [In:  Rev.  d'Hist. 

litt  XUI,  2]. 
Seevßy  JUaurice,  et  la  renaissance  lyonnaise.    Etüde  d'histoire  litteraire  p. 

Albert  Baur,    Paris,  H.  Champion  1906.  VI,  131  S.   8». 
Stendhal  a-t-il  d6di6  k  l^apol^on  son  Histoire  de  la  Peinture  p.  P.  Arbelet  [In : 

Revue  Bleue  27  oct.  1906]. 

—  E,  Seillierej  Germanen  und  Lateiner  bei  Stendhal  (Henri  Bayle)  [In: 
Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1906  No.  169.  173.]. 

—  Conte  de  Commmges  Stendhal,  Homme  de  Cheval  [In:  Rev.  de  Paris  ler 
aoüt  190*>]. 

Tame^  historien  de  la  Revolution  fran^ais  p.  A,  Aulard  II.  IIL  [In:  La 
revolution  fran(^.   1906.   14  avril  et  14  mai]. 

—  R6futation  esth^tique  de  Taine;  par  Peladan,  In-18  Jesus,  99  p.  Paris, 
Soci^t^  du  Mercure  de  France,  26,  rue  de  Cond6    1906.    1  fr. 

Vawenargites  als  Moralphilosoph  und  Kritiker  von  E,  Beilmann,  Diss.  Heidelberg 

1906.   58  8.   8». 
Vign^y  A.  de,     Essai  Sur  A.  de  Vigny;    par  Benry  Gaillard  de  Champris,     In-8, 

52  p.  La  Ghapelle-Montligeon  (Orne),  impr.  et  libr.  de  Montligeon.    1906. 

[Extrait  de  «la  Quinzaine»]. 
ViUon,     S.  oben  p.  217   Thuasne, 
Voltaire  S.  oben  P.  218  Saitschick, 

—  P,  Sahnumn.  Die  Probleme  der  historischen  Methodik  aus  der  Geschichts- 
Philosophie  bei  Voltaire  [In:  Histor.  Zeitschrift.  Dritte  Folge  I,  2. 
8.  327-379]. 

—  Voltaire  p.  G,  Lanson,  Paris,  Hachette  et  C'e  [Les  Grands  Ecrivains  de 
la  France]. 

7.  Ausgaben.    Erläuterangssehriften.    Übersetznngeii. 

Amtographes  et  documents:  le  Cardinal  de  Bemis,  S^nancourt  k  Bouffiers,  Madame 

le  Prince  de  Baumont,  le  citoyen  Saint-Ange  [In:  Rev.  d'Hist.  litt.  XIU,  2]. 
Bertoni,  J.     Glanures  provencales  [In:    Annales   du   Midi.    Juillet   1906. 

8.  350—351]. 
CaUnettey  J,    La  correspondance   de  la  ville  de  Perpignan  de  1399  ä  1450 

(Suite)  [In:  Rev.  d.  1.  rom.  Juillet-aoüt  1906,    8.  273—298]. 
Le  Codi  et  les  fors  de  B^arn  p.  E.  Megnidl  [In :  Kouv.  revue  bist,  de  droit 

fran(.  et  ^tranger  1906,  Mai-juin]. 
Inveniaires  sommaires  des  archives  communales  et  hospitali^res  de  la  ville 

d'Haubourdin  (Nord),  r6dig6s  par  MM.  de  Cleene  et  J.  Vermaere.   Avec 

introduction   et  notice  historique  par  M.  J.  Finot.    In -4  ä  2  et  3  col., 

XXXIV-121  p.    Lille,  impr.  Danel  1906. 
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Mvenudre  de  la  „Librairie''  de  Philippe  le  Bon  (1420)  p.  p.  G.  DouJtnpimL 
CommissioDroyaled*hi8toire.Bruxelle8,Eiessling  etCie.  1906.  XLVIII.189S. 

LeUres  de  divers  ^crivains  fran^ais  p.  p.  L,-G,  Pilisser  [In:  Bulletin  de 
Bibliophile  15  man,  15  mai,  15  juin  et  15  jnilletj  (Enthält  u.  a.  Briefe 
von  Voltaire,  Beaumarchais,  Marmontel,  B^rnardin  de  Saint-Pierre). 

JRecetus  medicaU»  en  fran^ais  p.  p.  P.  Meytr  [In:  Bull,  de  la  See  des  anc. 
textes  fran^.  XXXII,  1  S.  37    52] 

Bodiere,  R,  Gh&rtes  diverses  du  BoulonnaisTIn:  M^m.  de  la  soc.  acad.  de 
Parrondissement  de  Boulogne-sur-M^r.  XXIV,  1906     S.  1—241]. 

Vidal^  A,  Comptes  des  clavaires  de  Montagnac  (1436 — 1437)  |In:  Bev.  d. 
1.  rom.    Juillet-aoüt  1906.    S.  302—320]. 


Alphabetum  narraUmum,     S.  oben  p.  217  Toldo. 

Aficasain  und  Nicolete.  —  B,  Suchier,  Zu  Aucassin  und  INicolete  [In:  Zs.  f. 
rom.  Phil.  XXX,  513-521]. 

Echecs  Amoureux.  —  H.  Eößer,  Les  echecs  amoureux.  Untersuchung  über 
die  Quellen  des  II  Teiles.    Münchener  Dissert.  1905.    76  S.   8^. 

Venfant  sage,  —  W,  Suchier,  Das  provenzalische  Gespräch  des  Kaisers  Ebdrian 
mit  dem  klugen  Kinde  Epitus  (L'entant  sage).  Marburger  Habilitations- 
Schrift  Marburg  a.  L.  1906  56  S.  S^.  [Der  vorliegende  Druck  umfafst 
die  Einleitung  und  den  ersten  Abschnitt  des  ersten  Teils  der  eingereichten 
Arbeit;  das  ganze  soll  in  erweiterter  Form  im  Buchhandel  erscheinen]. 

Epitre  ä  la  malson  de  Bourgogne  sur  la  croisade  turque,  projetee  p.  Philippe 
le  Bon  (1-160)  p.  p.  G.  Doutrepont,  Louvain,  Bureau  aes  Analectes,  1906. 
56  S.  [Ans:  Analectes  pour  servir  ä  Thistoire  ecclesiastique  de  la 
Belgique  XXXIl]. 

Flors  u,  Blanzeflors,  —  Die  Mülheim  er  Bruckstücke  von  Flors  und  Blanzeflors 
hrsg.  von  H.  Schafstaedt.  Abhandl.  zum  Jahresbericht  des  Gymn.  u. 
der  Realschule  zu  Mülheim  a.  Rh.    April  1906. 

GiratU  de  Bomeil.  —  Deux  strophes  de  G.  de  B.  p.  A.  Jeanroy  [In :  Annales 
du  Midi.    Juillet  1906.    8.  347—350]. 

Gormond  u.  Isenibnrt.  —  R.  Zenker,  ZvL  Isembart  et  Gormond  [In:  Zs.  f.  rom. 
Phil.  XXX,  572-574]. 

Guillaume  le  Clerc.  —  W,  Marquardt,  Der  Einflufs  Kristians  von  Troyes  auf 
den  Roman  Fergus  des  Guillaume  le  Clerc.  Dissert.  Göttingen  1906. 
66  S.    8«. 

Heptameron^  der.  Die  Erzählungen  der  Königin  v.  Navarra.  Illustriert  v. 
Coeurdame.  Nach  den  Dokumenten  v.  Le  Roux  de  Lincy  u.  Montaiglon 
aus  dem  Altfranz,  übers,  v.  Morizeau.  (In  30  Heften.)  1—10.  Heft. 
(16  S.  u.  S.  1-304  m.  je  2  Vollbildern.)  gr.  S».  Prag,  A.  Hynek  ('06).  —,40. 

Hom  s-  oben  p.  213  Dahms. 

Buon  le  roi.  —  A.  Tobler.  Zu  dem  Ave  Maria  des  Huon  le  roi  [In:  Zs.  f. 
rom.  Phil.  XXX,  580  f.L 

Jean  de  Meun.     S.  oben  p.  zl7   Thuasne. 

Jean  Le  Seneschalj  J.  —  Les  Cent  Ballades,  poäme  du  XlVe  siörle,  compose 
par  Jean  Le  Senescbal,  avec  la  collaboration  de  Philippe  d'Artois,  comte 
d'Eu,  de  Bouccaut  le  jeune  et  de  Jean  de  Cresecque,  publie  avec  deux 
reproductions  phototypiques  par  Gaston  Raynaud,  In-8,  LXX-269  p.  Paris, 
Firmin-Didot  et  Cie.    1905    [Societe  des  anciens  textes  fran^ais.] 

Jacques  d^Ableiyes.     S.  oben  p.  212  Martin. 

Karlsreise,  —  K.  G,  T.  Webster,  Arthur  and  Charlemagne.  Notes  on  the 
Baliad  of  King  Arthur  and  K\n%  Cornwall  and  on  the  Pilgrimage  of 
Charlemagne  [In:  Englische  Studien  XXXVI,  3.    S.  337-369]. 

Lotds  XI,  —  Lettres  de  Louis  XI,  roi  de  France.  Publiees  d'apr^s  les  originaux 
pour  la  Societe  de  Phistoire  de  France,  par  Joseph  Vaesen  et  Etienne 
Charavay.  T.  9.  :  Lettres  de  Louis  XI  (1481—1482),  publiees  par  Joseph 
"Vaesen.    In-8,  379  p.   Paris,  Laurens.   1905.   9  fr. 
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Mackaut^  Guillaume  de,  —  E,  Hoepfner,  Aoagramme  und  R&tselgedichte  bei 
G.  d.  M.  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXX,  401—413]. 

S,  Margherita,  —  G,  Bertoni,  Sulla  vita  provenzale  dl  S.  Margherita  [In:  Rev. 
d.  1.  rom.  Juillet-aoüt  1906.   S.  299—301]. 

MiracU»  de  Notre-Dame  de  Chartres.    S.  oben  p.  212  Langlois, 

Le  mystere  de  conception,  nativit^,  du  mariage  et  de  Pannonciation  de  la 
benoisie  Vierge  Marie.  (Paris,  Bibl.  Nat  reserve  Yf.  1604)  Personen- 
verzeichnii«,  vergleichende  Analyse,  Metrisches  und  Textproben  YonK.Kraatz. 
Greifswalder  Diss.  1906.   53  S.   8o. 

PateoiH.  —  A,  Kneisel]  Das  Mystöre  „La  Passion  de  J^sus-Christ  en  Rime 
franchoise".  Handschrift  No.421  der  st&dtischen  Bibliothek  zu  Valenciennes. 
Teil  I.  Analyse.  Varianten,  Gegenüberstellungen,  Textptoben  von  Joum6e 
1—10.    Greifswalder  Diss.  1906.   83  S.   S«. 

Pitrnrqm,  —  L,  E.  Kästner,  A  propos  d'une  pr^tendue  traduction  fran^aise 
des  Triomphes  de  P.  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXX,  574—577]. 

Die  Reichenauer  Glossen.  Textkritische  und  sprachliche  Untersuchungen  zur 
Kenntnis  des  vorliterariscben  Französisch  von  Kurt  Hetzer,  X,  191  S.  8*^. 
[Beiheft  7  der  Zs.  f.  rom.  Phil.]. 

JUmurt,  —  S.  oben  p.  217    Silcher, 

Roland  —  M.  MicheL,  La  chanson  de  Roland  et  la  litt^rature  chevaleresque. 
Paris,  Plon-Nourrit  &  Co.   Prix:  3  fr.  50. 

Le  Savi  ou  Libre  de  Senequa  d'aprds  les  deux  Manuscrits  de  Rome  et  de  Paris 
p.  p.  G,'B,  Festa  [In:  Annales  du  Midi.    Juillet  1906.   S.  297—325]. 

Spontus,  —  Drame  (le)  lüurgique,  Les  Vierges  sages  et  les  Vierges  folles. 
Titre  dans  le  manuscrit :  Sponsus  (L'Epoux).  Publi6  d^aprös  le  manuscrit 
(de  la  fin  du  XU«  siöcle)  1139  latin  de  la  Bibliothöque  Nationale  de 
Paris,  avec  Glose  preliminaire,  Texte  musical  latin  et  proven^al,  et  traduc- 
tion franQaise,  ä  Poccasion  des  Assises  musicales  de  la  Schola  Cantorum, 
ä  Montpellier;  par  A,  Gastoue,  Grand  in-8,  11  p.  Paris,  Sociale  frangaise 
d'impr.  et  de  libr.;  Bureau  d'edition  de  la  ^Schola:^,  269,  rue  Saint-Jacques. 
1906.  l  fr.  [Documents  pour  servir  k  l'Uistoire  des  origines  du  Th^&tre 
musical]. 

Villon,    S.  oben  p.  217  Thuasne, 

Visio  Pauli.  —  L.-E  Kastner.  Les  versions  fran^aises  inedites  de  la  descente 
de  Saint  Paul  en  Enfer  (suite  et  fin)  [In:  Rev.  d.  1.  rom.  Juillet-aoüt 
1906.   S.  321— 351]. 

VMen,  —  H  Suchier.  Die  Fontaine  de  saint  Guillaume  [In :  Zs.  f.  rom.  Phil. 
XXX,  463-464]. 

Barthelemy,  —  Lettres  In^dites  de  Barth^lemy  ä  Joseph  Autran  (Suite  et 
fia)  p.  p.  J,  Garsou,   [In :  Annales  Romantiques  III,  3]. 

Beaumanoir,  S.  oben  p.  212  Gifard. 

Berms.  —  Lettres  inedites  du  cardinal  de  Bernis  k  la  marquise  de  La  Fert^- 
Imbaiilt  [In:  L' Amateur  d'autographes  et  de  documents  historiques. 
Fevrier  1906]. 

Beaumarchais.  S.  oben  p.  222  Lettres. 

—  Der  tolle  Tag  od.  Figaros  Hochzeit.  Komödie.  Übers,  u.  bearb.  v.  Jos. 
Kainz.   (145  S )  gr.  8".   Berlin,  F.  Fontaine  &  Co.   '06.  2  — . 

Baumont,  Madame  le  Prince  de.  —    S.  oben  p.  221  Autographes  et  documents, 
Bemardin  de  Saint- Fierre    —  S.  oben  p.  222  Lettres, 

—  (Euvres  cboisies.  Paul  et  Virginie.  L'Arcadie.  La  Cbaumiöre  indienne. 
La  Pierre  d' Abraham.  Nouvelle  Edition.  In- 16,  VllI-427  p.  avec  12  grav. 
dessinees  sur  bois  par  Emile  Bayard.  Paris,  Hachette  et  C^®.  1906. 
2  fr.  25.    [Biblioth^que  rose  illustr^e] 

—  Gh.  Oulmont,  Sur  un  exemplaire  de  „Paul  et  Virginie"  [In:  Bulletin  du 
bibliophile  et  du  bibliothecaire  15  mars  1906]. 

Bemis^  le  Cardinal  de.     S.  oben  p.  221.     Autographes  et  documents. 
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BouueL   Oraisons  fon^bres.   In  18  Jesus,  310  p.   Paris,  FlammarioD.  95ceBt. 

[Les  meiileiirs  antenrs  classiques  fran^ais  et  toangersL 
Cbateaubriand.  —  E,  Dick,  Qaelqaes  sourees  ignor^es  do  ,^oyage  en  Arne- 

riqae'*  de  Chateanbriaod  [\u:  Kpt.  d'Hist  litt  XIII,  2]. 
CoHsiimt.  ~  Lettres   de  BeDJamin  Constant  k  Prosper  de  Barante,  derniere 

partie  (1809—1830)  [In:  Bev.  des  denx  mondes  1er  aoüt  1906]. 
Daudet,  A,  s.  oben  p.  218  Jaibo6. 
Diderot.  —  Damd  Ddafargt^  Une  lettre  in^dite  de  Diderot  ä  Grimm  [In:  Rev. 

d'Hist.  Utt  XIIL  2J. 
Dumas,  Alex,:  Der  Graf  v.  Monte  Christo.    Roman.    Vollständig  neu  ins 

Deutsche  übertr.  u.  m.  einleit  Worten  versehen  v.  Philipp  Wanderer. 

(703  S.  m.  Bildnis.)    8».    Berlin,  A.  Weichen. 
Du  Fotr,  G,  s.  oben  p.  211.     F.  Giraud. 
FlauberL  —  La  Pathologie   mentale  dans   les  oeaYres  de  Gnstave  Flanbert 

(thdse);  par  Phitibert  de  LasHc,    In  8, 127  p.    Paris,  J.  B.  Bailli^re  et  fils. 

1906. 

—  „Mme  Bovary"  k  la  scÄne  (lettre  de  G. Flaubert)  [In:  L'amatenr  d'anto- 
graphes  et  de  documents  histor.  Mars  19061. 

Hugo,  V,  —   Ph.  Aug.  Becker^  Streifzüge  durch  V.  Hugos  Lyrik  [In:  Ardi.  f. 

n.  Spr.  CXVn,  8.  86-113]. 
La  Fontaine.  —  Oontes.   In  18  jesus,  376  p.  avec  autographe.   Paris.  Flam- 

marion.   95  cent   [Les  meilleurs  auteurs  classiques  fran^ais  et  etrangers.] 
Lamartine,  A.  de.  —  L^Euvre.    Extraits  choisis  et  annotes,  h  il'nsage  de  la 

jeunesse,  avec  uoe   notice   sur  la   vie   et  les  oeuvres  de  Pauteor:  par 

G.BoberUL  In- 16,  484  p.  avec  portrait  Paris,  Hachette  et  De .  1906.  3  fr. 

Jfaistre,  X.  de.  —  (Euvres  cholsies.  (Le  L^preux  de  la  cite  d'Aoste.  —  Les 
Prisonniers  du  Caucase.  —  La  Jeune  Sib^rienne.  —  Voyage  autour  de 
ma  chambre.  —  Le  Papillen.)  Nouvelle  Edition.  In  16,  VIU  295  p.  a?e€ 
15  vignettes  d'aprös  les  dessins  d'Emile  Bayard.  Paris,  Hachette  etC<«. 
1906.    2  fr.  25.    [ßiblioth^que  rose  iilustr^e.] 

Marmontd  s.  oben  p.  222.     Lettre». 

MoUere.  —  0.  Kühn,  Die  Ärzte  in  den  Komödien  Molieres.  Progr.  des  Gym- 
nasiums zu  Neisse  1906.    48  S.    8^ 

Montaigne.  Journal  de  Voyage  publie  avec  une  introduction,  des  notes,  une 
table  des  noms  propres  et  la  traduction  du  texte  Italien  de  Montaigne 
par  Louis  Lautrey,  Paris,  Hachette  et  C««.    Un  toI.  in  8^    6  fr. 

—  Les  essais  de  Michel  de  Montaigne  pnbli^s  d'apres  l'exemplaire  de  Bor- 
deaux avec  les  variantes  manuscrites  et  les  le^ons  des  plus  anciennes 
impressions,  des  notes,  des  notices  et  un  lexique  par  Fortunat  Strowski. 
Paris,  H.  Champion.  Sons  les  auspices  de  la  Commission  de  publication 
des  Archives  Munidpales:  4  volumes.  Tome  1.  —  1  vol.  in-4®,  XXIV-475 
pages.   25  fraocs. 

Montesquieu  e  le  sue  Lettres  persanes:  studio  p.  G.  A.  Perucca.    Cagliari-Sassari, 

tip.  G.  Montorsi,  1906.    85  S.    16«. 
Musset,  A.  de.  —  RoUa  (vers).     Grand  in -8,  62  p.   avec  compositions  de 

Georges   Desvalliöres   reproduites   en  couleurs  par  Fortier  et  Marotte. 

Paris,  Romagnol.    1906. 
Quinet.  —  S.  oben  p.  215  unter  Monin. 
Regnend.  —  „El  Amante  liberal"  et  ,Jia  belle  Proven^ale"  p.  P.  Toldo  [In: 

Rev.  d'Hist.  litt.  XIII,  2]. 
Remusat,  M^e  de.  —  M^moires  de  Madame  de  R^mu8at(  1802— 1808).   Publies 

par  son  petit  fils  Paul  de  Rimusat.  T.  3.    In  18  Jesus,  XXIU  421  p.  Paris, 

Calmann-L6vy.    1906.    3  fr.  50. 
Renan,  E.    Cahiers  de  jeunesse.    1845—1846.    Paris,  Calmann-L^vy  in  8^. 

Prix:  8  fr.  50. 

—  Une  lettre  inedite  d'Ernest  Renan  [In:  L' Amateur  d'autographes  et  de 
documents  historiques.    Janvier  1906]. 
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Retif  de  ia  Bretotine:  Mousieur  Nicolas.  (Das  enthüllte  Mensehenberz.)  S^. 
Siena,  J.  EicheDberg.  [4.  Bd.  Pariser  Liebschaften.  XVIII,  336  S.)  '06.] 

Rivarol,  —  Gollection  des  plus  helles  pages  de  Bivarol.  Litterature:  universalit6 
de  la  langue  fran^aise:  Voltaire  et  Fontenelle.  Petit  almanach  de  nos 
grands  hommes:  Madame  de  Sta6l:  Le  G6nie  et  le  Talent.  —  Politique: 
Journal  politique  national:  Actes  des  apötrcs:  Petit  dictionnaire  de  la 
Revolution.  —  Philosophie:  Lettres  ä  M  Necker;  Discours  preliminaire 
ä  un  dictionnaire  de  la  langue  fran^aise.  Fragments  et  pens^es  litteraires, 
politiques  et  philosophiques.  Lettres.  Rivaroliana.  —  Appendice:  documents; 
Bibliographie.  Avec  une  notice.  In-18  j§sus.  XII-435  p.  etportrait.  Paris, 
Soci6te  du  Mercure  de  France,  26,  rue  de  Cond§.  1906.   2  fr.  50. 

Rousseau,  J.  J,    -  S.  oben  p.  212  Schinz. 

—  Julie  ou  la  Nouvelle  U^loise.  Lettres  de  deux  amants,  recueillies  et  publiees; 
par  J.  J.  Rousseau.  In- 18  Jesus,  XIX-666  p.  avec  grav.  Paris  Garnier 
fröres.  3  fr. 

Sainif  Ange^  Le  citoyen.  —  S.  oben  p.  221  Autographes  et  documeßts. 
Sainte  Beute  in  seinen  metrischen  Übersetzungen  von  Maurice  Pierrotet  [In: 
Studien  zur  vergleich.  Literaturgesch.  VI,  41. 

—  Le  Roman  de  Sainte-Beuve;  par  Gustave  Simon.  4©  edition.  Petit  in-8, 
VII-323  p.    Paris,  Ollendorff.  1906.  3  fr.  50. 

Saint- Simon.  —  Memoires.  Nouvelle  edition  coUationn^e  sur  le  manuscrit  auto- 
granhe,  augmentee  des  additions  de  Saint-Simon  au  Journal  de  Dangeau 
et  ae  notes  et  appendices  par  A.  de  Boislisle,  de  Plnstitut,  avec  la  coUa- 
boration  de  L.  Lecestre.  T.  19.  In-8,  613  p.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1906. 
[Les  grands  ecrivains  de  la  France.] 

Sceve,  Maurice^  Les   (Euvres   poötiques  p.p.  Albei-t  Bauer  [In  Vorbereitung]. 

Senancour.  —  S.  oben  p.  221  Autographes  et  documents, 

—  J.  Merlant,  Notes  sur  un  premler  ouvrage  attribue  ä  l'auteur  d'Oberman 
[In:  Rev.  de  phil.  fr.  XX,  3]. 

Sfaet,  Mme  de.  Des  circonstances  actuelles  qui  peuvent  terminer  la  Revolution 
et  des  principes  qui  doivent  fonder  la  r6publique  en  France.  Ouvrage 
inedit  p.p.  D.  Vienot.    Paris,  Fischbacher,  1906.  C,  352  S.  8°. 

Stendhal.  Dix-ueuf  lettres  inedites  ä  Sutton  Sharpe  h  Londres  [In :  Mercure 
de  France.     15  mai  et  1er  juin  1906]. 

—  Stendhal  correcteur  de  Stendhal  p.  Ricciotto  Canudo  [In:  Mercure  de  France 
1er  juillet  1906]. 

. —   V.  Stendhal- Henry  Beyle:    Ausgewählte  Werke.  Hrsg    von   Frdr-   v.    Oppeln- 

BronikowskL    8^  Jena,  E.  Diederichs.  6.  u.  7.  Bd.  Die  Kartause  v.  Parma. 

(La  charteuse  de  Parma.)    Übertr.  v.  ArtK  Schurig.  ?  Tle.  (XXIV,  376 

u.  358  S.  m.  1  Taf.)  '06.  7  — . 
Ta'.rn,   H.\    Die  Entstehung  des  modernen  Frankreich.     Autoris.  deutsche 

Bearbeitg.  v.  L.  Katscher.  III.  Bd.:   Das  nachrevolutionäre  Frankreich. 

2.  Abtlg.  2.,  veränd.  Aufl.  (XXVI,  270  S.)  gr.  8\  Leipzig,  P.  E.  Lindner 

(*06).    6.;0;    gebd.  9  — . 
Voltaire.     S.  oben  p.  222  Lettres. 

—  Les  surprises  d'une  perquisition  (Lettres  inedites  de  Voltaire)  [In:  Rev. 
d'Hist.  litt.  XIII,  2J. 

8.  Geschichte  und  Theorie  de§  Unterrichts. 

Boemer,  0.  und  E.  Stiehler.    Zur  Geschichte  der  neueren  Sprachen  11.  [In: 

Neue  Jahrb.  f.  das  Klassische  Altertum  etc.  1906.  XVIII.  Bd.  p.  392—412. 

459-471]. 
Fechner,  W,    Zur  Wiederholung  der  unregelm&ssigen  französischen  Verben 

[Lehrproben  u.  Lehrgänge.  1906.  1.  Heft.  S.  72  ff.l. 
Basl^  A.  Lehrmethode  und  Lehrpersönlichkeit  [In:    Zs.   f.   franz.   u.  engl. 

Unterricht  V,  5]. 

Ztschr.  f.  frz.  8pr.  u.  Litt.  XXX  s*.  15 
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Henry,  F.,  F,  Brunot,  H.  Goelzer,  L.  Sudre,  Ch.  Maquti,  —  L'EDSeignement  de 
la  grammaire;  Petit  in-8,  189  p.  Paris,  Impr.  nationale.  1906.  3  fr.  50. 
[Conferences  du  Musee  pedagogique,  1906]. 

Kitasmann,  Einige  Bemerkungen  über  den  neusprachlichen  Unterricht  auf 
der  Oberstufe  höherer  Lehranstalten  [Lehrproben  und  Lehrgänge.  1906. 

2.  Heft]. 

Martin^  J,  Bilduns  und  Sprachunterricht.  Kleine  vergleichende  Betrach- 
tungen, besonders  hinsichtlich  der  Pflege  der  neueren  Sprachen  an  den 
hum.  Gymnasien  Bayerns.    Progr.  Erlangen  1906.    46  S.    8^ 

Afetzger,  Fr,,  u.  0.  Ganzmann:  Unser  Lehrverfahren.  Ein  Geleitwort  zum 
Lehrbuch  der  französ.  Sprache.  1.  Stufe  (27  S.).  S^.  Berlin,  Reuther 
&  Reichard  '06. 

Nicolas.  —  De  Tutilite  des  langues  Vivantes.  Discours  prononc6  le  23juillet 
1906,  ä  la  distribution  des  prix  du  petit  s6minaire  de  Sainte-Croix.  In- 
16,  15  p.  Orleans,  impr.  Gout  et  Cie.     1906. 

Ohlert,  A.  Die  Lautgesetze  als  Grundlage  des  Unterrichts  im  französischen 
Verb.  Progr.  der  Vorstädtischen  Realschule  zu  Königsberg  i.  Pr.  Ostern 
1906. 

Hoks,  A.  Französischer  Unterricht  nach  voraufgegangenem  Lateinunterricht 
[In:  Neue  -Jahrb.  f.  d.  klass.  Altertum  etc.  IL  Abteil.  XVIII.  Bd. 
S.  507—524]. 

Sigwait,  C.  —  De  Penseignement  des  langues  Vivantes.  Idees  d'un  vieux 
professeur  d6diees  aux  jeunes.  In- 16,  XIII-288  p.  Paris,  Hachette  et 
Cie.     1906.    3  fr.  50. 

Stefan,  AI.  Zu  der  Frage  der  „Korrektur"  der  fremdsprachlichen  Haus- 
arbeiten [In:   Zs.  f.  d.  Realschulwesen  XXXI,  S.  539— 540J. 

Stürmer,  FYz.:  Die  Etymologie  im  Sprachunterricht  der  höheren  Schulen 
(55  S.)  gr.  80.    Halle,  Buchh.  des  Waisenhauses  '06. 

Walter,  Max:  Der  französische  Klassenunterricht  auf  der  Unterstufe.  Ent- 
wurf e.  Lehrplans.  3.  durchgeseh.,  durch  e.  besonders  erschein.  Anh. 
verm.  Aufl.  (XI,  76  S.)  gr.  8^.    Marburg,  N.  G.  Elwert's  Verl.  '06  1,40. 

Wasenius,  M.  Eindrücke  aus  deutschen  Schulen  [In:  Neuphil.  Mitteilungen. 
1906.    No.  5/6.    S.  99— 114]. 

9.  Lehrmittel  für  den  französischen  Unterricht, 
a.  Grammatiken,  Übungsbücher  etc. 

Alaux,  T.    —   Etüde  theorique  des  verbes  irr^guliers  fran^ais  (Orij^ines  et 

juslifications).    In-16,  VIH08  p.    Paris,  Garnier  fröres.    1906.    1  fr.  .')0. 

Alge^  S.:  Lectures   et   exercices.    Manuel  pour  Penseignement  du  fran^ais. 

3.  annee  de  fran^ais.  üne  joyeuse  nichee.  Par  Mme.  E.  de  Pressens^. 
Preparee  ä.  Pusage  des  ecoles.  3.  ed.  (211  S.).  8^  St.  Gallen,  Fehr 
'06.  —  (Leipzig,  F.  Brands tetter.)    *2,— . 

Auge,  C.  —  Deuxiöme  livre  de  grammaire.  Li?re  de  l'elöve.  In-12,  192  p. 
avec  170  grav.  Paris,  Larousse.    80  cent. 

—  Troisiöme  livre  de  grammaire.  Livre  de  l'eleve.  In-12,  408  p.  avec 
120  grav.  Paris.    Larousse.     1  fr.  50. 

—  Troisieme  livre  de  grammaire.  1  500  exercices.  Livre  du  maitie.  lu- 
12,  886  p.  avec  220  grav.  Paris.    Larousse.    4  fr. 

Boerner,  Otto,  Clem.  Pilz  v.  Max  Itosenthal:  Lehrbuch  der  französisch.  Sprache 
für  preussische  Pränarandenanstalten  u.  Seminare  nach  den  Bestimmungen 
vom  1.  VII.  1901  (Prof.  Dr.  Bocrners  neusprachl.  Unterricbtswerk,  nach 
den  neuen  Lehrplänen  bearb.  Französischer  Tl.).  I.  Tl. :  3.  Klasse  der 
Präparandenanstalten  (VIII,  102  S.).    8°.    Leipzig,  B.  G.  Teubner  '06. 

Boerner,  Otto:  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  Mit  besond.  Berücksiclit. 
der  Übgn.  im  mfindl.  u.  schriftl.  freien  Gebrauch  der  Sprache.  Ausg.  I>. 
f.   höhere   Mädchenschulen   (nach   den   Bestimmgn.    vom  31.  V.    1894). 
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(Dr.  Otto  ßoerners  neusprachl.  ünterrichtswerk.)  8o.  Leipzig,  B.  G. 
Teabner.  3.  Tl.  Stoff  f.  das  3.  Unterrichtsjabr.  Mit  o.  grammat.  Anb.  in 
Tasche.    4.  Doppel-Aufl.  (VI,  123  u.  76  S.)  '06.    2,—. 

Brunot  et  Bony.  —  Methode  de  langue  fraD^aise.  2®  livre  destine,  au  cours 
^l^mentaire  et  k  la  Ire  aim6e  du  cours  moyen.  Petit  in-8,  VI-216  p. 
avec  grav.    Paris,  Colin  1906.    90  cent. 

Dinklei',  Rud.^  u,  Emest  Mnelhr-Bonjoury  Lehrer:  Lehrbuch  der  französischen 

Sprache  f.  Handelsschulen.    Im  Anscbluss  an  Prof.  Dr.  Otto  Boerners 

französ    ünterrichtswerk  hrsg.  (Prof.  Dr.  0.  Boerners  neusprachl.  Unter- 

.   richtswerk.)  2.  Tl.  (IV.  172  S.).    8°.    Leipzig,  B.  G.  Teubner  '06.    Geb. 

2,20. 

Dussouchet^  J.  —  Cours  primaire  de  grammaire  fran^aise.  Theorie.  1602 
exercices.  227  rödactions.  R^dige  conform§ment  aux  programmes  offi- 
ciels  et  compl^tS  par  des  notions  de  composition  et  de  versification,  une 
histoire  des  litteratures  ancienne  et  moderne  avec  des  extraits  des  prin- 
cipaux  ^erivains.  Cours  sup6rieur  et  complementaire.  Livre  du  maitre. 
In.l6,  451  p.  Paris,  Hachette  et  C«e.    1906.    5  fr. 

Enseignement  progressif  de  Torthographe  d'usage,  d*apr5s  la  m^thode  de  lec- 
ture,  par  S.  G.   In-16,  64  p.   Angers,  Germain  et  Grassin.    1906.  40  cent. 

Goldene  Schülerbibliothek,  Wie  werde  ich  versetzt?  Carl  Schwinna,  Verlag» 
Kattowitz,  Leipzig.  [No.  3:  Französich  für  Sextaner,  Quintaner,  Quar- 
taner, Untertertianer,  Obertertianer,  Untersekundaner,  Obersekundaner, 
Unterprimaner  und  Abiturienten.  Kegeln  in  leichtfasslicher  Form  mit 
übersetzten  Musterbeispielen.  Vorzügliches  Hilfsmittel  zur  Erzielung 
guter  Haus-  und  Klassenarbeiton.  Für  Schüler  höherer  Lehranstalten 
bearbeitet  von  Oberlehrer  Dr.  Goldschmidt.] 

Jasinski^  M.  La  Composition  franQaise  au  baccalaureat.  In-8,  VIII-248  p. 
Paris.    Vuibert  et  Nony.    1907. 

Johanneasorij  Max:  Französische  Wörter  nach  der  Bedeutung  geordnet. 
(Mots  fran^ais  group6s  d'aprös  le  sens.)  (XI,  92  S.)  gr.  S^.  Berlin, 
E.  S.  Mittler  &  Sohn  '06.     1,20. 

Labor,  C.  J,  —  Grammaire  simplifiee  d'aprös  un  plnn  nouveau  et  conforme 
aux  programmes  de  Tenseignement  primaire.  Rögles  gen6rales  (texte  ä 
apprendre)  Exercices  en  regard  (orthographiqiies  et  d'invention).  Re- 
dactions  par  Timage.  Cours  elementaire.  Partie  du  maitre.  Nouvelle 
editioD.    ln-18  Jesus.  137  p.    Paris.     Garnier  fr^res. 

—  Grammaire  simplifiee.  Revision  des  r^gles  et  notions  d'etymologie.  No- 
tions elementaires  de  litterature.  In-18  Jesus,  XV-405  p.  Paris.  Garnier 
fror  es. 

Larousse,  P.  —  Cours  de  style.  Livre  du  maitre.  In- 12,  286  p.  Paris. 
Larousse.    2  fr.    [Methode  lexicologique  Larousse.] 

LeqoM  de  langue  frangaise;  par  une  reunion  de  professeiirs.  Cours  elemen- 
taire. In-16,  144  p.  Tours.  Mame  et  fils.  Paris.  V©  Poussielgue;  les 
principaux  libraires.  [Collection  d'ouvrages  classiques  r^diges  en  cours 
gradues.] 

Leqons  de  langue  fran^aise;  par  une  reunion  de  professeurs.  Cours  moyen. 
In-16,  228  p.  Tours.  Mame  et  fils.  Paris.  V©  Poussielgue;  les  princi- 
paux lib.    [Collection  d'ouvrages  classiques  redig^s  en  cours  gradues.] 

Le^ons  de  langue  frangaise ;  par  une  reunion  de  professeurs.  Cours  superieur. 
In-16,  472  p.  Tours.  Mame  et  fils.  Paris.  V©  Poussielgue;  les  princi- 
paux lib. 

Zefons  de  langue  fran^aise;  par  une  reunion  de  professeurs.  Cours  com- 
plementaire. In-16,  304  p.  Tours.  Mame  et  fils.  Paris.  V«  Poussielgue; 
les  principaux  libraires.  1906.  [Collection  d'ouvrages  classiques  r6diges 
en  cours  gradues]. 

15* 
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Martin,  Paul^  u.  0.  Thiergen:  £o  France.  Guide  k  travers  la  langue  et  le 
pays  des  Fran^ais.  In  Frankreich.  Ein  Kohrer  dnrch  die  Sprache  und 
das  Land  der  Franzosen,  m.  deutscher  Übersetzg.,  e.  grammat.  Anh.  n. 
e.  phonet.  Wörterverzeichnisse.  (IV,  219  S.  m.  3  Plänen.)  8®.  Leipzig. 
E.  Haberland  '06.    Geb.  3,—. 

Methode  Schliemann  zur  Selbsterlemung  der  französischen  Sprache.  Nach 
e.  V.  Dr.  Heinrich  Schliemann  gebilligten  Plane  bearb,  in  Yerbindg.  m. 
DD.  Jos.  Aymeric,  Prof.  E.  Penner,  A.  Keller  u.  andern  Fachgelehrten 
V.  der  Redaktion  der  Methode  Schliemann.  2.  veräod.,  verb.  u.  verm. 
Aufl.  Mit  e.  Plane  v.  Paris  16—20.  (Schlus8-)Brief.  (S.  305--408.) 
gr.  80.    Stuttgart,  W.  Violet  '06.    Je  1,—  (vollständig  in  Mappe:  20,—). 

Xeumann  c.  Spaliart,  Dr.  Ar.  Französische  Sprechübungen  auf  Grund  ▼.  An- 
schaungsbildern.  1.  Heft:  Der  Ackerbau.  (Mfinbolds  Anschauungsbild 
„Frühling".)  Mit  der  verkleinerten  Wiedergabe  des  Anschauungäbildes 
„Frühling".    (16  S.)  gr.  8°.    Wien,  A.  Pichler'sWwe  &  Sohn  '06.    —,40. 

Otto^  Emil:  Kleine  französische  Sprachlehre  besonders  f.  Elementarklassen 
v.  Real-  u  Töchterschulen,  sowie  f.  erweiterte  Volks-,  Fortbildungs-  n. 
Handelsschulen.  8.  Aufl.,  neubearb.  v.  H.  Runge.  (Methode  Gaspev- 
Otto-Sauer.)  (VIT,  224  S.  m.  1  Karte  u.  1  Plan.)  8^.  Heidelberg,  J. 
Groos  '06.     1,80;  Schlüssel  (21  S.)  —80. 

l'ttit  Dictimnaire  ou  Lexique  orthograpbique  mis  en  rapport  avec  la  derniäre 
edition  du  dictionnaire  de  PAcademie,  suivi:  P  d'un  recueil  d'homonymcs; 
2°  d'une  liste  de  derives  du  grec  et  du  latin;  3°  des  locutions  latines, 
italienncs,  etc,  les  plus  usuelles;  4^  d'un  tablean  de  pr^fixes  et  de 
Suffixes;  5^  d'une  liste  des  mots  dont  Torthographe  a  6te  r^cemment 
modifiee;  par  F.F.  In- 12  ä  3  col,  148  p.  Tours.  Mame  et  fils.  Paris. 
Ve  Poussielgue ;  les  principaux  libr.  [Collection  d'ouvrages  classiques 
rediges  en  cours  gradues.] 

J'/ohl,  E.  Vocabulaire  aux  tableaux  d*  Ed.  Hoelzel.  Avec  12  illustrations 
dans  le  texte.  Vienne,  Ed.  Hoelzel,  editeur.  lV/2  Luiseugasse  5.  VIII, 
133  S. 

Pierre  Ä.,  A.  Minet  et  l/w«  A.  Martin.  —  Cours  de  langue  frangaise  (gram- 
maire  et  vocabulaire;  200  lectures  et  recitations;  250  causeries  et  com- 
positions;  plus  de  1000  exercices  varies).  Cours  moyen;  cours  superieur. 
In- 16,  344  p.  avec  vignettes.    Paris.    Nathan.     1906.    1  fr.  35. 

Phetz  Gust.,  u.  Otto  Kares:  Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache. 
Übungsbuch  Ausg.  E.  u.  F.  Verf.  v.  Dr.  Gust.  Ploetz  Schlüssel. 
(124  S.)    8".    Berlin,  F.  A.  Herbig  '06. 

/?«//o»,  JJ.  —  Exercices  fran^ais  sur  le  cours  superieur  de  grammaire.  lu- 
16,  344  p.    Paris,  veuvc  Poussielgue.     1906. 

.bV/er,  Geo.:  Petites  causeries  frangaises.  Ein  Hilfsmittel  zur  Erlerng.  der 
französ.  Umgangssprache.  Für  die  höheren  Knaben-  u.  Mädchenschnlen. 
3.,  durchgeseh.  Aufl.  (VHI,  140  S.)  kl.  8«.  Cöthen,  0.  Schulze  Verl. 
'06.     1,25. 

Vokabularien,  französische  u.  englische,  zur  Benutzung  bei  den  Sprechübungen 
üb.  Vorkommnisse  dos  täglichen  Lebens.  L  Französische  Vokabularien, 
kl.  8°.  Leipzig,  Renger.  Jedes  Bdchn.  --,40.  7.  Wallenfels,  Herm.: 
Die  Wohnung,  zugleich  im  Anschluss  an  das  bei  Ed.  Hölzel  in  Wien 
erschienene  Anschauungsbild:   Die  Wohnung     (33  S.)  '06. 

b.  Literaturgeschichte,  Schulausgaben,  Lesebücher. 

Cours  ahrejje  de  litieraiure\  par  uno  rcunion  de  profosseurs.  In-16,  220  p. 
Tours.  Mame  et  fils.  Paris,  veuve  Poussielgue.  1907.  [Collection  d'ou- 
vrages classiques  r^diges  en  cours  gradues. 
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Le  Tournaii,  Marcel,  et  Louis  Lagarde:  Abreg§   d'histoire   de   la  lilterature 

frangaise  h  l'usage  des  ecoles  et  de  rcnseignement  prive.    (VIII,  176  S.) 

S*'.    BerliD,  Weidmann  '06.    2,—. 
RösUr,  Mar(ju€rite\  Precis  de  litterature  fran^aise.    A  l'usage  des  lyc6es  de 

jeunes  tilles  des  ecoles  reales.    (III,  104  S.)    8°.    Leipzig,  Renger  '06. 

1,30.  

Gautier,  Thenphile:  Voyage  en  Italie.  Extrait  k  Tusage  des  classes  sup§ri- 
eures.  Mit  Einleitg.  u.  Commentar  hrsg.  v.  Rieh.  Ackermann.  (Koch's 
neusprachl.  Schullektüre.  Französische  Ausg.)  (VI.  85  u.  32  S.  m.  2  Taf. 
u.  1  Plan.)    1<1.  80.    Nürnberg,  C.  Koch  '07.    —,80. 

Gerhardts  französische  Schulausgaben.  Unter  Mitwirkg.  v.  Henri  Borneque 
hrsg.  V.  Ernst  V^asserzieher.  8°.  Leipzig,  R.  Gerhard.  No.  21.  Dutoit, 
Marie:  Noele.  Für  das  gauze  deutsche  Sprachgebiet  allein  berecht. 
Schulausg.  V.  P.  Wasserzieher  u.  Emmy  Schild.  1.  Tl.:  Einleitung  u. 
Text.  (VIIL  134  S.)  '06.  1,40.  IL  Tl.:  Anmerkgn.  u.  Wörterbuch. 
(18  S.)    —,40. 

Hartmann's^Mart,,  Schulausgaben  (tVanzösi/' eher  Schriftsteller),  kl.8^  Leipzig, 
Dr.  P.  Stolte.  No.  11.  Souvestre,  Emile:  Au  coin  du  feu.  Auswahl. 
Mit  Einleitg.  u.  Anmerkgn.  hrsg.  v.  C.  Humbert.  4.-6.  Taus.  (92  u. 
b9  S.)    '06.     1,-. 

KeravaJ,  Ä.  —  Manuel  pratique  de  lecture  et  de  diction.  In-12,  168  p. 
Saint-Cloud,  impr.  Belin  fröres.  Paris,  libr.  de  la  möme  maison.  1906. 
1  fr.  50. 

Klincksieck,  Fr.:  Chrestomathie  der  französischen  Literatur  des  17.  Jahrh. 
(m.  Ausschluss  der  dramatischen).  Mit  e.  Farbendr.  „Carte  de  tendre" 
aus  „Clelie«  V.  Madeleine  de  Scuddry.    (X,293S.)   8^.   Leipzig,  Renger '06. 

Lade/,  A.  et  h.  Bergeron.  —  La  Recitation  aux  cours  moyen  et  sup6rieur 
en  conformiie  avec  le  Programme  de  morale.  Petit  in-8,  VII-192  p.  avec 
grav.  Paris.  Delalain  fräres.  1906.  1  fr.  50.  [Enseignement  primaire 
elementaire]. 

Lagarde,  Louis:  La  luttc  pour  la  vie.  Nouvelle,  systematiquement  redigee 
pour  servir  ä  l'etude  de  la  langue  pratique,  des  moeurs  et  des  institntions 
frangaises  h,  l'usage  des  Ecoles  et  de  l'enseignement  prive.  Avec  un 
appendice:  Notes  explicatives.  (Violets  Sprach lehrnovellen.  Schulausg.) 
Vni,  144  u.  29  S,)    80.    Stuttgart,  W.  Violet  '06.     1,80. 

Legouve,  E.  —  L'Art  de  la  lecture,  ä,  l'usage  de  Tenseignemcnt  secondaire. 
Nouvelle  Edition,  revue  et  augmentee.  In- 16,  312  p.  avec  grav.  et  por- 
traits.    Paris.    Hetzfl,   3  fr.    [Bibliothöque  d'education  et  de  recreation.J 

Schulhiblioütek,  französischer  u.  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit. 
Mit  besond.  Bcrücksicht.  der  Fordergn,  der  neuen  Lehrpläne  hrsg.  v. 
L.  Bahlseu  u.  J.  Hengesbacb.  1.  Abtlg.:  Französische  Schriften.  8^. 
Berlin,  Weidmann.  56.  Bdchn.  Bornecqne,  Prof.  Henri,  et  Lyc.-Prof. 
Dr.  A.  Mühlan:  Les  provincos  fran^aises.  Moeurs,  habitudes,  vie.  (VII, 
156  S  )  '06.  Geb.  1,60;  Wörterverzeichnis,  Zusammengestellt  v.  Prof. 
Dr.  A.  Mühlan.  (53  S)  —50.  57.  Bdchn.  Bastier,  Paul:  Trois  come- 
dies  modern rs.  Le  village  par  0.  Feuillet.  —  L'ceillet  blanc  par  A.  Daudet. 
—  Gringoire  par  Th.  de  Banville.  Recueil  de  commentaires  explicatifs, 
preredes  d'nne  courte  introduction  litteraire.    (V,  78  8.)  '06    Geb.  1,  —  . 

Schulbiblinthek,  französische  u.  englische.  Hr«g.  v.  Otto  E.  A.  Dickmann. 
Reihe  A:  Prosa.  8°.  Leipzig.  Renger.  150.  Bd.  Loti,  Pierre:  P6cheur 
d'lslande.  Für  den  Schulgpbrauch  erklärt  v.  Otto  E.  A.  Dickmann. 
(VIII  103  u.  9  S.)  '06*  Geb.  1,60;  Wörterbuch,  bearb.  v.  Gisbert  van 
M(»I1  (34  S.)  —,40.  151.  Bd.  Chuquet:  La  guerre  1870— 71.  Im  Aus- 
zug. Für  den  Schulgebrauch  erklärt  v.  Karl  Qur^ssok.  Mit  5  Karten- 
skizzen im  Text  u.  5  Karten  im  Anh.    (VII,  114  S.)  '06.     1,40. 
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